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DEUTSCHES HISTORISCHES INSTITUT IN ROM 
Jahresbericht 2006 


Seit August 2005 ist das römische Institut (auch) eine Baustelle. 
Da nicht nur die Arbeiten im so genannten Haus IV und in den Biblio- 
theksmagazinen, sondern auch eine umfassende Sanierung der Altge- 
bäude in Angriff genommen wurden, hatte die wissenschaftliche Ar- 
beit immer wieder unter erheblichen Beeinträchtigungen zu leiden. 
Die Mitglieder des Instituts haben aber bisher alle Beschwernisse mit 
erfreulicher Geduld und Gelassenheit ertragen, auch in der berechtig- 
ten Erwartung, dass nach einer rund zweijährigen Bauzeit alle von 
den erreichten Verbesserungen profitieren werden. Im Herbst 2007 — 
so die realistische Hoffnung — werden die Arbeiten im Wesentlichen 
beendet sein. Der Abschluss soll am 18. September festlich begangen 
werden, und dazu haben hochkarätige Gäste ihre Anwesenheit zuge- 
sagt. Der Partner in Haus IV, die Evangelisch-Lutherische Kirche Itali- 
ens (ELKI), hat den Vorschlag begrüfst, im Rahmen dieses Festes auch 
ein ökumenisches Signal zu setzen. 

Was die Institutspublikationen betrifft, so können sich die Akti- 
vitäten des Instituts trotz aller Widrigkeiten sehen lassen (S. XLIIIf.). 
Wie in den letzten Jahren wurde intensiv an elektronischen Publika- 
tionsformaten gearbeitet. Im Bereich der Online-Editionen wurden 
Fortschritte erzielt. Diese Intensivierung entspricht auch der Auffas- 
sung, dass zu den zentralen Aufgaben des römischen DHI die histori- 
sche Grundlagenforschung zählt. Die Arbeit an Online-Editionen soll 
daher verstärkt und zu einem Schwerpunkt des römischen Instituts 
ausgebaut werden, von dem auch andere Einrichtungen der Stiftung 
D.G.1.A. profitieren können. Über die laufenden wissenschaftlichen 
Projekte hinaus (vgl. S. XXXIIff.) konnten folgende neue Drittmittel- 
projekte eingeworben und in Angriff genommen werden: Dr. Florian 
Grampp startete am 1. 6. mit einem von der DFG finanzierten Projekt, 


das die mehrchörige Kirchenmusik der Gegenreformation besonders __ 
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in Rom untersuchen wird (vgl. S. XXXD. Am 1.11. trat Dr. Jochen 
Johrendt ein von der DFG bewilligtes Forschungsstipendium an, das 
den Abschluss seines Habilitationsprojektes ermöglichen wird (vgl. 
S. XXV). Die Neuinventarisierung der Minucciana als Online-Publika- 
tion wurde in Angriff genommen und wird von der Gerda Henkel Stif- 
tung gefördert (vgl. S. XXXV). 

Sobald über die zweite römische Amtszeit definitiv entschieden 
ist, wird Prof. Michael Matheus mit den Mitarbeiterinnen und Mitar- 
beitern des DHI die bereits begonnene Diskussion über die Möglich- 
keit fortführen, unter einem Generalthema mehrere Institutsprojekte 
bis 2012 zu bündeln. Auf diese Weise soll ein intensiver Austausch 
nicht zuletzt über theoretische und methodische Fragen gefördert 
werden. Zugleich soll eine Plattform entstehen, welche die gezielte 
Einwerbung von Drittmitteln erleichtert. 

Nachdem bereits im Jahre 2005 der Max Niemeyer Verlag, einer 
der ältesten und führenden deutschen Fachverlage im geistes- und 
sozialwissenschaftlichen Bereich, verkauft und dem Münchner K. G. 
Saur Verlag, einem Unternehmen von Thomson Learning, zugeordnet 
wurde, stand in diesem Jahr ein weiterer Besitzerwechsel an. Im Au- 
gust übernahm die Walter de Gruyter GmbH & Co das gesamte Pro- 
sramm des K. G. Saur Verlags und damit auch den Max Niemeyer 
Verlag in Tübingen. Wir in Rom hoffen, dass unter dem Dach dieses 
großen geisteswissenschaftlichen europäischen Verlags die Publika- 
tionstätigkeit des Instituts auf dem bisherigen Niveau und unter einge- 
führtem Namen fortgeführt werden kann. 

Auf großes Interesse stieß der Vortrag, den am Vorabend der 
diesjährigen Beiratssitzung das Beiratsmitglied Prof. Hubert Wolf 
hielt: „Pius XII. als Nuntius in Deutschland.“ Mit dem Thema ist zu- 
gleich ein Forschungsfeld angesprochen, in dem ein Kooperationspro- 
Jekt zwischen der Universität Münster, dem Archivio Segreto Vaticano 
und dem DHI Rom erarbeitet werden soll. 

Zur Beiratssitzung am 18. 3. traten zusammen die Mitglieder 
Proff. Ludwig Schmugge (Vorsitzender), Volker Sellin (Stellvertreten- 
der Vorsitzender), Peter Hertner, Silke Leopold, Claudia Märtl, Volker 
Reinhardt, Stefan Weinfurter, Hubert Wolf, der Institutsdirektor Prof. 
Michael Matheus sowie sein Stellvertreter, Dr. Alexander Koller, der 


__ Vorsitzende des Stiftungsrats der Stiftung D.G.I.A., Prof. Wolfgang __ 
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Schieder, begleitet vom Leiter der Geschäftsstelle, Dr. Harald Rosen- 
bach, die Direktoren der Historischen Institute Moskau, Paris, London 
und Warschau, Proff. Bernd Bonwetsch, Werner Paravicini, Hagen 
Schulze und Klaus Ziemer, die Sprecherinnen der wissenschaftlichen 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Instituts, Dr. Sabine Ehrmann- 
Herfort und Dr. Gritje Hartmann, sowie die Vertreter des örtlichen 
Personalrats, Dr. Thomas Bardelle und Dr. Jochen Johrendt. 

In diesem Jahr wurden während der Beiratssitzung neben ein- 
zelnen Forschungsprojekten insbesondere die in den letzten Jahren 
erreichten Verbesserungen und Neuerungen im EDV-Bereich vorge- 
stellt und diskutiert (neue Homepage; Online-Publikationen; Daten- 
banken etc.). 

Trotz laufender Bauarbeiten erreichte die Zahl der durchgeführ- 
ten Veranstaltungen (darunter auch neue bzw. bisher wenig prakti- 
zierte Formate) eine bisher niemals realisierte Zahl. Dies war nur 
dank einer hoch motivierten Institutsmannschaft möglich, sowie fer- 
ner dank zahlreicher, das Institut entlastender Kooperationen mit Ein- 
richtungen im Gastland, in Deutschland sowie innerhalb der Stiftung 
(vgl. S. XXff.). An drei in Rom durchgeführte mehrtägige internatio- 
nale und überwiegend interdisziplinäre Tagungen sei erinnert: an die 
Tagung zum päpstlichen Liturgieverständnis im Wandel der Jahrhun- 
derte, an jene zur Italia Pontificia sowie an das Symposion zur Ge- 
schichte der „deutschen“ Stiftung Santa Maria dell’Anima. Der anläss- 
lich des 600-Jahr-Jubiläums der kanonischen Errichtung der „Anima“ 
durchgeführten Tagung ging ein Konzert des Ensembles „Cantus Mo- 
dalis“ voraus, in dem Stücke des in Rom tätigen und der Anima ver- 
bundenen Christiaan van der Ameijden zu Gehör gebracht wurden. 
Mehrere Mitglieder des Instituts nahmen am 46. Deutschen Histori- 
kertag in Konstanz teil, auf dem das DHI Rom eine Sektion ausrich- 
tete (vgl. S. XXXVID. 

Der institutsinternen Kommunikation dienen (neben den gesetz- 
lich vorgeschriebenen Personalversammlungen) regelmäßige Treffen, 
insbesondere die wöchentlichen Besprechungen der Institutsleitung, 
die Monatsgespräche der Direktion mit dem Personalrat sowie mit 
den Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern. Bewährt haben sich 
auch monatlich durchgeführte Treffen mit der Vertretung der wissen- 


__ schaftlichen MitarbeiterInnen. Seit diesem Jahr werden entspre-__ 
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chende Gespräche auch mit den MitarbeiterInnen der musikge- 
schichtlichen Abteilung geführt. 

Im September war der Tod des langjährigen Institutsmitarbei- 
ters Sante Migatta zu beklagen, der sich bis zu seiner Pensionierung 
um das Institut Verdienste erwarb und auch als Pensionär mit den 
Institutsmitgliedern in Kontakt geblieben war. 

Mitglieder des Instituts konnten sich im Jahr 2006 mehrfach da- 
rüber freuen, dass gesunde Kinder geboren wurden: Monika Kruse 
über ihre Tochter Livia, Antonio La Bernarda über seine Tochter Virgi- 
nia, Christina Ruggiero über ihre Tochter Asia, Sara Menzinger über 
ihren Sohn Diego, Sabine Meine über ihre Tochter Cecilia Elisabeth. 
Frau Christina Grahe (jetzt Ruggiero) heiratete am 9.6., unsere neue 
Mitarbeiterin Julia Becker feierte am 15.10. ihre Hochzeit. 

Der Unterzeichnete wurde zum Mitglied des Comitato Scienti- 
fico del Centro di S. Miniato gewählt. Zum ersten Mal tätig wurde 
er als Kuratoriumsmitglied des Studienzentrums in Venedig (Centro 
Tedesco di Studi Veneziani). Lutz Klinkhammer hat als Mitglied der 
bei der Presidenza del Consiglio dei Ministri eingerichteten Kommis- 
sion zur Aufklärung des Schicksals der 1943 entwendeten Bibliothek 
der jüdischen Gemeinde Roms wissenschaftlich beraten, wurde zum 
Mitglied des Comitato Nazionale per le Celebrazioni del Bicentenario 
del Decennio Francese und zum Beiratsvorsitzenden des Comitato 
Scientifico der Fondazione Fossoli ernannt. Markus Engelhardt 
wirkte weiterhin in verschiedenen Beiräten mit und wurde zum Mit- 
glied des Comitato ordinatore des Kongresses „Mozart e il sentire 
italiano“ der Accademia Nazionale dei Lincei gewählt, der 2007 durch- 
geführt wird. 

Auch im Jahre 2006 fanden sich am DHI viele Gäste ein, die sich 
über die Institutsarbeit informieren ließen. Unter den Besuchern 
seien genannt: am 25.1. die in Rom studierenden Stipendiatinnen und 
Stipendiaten der Studienstiftung des Deutschen Volkes, am 31.1. De- 
kan Holger Milkau (ELKI, Neapel), am 9.2. eine Lehrergruppe aus 
Deggendorf, am 15.2. eine Doktorandengruppe der Universität Augs- 
burg unter Leitung von Dr. Thomas Michael Krüger (im Rahmen der 
Vorbereitung eines Forschungsprojekts), am 20.2. eine Studenten- 
gruppe des Instituts für Vergleichende Städtegeschichte an der Uni- 
_ versität Münster unter Leitung von Prof. Peter Johanek und Dr. Ange-__ 
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lika Lampen (im Rahmen einer Romexkursion), am 22.2. Dr. Ulrike 
Stepp vom Deutschen Akademischen Austausch Dienst, am 6.3. eine 
Studentengruppe der Universität Mainz unter Leitung von PD Dr. Si- 
grid Schmitt (im Rahmen einer Romexkursion), am 12.5. MdB Her- 
bert Frankenhauser (Haushaltsausschuss), am 15.5. der Vorsitzende 
des Historikerverbandes Prof. Peter Funke gemeinsam mit zwei Ver- 
tretern der DFG (Dr. Achim Haag, Dr. Manfred Nießen), am 4.9. die 
designierte Direktorin des DHI Paris Prof. Dr. Gudrun Gersmann, am 
14.9. die Leiter des Goetheinstituts, Susanne Höhn und Uwe Reissig, 
16.9. das Konsistorium ELKI, am 28.9. eine Schülergruppe (Leistungs- 
kurs Geschichte Jahrgang 13) des Joseph-König-Gymnasiums aus Hal- 
tern am See (NRW) (im Rahmen einer Romexkursion), am 28./29.9. 
die Fachgruppe Musikwissenschaft und Musikpädagogik in der Ge- 
sellschaft für Musikforschung, am 13.10. der „Corso di perfeziona- 
mento“ (ONLUS, SISMEL), am 17.10. der Direktor der Deutschen 
Akademie Villa Massimo, Dr. Joachim Blüher, und die Stipendiaten 
Bernd Bess und Christoph Brech, am 2.11. erneut die in Rom studie- 
renden Studienstiftler und am 29.11. Prinz Leopold von Arenbereg. 
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PERSONALSTAND (Stand: 31.12. 2006) 
Prof. Dr. Michael Matheus (Z) 


Dr. Alexander Koller (Stellv. Direktor) 
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Mittelalter 
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Dr. Gritje Hartmann 

Dr. Kerstin Rahn (Z) 
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Dott.ssa Monika Kruse (MS) 
Susanne Wesely 
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Dr. Markus Engelhardt (Leiter) 

Dr. Sabine Ehrmann-Herfort (stellv. 
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Dr. Sabine Meine (Z) (MS) 


STIPENDIATEN: 
Siehe Rubrik „Personalveränderungen“ 


BIBLIOTHEKEN 


Historische Bibliothek 

Dr. Thomas Hofmann (Leiter) 
Elisabeth Dunkl 

Antonio La Bernarda 
Cornelia Schulz (TZ) 

Liane Soppa (TZ) (Z) 
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Christina Ruggiero (MS) 
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Alessandra Costantini 
Pasquale Mazzei 
Alessandro Silvestri 
Pino Tosi 


(TZ = Teilzeit) 
(Z = Zeitvertrag) 


(Doz. = Gastdozent) 
(MS = Mutterschutz) 
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Personalveränderungen 


Seit 15.7. hat Frau Julia Becker als wissenschaftliche Ange- 
stellte die „Projektstelle“ inne. Ab 15.8. löste Dr. Kerstin Rahn Dr. 
Thomas Bardelle, der am 14.8. das Institut verließ, als wissenschaft- 
liche Mitarbeiterin im Rahmen des vom DHI Rom redigierten Reperto- 
rium Germanicum ab. Die Stelle des Gastdozenten PD (jetzt Prof.) Dr. 
Matthias Schnettger (bis 15.9.) übernahm ab 1.9. PD Dr. Thomas 
Ertl. Das befristete Arbeitsverhältnis des wissenschaftlichen Ange- 
stellten Dr. Jochen Johrendt endete am 31.10. Seine Nachfolge wird 
ab 1.2. 2007 Dr. Florian Hartmann übernehmen. Während des Mut- 
terschutzes (ab 31.8.) und der Elternzeit wird Christina Ruggiero 
von Christian Tillinger und Dott.ssa Monika Kruse (Mutterschutz 
ab 24.6.) von Kordula Wolf vertreten. Dr. Sabine Meine ist seit dem 
28.11. in Mutterschutz. Dr. Florian Grampp trat seine DFG-Stelle am 
126ran: 

Nach einstimmigem Votum des wissenschaftlichen Beirats 
wurde Prof. Michael Matheus vom Stiftungsrat am 20.11. für eine 
zweite Amtszeit als Direktor des römischen DHI vorgeschlagen. Die 
Verhandlungen mit der Universität Mainz gestalteten sich nicht ein- 
fach; deutlich wurde, wie problematisch die Beurlaubung für eine 
Dauer von zehn Jahren für die „abgebende“ Universität in einer immer 
mehr von wissenschaftlichem Wettbewerb gekennzeichneten Land- 
schaft ist. Am Jahresende zeichnen sich die Modalitäten einer weite- 
ren Beurlaubung von Herrn Matheus und der weiteren Vertretung des 
Mainzer Lehrstuhls ab. Die zwischen dem DHI in Rom und der Johan- 
nes Gutenberg-Universität in Mainz vereinbarte Kooperation soll wei- 
tergeführt werden; über die von der Universität Mainz zur Verfügung 
gestellten Mittel hinaus sollen auch Stiftungsmittel bzw. Mittel des 
DHI Rom eingesetzt werden. Der wissenschaftliche Beirat des römi- 
schen DHI hat vor dem Hintergrund dieser Probleme in einer einstim- 
mig verabschiedeten Resolution den Stiftungsrat aufgefordert, geeig- 
nete Maßnahmen zu ergreifen und die zu starre Befristung der Amts- 
zeit von Direktoren der Auslandsinstitute künftig flexibler zu gestal- 
ten. 

Nach Beendigung der Gastdozentur wurde PD Dr. Matthias 


Schnettger auf die Professur für Geschichte der Frühen Neuzeit __ 


QFIAB 87 (2007) 


XVI JAHRESBERICHT. 2006 


am Historischen Seminar der Johannes Gutenberg-Universität Mainz 
berufen. Nach Beendigung seiner Tätigkeit als wissenschaftlicher Mit- 
arbeiter am DHI trat Dr. Jochen Johrendt für 18 Monate ein For- 
schungsstipendium der DFG an. Die frühere DHI-Stipendiatin Barbara 
Bombi hat seit Herbst 2006 eine Anstellung als Lecturer in Medieval 
History an der University of Kent. Der frühere DHI-Stipendiat Dr. Stef- 
fen Prauser hat seit August 2006 eine Anstellung als Lecturer in Con- 
temporary History an der University of Birmingham. 

Nach drei Jahren abwechslungsreicher und engagierter Tätig- 
keit kehrte die Verwaltungsleiterin Frau Petra Nikolay Ende August 
in das BMBF zurück. Bis zum voraussichtlichen Ende der Bauarbeiten 
(31.8.07) ist Hans-Werner Pohler erfreulicherweise bereit, die Ver- 
waltungsleitung und die Begleitung der Baumaßnahmen in Berater- 
funktion zu übernehmen. 

Als Stipendiatinnen und Stipendiaten waren (bzw. sind noch) 
am Institut: 

Historische Abteilung: Hahle Badrnejad-Hahn (1.4.-30. 6. 
06), Thilo Baier (1.9.-31.10.06), Dott.ssa Laura Baietto (1.7.- 
31.12.06), Julia Becker (1.4.-30.6.06), Henrike Bolte (1.5.- 
30. 6.06. u. 1.9.-31. 10.06), Antje Dechert (1.11. 05-30. 4.06), Daniel 
Heythausen (1.9.-30.11.06), Tobias Hof (1.9.-31.12.06), Julius 
Leonhard (1.10.-31.12.06), Jan A. May (1.11. 05-30. 4.06), Jessika 
Nowak (1.1.-31.3.06), Marko Pluns (22.1.-18.3.06), Dr. Gerrit 
Schenk (1.11. 06-28.2.07), Jens Späth (1.9.-31.10.06), Dr. An- 
dreas Staffhorst (1.10.-31.12.06), Carlo Taviani (1.1.-30. 6.06), 
Dott. Marco Veronesi (1.10. 05-31. 3. 06), Roland Werner (1.2.- 
30. 4.06). 

Musikhistorische Abteilung: Diana Blichmann (Januar und Ap- 
ril 06 und vom 1.7.-31.12.06), Stefanie Strigl (2.11.05-30. 4.06), 
Gunnar Wiegand (1.11. 06-31.3.07). 

Von den 77 Stipendienmonaten des Jahres 2006 entfielen somit 
auf das Mittelalter 33, auf die Neuzeit 28 und 16 auf die Musikge- 
schichte. 

Durch das Ausscheiden der beiden Personalratsmitglieder Tho- 
mas Bardelle und Jochen Johrendt wurden Neuwahlen notwendig, 
welche am 6. 9. stattfanden. Der aktuelle Personalrat wird von Patrick 
Bernhard, Gritje Hartmann und Liane Soppa gebildet. Liane Soppa hat 
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den Vorsitz übernommen, Patrick Bernhard und Gritje Hartmann sind 
gleichberechtigte Stellvertreter. 

Zu Vertreterinnen der Wissenschaftlichen Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter des DHI wurden Dr. Sabine Ehrmann-Herfort und Dr. 
Gritje Hartmann am 12. 10.2005 gewählt. Erstere amtiert seit dem 1.7. 
zudem als Sprecherin der Wissenschaftlichen Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter im Stiftungsrat. 

Im Jahr 2006 wurde wie in den Vorjahren das Ziel der Gleichstel- 
lung von Frauen und Männern berücksichtigt. Insgesamt läßt sich am 
Stichtag (31.12.06) mit 17 weiblichen und 17 männlichen Beschäftig- 
ten eine ausgeglichene Beschäftigungsstruktur feststellen. Im wissen- 
schaftlichen Bereich waren zum gleichen Zeitpunkt 5 weibliche und 
9 männliche Mitarbeiter beschäftigt. Der Anteil der Stipendiatinnen 
lag bei 385%, derjenige der Praktikantinnen bei 61%. 

Bei unverändert großer Nachfrage konnten auch in diesem Jahr 
einer Gruppe motivierter Studierender Praktika angeboten werden, 
eine Mafsnahme, die erneut von der Peters-Beer Stiftung im Stifterver- 
band für die deutsche Wissenschaft unterstützt wurde. Als Praktikan- 
tinnen und Praktikanten waren am Institut: 

Historische Abteilung: Tina Bode (22.5.-30.6.), Simon Falch 
(9.1.-17.2.), Philipp Karst (20.2.-31.3.), Christine Kensche 
(16.10.-17.11.), Judith Krebs (10.4.-12.5.), Julia Schreiner 
(22.5.-30.6.), Anton Stelzer (4.9.-13.10.), Stefan Voges (16. 10.- 
17.11.), Daniela Wellnitz (4.9.-13.10.). 

Musikhistorische Abteilung: Andreia Maria Da Glöria Gon- 
calves Augustin (20.11.-15.12.), Katrin Heinicke (10.4.-12.5.). 

In der historischen Bibliothek absolvierte Manuela Plener ein 
sechswöchiges Praktikum (höherer Dienst) (30.1.-10.3.). 

Erstmals leistete im Bereich der Verwaltung ein Studierender (Ge- 
schichte und Jura) ein Praktikum ab: Lars Weberskirch (21.8.-29.9.). 


Haushalt, Verwaltung, EDV 


Der Haushalt des Jahres 2006 belief sich auf 3726000 € (Vorjahr 
3873000 €). Erfreulicherweise konnten dem Institut aus dem Gesamt- 


__ etat der Stiftung D.G.I.A. weitere Mittel in Höhe von 989000 € zur __ 
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Verfügung gestellt werden, davon 585000 € für Investitionen zur Fort- 
führung der Vorjahresbaumaßnahmen und 404000 € insbesondere für 
Bauunterhaltung sowie interne Umzüge und neue Regale. 

Für das Jahr 2006 wurden Drittmittel von insgesamt 105726 € 
eingeworben: DFG 49726 €, Gerda-Henkel-Stiftung 10000 €, Stifter- 
verband 16000 €, Peters-Beer Stiftung 15000 €, Johannes Gutenberg- 
Universität Mainz 15000 €. 

Von den umfangreichen Baumaßnahmen der beiden Vorjahre 
konnten die Arbeiten an Haus IV, soweit sie das Institut betreffen, 
weitgehend abgeschlossen werden. Die neuen Gästeappartements 
wurden schon im September von den ersten Gästen bezogen. Mit dem 
Umzug im Bereich der Historischen Bibliothek wurde begonnen, ein 
Teil der Bücher bereits in den neuen Magazinen aufgestellt. In den 
nächsten Monaten stehen der Abschluss der Brandschutzmaßnahmen 
in Haus II, der Umbau und die Restaurierung von Haus III sowie Maß- 
nahmen der Aufßengestaltung an. 

Wegen häufiger Störungen bis hin zu gelegentlichen Ausfällen 
wurde die veraltete Telefonanlage ersetzt. Diese Anlage entspricht 
nunmehr dem heutigen technischen Standard und erfüllt damit so- 
wohl die Wünsche der Mitarbeiter als auch die Erwartungen der Anru- 
fer. 

Auch vor dem Hintergrund mehrerer Einbrüche bzw. Einbruchs- 
versuche auf dem Institutsgelände wurden die Bemühungen um ein 
höheres Maß an Sicherheit (etwa durch den Einbau von relativ teurer, 
spezieller Rolladentechnik) verstärkt. Die Diskussion um ein befriedi- 
gendes Sicherheitskonzept wurde weiter geführt, denkbare Lösungen 
scheitern vorerst an den hohen Kosten. Mit der ELKI zusammen hof- 
fen wir spätestens im Jahre 2008 auf gemeinsame Lösungen. 

Im Hinblick auf die Einführung eines Leistungsentgeltes ab dem 
Jahre 2007 haben Personalrat und Verwaltungsleitung in ersten Ge- 
sprächen versucht, die für die Durchführung des recht komplexen 
Tarifvertrages über das Leistungsentgelt erforderlichen Voraussetzun- 
gen zu erarbeiten. Die Geschäftsstelle der Stiftung nimmt sich eben- 
falls des Problems an, eine eigens gebildete Arbeitsgruppe wird den 
Instituten weitere Hinweise geben. 

Im Arbeitsbereich EDV zeichnete sich das Berichtsjahr durch 

__ eine Vielzahl von Kooperationen aus. Dies betrifft die Fortführung der __ 
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Arbeiten an DENQ, zusammen mit dem DHI London, und ferner die 
weitere Entwicklung der Edition „Die Berichte des Apostolischen 
Nuntius Cesare Orsenigo aus Deutschland 1930 bis 1939“ (vgl. 
S. XXXVD. Ferner wurde die Arbeit an einem Kooperationsvorhaben 
mit dem Seminar für Mittlere und Neuere Kirchengeschichte an der 
Universität Münster (Prof. Dr. Hubert Wolf) in Angriff genommen (vgl. 
S. XXXVD. Im Rahmen der Stiftung D.G.I.A. kam es zur Zusammenar- 
beit mit den Instituten in Paris und Moskau (vgl. S. XXD. 

Ein zentrales Projekt der wissenschaftlichen Informationsverar- 
beitung stellte die Programmierung eines neuen datenbankbasierten 
Verfahrens zur Erstellung und Veröffentlichung der „Bibliographi- 
schen Informationen zur neuesten Geschichte Italiens“ (B.I.) dar (vgl. 
S. XXXVD. Diese neue Technik löst das alte MS Word-Verfahren ab 
und ermöglicht neben der automatisch per Satzprogramm generierten 
Druckvorlage die Online-Recherche in einer Datenbank. 

Aufgrund des wachsenden Volumens an wissenschaftlichen 
EDV-Projekten und computerbasierten internen Verfahren stieß das 
Institut bei der technischen Infrastruktur an Kapazitätsgrenzen. Eine 
deutliche Verbesserung stellt der neue Serverraum (CED) in Haus IV 
dar, der die in Haus III bestehende Struktur entlasten und ergänzen 
wird. Für Haus IV wurde ein IT-Gesamtkonzept erarbeitet, das neben 
dem CED auch die Gästezimmer, Bibliotheksmagazine und die Tele- 
fontechnik einschließt. Das Ziel, Gastwissenschaftlern, Praktikanten 
und Stipendiaten möglichst günstige technische Arbeitsbedingungen 
und Zugriffe auf die Netzwerk-Ressourcen anbieten zu können, wirft 
Sicherheitsprobleme auf. Da in der zweiten Jahreshälfte eine rele- 
vante Zunahme an PC-Vireninfektionen im Institut registriert wurde, 
muss künftig das IT-Sicherheitskonzept ausgebaut werden. 

Die umfangreichen Mafsnahmen konnten auch in diesem Jahr 
nur realisiert werden, weil Jan-Peter Grünewälder von Dr. Gritje Hart- 
mann sowie im Rahmen von Werkverträgen von Julia Becker und Jörg 
Hörnschemeyer tatkräftige Unterstützung erfuhr. Niklas Bolli schlug 
ein Stellenangebot des Goethe-Instituts aus und entschloss sich, wei- 
terhin für die Firma Andromeda und das DHI tätig zu sein. 
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Aus der Perspektive des Instituts können und sollen hier nur 
einige ausgewählte Aspekte der Stiftungsarbeit angesprochen werden. 
Die beiden Teilberichte des Bundesrechnungshofs (BRH) haben die 
Arbeit der 2006 eingerichteten Arbeitsgruppe, welcher der Unter- 
zeichnete angehörte, erheblich beeinflusst. Deren Mitglieder wiesen 
unberechtigte Kritik des BRH nachdrücklich zurück, erarbeiteten 
aber zugleich sinnvolle Instrumente für strukturelle Verbesserungen 
innerhalb der Stiftung und insbesondere Mafnahmen zur Verbesse- 
rung der Nachwuchsförderung (Reisestipendien- und Forschungssti- 
pendienprogramm). 

Prof. Dr. Dr. h.c. Wolfgang Schieder wurde in seinem Amt als 
Vorsitzender des Stiftungsrates am 20.11. bestätigt. Er kündigte an, 
nach zwei Jahren aus diesem Amt auszuscheiden. Prof. Dr. Michael 
Matheus wurde von den Direktoren der Institute zu ihrem Sprecher 
bestimmt, was der Stiftungsrat zustimmend zur Kenntnis nahm. 

Folgende Veranstaltungen führte das römische DHI mit Institu- 
ten der Stiftung durch: „Erfahrung und Erinnerung: Der Zweite Welt- 
krieg in Europa — Etre en guerre: experience et m&moire de la Se- 
conde Guerre mondiale en Europe“. Internationales Kolloquium des 
Deutschen Historischen Instituts Paris und des Militärgeschichtlichen 
Forschungsamts Potsdam in Zusammenarbeit mit den Deutschen His- 
torischen Instituten London, Moskau, Rom und Warschau und dem 
Institut d’Histoire du Temps Present, Paris 3.-4.4. -— Am 17.11. wurde 
in Paris ein Atelier der DHIs von Paris und Rom veranstaltet: „Der 
Ausbruch des Großen Abendländischen Schismas im Jahre 1378: 
Neue Forschungen — Le&clatement du Grand Schisme d’Occident en 
1378: recherches re&centes“. 

Konzeptionelle und organisatorische Vorbereitungen wurden ge- 
troffen für die Durchführung von drei internationalen Konferenzen in 
Rom, Istanbul und Paris. Vom 28.-30. 3.2007 findet in Rom die DFG- 
geförderte Tagung „Napoleonische Expansionspolitik: Okkupation 
oder Integration“ in Zusammenarbeit mit dem DHI Paris statt. Im Mai 
2007 wird eine internationale Konferenz in Istanbul durchgeführt, die 
von den Deutschen Historischen Instituten London, Paris, Rom und 

__ (federführend) vom Deutschen Orientinstitut Beirut/lstanbul veran-__ 
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staltet wird: „The Eastern Mediterranean between Christian Europe 
and the Muslim Near East (11th-13th Centuries)“. Das Abschiedskol- 
loquium „La cour de Bourgogne et l’Europe. Le rayonnement et les 
limites d’un modele culturel“ für Prof. Dr. Werner Paravicini, an dem 
sich das DHI Rom neben einer Vielzahl von wissenschaftlichen Ein- 
richtungen beteiligt, wird vom 9.-11. 10. 2007 in Paris stattfinden. 

Am 28.9. wurden im Rahmen eines Festaktes in Warschau zwei 
wertvolle mittelalterliche Urkunden aus dem 13. und 14. Jahrhundert an 
Jözef Kardinal Glemp, Erzbischof von Warschau und Primas von Polen, 
in dessen Residenz und in Anwesenheit von Prof. Dr. Klaus Ziemer und 
Prof. Dr. Michael Matheus vom Pfälzer Bäckermeister Horst Wilhelm 
der polnischen Kirche übergeben. Die Rückgabe der aus Polen (vermut- 
lich aus dem Diözesanarchiv in Plock) stammenden Urkunden, die ver- 
mutlich während des Zweiten Weltkrieges entwendet worden waren, er- 
folgte dank der Vermittlung der DHIs in Rom und Warschau. Bei der Ur- 
kunde aus dem Jahre 1289 handelt es sich um „das erste dem Inhalt nach 
bekannte Notariatsinstrument aus Polen und damit (um) ein Zeugnis für 
die Übernahme und Einführung westlicher Muster auf den Gebieten des 
sog. jüngeren Europa“ (Waldemar Könighaus). Der Unterzeichnete war 
im Anschluss an einen Vortrag in Neustadt/Pfalz mit den Stücken kon- 
frontiert worden. Der Inhaber der Urkunden, Herr Wilhelm, erklärte 
sich schließlich bereit, sie kostenlos zur Verfügung zu stellen und so ein 
Zeichen der Versöhnung zwischen beiden Völkern zu setzen. 

Die in Zusammenarbeit mit dem DHI London und Jörg Hörn- 
schemeyer fertig gestellte erste DENQ-Version wurde im praktischen 
Einsatz erprobt und weiterentwickelt. Das Londoner Institut veröf- 
fentlichte 2006 den auf DEN® basierenden digitalen Index der „British 
envoys to Germany“, der übergangsweise auf einem Server des DHI 
Rom gehostet wird. 

Das DHI Moskau suchte für die Neugestaltung seiner Homepage 
die redaktionelle und technische Zusammenarbeit mit dem DHI Rom. 
Nach dem erfolgreich durchgeführten Relaunch ist das Hosting des 
Moskauer Bibliothekskatalogs (allegro-C) auf einem der römischen 
DHI-Internetserver geplant. Als wertvolle Erfahrungsgrundlage dient 
das seit Jahren laufende Hosting-Verfahren mit dem DHI Paris, das 
wegen des dort geplanten Umstiegs auf das PICA-Bibliothekssystem 


__ im April 2007 enden wird. 
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Ein ausführliches Gespräch über Kooperationsmöglichkeiten im 
Bereich neuer Medien und elektronischer Publikationen fand mit der 
designierten Direktorin des DHI Paris, Prof. Dr. Gudrun Gersmann, 
im September am DHI Rom statt. 

Das Institut beteiligt sich an der im Frühjahr 2007 im Wissen- 
schaftszentrum Bonn geplanten Ausstellung, die über die Arbeit der 
Institute sowie der Stiftung D.G.I.A. informieren wird. In einem ge- 
meinsamen Projekt zwischen der Deutschen Akademie Villa Massimo 
und dem DHI werden in diesem Zusammenhang Möglichkeiten disku- 
tiert, historische Wissenschaft, moderne künstlerische Ausdrucksfor- 
men (Ausstellungsarchitektur, Interior-Design, Videokunst, Fotogra- 
fie) und multimediale Vermittlungsmöglichkeiten zusammenzuführen. 
Im Rahmen der Ausstellung soll ein Trailer auf ein größeres Objekt 
hinweisen, für das freilich noch Sponsoren benötigt werden. 


Bibliotheken und Archiv 


Die im Berichtszeitraum angefallenen zusätzlichen Tätigkeiten 
in den Bereichen Bau- und Umzugsplanung sowie Brandschutzmaß- 
nahmen erforderten einen sehr hohen Zeitaufwand und konnten nur 
durch ständige Mehrarbeit der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter be- 
wältigt werden. Vor diesem Hintergrund machte sich die angespannte 
Personallage besonders in der Historischen Bibliothek negativ be- 
merkbar; personelle Verstärkung ist dringend erforderlich. Erschwe- 
rend kamen zwei längere krankheits- bzw. unfallbedingte Ausfälle von 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern hinzu. 

Im Berichtszeitraum traten die Bau- und Brandschutzmaßnah- 
men in die entscheidende Phase der Umsetzung. Die Belegungspla- 
nung aller Regalflächen sowie der hochgerechnete Bestandszuwachs 
der einzelnen Systemgruppen machten deutlich, zu welch massiven 
Stellflächenverlusten die immer wieder neu formulierten und ver- 
schärften italienischen Brandschutzauflagen führten. Der konzipierte 
und genehmigte Belegungszeitraum von 25 Jahren kann dennoch er- 
reicht werden, allerdings erfordert dies in einigen Jahren (in der Raum- 

__ planung schon berücksichtigte) Umbauten und eine erneute Umlage-__ 
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rung von Beständen. Konnten bisher längere Zeiten der Bibliotheks- 
schließung vermieden werden, bleibt aufgrund des Umzugs die Biblio- 
thek für die externen Benutzerinnen und Benutzer bis voraussichtlich 
18.5.07 geschlossen. Dabei kann dieser Zeitrahmen ohnehin nur des- 
halb eingehalten werden, weil der Umzug auf Veranlassung der Instituts- 
leitung durch eine auswärtige Firma unterstützt wird. Für die Mitarbei- 
terinnen und Mitarbeiter sowie die Gäste des Instituts ist die Nutzung 
der Bestände weiterhin mit kleineren Einschränkungen möglich. 

Die Retrokonversion wurde auch im Jahr 2006 weitergeführt. 
Die Programmierung zweier Schnittstellen für die Übernahme von 
Normdaten ist abgeschlossen, was zu einer erfreulichen Beschleuni- 
gung der Aufnahme und zur Verbesserung der Datenkonsistenz führt. 
Auf der Basis einer statistisch exakten Erfassung der Medieneinheiten 
wird eine verlässliche Basis für die Planung des Projektes bis zum 
Abschluss möglich. Das auf dieser Grundlage erarbeitete Konzept 
wird dem wissenschaftlichen Beirat 2008 vorgelegt werden. 

Drei Institutsmitglieder nahmen auch in diesem Jahr am Biblio- 
thekarstag in Dresden teil. Mit Blick auf die Magazinerweiterung 
wurde er besonders für Gespräche mit Firmen des Bibliotheksausstat- 
tungssektors genutzt. 

Im Berichtszeitraum wuchs der Bestand der Historischen Biblio- 
thek um 1833 (Vorjahr: 2074) Einheiten (darunter 32 [Vorjahr: 27] CD- 
ROM und 8 Microfiches) auf insgesamt 161 316 Bände an. Für die 
institutsinterne Benutzung konnten 170 DVD der Avignonesischen Re- 
gisterserie des Archivio Segreto Vaticano erworben werden. Zudem 
gingen weitere ca. 500 Bände als Geschenk von Dr. Jens Petersen ein. 
Bisher konnte nur eine provisorische Dublettenprüfung erfolgen, und 
so sind Einarbeitung und statistische Erfassung erst im Jahr 2007 
möglich. Die Zahl der laufenden Zeitschriften beträgt 659 (davon 342 
italienische, 189 deutsche und 128 „ausländische“) Zeitschriften; sie 
ist gegenüber dem Vorjahr um 6 neu abonnierte Zeitschriften gestie- 
gen. Besonders erfreulich ist auch in diesem Jahr die Zahl der Buchge- 
schenke (insgesamt 445 [Vorjahr: 401]). 

Die Bibliothek der Musikwissenschaftlichen Abteilung wuchs 
um 1001 auf 52 186 Einheiten, der Zeitschriftenbestand auf insgesamt 
404, davon 230 laufende (im Vorjahr 401, davon 227 laufende). Insge- 


samt konnten 107 Bände als Geschenk entgegengenommen werden. __ 
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Obwohl die Bibliotheken im Jahre 2006 für kürzere Zeiträume 
geschlossen werden mussten, wurden sie von 3314 Leserinnen und 
Lesern besucht (Vorjahr 3332). Davon entfielen 1552 auf die musikge- 
schichtliche Bibliothek. 

Der im Rahmen eines Werkvertrags bis Ende 2005 mit der Neu- 
strukturierung des Institutsarchivs befasste Archivar Dr. Karsten Jed- 
litschka übernahm im Januar 2006 die Leitung des Archivs der deut- 
schen Akademie der Naturforscher (Leopoldina) in Halle. Seine Ar- 
beit setzte bis Juli Dr. Andreas Göller fort, der auch Bestände der 
musikgeschichtlichen Abteilung sichtete. Danach wurde er Leiter des 
Archivs der Technischen Universität Darmstadt. Die Institutsleitung 
plant, die Erschliefsung des Institutsarchivs voranzutreiben, sobald 
dies die finanziellen und personellen Voraussetzungen gestatten. 

Aufgrund der Vermittlung von Dr. Mario Marrocchi sowie dank 
des Entgegenkommens von Helga Kurze konnte der wissenschaftliche 
Nachlass des langjährigen Institutsmitarbeiters Dr. Wilhelm Kurze im 
Archiv deponiert werden. Desweiteren stellte Oriol Schädel dem Insti- 
tut Material aus dem Nachlaß Dr. Erich Bendheim zur Verfügung. Da- 
bei handelt es sich überwiegend um Schriftgut, das mit der Ge- 
schichte deutscher Einrichtungen in Rom und deren Liegenschaften 
verbunden ist. 


Arbeiten der Institutsmitglieder 
a) Mittelalter und Renaissance 


Auch in diesem Jahr stand die Betreuung von Publikationen, 
insbesondere der „Bibliothek des DHI Rom“, im Mittelpunkt der Tätig- 
keit von Dr. Gritje Hartmann. Insgesamt wurden von ihr 6 Bände 
der Reihe in verschiedenen Produktionsphasen redaktionell betreut. 
Für die im Verlag Viella erscheinende neue Reihe des Instituts bear- 
beitete sie 2 Bände in verschiedenen Phasen der Fertigstellung. Sie 
war ferner in Verlags- und urheberrechtliche Fragen involviert, über- 
nahm Aufgaben im Bereich der Online-Publikationen und der Home- 
page, betreute seit Juli das Institutsarchiv und fungierte als Ansprech- 
partnerin für die Stiftung im Bereich Öffentlichkeitsarbeit. Im Rah- 
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spätmittelalterlichen Reisenden in Venedig ab und ferner eine erste 
Studie zu dem neuen Projekt „Römische Reliquientranslationen“. - 
Ein Forschungsstipendium nutzte Dr. Julia Becker (betreut von Prof. 
Vera von Falkenhausen) für die Entwicklung eines Projektes über die 
„Aufnahme griechisch-byzantinischer und arabischer Kulturelemente 
in ausgewählten Bereichen der normannischen Herrschaft auf Sizilien 
(1080-1154)“. Ein Antrag auf Förderung wurde schließlich vorerst 
nicht gestellt, weil Frau Becker seit Mitte Juli als wissenschaftliche 
Mitarbeiterin des DHI mit dem Projekt einer kritischen Edition der 
griechischen und lateinischen Urkunden Graf Rogers I. von Sizilien 
begonnen hat. Aufbauend auf ihrer Dissertation hat sie mit der Tran- 
skription der überlieferten Urkundentexte begonnen. — Die Durchsicht 
der Urkunden im Archiv des Kapitels von St. Peter im Vatikan für den 
Zeitraum von 1198 bis 1304 hat Dr. Jochen Johrendt abgeschlossen, 
alle Stücke in Regestenform erfasst und (versehen mit einem For- 
schungsstipendium der DFG, vgl. S. X) mit der Niederschrift seiner 
Habilitationsschrift begonnen. Neben der Organisation einer Giornata 
di Studi sowie einer internationalen Tagung am DHI Rom führte er 
seine Lehrtätigkeit an der LMU München fort. Das Thema der Gior- 
nata soll gemeinsam mit PD Dr. Harald Müller im Rahmen eines wis- 
senschaftlichen Netzwerks weiter bearbeitet werden. — Die italieni- 
sche Stipendiatin, Dott.ssa Laura Baietto, arbeitete an zwei For- 
schungsprojekten: 1) Il ruolo della giustizia pontificia nelle dispute 
fra chiese locali e citta dell’Italia centro-settentrionale durante il se- 
colo XII und 2) Lazione della politica pontificia e imperiale nella for- 
mazione delle parti politiche nei comuni dell’Italia centro-settentrio- 
nale intorno alla metä del secolo XII. Sie brachte eine in der Reihe 
„Istituzioni e societa® erscheinende Monographie zum Druck und 
steuerte einen Vortrag zur Giornata di studio des Instituts am 11.10. 
bei. — Für das Dissertationsprojekt „Die politischen Beziehungen der 
Stadt Genua zur Kurie in Avignon (1305-1378)“ konnte sich Julius 
Leonhard (Stip., hier und im folgenden für Stipendiatin bzw. Stipen- 
diat) sowohl im Archivio Segreto Vaticano als auch in den verschiede- 
nen Archiven Genuas (Archivio di Stato, Kommunal- und Domkapitel- 
archiv) einen umfassenden Überblick über die Quellenbestände ver- 
schaffen. — Für seine Habilitation („Kulturhistorische Studien zu spät- 
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vergleichender Perspektive“) arbeitete Dr. Gerrit Jasper Schenk 
(Stip.) in verschiedenen Bibliotheken und Archiven der Toskana, ins- 
besondere im Staatsarchiv Florenz. — Als Teil seiner Habilitationsar- 
beit untersucht Dr. Andreas Staffhorst (Stip.) die Rechtsfigur der 
Minderung im Mittelalter und zieht dabei im Wesentlichen stadtrömi- 
sche und oberitalienische Quellen (besonders in Bologna, Venedig 
und Genua) heran. Dabei geht es nicht nur um die theoretische Dis- 
kussion, sondern auch um den Niederschlag in der Praxis. — Der Lei- 
ter der Historischen Bibliothek, Dr. Thomas Hofmann, war in die- 
sem Jahr insbesondere aufgrund von Bauarbeiten und Umzug so in 
Anspruch genommen, dass seine Arbeiten zu den griechischen Klös- 
tern Süditaliens im 15. Jahrhundert und die Untersuchung der Rolle 
Bessarions als kommendatarischer Abt und protector der griechi- 
schen Klöster Italiens nicht fortgeführt werden konnten. Zeitraubend 
waren zudem Recherchen, so zum Nachlass Kamp und zur Minuc- 
ciana. — Der neue Gastdozent des Instituts (ab 1.9. 2006), PD Dr. 
Thomas Ertl, konzipierte eine Giornata di Studi, die im Februar 2007 
zehn HistorikerInnen aus Italien und Deutschland im DHI zusammen- 
führen soll. Er leitete eine Sektion auf dem 46. Deutschen Historiker- 
tag in Konstanz und hielt im Rahmen eines Berufungsverfahrens einen 
Vortrag an der Universität Münster. — Über die Arbeiten im Bereich 
der stadtrömischen Quellen hinaus (vgl. S. XXXIV) konzipierte und 
organisierte Dr. Andreas Rehberg zusammen mit PD Dr. Stefan Weiß 
ein Atelier am DHI Paris zum Ausbruch des Schismas von 1378. Die 
Arbeiten an der Drucklegung des zusammen mit Prof. Anna Esposito 
in der neuen Institutsreihe erscheinenden Bandes zu den Hospitalsor- 
den im Spätmittelalter schreiten voran. — Neben seiner Arbeit am RG 
(vgl. S. XXXIID bearbeitete Dr. Thomas Bardelle institutsinterne 
und externe Anfragen. Möglichkeiten sozialgeschichtlicher Studien 
zeigte er im Rahmen eines Beitrags zu den Mittwochsvorträgen auf. 
Seine geplante Studie zum Verhältnis zwischen Kurie und aschkenasi- 
schen Juden soll in Deutschland erarbeitet werden. — Die Nachfolge- 
rin von Herrn Bardelle, Dr. Kerstin Rahn, hat die Arbeit am RG aufge- 
nommen (vgl. S. XXXID und eine Studie zum neuen Archivgesetz des 
Vatikan in Angriff genommen. - Die kuriale Registerüberlieferung er- 
wies sich als außerordentlich ertragreich für Henrike Bolte (Stip.) im 
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zwischen Deutschem Orden, päpstlicher Kurie und lokalen Gewalten 
im ausgehenden Mittelalter“. Dabei diente das Repertorium Germani- 
cum als unverzichtbare Grundlage. — Vor der Drucklegung seiner Dis- 
sertation „Die Universität Rostock im Spannungsfeld zwischen Stadt, 
Landesherren und wendischen Hansestädten, 1418-1563“ arbeitete 
Dr. Marko Pluns (Stip.) im Archivio Segreto Vaticano und wertete 
zahlreiche hier befindliche Dokumente zur Geschichte der Rostocker 
Universität im 15. Jahrhundert aus. -— Die Arbeit an ihrer Promotion 
(„Von „Europa“ nach „Italien“: Familienpolitik der Castiglione am Bei- 
spiel des Kardinals Giovanni, 1420-1460“) trieb Jessika Nowak 
(Stip.) in erster Linie im Archivio Segreto Vaticano und in der Biblio- 
thek des DHI voran. Nachdem sie zuvor insbesondere die im Archivio 
di Stato di Milano erhaltene briefliche Überlieferung sondiert hatte, 
ging sie nun den Spuren nach, die der Mailänder Prälat in Rom hinter- 
lief. — Nach der Auswertung des in Genua erhobenen Quellenmateri- 
als nutzte Marco Veronesi (Stip.) den Aufenthalt am DHI dazu, die 
Hauptteile seiner Dissertation („Handelsbeziehungen zwischen Ober- 
deutschland und Genua im 15. Jahrhundert“) auszuarbeiten und noch 
fehlende Kapitel hinzuzufügen. Grundlage dafür waren die Instituts- 
bibliothek sowie die Bestände anderer römischer Bibliotheken. Im 
Rahmen der Mittwochsvorträge stellte er sein Vorhaben vor. — Für 
sein Promotionsprojekt („Spätmittelalterliche Pilgerfahrten im Geiste“) 
recherchierte Daniel Heythausen (Stip.) überwiegend in der Biblio- 
thek des DHI sowie in der Biblioteca Apostolica Vaticana. Sein Ar- 
beitsvorhaben konnte er methodisch und konzeptionell konkretisie- 
ren. | 


b) Neuere und neueste Geschichte 


Bei seinen Untersuchungen zum Werk des römischen Gelehrten 
Onofrio Panvinio (1530-1568) konzentrierte sich Dr. Stefan Bauer 
auf die Entwicklung des Genres der Papstbiographik von 1475 bis 
1650. Er stellte seine Forschungsergebnisse im Institut (Mittwochs- 
vortrag) und zudem im Rahmen mehrerer Konferenzen vor. Am Jah- 
resende erschien seine Dissertation zu Platinas Papstgeschichte. - 
Der italienische Stipendiat, Dott. Carlo Taviani, trieb sein For- __ 


QFIAB 87 (2007) 


XXVII JAHRESBERICHT 2006 


schungprojekt („La Repubblica di Genova agli inizi dell’eta moderna. 
Conflitti politici e modelli di governo durante le guerre d’Italia“) voran 
und konzentrierte sich dabei auf die Revolte von 1506/07. Er berich- 
tete im Rahmen der Mittwochsvorträge über sein Vorhaben. Er selbst, 
PD Dr. Matthias Schnettger und Marco Veronesi profitierten von stän- 
digem wechselseitigem Austausch. — Dr. Alexander Koller hat neben 
vielfältigen Aufgaben im Rahmen der Institutsleitung sowie der Be- 
treuung des Arbeitsbereichs Frühe Neuzeit die Arbeit für Band IV 
10 der Nuntiaturberichte aus Deutschland (Nuntius Orazio Malaspina; 
1578-1581) zügig vorangetrieben und mit der systematischen Kom- 
mentierung der Quellen begonnen. Er hat vorbereitende Studien für 
ein neues Projekt (Gelehrtennetzwerke in der frühen Neuzeit: Lukas 
Holstenius (1596-1661)) aufgenommen und die Neuinventarisierung 
der Minucciana initiiert. Der von ihm redaktionell betreute Band 85 
der QFIAB ist erschienen, der von ihm redigierte Band 115 der Biblio- 
theksreihe (Tagungsband Paul V.) ist im Druck. — Im Zusammenhang 
mit seinem Forschungsprojekt („Die Rolle des Papstes als Lehnsherr 
in der Frühen Neuzeit“) führte der Gastdozent PD Dr. Matthias 
Schnettger (bis 15.9.) am 27.2. eine Giornata di Studi durch, deren 
Beiträge im Internetjournal „zeitenblicke“ veröffentlicht werden. Er 
organisierte die wissenschaftliche Exkursion des Instituts (vgl. S. XL), 
brachte seine Habilitationsschrift zum Druck, hielt mehrere Vorträge 
und bereitete eine Sektion für den 46. Historikertag in Konstanz vor. 
Auch nach seinem Wechsel an die Johannes Gutenberg-Universität 
Mainz (vgl. S. XV£f.) wird er dem DHI Rom verbunden bleiben und ist 
an der Durchführung der Tagung „Händel in Rom“ (2007) beteiligt. — 
Für sein Dissertationsprojekt („Die Verfassung von Cädiz in den Revo- 
lutionen von 1820-21), bei dem beispielhaft für den gesamten Mittel- 
meerraum die Revolutionen in Spanien und Italien vergleichend unter- 
sucht werden sollen, arbeitete Jens Späth (Stip.) in Archiven und 
Bibliotheken Neapels (u.a. Archivio di Stato di Napoli, Archivio del 
Ministero della Polizia Generale, Biblioteca della Societa Napoletana 
di Storia Patria, Biblioteca Nazionale di Napoli) und Turins (u.a. Ar- 
chivio di Stato, Biblioteca Reale). — Neben seinen Publikationen, Vor- 
trägen und Lehrveranstaltungen hat Dr. Lutz Klinkhammer im Rah- 
men der Betreuung des Forschungsbereichs der Neuesten Geschichte 
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S. XXXVIIff.) sowie die Umstellung der Bibliographischen Informatio- 
nen inhaltlich betreut. Er hat ferner umfangreiche Serviceleistungen 
erbracht, Institutsmanuskripte betreut, über seine Forschungen in 
Presse, Radio und Fernsehen berichtet und war in einer Reihe von 
wissenschaftlichen Beiräten tätig. Seine eigenen Forschungen zur Ge- 
schichte des Zweiten Weltkrieges sowie zu Themen der Nachkriegs- 
zeit führte er fort und begann mit Forschungen zum napoleonischen 
Italien. — Für sein Forschungsprojekt zu den Beziehungen zwischen 
der NSDAP und der Faschistischen Partei Italiens (1922-1945) führte 
Dr. Patrick Bernhard Untersuchungen hauptsächlich in folgenden 
Archiven durch: Bundesarchiv und Archiv des Auswärtigen Amtes in 
Berlin; Archivio Centrale dello Stato, Archivio Capitolino, Archivio di 
Stato di Roma, Archivio Storico del Ministero degli Affari Esteri. Im 
Rahmen eines internationalen Doktorats an der Universität Bologna 
nahm er als Prüfer an einer Disputatio teil. -— Antje Dechert (Stip.) 
setzte die Arbeit an ihrer Dissertation („Gender-Konstruktionen im 
italienischen Film 1930-1965. Eine Analyse des italienischen Star- 
tums“) fort. Dabei waren für ihre Quellenrecherchen von besonderem 
Interesse: das Film- und Fotoarchiv der Scuola Nazionale del Cinema, 
das Online-Archiv des Istituto Luce, die Zeitungs- und Zeitschriftenbe- 
stände der Nationalbibliotheken in Rom, Florenz und Mailand sowie 
der Biblioteca di Storia Moderna e Contemporanea und des Istituto 
Gramsci in Rom. — Sein in Venedig begonnenes Dissertationsprojekt 
(„La Biennale di Venezia und ihre Auswirkungen auf Stadtentwick- 
lung, Tourismus und kulturelles Leben, 1895 bis 1945°) setzte Jan An- 
dreas May (Stip.) in Rom fort. Von der Bibliothek des DHI profitierte 
er ebenso wie von den Gesprächen mit Musikwissenschaftlern und 
Historikern. Herr May recherchierte zudem insbesondere im Archivio 
Centrale dello Stato sowie in der Galleria Internazionale d’Arte Mo- 
derna. — Recherchen für das Promotionsprojekt „Jüdisches Leben 
nach der Shoah: Der Wiederaufbau des Gemeindelebens in Italien zwi- 
schen 1944/45 und 1956° unternahm Hahle Badrnejad-Hahn (Stip.) 
in verschiedenen Bibliotheken und besonders in folgenden Archiven: 
Archivio Storico della Comunita Ebraica di Roma, Archivio del- 
l’Unione delle Comunitäa Ebraiche Italiane, Archivio Centrale dello 
Stato. — Im Rahmen seiner Dissertation („Neubeginn nach Kriegsende 
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soziale Lage in den Städten Straubing, Landshut, Vicenza und Tre- 
viso — ein Vergleich“) untersucht Thilo Baier (Stip.) deutsche und 
italienische Mittelstädte an der Peripherie des jeweiligen Landes, die 
erst nach 1945 zu prosperierenden Zentren wurden. Den römischen 
Forschungsaufenthalt nutzte er zur Erarbeitung des Forschungsstan- 
des für Treviso und Vicenza. — Roland Werner (Stip.) konnte für 
seine Promotionsarbeit („Vatikanische Ostpolitik. Das Beispiel der 
Beziehungen der DDR und des Vatikan“) einen bemerkenswerten Be- 
stand, den „Nachlass Casaroli“, konsultieren. Die beiden Teile des De- 
positums des ehemaligen Kardinalstaatssekretärs sichtete er am Sitz 
der Associazione Centro Studi Cardinale Agostino Casaroli am Semi- 
nario Vescovile Bedonia sowie im Archivio di Stato in Parma. — Für 
das Dissertationsvorhaben von Tobias Hof (Stip.) („Demokratischer 
Staat und terroristische Herausforderung. Die Anti-Terrorismus-Poli- 
tik der 70er und 80er Jahre in Italien“) stand die Konsultation des 
Archivio Centrale dello Stato, der Parlamentsarchive sowie des Archi- 
vio Sturzo im Mittelpunkt. Während viele Dokumente noch unter Ver- 
schluss liegen, erwiesen sich besonders die bereits gedruckten Parla- 
mentsdokumente sowie die Regierungsberichte an das Parlament als 
ergiebig. 


c) Musikgeschichte 


Frau Dr. Sabine Meine hat im Rahmen ihres Forschungsprojek- 
tes („Le Frottole: Hofmusik am Rande des kulturellen Diskurses in 
Italien 1500-1530°) ein Analysekonzept für das literarisch-musikali- 
sche Profil der Frottola erarbeitet und bereits mehrere Kapitel ihrer 
Habilitationsschrift niedergeschrieben. Ein in Zusammenarbeit mit 
mehreren Institutionen (DHI Rom, Hochschule für Musik und Theater 
in Hannover, Fachhochschule Hannover, Stiftung Kulturregion Hanno- 
ver, Niedersächsische Musiktage) durchgeführtes Projekt („Cosimos 
Hochzeit: Liebe Macht Musik im Florenz der Medici 1539“) hatte die 
Vermittlung florentinischer Renaissancemusikkultur für Schulen zum 
Ziel. — In diesem Jahr wurde der Leiter der musikwissenschaftlichen 
Abteilung und ihrer Bibliothek, Dr. Markus Engelhardt, in hohem 
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men. Daneben bewältigte er die laufenden administrativen Aufgaben 
und Servicefunktionen, führte mehrere Veranstaltungen durch, darun- 
ter die internationale Tagung zum päpstlichen Liturgieverständnis, 
und betrieb zudem die Herausgabe von Bänden in den Institutsreihen 
(vgl. S. XLIV). Er regte an, im Jahr 2010 das 50jährige Jubiläum der 
musikgeschichtlichen Abteilung für einen bilanzierenden Rückblick 
zu nutzen, was von der Institutsleitung gerne aufgriffen wird. — Die 
stellvertretende Leiterin der Abteilung, Dr. Sabine Ehrmann-Her- 
fort, war mit administrativen, redaktionellen und organisatorischen 
Tätigkeiten befasst. Im Rahmen ihres Forschungsprojektes „Italieni- 
sche Vokalmusik im terminologischen Diskurs“ führte sie am 14.11. 
eine Veranstaltung durch. Sie stand als wissenschaftliche Beraterin 
und mit Serviceleistungen dem Film von Olaf Brühl „Händel in Rom“ 
zur Verfügung und bereitete eine internationale Konferenz zu diesem 
Thema vor, die für das Jahr 2007 geplant ist. -— Nach Aufnahme der 
Arbeit an seinem DFG-Projekt zur Mehrchörigkeit im Rom des 
17. Jahrhunderts begann Dr. Florian Grampp mit der Erfassung und 
Katalogisierung des in römischen Bibliotheken und Archiven uner- 
wartet reichlich erhaltenen mehrchörigen Repertoires römischer Pro- 
venienz. Bereits im Rahmen einer ersten Sichtung des Materials fin- 
den in der ursprünglichen Projektidee formulierte Hypothesen zu 
Satztechnik und Bearbeitungspraxis polychorer liturgischer Musik 
eine erste Bestätigung. Eine umfassende Darstellung des Forschungs- 
projektes im Kontext der Mittwochsvorträge ist für Frühjahr 2007 vor- 
gesehen. — Zusätzlich zum Stipendium im Jahre 2005 wurde Diana 
Blichmann ein Forschungsaufenthalt bewilligt, der Recherchen in 
der Biblioteca Apostolica Vaticana sowie in der Biblioteca Teatrale 
Bucardo gestattete, die im Jahre 2005 aus gesundheitlichen Gründen 
nicht möglich waren. Ihr Dissertationsprojekt („Aufführungen von 
Dramen Pietro Metastasios in Rom und Venedig. Inszenierungs- und 
Vertonungsvarianten in den 1720er Jahren“) konnte Mitte des Jahres 
abgeschlossen werden. Finanziert durch ein Projektstipendium über- 
nahm sie anschließend redaktionelle Aufgaben für die Edition des 
Attilio Regolo von Niccolö Jommelli, die von Prof. Christoph-Hellmut 
Mahling in der Reihe Concentus Musicus (Band 12) herausgegeben 
wird. — Gunnar Wiegand (Stip.) arbeitet an einem Dissertationspro- 
__jekt zur Entwicklung der Mess-Vertonungen an der Peterskirche. Da-__ 
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bei wird insbesondere die Frage nach der Einflussnahme der Enzyk- 
lika „Annus qui“ von Papst Benedikt XIV. auf die Einführung der Or- 
chester-Messe verfolgt. Zur Einsichtnahme und Spartierung diverser 
Musikalien konsulierte er die relevanten Bestände in der Biblioteca 
Apostolica Vaticana. — Im Rahmen ihres Promotionsprojektes („Zur 
musikalischen Chiffrierung des Bösen in Opern aus der Zeit der Scapi- 
gliatura”) führte Stefanie Strigl (Stip.) biographische Recherchen 
durch und konzentrierte ihre Untersuchungen auf die Werke von Ar- 
rigo Boito und ihm nahe stehender Künstler. Dabei konnte sie ein- 
schlägige Manuskripte insbesondere im DHI sowie im Archiv des Mai- 
länder Verlagshauses Ricordi verarbeiten. 


Unternehmungen und Veranstaltungen 


Mit der Publikation des von Prof. Hubert Houben bearbeiteten 
dritten Bandes zu den staufischen und angiovinischen KASTELLBAUTEN 
Süditaliens anhand des Nachlasses von Eduard Sthamer wurde dieses 
Projekt abgeschlossen. Die drei Bände bieten die Grundlage für neue 
wissenschaftliche Unternehmungen, auch für solche, für die das DHI 
(siehe Projekt CHRISTEN UND MUSLIME IN DER CAPITANATA) initiativ und 
federführend ist. In der Accademia Pontaniana (Neapel) wurde der 
Band im Rahmen einer Veranstaltung am 27.4. vorgestellt. 

Die von der Deutschen Forschungsgemeinschaft unterstützte 
Bearbeitung der Textüberlieferung der Summa Trium Librorum des 
ROLANDUS DE LUCA wurde von Dr. Sara Menzinger di Preussenthal wei- 
ter vorangetrieben. 

Für das von der Gerda Henkel Stiftung unterstützte Forschungs- 
projekt KIRCHENFINANZEN UND POLITIK IM KÖNIGREICH SIZILIEN im 13. Jh. 
hat Dr. Kristjan Toomaspoeg die Ausarbeitung der Quellenregesten 
fortgesetzt. Eine Publikation in der neuen Institutsreihe wird vorbe- 
reitet. 

Im Rahmen des Projektes im Kastell von Lucera sowie im nahe 
gelegenen Tertiveri (CHRISTEN UND MUSLIME IN DER CAPITANATA) wurde 
ein Kooperationsabkommen zwischen dem DHI Rom, dem Diparti- 
mento di Scienze Umane der Universität Foggia und dem CNR - Cen- 


tro di Studi Federiciani di Lagopesole abgeschlossen. Das interdiszip- __ 


QFIAB 87 (2007) 


JAHRESBERICHT 2006 XXXIH 


linäre Projekt ist auf mehrere Jahre hin angelegt und wird derzeit 
getragen von: Prof. Michael Matheus (DHI Rom), federführend; Prof. 
Lukas Clemens (Universität Trier), Prof. Cosimo Damiano Fonseca 
(CNR Massafra), Dr. Harald Stümpel (Institut für Geowissenschaft 
Universität Kiel), Prof. Giuliano Volpe (Universitäa di Foggia). Wie ge- 
plant wurden im Jahr 2006 geophysikalische Messungen innerhalb 
und außerhalb des Kastells vorgenommen. Sie sollen im Jahr 2007 
weitergeführt und auf das nahe gelegene Tertiveri ausgedehnt wer- 
den, wo sich im Mittelalter eine kleine, heute wüst gefallene Bischofs- 
stadt befand. 

Die aufwendige Prüfung der Urheberrechte an den alten Bänden 
des REPERTORIUM GERMANICUM (RG) wurde von Dr. Gritje Hartmann 
zum Abschluss gebracht, was dem DHI im Bereich der elektronischen 
Publikationen neue Chancen eröffnet. Dr. Thomas Bardelle konnte wie 
geplant alle Bestände bis zum Beginn des zehnten Pontifikatsjahrs von 
Sixtus IV. (August 1481) erfassen. Seine Nachfolgerin, Dr. Kerstin Rahn, 
begann mit der Aufarbeitung der Supplikenregister Reg. Suppl. 803 und 
804, sodass die Arbeit am RG Bd. 10 (Sixtus IV., 1471-1484), unterstützt 
von Dr. Kirsi Salonen, zügig voran schreitet. Am 5. 9. wurden im Rahmen 
eines Workshops folgende Entscheidungen getroffen: Der Workshop 
soll zur ständigen Einrichtung werden. Bei den jährlichen Treffen wer- 
den grundlegende Fragen von RG und RPG diskutiert und entschieden. 
So wurde diesmal die grundsätzlich wünschenswerte Einbeziehung des 
Materials der Rota diskutiert, doch fehlen derzeit die dafür erforderli- 
chen Ressourcen. Dr. Martin Bertram wird zu dieser Frage eine „Mach- 
barkeitsstudie“ erstellen. Darüber hinaus wurde eine informelle Ar- 
beitsgruppe eingesetzt, in der die laufenden Probleme der Erschlie- 
fsungsarbeit besprochen werden. Erfreulicherweise gelang es, Jörg 
Hörnschemeyer für die in den letzten Jahren wiederholt diskutierte 
elektronische Fassung zu gewinnen. Im Rahmen eines auf drei Jahre 
konzipierten Dissertationsprojektes im Fach Geschichte und Histo- 
risch-Kulturwissenschaftliche Informationsverarbeitung an der Univer- 
sität Köln soll eine Datenbanklösung für beide Repertoria erarbeitet 
werden. Konzipiert wurde bereits eine funktionale Datenmaske zur 
Umstellung der bisherigen Datenaufnahme (XML-Standard). In den 
kommenden Jahren ist zudem die Gesamtredaktion des Pontifikates 


__ Sixtus IV. zu konzipieren und umzusetzen. 
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Weiterhin sind erfreuliche Fortschritte beim „Tochterunterneh- 
men“ des RG, dem vom Stifterverband für die Deutsche Wissenschaft 
und vom DHI Rom finanzierten REPERTORIUM POENITENTIARIAE GERMA- 
NICUM (RPG) zu verzeichnen. Die technische Bearbeitung des Bandes 
RPG VII (Innozenz VII., 1484-1492) wurde von Hildegard Schneider- 
Schmugge vorangebracht, die Transkription und Kontrolle weiterer 
Texte von Prof. Ludwig Schmugge und Dr. Alessandra Mosciatti vo- 
rangetrieben. Eine Publikation im Jahre 2008 erscheint weiterhin rea- 
listisch. 

In den letzten Jahren haben zahlreiche Untersuchungen (Mono- 
graphien, Sammelbände, Aufsätze) die vielfältigen thematischen und 
methodischen Möglichkeiten deutlich gemacht, die beide Repertoria 
ermöglichen. Wenig bekannt ist, dass in den neunziger Jahren des 
19. Jahrhunderts der damalige Direktor des römischen Instituts, Lud- 
wig Quidde, die systematische Erschließung der Registerüberliefe- 
rung als Institutsaufgabe begriff und das Projekt auf den Weg brachte. 
Er wurde später weniger als Historiker, sondern als Politiker bekannt 
und 1927 mit dem Friedensnobelpreis ausgezeichnet. Anlässlich des 
150. Geburtstages von Ludwig Quidde im Jahre 2008 soll an diese 
erstaunlich wenig bekannte Persönlichkeit und an ihre bemerkens- 
werte Initiative im Bereich der historischen Grundlagenforschung er- 
innert werden. 

Dr. Andreas Rehberg hat im Bereich der STADTRÖMISCHEN QUEL- 
LEN Bestände im Archivio Segreto Vaticano sowie im Archivio Storico 
Capitolino gesichtet und mehrere Studien zum Abschluss gebracht. 
Die italienische Übersetzung der römischen Stadtratsbeschlüsse 
(1515-1526) kann wohl im Jahre 2007 in Druck gehen. Ein neues 
Forschungsfeld stellte er im Circolo Medievistico Romano vor: NICHT- 
ITALIENER IM RÖMISCHEN ORDENSKLERUS. 

Zügig entwickeln sich die Arbeiten an den NUNTIATURBERICHTEN 
AUS DEUTSCHLAND (NBD). Neben den Arbeiten von Dr. Alexander Kol- 
ler (vgl. S. XXVIID hat Frau Dr. Rotraud Becker den Textteil für Band 
4 der IV. Abteilung (Berichtszeitraum: Januar 1630 bis Juli 1631) fertig 
gestellt. Für 2007 ist die Abfassung der einleitenden Teile geplant. 

In der Reihe INSTRUCTIONES PONTIFICUM ROMANORUM bearbeitet 
Dr. Silvano Giordano die Hauptinstruktionen Urbans VIII. (1623- 
1644). Die einschlägigen Bestände des Vatikanischen Archivs und der 
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Vatikanischen Bibliothek wurden durchgesehen. Die transkribierten 
Instruktionen belaufen sich inzwischen auf 65, die transkribierten Fi- 
nalrelationen auf 14. 

Mit dem Ende des 19. Jahrhunderts erworbenen Nachlass des 
kurialen Deutschlandspezialisten und Staatssekretärs Minuccio Mi- 
nucci verfügt das Institut über einen wissenschaftlich bisher zu wenig 
genutzten Schatz. Im Rahmen von Werkverträgen wurde eine Neuin- 
ventarisierung der MINUCCIANA in Angriff genommen; geplant ist eine 
Online-Publikation. Dank der im Oktober bewillisten Fördermittel 
durch die Gerda Henkel Stiftung kann dieses Projekt unter der Lei- 
tung von Dr. Alexander Koller (Bearbeiter: Dr. Pier Paolo Piergentili 
und Dr. Gianni Venditti) voraussichtlich innerhalb von zwei Jahren 
zum Abschluss gebracht werden. 

Der mit der Bearbeitung von AKTEN ZUM DEUTSCHEN KULTUR- 
KAMPF aus dem Archivio Segreto Vaticano beauftragte Dr. Massimi- 
liano Valente hat im Rahmen eines Werkvertrages die Transkription 
ausgewählter Quellen sowie die Kommentierung für die Jahre 1881 
bis 1884 abgeschlossen. Im nächsten Schritt ist die Erstellung einer 
Online-Edition vorgesehen. 

Das Manuskript der Edition der PIETROMARCHI-TAGEBÜCHER 
wurde von Dr. Ruth Nattermann fertig gestellt. Die Einleitung und der 
Kommentar werden von Dr. Gerhard Kuck übersetzt. Das Werk soll 
2007 in der neuen italienischen Reihe des DHI veröffentlicht werden. 

Im Bereich der ONLINE-PUBLIKATIONEN wurde auf Wunsch des 
Unterzeichneten eine Studie veröffentlicht, die von Lutz Klinkhammer 
über das Lager Kahla verfasst und von italienischer Seite wiederholt 
nachgefragt wurde. Nach der Veröffentlichung der Nachricht von der 
Einstellung des Münchner Ermittlungsverfahrens wegen Kriegsver- 
brechen auf Kefalonia wurde damit begonnen, Materialien zu den Vor- 
gängen auf der griechischen Insel im September 1943 zusammenzu- 
stellen, die mit der von Carlo Gentile erarbeiteten Online-Datenbank 
PRÄSENZ DEUTSCHER MILITÄRISCHER VERBÄNDE IN ITALIEN 1943-1945 
verknüpft werden sollen. 

Die Arbeit an dem Kooperationsprojekt DIGITALE EDITIONEN 
NEUZEITLICHER QUELLEN (DENQ) wurde vorangetrieben und führte 
auch im Rahmen der Kooperation mit dem DHI London zu Ergebnis- 
sen (vgl. S. XIX). Teile des in Kooperation mit dem Archivio Segreto 
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Vaticano sowie der Kommission für Zeitgeschichte entstehenden Edi- 
tionsprojektes BERICHTE DES APOSTOLISCHEN NUNTIUS CESARE ÖRSENI- 
GO AUS DEUTSCHLAND (1930-1939) liegen derzeit in einer passwordge- 
schützten Testversion im Internet. Die Arbeit an der Edition setzte PD 
Dr. Thomas Brechenmacher unterstützt durch einen Werkvertrag des 
DHI fort. Der Jahrgang 1933 wird im März 2007 allen Interessierten 
auf der Homepage des Instituts zur Verfügung stehen. 

DENGQ ist über die Realisierung schon laufender Projekte hinaus 
als flexibel programmierbarer Prototyp für die Erstellung und Veröf- 
fentlichung digitaler Editionen neuzeitlicher Quellen konzipiert. Vor 
diesem Hintergrund nimmt eine geplante Zusammenarbeit mit dem 
Seminar für Mittlere und Neuere Kirchengeschichte an der Universität 
Münster (Prof. Hubert Wolf) konkretere Formen an. Seit Juni erfassen 
die Mitarbeiter des Projektes einer digitalen Pacelli-Edition Datenma- 
terial auf Basis des DENQ-XML-Schemas. Die erforderlichen Grundla- 
gen für eine Kooperation zwischen Rom und Münster werden derzeit 
erarbeitet. Im Rahmen eines zu beantragenden DFG-Projektes wird 
das DHI Rom als Kooperationspartner und Co-Antragsteller fungie- 
ren. 

In der Reihe der BIBLIOGRAPHISCHEN INFORMATIONEN (B.l.) wur- 
den zwei Hefte (Nr. 118, 119) noch in herkömmlicher Weise erarbeitet. 
Heft 120 (März 2006) wurde im November fertig gestellt. Mit Heft 120 
konnte die lange angestrebte Umstellung der Datenaufnahme auf eine 
leistungsfähige moderne Datenbank realisiert werden, die von Jörg 
Hörnschemeyer im Rahmen eines Werkvertrags programmiert wurde. 
Die B.I. werden künftig überwiegend elektronisch an die Abonnenten 
ausgeliefert. Die jeweils aktuelle Pdf-Datei soll auf der Homepage des 
DHI eingestellt werden. 


Folgende Veranstaltungen führte das Institut im Jahr 2006 durch: 


„römische Zentrale und kirchliche Peripherie. Das universale Papst- 
tum als Bezugspunkt der Kirchen von den Reformpäpsten bis zu Inno- 
zenz Ill.“, Studientag am DHI Rom, 20.1. (Tagungsbericht auf der Ho- 
mepage des Instituts). 


Buchpräsentation der musikgeschichtlichen Abteilung des DHI Rom 


__ (Veranstaltungsreihe Musicologia oggi) in Zusammenarbeit mit der __ 
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Accademia d’Ungheria in Roma: Johann Herczog, Marte armonioso. 
Trionfo della Battaglia musicale nel Rinascimento. Referenten: Anto- 
nello Biagini, Francesco Luisi, Giancarlo Rostirolla, Eva Vigh; Mode- 
ration: Markus Engelhardt; musikalische Umrahmung: Schola di 
Santa Barbara dei Librai unter der Leitung von Alessandro Quarta. 
Rom, Circolo Ufficiali delle Forze Armate d’Italia, 26.1. 


Buchpräsentation der musikgeschichtlichen Abteilung des DHI Rom 
(Veranstaltungsreihe Musicologia oggi) in Zusammenarbeit mit der 
Stichting-Fondazione Pietro Antonio Locatelli (Amsterdam-Cremona) 
und dem Centro Studi Opera omnia Luigi Boccherini -— ONLUS 
(Lucca): Luigi Broccherini, Arie da Concerto G 544-599, hg. v. Chris- 
tian Speck (erster Band der kritischen Gesamtausgabe). Referenten: 
Roberto De Caro, Fulvia Morabito, Rudolf Rasch, Christian Speck; 
Moderation: Markus Engelhardt, DHI Rom, 23.2. 


„Kaiserliches und päpstliches Lehnswesen in der Frühen Neuzeit - 
La feudalita imperiale e pontificia nell’Eta moderna“, Studientag am 
DHI Rom, 27.2. (Tagungsbericht auf der Homepage des Instituts). 


„Erfahrung und Erinnerung: Der Zweite Weltkrieg in Europa — Etre 
en guerre: experience et memoire de la Seconde Guerre mondiale 
en Europe“, Internationales Kolloquium des Deutschen Historischen 
Instituts Paris und des Militärgeschichtlichen Forschungsamts Pots- 
dam in Zusammenarbeit mit den Deutschen Historischen Instituten 
London, Moskau, Rom und Warschau und dem Institut d’Histoire du 
Temps Present Paris. Deutsches Historisches Institut in Paris, 3.-4. 4. 
(Tagungsbericht auf der Homepage des Instituts). 


„Faschismus und Nationalsozialismus in Italien und Deutschland. Ge- 
schichtspolitische Debatten und Inszenierungen seit den Achtziger 
Jahren — Fascismo e nazionalsocialismo in Italia e in Germania: il 
dibattito storico-politico e la rappresentazione mediatica dopo il 
1980“, Tagung veranstaltet von der Friedrich-Ebert-Stiftung, dem Isti- 
tuto Italiano di Studi Germanici (Roma), dem Deutschen Historischen 
Institut in Rom und dem Istituto Storico Italo-Germanico (Trento). 
Istituto Italiano di Studi Germanici, 11.-12. 5. (Tagungsbericht auf 
der Homepage des Instituts). 
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„Santa Maria dell’Anima. Zur Geschichte einer ‚deutschen‘ Stiftung in 
Rom“, Internationales Symposion mit dem Pontificio Istituto Teuto- 
nico. Santa Maria dell’Anima, 29.-30. 5. (Tagungsbericht auf der Ho- 
mepage des Instituts). 


„Die musikalische Interpretation zwischen Theorie und Praxis — Lin- 
terpretazione musicale tra teoria e prassi“, Internationale Tagung in 
memoriam Carlo Maria Giulini (1914-2005), veranstaltet von der mu- 
sikgeschichtlichen Abteilung des DHI Rom, Villa Vigoni, 8.-11. 6. 


„Die zweite Nachkriegszeit — Il secondo dopoguerra“, Tagung der Ar- 
beitsgemeinschaft für die neueste Geschichte Italiens und des Deut- 
schen Historischen Instituts in Rom in Zusammenarbeit mit dem Zent- 
rum für Vergleichende Geschichte Europas. Berlin, 15.-17. 6. (Ta- 
gungsbericht auf der Homepage des Instituts). 


„Autoconsumo e mercato nelle campagne europee fra tarda antichitä 
ed eta moderna“, 9° Laboratorio Internazionale di Storia Agraria, in 
Kooperation mit dem Centro di Studi per la Storia delle Campagne e 
del Lavoro Contadino, den Universitäten Bologna, Florenz, Siena und 
della Tuscia. Montalcino (SD), 28.8.-1.9. 


„Eigenbild im Konflikt-Zur Selbstdeutung von Päpsten in Mittelalter 
und Neuzeit“, Sektion auf dem 46. Deutschen Historikertag, Leitung: 
Michael Matheus. Konstanz, 20.9. (Tagungsbericht: H-Soz-u-Kult). 


„Cosimos Hochzeit: Liebe-Macht-Musik im Florenz der Medici 1539. 
Ein musikdidaktisches Projekt zur Renaissancemusikkultur — Le 
nozze di Cosimo: Amore-potere-musica nella Firenze dei Medici 1539. 
Un progetto didattico sulla cultura musicale del Rinascimento“, Ver- 
anstaltungsreihe Musicologia oggi in Zusammenarbeit mit der Hoch- 
schule für Musik und Theater Hannover unter der Leitung von Dr. 
Sabine Meine, DHI Rom, 28.9. 


„Definizione dei diritti e trasformazioni istituzionali nell’Italia del XII 
secolo”, Studientag organisiert von Sara Menzinger di Preussenthal, 
Giuliano Milani und Massimo Vallerani, in Zusammenarbeit mit dem 
Dipartimento di Storia e Teoria del Diritto, Facoltäa di Giurisprudenza, 


__ Universita degli Studi „Roma Tre“, und dem Dipartimento sulle So-__ 
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cieta e le Culture del Medioevo, Facoltä di Lettere, Universitä „La 
Sapienza“ di Roma, DHI Rom, 11.10. 


„Das Papsttum und das vielgestaltige Italien — Integration und Desin- 
tegration im frühen und hohen Mittelalter. Hundert Jahre Italia Ponti- 
ficia — Il Papato e l’Italia multiforme-integrazione e disintegrazione 
nell’alto e pieno medioevo. Cent’anni di Italia Pontificia“, Internatio- 
nale Tagung in Zusammenarbeit mit der Pius-Stiftung für Papsturkun- 
denforschung. DHI Rom, 25.-28. 10. (Tagungsbericht auf der Home- 
page des Instituts). 


„Convegno di studio: Robert Schumann (1810-1856) e i suoi rapporti 
con lo spazio letterario nella ricorrenza dei 150 anni della morte“, 
Tagung zum Schumann-Jahr in Zusammenarbeit mit der musikge- 
schichtlichen Abteilung des DHI Rom, LAquila, 8.-9.11. 


„Max Weber e !’Italia. Sulla percezione della sua opera dopo il 1945 - 
Max Weber und Italien. Die Rezeption seines Werks nach 1945“, Studi- 
enseminar am DHI Rom, 9.-10.11. (Tagungsbericht auf der Home- 
page des Instituts). 


„lerminologia musicale: paesi, concetti, progetti“, Veranstaltung der 
musikgeschichtlichen Abteilung in der Reihe Musicologia oggi unter 
Mitwirkung von Dr. Markus Bandur, Prof. Gianmario Borio, Prof.ssa 
Fiamma Nicolodi, Dott. Fabio Rossi; Organisation: Dr. Sabine Ehr- 
mann-Herfort, DHI Rom, 14.11. 


„Der Ausbruch des Großen Abendländischen Schismas im Jahre 
1378 — Neue Forschungen / Leclatement du Grand Schisme d’Occi- 
dent en 1378: recherches recentes“, Atelier des Deutschen Histori- 
schen Instituts Paris in Zusammenarbeit mit dem Deutschen Histori- 
schen Institut Rom organisiert von Stefan Weiß und Andreas Rehbersg, 
DHI Paris, 17.11. 


„Päpstliches Liturgieverständnis im Wandel der Jahrhunderte — Lidea 
papale di liturgia nel corso dei secoli“, Tagung der musikgeschichtli- 
chen Abteilung des DHI Rom in Zusammenarbeit mit dem Musikwis- 
senschaftlichen Institut der Universität Zürich, DHI Rom, 29.11.- 
1312. 
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Das für die Institutsmitglieder und den Direktor stets arbeitsin- 
tensive Rom-Seminar für deutsche Studierende von 13 deutschen Uni- 
versitäten der Geschichte im fortgeschrittenen Semester wurde auch 
in diesem Jahr (unterstützt durch externe Führer) wieder vom 7. bis 
zum 16.9. angeboten. 

Aus der diesjährigen wissenschaftlichen Exkursion des Instituts 
(22.3.) erwuchs die Idee, im Jahre 2007 eine interdisziplinäre Tagung 
zu Händel in Rom zu veranstalten. Die Exkursion wurde konzipiert 
und organisiert von PD Dr. Matthias Schnettger und führte zum Far- 
nese-Schloss in Caprarola, zum Schloss der Ruspoli in Vignanello so- 
wie nach San Martino al Cimino. Die Exkursion war interdisziplinär 
geprägt. Neben einer kunsthistorischen Führung durch Dr. Michael 
Rohlmann in Caprarola steuerte Dr. Sabine Ehrmann-Herfort ein Refe- 
rat über die Förderung Georg Friedrich Händels durch die Familie 
Ruspoli und seine Aufenthalte in Vignanello bei. 

Für interessierte Institutsmitglieder organisierte Dr. Markus En- 
gelhardt eine Opernexkursion nach Brüssel (1.-3. 4.). Im Theätre Na- 
tional wurde die Oper „I barbiere di Siviglia“ von Giovanni Paisiello 
aufgeführt. Die Inszenierung des Werks erfolgte auf der Grundlage der 
von Francesco Paolo Russo für die Institutsreihe Concentus musicus 
(Band XI) veranstalteten wissenschaftlich-kritischen Werkedition. 

Im Rahmen des Kooperationsvertrags zwischen dem Deutschen 
Historischen Institut in Rom und der Johannes Gutenberg-Universität 
in Mainz arbeiteten auch in diesem Jahr am römischen Institut meh- 
rere Gastwissenschaftler sowie ein Praktikant. Ein weiterer Prakti- 
kant wechselte nach seinem Praktikum an die Mainzer Universität. 
Unter Leitung von PD Dr. Sigrid Schmitt führte die Abt. III des Histori- 
schen Seminars der Mainzer Universität im März (6.3.) eine Exkur- 
sion nach Rom durch, an deren Durchführung das DHI beteiligt war. 
Auf Anregung des Unterzeichneten übernahm Prof. Maria Pia Alber- 
zoni (Universita Cattolica del Sacro Cuore, Mailand) im Jahre 2006 
eine Gastprofessur an der Mainzer Universität. Als Referentin nahm 
sie wie PD Dr. Sebastian Scholz aus Mainz an der Papsturkundenta- 
gung im Oktober teil. Auch im Jahre 2006 stand der Unterzeichnete 
für die Betreuung von Dissertationen zur Verfügung. Ein Manuskript 
wurde abgeschlossen und eingereicht, eine Dissertation erschien in 


der Reihe des Instituts für Geschichtliche Landeskunde. Er hielt fer- __ 
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ner Sprechstunden ab, so als Partnerschaftsbeauftragter der Universi- 
tät Mainz mit dem Collegio Ghislieri und dem Collegio Nuovo in Pa- 
via. An Sitzungen des Verwaltungsausschusses der Stiftung Mainzer 
Universitätsfond nahm er teil. Auf seine Anregung hin feierte die Stif- 
tung im November 2006 ihr 225jähriges Jubiläum. 

Konnte im Jahr 2005 mit der Festschrift Brigide Schwarz ein 
„römischer“ Band mit landesgeschichtlichen Bezügen in der Reihe Ge- 
schichtliche Landeskunde des Instituts für Geschichtliche Landes- 
kunde an der Universität Mainz (IGL) vorgelegt werden, wurde im 
Jahre 2007 eine Mainzer Dissertation zur Papstgeschichte (Erdmann) 
in der Reihe des DHI publiziert. 

Auch in diesem Jahr folgten viele der Einladung zum Sommer- 
fest in den Institutspark. Das Jahr klang aus mit der vorweihnachtli- 
chen Feier in der Casa Rossa, bei der alle anwesenden aktiven und 
ehemaligen Institutsmitglieder u.a. mit dem unterdessen schon tradi- 
tionellen Dolce (Christstollen) verwöhnt wurden. 


Die öffentlichen Vorträge dieses Jahres (mit Besucherzahlen 
zwischen 30 und 150) hielten: 


am 17.3. Prof. Hubert Wolf, Pius XI. als Nuntius in Deutschland, 

am 4.5. Prof. Andre Vauchez, Miti e realta di Roma tra fine Medio 
Evo e Rinascimento; Prof. Paolo Delogu, Buchpräsenta- 
tion: „Economia e societa a Roma tra Medioevo e Rinasci- 
mento. Studi dedicati ad Arnold Esch“, a cura di Anna 
Esposito e Luciano Palermo, Roma 2005 (Veranstaltung zu 
Ehren von Arnold Esch), 

am 13.6. Prof. Giorgio Chittolini, Prof. Massimo Miglio, Buch- 
präsentation: Repertorium Germanicum 5.Bd.: Eugen IV. 
(1431-1447), Repertorium Poenitentiariae Germanicum 
6. Bd.: Sixtus IV. (1471-1484), 

am 5.7. Juniorprof. Petra Terhoeven, Roma 1934: passioni calci- 
stiche durante il fascismo, 

am 29.11. Martin Mosebach, De liturgia recuperanda (öffentlicher 
Vortrag im Rahmen der Tagung „Päpstliches Liturgiever- 
ständnis im Wandel der Jahrhunderte“), 

am 11.12. Prof. Philippe Boutry, Presentazione dell’opera relativa 
alla censura libraria articolata in edizione dei bandi, reper-__ 
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torio sistematico e prosopografia dei censori (Buchpräsen- 
tation: Römische Inquisition und Indexkongregation. 
Grundlagenforschung 1814-1917. Werk in sieben Bänden, 
hg. von Hubert Wolf); Prof. Hubert Wolf, Schlimmes Revo- 
lutionsbuch oder legitimes Manifest zur Sklavenbefreiung? 
„Onkel Toms Hütte“ vor Index und Inquisition. 


Die monatlichen Zusammenkünfte der wissenschaftlichen Mitarbeiter 
zu gegenseitigem Austausch über wissenschaftliche Veranstaltungen, 
Angelegenheiten des Instituts u.ä. fanden statt am 11.1., 15.2., 15.3., 
12:4. 10.5...21.6.0.9213.10 22275 


Die institutsinternen (aber Gästen jederzeit zugänglichen) Mitt- 
wochsvorträge hielten: 


am ll.l. 


am 15.2. 


am 15.3. 


am 12.4. 


am 10.5. 


am 21.6. 


am 6.9. 


am 18.10. 


amir22mkl 


am 13.12. 


M. Schnettger, „Versager“ auf dem Thron. Versuch einer 
Typologie, 

J. May, Die Biennale in Venedig: Geschichte, Wandel, Be- 
deutung 1895-1945, 

M. Veronesi, Deutsche Fernhandelsunternehmen in Ge- 
nua: Konkurrenz und Kooperation im 15. Jahrhundert, 

S. Strigl, Zur musikalischen Chiffrierung des Bösen in 
Opern aus der Zeit der Scapigliatura, 

C. Taviani, „Viva popolo e fora lo gatto“. Conflitti politici 
a Genova durante le guerre d’Italia, 

Th. Bardelle, Karrierestrategien und -möglichkeiten Kuri- 
aler aus dem Reich am päpstlichen Hof in der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts, 

M. Klipsch, Fasten und päpstliche Fastendispense im 
spätmittelalterlichen Europa, 

Ch. Dipper, Italien und Deutschland seit 1760. Zwei Ge- 
sellschaften auf dem Weg in die Moderne, 

St. Bauer, Onofrio Panvinio und die Papstgeschichts- 
schreibung im 16. Jahrhundert, 

L. Baietto, Papato, Impero e parti politiche nei comuni 
italiani intorno alla meta del secolo XII. 
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PUBLIKATIONEN DES INSTITUTS 


2006 sind erschienen: 


Quellen und Forschungen aus italienischen Archiven und Bibliotheken, Band 
85, Tübingen (Niemeyer) 2005, LIH u. 808 S. 


Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom 

Band 113: J. Erdmann, „Quod est in actis, non est in mundo“. Päpstliche 
Benefizialpolitik im sacrum imperium des 14. Jahrhunderts, X, 
340 S., ISBN 3-484-82113-2. Der statistische Anhang ist veröffent- 
licht unter: www.dhi-roma.it/erdmann.html 


Der in der Reihe Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom pub- 
lizierte Band von Petra Terhoeven (Bd. 105) erschien in italienischer Über- 
setzung beim Bologneser Verlag Il Mulino: Petra Terhoeven, Oro alla Patria. 
Donne, guerra e propaganda nella giornata della Fede fascista, Bologna 2006. 


Die Vorträge der von PD Dr. Uwe Israel 2005 im DHI durchgeführten Giornata 
di Studi wurden veröffentlicht: U. Israel (Hg.), Vita communis und ethnische 
Vielfalt. Multinational zusammengesetzte Klöster im Mittelalter, Akten des In- 
ternationalen Studientags vom 26. Januar 2005 im Deutschen Historischen 
Institut in Rom, Vita regularis, Abhandlungen 29, Berlin 2006. 


Auch die Akten des im DHI durchgeführten Seminars der mediävistischen 
Graduiertenkollegs der Universitäten Lecce und Erlangen sind erschienen: H. 
Houben/B. Vetere (Hg.), Mobilität und Immobilität im europäischen Mittel- 
alter / Mobilita e immobilita nel Medioevo europeo. 2. Seminar der mediävisti- 
schen Graduiertenkollegs der Universitäten Lecce und Erlangen, Deutsches 
Historisches Institut in Rom, 1.-2. April 2004, Universita degli Studi di Lecce, 
Dipartimento dei Beni delle Arti e della Storia, Pubblicazioni del Dottorato 
in Storia dei Centri delle Vie e delle Culture dei Pellegrinaggi nel Medioevo 
Euromediterraneo 3, Galatina 2006. 


Einzelpublikation: 

Dokumente zur Geschichte der Kastellbauten Kaiser Friedrichs II. und Karls 
I. von Anjou. Band III: Abruzzen, Kampanien, Kalabrien und Sizilien, auf der 
Grundlage des von E. Sthamer gesammelten Materials bearb. von H. Houben, 
Tübingen (Niemeyer) 2006, XXIV, 241 S., ISBN 3-484-70042-4. 


Bibliographische Informationen zur neuesten Geschichte Italiens, begründet 
von J. Petersen, hg. von L. Klinkhammer, Redaktion: G. Kuck und S. We- 
sely, Nr. 116 (November 2004), 83 S.; Nr. 117 (März 2005), 92 S.; Nr. 118 (Juli 
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2005), 90 S.; Nr. 119 (November 2005), 133 S., Darmstadt (Arbeitsgemeinschaft 
für die neueste Geschichte Italiens). 


In Vorbereitung: 
Quellen und Forschungen aus italienischen Archiven und Bibliotheken, Band 
86, Tübingen (Niemeyer) 2006. 


Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom 

Band 112: M. Matheus (Hg.), Deutsche Forschungs- und Kulturinstitute in 
Rom in der Nachkriegszeit. 

Band 114: H. Berwinkel, Verwüsten und Belagern. Friedrich Barbarossas 
Krieg gegen Mailand (1158-1162). 

Band 115: A. Koller (Hg.), Die Außenbeziehungen der Römischen Kurie unter 
Paul V. (1605-1621). 


Repertorium Poenitentiariae Germanicum 
Band 7: Innozenz VII. 1484-1492. 


Bibliographische Informationen zur neuesten Geschichte Italiens, begründet 
von J. Petersen, hg. vonL. Klinkhammer, Redaktion: G. Kuck und S. We- 
sely, Nr. 120 (März 2006), 112 S. 


Ricerche dell’Istituto Storico Germanico di Roma 
Vol. 1: B. Bombi, Il registro di Andrea Sapiti, procuratore alla curia avigno- 
nese. 


Analecta musicologia 

Band 38: Athanasius Kircher: Ars magna musices. Akten des deutsch-italieni- 
schen Symposiums aus Anlaß des 400. Geburtstags von Athanasius Kircher 
(1602-1680), Rom, 16.-18. Oktober 2002, hg. von M. Engelhardt und M. 
Heinemann. 

Band 40: Wolfgang Witzenmann, Die Lateran-Kapelle von 1599 bis 1650, 
Laaber (2007). 


Concentus musicus 

Band XII: H.-Ch. Mahling, D. Blichmann (Hg.), Nicolö Jomelli, „Attilio Re- 
golo“, 

Band XII: P. Ackermann (Hg.), Messvertonungen der Zeitgenossen Palestri- 
nas, 

Bd. XIV: R. Heyink (Hg.), Festmusiken an Santa Maria dell’Anima. 
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VERÖFFENTLICHUNGEN DER INSTITUTSMITGLIEDER 
(ohne Besprechungen und Anzeigen) 


St. Bauer, The Censorship and Fortuna of Platina’s Lives of the Popes in the 
Sixteenth Century, Turnhout 2006. 

St. Bauer, Die „Griechische Culturgeschichte“ im Licht der Vorlesung „Ge- 
schichte des Revolutionszeitalters“, in: L. Burckhardt/H.-J. Gehrke (Hg.), Ja- 
cob Burckhardt und die Griechen. Vorträge einer internationalen Fachkonfe- 
renz in Freiburg i. Br., 1.-5. September 2004, Beiträge zu Jacob Burckhardt, 
Bd. 6, Base/München 2006, S. 53-64. 

P. Bernhard, Esportare !’Italia. Nuovi studi sulla storia del consumo transna- 
zionale nel Novecento, Italia Contemporanea 241 (2005) S. 509-513. 

P. Bernhard, An der „Friedensfront“. Die APO, der Zivildienst und der gesell- 
schaftliche Aufbruch der sechziger Jahre, in: Wo „1968“ liegt. Reform und 
Revolte in der Geschichte der Bundesrepublik, hg. von Chr. v. Hodenberg und 
D. Siegfried, Göttingen 2006, S. 164-200. 

P. Bernhard, Ben oltre la diplomazia. Laccordo di emigrazione del 1955 nel 
contesto dei rapporti italo-tedeschi nel XX secolo, Il Veltro. Rivista della ci- 
vilta italiana 5-6 (2006) S. 483-491. 

P. Bernhard, „Zivis“ in der Pflege. Zur Geschichte einer besonderen Mitarbei- 
tergruppe im bundesdeutschen Sozialsystem, 1961-1990, in: Pflege — Räume, 
Macht und Alltag. Kongressband des 7. Internationalen Kongresses zur Ge- 
schichte der Pflege, hg. von S. Braunschweig, Basel 2006, S. 141-156. 

S. Ehrmann-Herfort, Die Kantate. Musik zwischen ästhetischer Autonomie 
und Ideologie, in: Musik — Zu Begriff und Konzepten. Berliner Symposion 
zum Andenken an Hans Heinrich Eggebrecht, Stuttgart 2006, S. 19-30. 

S. Ehrmann-Herfort, Claudio Monteverdis „tempo del’affetto del animo“ 
und seine Folgen, in: Aspekte der Musik des Barock. Aufführungspraxis und 
Stil. Bericht über die Symposien der Internationalen Händel-Akademie Karls- 
ruhe 2001 bis 2004, hg. von S. Schmalzriedt, Veröffentlichungen der Internatio- 
nalen Händel-Akademie Karlsruhe 8, Laaber 2006, S. 31-46. 

S. Ehrmann-Herfort, „Das vornehmste ... in der Music ist eine gute, flie- 
ßende, bewegliche Melodie“. Johann Mattheson und die Empfindsamkeit, in: 
Aspekte der Musik des Barock. Aufführungspraxis und Stil. Bericht über die 
Symposien der Internationalen Händel-Akademie Karlsruhe 2001 bis 2004, hg. 
von S. Schmalzriedt, Veröffentlichungen der Internationalen Händel-Akade- 
mie Karlsruhe, 8, Laaber 2006, S. 227-250. 

S. Ehrmann-Herfort, Artikel Tartaglino, Ippolito, in: Die Musik in Ge- 
schichte und Gegenwart, zweite, neubearbeitete Ausgabe, hg. von L. Finscher, 
Personenteil, Bd. 16, Kassel und Stuttgart 2006, Sp. 521-522. 
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S. Ehrmann-Herfort, Artikel Testore, Guglielmo, in: Die Musik in Ge- 
schichte und Gegenwart, zweite, neubearbeitete Ausgabe, hg. von L. Finscher, 
Personenteil, Bd. 16, Kassel und Stuttgart 2006, Sp. 714. 

S. Ehrmann-Herfort, Artikel Torelli, Gasparo, in: Die Musik in Geschichte 
und Gegenwart, zweite, neubearbeitete Ausgabe, hg. von L. Finscher, Perso- 
nenteil, Bd. 16, Kassel und Stuttgart 2006, Sp. 933-934. 

S. Ehrmann-Herfort, Artikel Vernizzi, Ottavio, in: Die Musik in Geschichte 
und Gegenwart, zweite, neubearbeitete Ausgabe, hg. von L. Finscher, Perso- 
nenteil, Bd. 16, Kassel und Stuttgart 2006, Sp. 1505-1506. 

S. Ehrmann-Herfort, Artikel Madrigal, in: Handwörterbuch der musikali- 
schen Terminologie, 40. Auslieferung, Herbst 2005, S. 1-14. 

Th. Ertl, Silkworms, Capital, and Merchant Ships. The European Silk In- 
dustry in Medieval World Economy, The Medieval History Journal 9/2 (2006) 
S. 243-270. 

G. Hartmann, Illa sacra et amara reisa. Pellegrinaggi in Palestina nel tardo 
medioevo: l’esempio di Wilhelm Tzewers (1477/78), in: H. Houben/B. Vetere 
(Hg.), Mobilität und Immobilität im europäischen Mittelalter / Mobilitä e im- 
mobilita nel Medioevo europeo. 2. Seminar der mediävistischen Graduierten- 
kollegs der Universitäten Lecce und Erlangen, Deutsches Historisches Institut 
in Rom, 1.-2. April 2004, Universitä degli Studi di Lecce, Dipartimento dei Beni 
delle Arti e della Storia, Pubblicazioni del Dottorato in Storia dei Centri delle 
Vie e delle Culture dei Pellegrinaggi nel Medioevo Euromediterraneo 3, Gala- 
tina 2006, S. 55-65. 

J. Johrendt, Ein bisher unbekannter Kardinal in einem neu entdeckten feier- 
lichen Privileg Innocenz‘ II.? Gregorius/Rogerius tituli sancte Anastasie 
presbiter cardinalis, Römische Historische Mitteilungen 48 (2006) S.157- 
170. 

L. Klinkhammer, Stragi naziste in Italia 1943-1944. Nuova edizione con un 
saggio sulla storiografia della guerra contro i civili, Roma 2006. 

L. Klinkhammer, Die Ahndung von deutschen Kriegsverbrechen in Italien 
nach 1945, in: Parallele Geschichte? Italien und Deutschland 1945-2000, hg. 
von G.E. Rusconi und H. Woller, Berlin, S. 89-106. 

L. Klinkhammer (mit F. Focardi), Wiedergutmachung für Partisanen? Das 
deutsch-italienische Globalabkommen von 1961, in: Grenzen der Wiedergut- 
machung. Die Entschädigung für NS-Verfolgte in West- und Osteuropa 1945 - 
2000, Göttingen 2006, S. 458-512. 

L. Klinkhammer, Loccupazione tedesca, il controllo dell’economia e la Poli- 
zia economica: LItalia della „Repubblica Sociale“ 1943/45, in: La Guardia di 
Finanza nella Resistenza e nella liberazione di Milano. Atti del convegno orga- 


__ hizzato dal Museo storico della Guardia di Finanza. Milano 26 aprile 2005, __ 
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Tipografia della Accademia della Guardia di Finanza, Bergamo 2006, S.11- 
0. 

L. Klinkhammer, Italien, in: Oldenbourg Geschichte Lehrbuch: Neueste Zeit, 
hg. von A. Wirsching, München 2006, S. 457-458. 

L. Klinkhammer, Resistance et appareil de repression en Italie entre 1943 
et 1945, in: Les Resistances, miroirs des regimes d’oppression. Allemagne, 
France, Italie. Actes du colloque international de Besancon organise du 24 au 
26 settembre 2003 sous la direction de F. Marcot et D. Musiedlak, Besancon 
2006, S. 351-371. 

L. Klinkhammer, Loccupante tedesco: il dominio nazista nell’Italia della 
Repubblica Sociale (1943-1945), in: Resistenza e guerra totale, a cura di P.P. 
Poggio, Fondazione Luigi Micheletti, Brescia 2006, S. 15-26. 

L. Klinkhammer (mit F. Focardi), La rimozione dei crimini di guerra dell’Ita- 
lia fascista: la nascita di un mito autoassolutorio (1943-1948), Guerra e pace 
nell’Italia del Novecento. Politica estera, cultura politica e correnti dell’opini- 
one pubblica, a cura di L. Goglia, R. Moro e L. Nuti, Bologna 2006, S. 251- 
290. 

L. Klinkhammer, Riflessioni sullimmagine dei tedeschi in Italia dopo il 
1945, in: Le Relazioni tra l’Italia e la Germania. Numero speciale nel cinquan- 
tenario dell’accordo per l’emigrazione italiana in Germania del 1955, Il Veltro. 
Rivista della civilta italiana 49/4-5 (2005) S. 140-148. 

L. Klinkhammer (mit F. Focardi), La difficile transizione: l’Italia e il peso del 
passato, in: Nazione, interdipendenza, integrazione. Le relazioni internazionali 
dell’Italia (1917-1989), a cura di F. Romero e A. Varsori, Vol. I, Roma 2005, 
S.113-129. 

L. Klinkhammer, Considerazioni sul carattere del Lager di Kahla in Turingia 
durante la fase finale della Seconda Guerra Mondiale. Risposta ad una ri- 
chiesta di valutazione espressa dalla Corte dei Conti per la Toscana. Roma 
2005 (DHI Rom, elektronische Veröffentlichung: www.dhi-roma.it). 

L. Klinkhammer, Opinione pubblica e congiunture storiografiche, in: Vio- 
lenza, tragedia e memoria della Repubblica sociale italiana. Atti del Convegno 
nazionale di studi di Fermo, 3-5 marzo 2005, a cura di S. Bugiardini, Roma 
2006, S. 47-51. 

L. Klinkhammer, Arche£ologie et politique a l’&poque des grandes fouilles, in: 
Larche£ologie, instrument du politique? Archeologie, histoire des mentalites et 
construction europ@enne. Actes du colloque de Luxembourg, 16-18 novem- 
bre 2005, Dijon 2006, S. 115-131. 

L. Klinkhammer, LOccupante tedesco di fronte all’8 settembre, in: L. Ceci 
(Hg.), La Resistenza dei militari, „Annali del Dipartimento di Storia“, II, Roma 
2006 (Universita di Roma Tor Vergata, dicembre 2006) S. 169-183. 
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A. Koller, Reichsitalien als Thema in den Beziehungen zwischen Kaiser und 
Papst: Der Fall Borgo Val di Taro, in: LImpero e !’Italia nella prima etä mo- 
derna / Das Reich und Italien in der Frühen Neuzeit, a cura di/hg. von M. 
Schnettger/M. Verga, Annali dell’Istituto storico italo-germanico in Trento/ 
Jahrbuch des italienisch-deutschen historischen Instituts in Trient, Contributi/ 
Beiträge 17, Bologna 2006, S. 323-345 (gewidmet A. Esch zum 70. Geburts- 
tag). 

A. Koller, Frati italiani a Nord delle Alpi. La conflittualitä ‚nazionale‘ nell’Im- 
pero biconfessionale, in: Religione, conflittualita e cultura. Il clero regolare 
nell’Europa d’Antico regime, hg. von M.C. Giannini, Cheiron 43/44 (2005), 
Roma 2006, S. 78-106. 

A. Koller/R. Bösel/G. Walter-Klingenstein (Hg.), Kaiserhof — Papsthof 
(16.- 18. Jahrhundert), Publikationen des Historischen Instituts beim Österrei- 
chischen Kulturforum in Rom, Abhandlungen 12, Wien 2006. 

A. Koller, Der Kaiserhof am Beginn der Regierung Rudolfs II. in den Berich- 
ten der Nuntien, in: Kaiserhof — Papsthof (16.-18. Jahrhundert), hg. von R. 
Bösel/G. Walter-Klingenstein/A. Koller, Publikationen des Historischen Insti- 
tuts beim Österreichischen Kulturforum in Rom, Abhandlungen 12, Wien 2006, 
S.13-24. 

A. Koller, Malaspina, Germanico, in: Dizionario biografico degli Italiani, Bd. 
67, Roma 2006, S. 776-779. 

A. Koller, Malaspina, Orazio, in: Dizionario biografico degli Italiani, Bd. 67, 
Roma 2006, S. 797-799. 

A. Koller, Die böhmischen Länder im Spiegel der Berichte der Nuntien und 
kurialen Instruktionen, in: Spole@nost v zemich habsbursk& monarchie a jeji 
obraz vpramenech (1526-1740), hg. von V. Büzek und P. Kräl, Opera historica 
11, Cesk& Bud&jovice 2006, S.175-191. 

M. Matheus, Deutsches Historisches Institut in Rom. Jahresbericht 2005, 
QFIAB 86 (2006) S. VH-LIN. 

M. Matheus, Roma e Magonza. Universitäa italiane e tedesche nel XV e all’ini- 
zio del XVI secolo, Bullettino dell’Istituto Storico Italiano per il Medio Evo 
108 (2006) S. 123-163. 

M. Matheus, Vorwort, in: Dokumente zur Geschichte der Kastellbauten Kai- 
ser Friedrichs II. und Karls I. von Anjou. Band III: Abruzzen, Kampanien, Ka- 
labrien und Sizilien auf der Grundlage des von E. Sthamer gesammelten Mate- 
rials bearb. von H. Houben, Tübingen 2006. 

M. Matheus, Saluto, in: H. Houber/B. Vetere (a cura di), Mobilität und Immo- 
bilität im europäischen Mittelalter. 2. Seminar der mediävistischen Graduier- 
tenkollegs der Universitäten Lecce und Erlangen, Deutsches Historisches In- 


stitut in Rom, 1-2 aprile 2004, Universitä degli Studi di Lecce, Pubblicazioni __ 
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del Dottorato in Storia dei Centri delle Vie e delle Culture dei Pellegrinaggi 
nel Medioevo Euromediterraneo 3, Lecce 2006, S. 5f. 

M. Matheus, Un’indispensabile forma di collaborazione internazionale fra 
gli storici, in: Annuario 47, 2005-2006, Unione Internazionale degli Istituti di 
Archeologia, Storia e Storia dell’Arte in Roma, Roma 2005, S. 193-198. 

M. Matheus, Contratti agrari e rapporti di lavoro nell’Europa medievale: mo- 
delli e questioni controverse nella medievistica tedesca, in: Contratti agrari e 
rapporti di lavoro nell’Europa medievale. Atti del Convegno (Montalcino, 20 - 
22 settembre 2001), a cura di A. Cortonesi, M. Montanari, A. Nelli, Bologna 
2006, S. 147-178. 

S. Meine, Art. Rene Leibowitz, in: Lexikon verfolgter Musiker und Musikerin- 
nen der NS-Zeit (LexM). (http://cmslib.rrz.uni-hamburg.de/lexm/content/home. 
xml) 

S. Meine, Fra poesia per musica e madrigale: il petrarchismo musicale a 
Roma, in: Petrarca e Roma. Atti del convegno di studi (Roma, 2-3-4 dicem- 
bre 2004), a cura di M. G. Blasio, A. Marisi, F. Niutta, Roma 2006, S. 295-306. 
S. Meine, Berichte über das Projekt „Cosimos Hochzeit“ in Pressto (ZS der 
HMT Hannover, Herbst 06), Spectrum (ZS der Fachhochschule Hannover, 
Herbst 06), Hochschulmagazin der neuen Musikzeitung (Okt. 06). 

A. Rehberg, Bonifacio VIII e il clero di Roma, in: Bonifacio VII. Ideologia e 
azione politica, Atti del Convegno organizzato nell’ambito delle Celebrazioni 
per il VII Centenario della morte, Citta del Vaticano — Roma, 26-28 aprile 
2004, Roma 2006, S. 345-378. 

A. Rehberg, Pio II e i Colonna: fra „amicizie“ personali e interessi della 
Chiesa, in: Enea Silvio Piccolomini. Arte, Storia e Cultura nell’Europa di Pio 
II, Atti dei Convegni Internazionali di Studi 2003-2004, a cura di R. Di Paola, 
A. Antoniutti, M. Gallo, Roma 2006, S. 433-446. 

A. Rehberg, Historisches Zentrum der „Deutschen“ im Herzen Roms. As- 
pekte der über 600jährigen Geschichte von „Santa Maria dell’Anima“, Osserva- 
tore Romano. Wochenausgabe in deutscher Sprache Nr. 25, 23. Juni 2006, S. 5. 
A. Rehberg, Die fratres von jenseits der Alpen im römischen Hospital S. Spi- 
rito in Sassia. Mit einem Ausblick auf die Attraktivität Roms für den europäi- 
schen Ordensklerus im Spätmittelalter, in: U. Israel (Hg.), Vita communis und 
ethnische Vielfalt. Multinational zusammengesetzte Klöster im Mittelalter, Ak- 
ten des Internationalen Studientags vom 26. Januar 2005 im Deutschen Histo- 
rischen Institut in Rom, Vita regularis, Abhandlungen 29, Berlin 2006, S. 97 - 
155. 

A. Rehberg, Nobiles, milites e cavallerocti nel tardo Duecento e nel Tre- 
cento, in: S. Carocci (a cura di), La nobilta romana nel medioevo, Collection 
de l!’Ecole francaise de Rome 359, Roma 2006, S. 413-460. 
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A. Rehberg, Francesco Petrarca al servizio dei Colonna, in: Petrarca e Roma. 
Atti del convegno di studi (Roma, 2-3-4 dicembre 2004), a cura di M.G. 
Blasio, A. Morisi, F. Niutta, Roma 2006, S. 75-112. 


VORTRÄGE UND SEMINARE DER INSTITUTSMITGLIEDER 


Th. Bardelle, „Judei cismontani“ e „judei ultramontani“ in Savoia-Piemonte 
nel tardo Medioevo, Rom, 18.1. 

Th. Bardelle, Kurienkarrieren in der Renaissance. Interview mit Gudrun Sai- 
ler, Radio Vatikan, Rom, 1.8. 

St. Bauer, Grabmäler in der Papstgeschichtsschreibung der Renaissance. Zur 
Konkurrenz erinnerungsstiftender Gattungen: Tagung „Grab, Kult und Memo- 
ria“, Berlin, 17.2. 

St. Bauer, Humanisten und Klienten. Vom Schwinden des Kritikpotentials in 
der Papstbiographik im 16. und 17. Jahrhundert: Tagung „Historiographie an 
europäischen Höfen, 17.- 18. Jahrhundert“, Potsdam, 9. 6. 

St. Bauer, Onofrio Panvinio und die Papstgeschichtsschreibung des 16. Jahr- 
hunderts, DHI Rom, 22.11. 

P. Bernhard, Die Pizza am Rhein. Zur Italienisierung der deutschen Küche 
und Gastronomie im 20. Jahrhundert, Frankfurt a.M., 17.1. 

P. Bernhard, „Zivis“ in der Pflege. Zur Geschichte einer besonderen Mitarbei- 
tergruppe im bundesdeutschen Sozialsystem, 1961-1990: 7. Internationaler 
Kongress zur Geschichte der Pflege in Basel, veranstaltet vom Historischen 
Seminar der Universität Basel und dem Verein zur Geschichte der Pflege, Ba- 
sel, 17.3. 

P. Bernhard, Laccordo di emigrazione del 1955 nel contesto dei rapporti 
italo-tedeschi nel ventesimo secolo: Buchpräsentation der Sondernummer der 
Zeitschrift Il Veltro „Le relazioni tra l’Italia e la Germania“, veranstaltet vom 
Istituto Italiano di Studi Storici Germanici, Villa Sciarra, Rom, 28.3. 

P. Bernhard, Da narrazione storica a fonte storica. „Morire in piedi“ di Indro 
Montanelli e la storiografia tedesca sulla resistenza anti-hitleriana in Germa- 
nia, 1949-2006: Buchpräsentation „Morire in piedi“ von Indro Montanelli, ver- 
anstaltet vom „Corriere della Sera“ und dem Verlag „Rizzoli“, Mailand, 22.5. 
P. Bernhard, La Pizza sul Reno. Per una storia della gastronomia italiana in 
Germania, 1870-2000: „Festa Artusiana“, Forlimpopoli, 17.6. 

P. Bernhard, Von „Drückebergern“ zu „Helden des Alltags“. Zur Geschichte 
der Wehrdienstverweigerer in der Bundesrepublik, 1945-1990: Tagung „Ich 
dien‘ nicht! Wehrdienstverweigerung in der Geschichte“ des Arbeitskreises 
Militärgeschichte in Verbindung mit dem Hamburger Institut für Sozialfor- 
schung, Reinbek bei Hamburg, 21.10. 
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S. Ehrmann-Herfort, Luciano Berio — die amerikanischen Jahre. Neue 
Konzepte des musikalischen Theaters in bewegter Zeit: 1968: Musik und ge- 
sellschaftlicher Protest (ID): Musikkulturen zwischen Protest und Utopie, 
Schwerte, 15.1. 

S. Ehrmann-Herfort, Einführung zu: „Terminologia musicale: paesi, con- 
cetti, progetti“ in der Reihe Musicologia oggi, DHI Rom, 14.11. 

M. Engelhardt, Moderation Buchpräsentation J. Herczog, Marte armonioso. 
Trionfo della Battaglia musicale nel Rinascimento (Galatina 2005), Rom, 26.1. 
M. Engelhardt, Moderation Buchpräsentation Luigi Cherubini, Arie da Con- 
certo G 544-599, hg. v. Ch. Speck (Bologna 2005), Lucca, 23.2. 

M. Engelhardt, „Se sono poeta lo decidano i posteriori“: Annotazioni sul- 
l’opera letteraria e critico-musicale di Schumann, LAquila, 8.11. 

Th. Ertl, Des Papstes neue Kleider. Liturgische Gewänder und päpstliche 
Ikonographie um 1500, Münster, 15.12. 

G. Hartmann, Venedig als Durchgangsstation für europäische Pilger und Rei- 
sende, Venedig, 26.1. 

J. Johrendt, Der Sonderfall vor der Haustüre — Unteritalien und die Kurie, 
DHI Rom, 20.2. 

J. Johrendt, Ricerca del diritto in loco — Differenze nell’interpretazione re- 
gionale di titoli giuridici pontifici (896-1046), Brescia, 16.5. 

J. Johrendt, Das Kapitel von St. Peter im Vatikan (11.- 13. Jahrhundert), Kas- 
sel, 23.6. 

J. Johrendt, Empfängerüberlieferung und päpstliche Register. Der Fall von 
San Pietro in Vaticano, Leipzig, 6.7. 

J. Johrendt, SS. Quattro Coronati und der Lateran, Rom-Kurs DHI, 14.9. 

J. Johrendt, „Ich habe die Gerechtigkeit geliebt und die Ungerechtigkeit ge- 
hafßt“ — Gregor VI. in Konflikt und Krise, Konstanz, 20.9. 

J. Johrendt, Italien als Empfängerlandschaft — eine Vergleich aus der Per- 
spektive des Urkundenalltags, DHI Rom, 26.10. 

L. Klinkhammer, „Violence during German Occupation of Italy 1943-1945: 
History, Memory and Punishment“, Yale (New Haven), 17.1. 

L. Klinkhammer, Caino a Roma. Presentazione del libro di Amedeo Osti 
Guerrazzi, Rom, 31.1. 

L. Klinkhammer, Conclusioni sul Lager di Kahla 1943-45, Piacenza, 1.2. 

L. Klinkhammer, Gli archivi tedeschi, Istituto nazionale per la storia del 
movimenti di liberazione in Italia, Mailand, 3.2. 

L. Klinkhammer, La politica italo-tedesca negli anni trenta, Bologna, 20.3. 
L. Klinkhammer, Politische Repression in Italien und Deutschland 1860 - 
1945, Kiel, 26.4. 

L. Klinkhammer, La Rosa Bianca, Rom, 8.5. 
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L. Klinkhammer, Die Erinnerung an den Faschismus in Italien und ihre 
Auswirkungen auf die Europäische Union, Wien, 19.5. 

L. Klinkhammer, The memory of the Second World War in Italy, DHI Lon- 
don, 23.5. 

L. Klinkhammer, La politica estera della Germania dopo 1990, Neapel, 26.5. 
L. Klinkhammer, Faschismus und Antifaschismus im kollektiven Gedächt- 
nis Italiens, Göttingen, 17.6. 

L. Klinkhammer, Civil War in Italy 1943-1945, München, 14.7. 

L. Klinkhammer, Zur Stadtentwicklung Roms zwischen 1870 und 1945, 
Rom-Kurs DHI, 15.9. 

L. Klinkhammer, Pius VII. zwischen Revolution, Reform und Restauration, 
Konstanz, 20.9. 

L. Klinkhammer, Zur Arbeit des DHI Rom (Führung Besuchergruppe), DHI 
Rom, 28.9. 

L. Klinkhammer, La rifondazione costituzionale in Italia e in Germania, 
Frascati, 29.9. 

L. Klinkhammer, La Wehrmacht in Toscana. Presentazione del libro di Carlo 
Gentile, Florenz 20.10. 

L. Klinkhammer, Zur bundesrepublikanischen Erforschung der nationalso- 
zialistischen Herrschaft in Europa in den sechziger und siebziger Jahren, Lo- 
veno di Menaggio (Como), 23.11. 

L. Klinkhammer, Da Ottone di Sassonia ad Angela Merkel. Presentazione 
del libro di Brunello Mantelli, Turin, 12. 12. 

A. Koller, Sektionsleitung: Kaiserliches und päpstliches Lehnswesen in der 
Frühen Neuzeit — La feudalita imperiale e pontificia nell’Etä moderna, Sek- 
tion III (Vorträge von G.L. Podesta, M.T. Fattori, M. Schnettger), DHI Rom, 
20 

A. Koller, Sektionsleitung: Kirchliche Karrieren im Reich und in Polen. Mit- 
telalter und Frühe Neuzeit, Sektion III (Vorträge von A. Bues, Warschau; 
S. Puk, Passau; B. Schwarz, Berlin), Universität Passau, 27.5. 

A. Koller, Sektionsleitung: Santa Maria dell’Anima. Zur Geschichte einer 
‚deutschen‘ Stiftung, Sektion II (Vorträge von R. Klieber, Wien, und J. Ickx, 
Rom), Santa Maria dell’Anima, Rom, 29.5. 

A. Koller, Päpstliche Nuntiaturen und nationale Geschichtsforschung in Rom 
am Beispiel des Österreichischen Instituts: Tradizioni e Prospettive. 125 anni 
di ricerca all’Istituto Austriaco a Roma, Österreichisches Historisches Institut, 
Rom, 8.6. 

A. Koller, Stadtentwicklung Roms am Beispiel des Rione Parione und an- 
grenzenden Vierteln (u.a. Piazza Navona, Sapienza, Anima, Cancelleria, 
Campo dei Fiori, Piazza Farnese): Rom-Kurs DHI und Exkursion der Konrad- 
Adenauer-Stiftung, Rom, 9. und 27.9. 
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A. Koller, Wozu Geschichte? Lehrveranstaltung an der Fachhochschule des 
BFI, Wien 18.10. 

M. Matheus, Die Aufgaben eines historischen Forschungsinstituts im Aus- 
land: Das DHI in Rom, Stipendiaten der Studienstiftung des Deutschen Volkes 
in Rom, 25.1. und 2.11. 

M. Matheus, Zur Geschichte und zu den Aufgaben des DHI in Rom, Gruppe 
von Dozenten und Studierenden der Universität Münster unter der Leitung 
von Prof. Dr. Peter Johanek, DHI Rom, 20.2. 

M. Matheus, Indirizzo di saluto. La feudalita imperiale e pontificia nell’Etä 
moderna, Giornata di Studi, DHI Rom, 27.2. 

M. Matheus, Historische Grundlagenforschung im Deutschen Historischen 
Institut in Rom. Exkursion von Studierenden der Johannes Gutenberg-Univer- 
sität Mainz unter der Leitung von Prof. Dr. Sigrid Schmitt, DHI Rom, 6.3. 

M. Matheus, Trans Tiberim. Zur Genese des römischen Stadtviertels Traste- 
vere, Gruppe Studierender der Johannes Gutenberg-Universität Mainz, Rom, 
10.3. 

M. Matheus, La viticultura dell’Europa continentale nell’alto medioevo. Con- 
tinuita e cambiamento in una prospettiva comparativa (LIV Settimana di stu- 
dio: Olio e vino nell’alto medioevo), Spoleto, 21.4. 

M. Matheus, Buchpräsentation: Dokumente zur Geschichte der Kastellbau- 
ten Kaiser Friedrichs II. und Karls I. von Anjou, III, Abruzzen, Kampanien, 
Kalabrien und Sizilien, auf der Grundlage des von E. Sthamer gesammelten 
Materials bearbeitet von H. Houben, Tübingen 2006, Neapel, 27.4. 

M. Matheus, Indirizzo di saluto. Serata in onore di Arnold Esch, DHI Rom, 
4.5. 

M. Matheus, Einleitung zur Tagung: Santa Maria dell’Anima. Zur Geschichte 
einer ‚deutschen Stiftung in Rom, Pontificio Istituto di Santa Maria dell’Anima, 
Rom, 29.5. 

M. Matheus, Nikolaus von Kues, seine Familiaren und die Anima, ebd. 29.5. 
M. Matheus, Temi e tendenze della medievistica tedesca, Siena, 9.6. 

M. Matheus, Indirizzo di saluto anläßlich der Vorstellung der Bände Reperto- 
rium Germanicum, Bd. 5: Eugen IV und Repertorium Poeniteniariae Germani- 
cum, Bd. 6: Sixtus IV., DHI Rom, 13.6. 

M. Matheus, Grußwort zur Tagung: Die zweite Nachkriegszeit. Arbeitsge- 
meinschaft für die neueste Geschichte Italiens und das DHI in Rom, Berlin 
15.0: 

M. Matheus, Ein Moselaner als Historiker in Rom, Trier, 7.7. 

M. Matheus, Zeugnisse der Weinkultur in Rom, Trier, 7.7. 

M. Matheus, Sektionsleitung: „Autoconsumo e mercato nelle campagne eu- 
ropee fra tarda antichita ed eta moderna“. 9° Laboratorio Internazionale di 
Storia Agraria, Montalcino, 28.8. 
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M. Matheus, Leitung des Rom-Kurses, DHI Rom, 8. 9.- 14.9. 

M. Matheus, Rione Trastevere und seine Kirchen, Rom-Kurs DHI, 9.9. 

M. Matheus, Das Deutsche Historische Institut in Rom: Zur Geschichte und 
zu aktuellen Forschungsperspektiven, Rom-Kurs DHI, 11.9. 

M. Matheus, Sektionsleitung und Einleitung „Eigenbild im Konflikt — Zur 
Selbstdeutung von Päpsten in Mittelalter und Neuzeit“, Konstanz, 20.9. 

M. Matheus, Indirizzo di saluto, Giornata di studi: Definizione dei diritti e 
trasformazioni istituzionali nell’Italia del XII secolo, DHI Rom, 11.10. 

M. Matheus, Indirizzo di saluto, Tagung Max Weber in Italien. Die Rezeption 
seines Werks nach 1945, DHI Rom, 9.11. 

M. Matheus, Iniziative per la valorizzazione delle fonti presso l’Archivio Se- 
greto Vaticano. Progetti e risultati di ricerca, Seminario di studio in occasione 
della pubblicazione di C. Belloni, C. Nubola (Hg.), Suppliche al pontefice 
(1513-1565), Trient, 16.11. 

M. Matheus, Indirizzo di saluto, Buchpräsentation Römische Inquisition und 
Indexkongregation. Grundlagenforschung 1814-1917, hg. von H. Wolf, DHI 
Rom, 11.12. 

S. Meine, Einführungsvortrag zum Projekt „Cosimos Hochzeit“, Hannover, 
1.0 

S. Meine, Im Herzen der Geistlichkeit: Musikleben von Kurtisanen in Rom 
um 1500 (Tagung an der HMT Hannover „Orte der Musik -— Kulturelles Han- 
deln von Frauen in der Frühen Neuzeit“), Hannover, 20. 6. 

S. Meine, Bericht über das Projekt „Cosimos Hochzeit“, DHI Rom, 28.9. 

K. Rahn (mit A. Rehberg), Einführung in das Repertorium Germanicum: Vor- 
trag im Rahmen des Rom-Kurs DHI, 12.9. 

A. Rehberg, Fazioni, partiti, „societates“ e altre forme di competizione poli- 
tica nelle citta dell’Europa tardomedievale (Germania): Incontro di studio, 
Florenz, 9.3. 

A. Rehberg (mit K. Rahn), Einführung in das Repertorium Germanicum 
Rom-Kurs DHI, 12.9. 

A. Rehbersg, Introduzione nei progetti e nella storia dell’Istituto Storico Ger- 
manico: Besuchergruppe der Societa Internazionale per lo Studio del Medio- 
evo Latino (SISMEL) in Galuzzo/Florenz, DHI Rom, 13.10. 

A. Rehberg, Die Zeugenaussagen zum Ausbruch des Schismas von 1378 - 
neue Fragen und Zugriffsmöglichkeiten: Atelier „Der Ausbruch des Großen 
Abendländischen Schismas im Jahre 1378 — Neue Forschungen“ des Deut- 
schen Historischen Instituts Paris in Zusammenarbeit mit dem Deutschen His- 
torischen Institut Rom, DHI Paris, 17.11. 

A. Rehberg, Roma come punto d’attrazione per religiosi „transalpini“: pro- 
blemi e prospettive di ricerca, Circolo Medievistico Romano, Rom, 19.12. 


Michael Matheus __ 
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Viele Religionen, Mythen und wissenschaftliche Literatur haben 
sich mit der Frage nach der Herkunft des Menschen, der Menschheit 
oder eines Teiles davon beschäftigt -— ohne Erfolg.! Wenigstens kann 
leicht beantwortet werden, warum wir wissen wollen, wo unsere Her- 
kunft liegt. Wenn wir wissen, wo wir herkommen, können wir erklä- 
ren, warum die Gegenwart so aussieht, wie sie ist. Erzählungen über 
den Ursprung der Menschheit insgesamt oder soziale, ethnische oder 
andere Gruppen haben eine bestimmte soziologische Funktion. Sie 
können eine soziale Ordnung etablieren oder sie stützen. Daher findet 
man sie vor allen Dingen in Zeiten der Instabilität und des Wandels.? 





!B. Lincoln, Myth, Cosmos, and Society. Indo-European Themes of Creation 
and Destruction, Cambridge (Mass)-London 1986, S. 141-169, für den in- 
doeuropäischen Bereich; A. D. Smith, The Ethnic Origins of Nations, Ox- 
ford-New York 1986, S. 25f.; N. Howe, Migration and mythmaking in Anglo- 
Saxon England, New Haven-London 1989, S. 2f. und grundsätzlich A. Ange- 
nendt, Der eine Adam und die vielen Stammväter. Idee und Wirklichkeit der 
Origo gentis im Mittelalter, in: P. Wunderli (Hg.), Herkunft und Ursprung. 
Historische und mythische Formen der Legitimation, Sigmaringen 1994, 
S. 27-52, hier S. 27. 

2 Zur gesellschaftlichen Funktion von Herkunftserzählungen N. Luhmann, Die 
Gesellschaft der Gesellschaft, 2 Bde., Frankfurt 1997, Bd. 2, S. 648f. Etwas 
allgemeiner zum geschichtlichen Erinnern J. Assmann, Das kulturelle Ge- 
dächtnis. Schrift, Erinnerung und politische Identität in frühen Hochkulturen, 
München 1992, S. 78-83. 
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Für Mediävisten ist die sogenannte „transformation of the ro- 
man world“ in der Zeit von etwa 300 bis 800 das Beispiel an sich für 
eine Situation des Wandels.” Gerade in diesem Kontext sind Ur- 
sprungserzählungen weit verbreitet. Während in der Antike die barba- 
rischen gentes aus der Außensicht beschrieben wurden, änderte sich 
die Situation als die gentes im frühen Mittelalter christianisiert wur- 
den und mit der Christianisierung die Einführung von Schriftlichkeit 
erfuhren. Als Folge gab es nun Mitglieder dieser gentes, die ihre gens 
aus der Innensicht beschreiben konnten. Die ethnographischen 
Schriften der Römer — etwa die Germania des Tacitus? - hielten 
der römischen Gesellschaft einen Spiegel vor Augen und sollten den 
Römern ein Bild der anderen gens liefern, das sowohl abstoßen als 
auch gleichzeitig exemplarisch sein konnte. Im Gegensatz dazu hatten 
die frühmittelalterlichen Beschreibungen der gentes und ihrer Ge- 
schichte eine ganz bestimmte soziale Funktion in der gens selbst, un- 
abhängig davon, ob der Text von einem Mitglied der fraglichen gens 
geschrieben wurde oder von einem assoziierten Römer. Der Haupt- 
zweck einer Ursprungserzählung im Kontext von Romanisierung und 
Christianisierung ist keinesfalls die Bewahrung alter mündlicher Tra- 
ditionen, sondern die Erklärung der Gegenwart.” Eine solche Ur- 
sprungserzählung niederzuschreiben konnte eine von mehreren 


? Zum Begriff vgl. etwa die Sammelbände der European Science Foundation 
Project „Transformation of the Roman World“, vor allem W. Pohl/H. Reimitz 
(Hg.), Strategies of Distinction. The Construction of Ethnic Communities, 
300-800, The Transformation of the Roman World 2, Leiden-Boston-Köln 
1998; C. Egger/H. Weigl (Hg.), Text-Schrift-Codex. Quellenkundliche Arbei- 
ten aus dem Institut für Österreichische Geschichtsforschung, MIÖG Ergän- 
zungsband 35, Wien-München 2000; R. Corradini/M. Diesenberger/H. 
Reimitz (Hg.), The Construction of Communities in the Early Middle Ages. 
Texts, Resources and Artefacts, The Transformation of the Roman World 12, 
Leiden-Boston-Köln 2003; H.-W. Goetz/J. Jarnut/W. Pohl (Hg.), Regna 
and Gentes. The Relationship between Late Antique and Early Medieval 
Peoples and Kingdoms in the Transformation of the Roman World, The Trans- 
formation of the Roman World 13, Leiden-Boston-Köln 2003. 

* Zu Tacitus und seiner Wirkungsgeschichte zusammenfassend W. Pohl, Die 
Germanen, Enzyklopädie Deutscher Geschichte 57, München-Wien 2000, 
S. 59-65; zu Tacitus als problematischer Quelle für die Germanen J. Fried, 
Der Schleier der Erinnerung. Grundzüge einer historische Memorik, München 
2004, S. 232-237. 
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mündlichen Versionen als die alleinig gültige etablieren und andere 
aus der Überlieferung tilgen. Es war wichtiger, die Gegenwart zu er- 
klären und zu legitimieren, als Wissen aus der Zeit vor dem ersten 
Kontakt mit den Römern zu bewahren. Identitäts- und Legitimitätsstif- 
tung machen den Kern solcher Ursprungserzählungen aus und erst im 
19. Jahrhundert nutzte die „Germanische Altertumskunde“ die Ur- 
sprungserzählungen um die vorhistorischen Fakten der frühmittelal- 
terlichen gentes zu rekonstruieren.° Will man die Ursprungserzählun- 
gen oder origines gentium vergleichen, muß man sich daher die 
Frage stellen, ob die Autoren der Erzählungen ähnliche Methoden ver- 
wendeten, ob vergleichbare Situationen ähnliche Ursprungserzählun- 
gen evozierten und ob man in den Erzählungen bestimmte Traditionen 
oder Topoi der origines gentium entdecken kann. 


> Vgl. dazu Fried (wie Anm. 4) S. 216 und S. 267-291. Grundsätzlich auch 
R.R. Davies, The Peoples of Britain and Ireland, 1100-1400 IV. Language 
and Historical Mythology, Transactions of the Royal Historical Society. 6th 
series 7 (1997) S. 1-24, hier S. 15-24 über die Bedeutung von Geschichte 
und „historical mythology“ für die Identität einer gens. 

Hierzu vgl. auch H. Wolfram, Art. Origo gentis $1 Allgemeines, in: Reallexi- 
kon der Germanischen Altertumskunde 22, Berlin- New York 2003, S. 174- 
178; A. Plassmann, Origo gentis. Identitäts- und Legitimitätsstiftung in früh- 
und hochmiittelalterlichen Herkunftserzählungen, Orbis Medievalis — Vorstel- 
lungswelten des Mittelalters 7, Berlin 2006, S. 13-27; sowie allgemein zum 
Problem der germanischen Altertumskunde zusammenfassend J. Jarnut, 
Germanisch. Plädoyer für die Abschaffung eines obsoleten Zentralbegriffs der 
Frühmnittelalterforschung, in: W. Pohl (Hg.), Die Suche nach den Ursprüngen. 
Von der Bedeutung des frühen Mittelalters, Forschungen zur Geschichte des 
Mittelalters. Denkschriften 8, Wien 2004, S. 107-113. Zur Aneignung der ger- 
manischen Vergangenheit als deutsche auch P. Amory, People and Identity in 
Ostrogothic Italy. 489-554, Cambridge Studies in Medieval Life and Thought. 
Fourth Series 33, Cambridge 1997, S. 336-331; W. Goffart, Two Notes on 
Germanic Antiquity Today, Traditio 50 (1995) S. 9-30; W. Pohl (wie Anm. 4) 
S. 1-7 und 45-65; H. Beck/D. Geuenich/H. Steuer u.a. (Hg.), Zur Ge- 
schichte der Gleichung ‚germanisch-deutsch‘. Sprache und Namen, Ge- 
schichte und Institutionen, Reallexikon der Germanischen Altertumskunde. 
Ergänzungsbände 34, Berlin- New York 2004; W. Pohl, Vom Nutzen des Ger- 
manenbegriffes zwischen Antike und Mittelalter. Eine forschungsgeschichtli- 
che Perspektive, in: D. Hägermann/W. Haubrichs/J. Jarnut (Hg.), Akkul- 
turation. Probleme einer germanisch-romanischen Kultursynthese in Spätan- 
tike und frühem Mittelalter, Reallexikon der Germanischen Altertumskunde. 
Ergänzungsbände 41, Berlin- New York 2004, S. 18-35. 


[e7) 
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Der Begriff origo gentis wird heute auf mehrere Arten verwen- 
det.’ 1. kann er die mündliche Überlieferung bezeichnen, die uns nicht 
absichtlich überliefert wurde, aber die man aus einer Anzahl schriftli- 
cher Quellen rekonstruieren kann. 2. kann origo gentis der Teil einer 
schriftlichen Geschichte sein, der den Ursprung der gens berichtet 
und 3. wird origo gentis als Bezeichnung für eine Gattung der Ge- 
schichtsschreibung verwendet.® Diese Gattung beinhaltet mehr oder 
weniger eine Anzahl von Autoren, die zumindest irgendwo in ihrem 
Werk auf den Ursprung ihrer gens eingehen. Manches historiographi- 
sche Werk, das nicht einmal wirklich eine origo-Erzählung beinhaltet, 
wird auch dieser Gattung zugeschlagen, weil es anscheinend ihren 
Fokus auf eine gens richtet. Gregor von Tours ist ein gutes Beispiel 
für eine solche Zuschreibung zur Gattung der „Volksgeschichte“, ob- 
wohl sein Werk nicht einmal den Titel Historia Francorum trägt.’ 

In dieser letzten Bedeutung war die origo gentis Zentrum mei- 
ner Untersuchungen, obwohl ich mich der recht unbestimmten Defini- 
tion von origo gentis als einer literarischen Gattung nicht anschließen 
möchte, die auch schon lange unter Kritik steht.!” Das Hauptargu- 
ment gegen die origo gentis als Gattung ist dabei nicht etwa die Tatsa- 
che, daf3 die mittelalterlichen Autoren selber sich keinesfalls als Teil 
einer Gattung empfanden. Nicht jede moderne Klassifizierung ist not- 
wendigerweise verfehlt. Die Frage ist vielmehr, ob ähnliche Strategien 
oder ähnliche Motive oder Vergleichbares zufällig entstanden sind 
oder durch eine historiographische Tradition. In seinem einflussrei- 


” Vgl. auch Wolfram (wie Anm. 6) und Plassmann (wie Anm. 6) S. 18-27. 

8 Zur origo gentis als Gattung vgl. vor allem H. Grundmann, Geschichts- 
schreibung im Mittelalter. Gattungen — Epochen — Eigenarten, Göttingen 
1965, S. 12-17; R. C. van Caenegem, Kurze Quellenkunde des westeuropäi- 
schen Mittelalters. Eine typologische, historische und bibliographische 
Einführung, Göttingen 1964, S. 22 (Nationalgeschichte der germanischen 
Stämme); E. Boshof/K. DüwelV/H. Kloft, Grundlagen des Studiums der 
Geschichte. Eine Einführung, Köln-Weimar-Wien 1997, S. 125ff.; H.-W. 
Goetz, Geschichtsschreibung und Geschichtsbewußtsein im hohen Mittelal- 
ter, Orbis medievalis. Vorstellungswelten des Mittelalters 1, Berlin 1999, 
S. 119f. und Wolfram (wie Anm. 6). 

° Vgl. dazu Plassmann (wie Anm. 6) S. 116f. 

10S. Reynolds, Medieval Origines gentium and the Community of the Realm, 
History. The Journal of the Historical Association 68 (1983) S. 375-390. 
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chen Buch „Narrators of Barbarian history“ hat Walter Goffart!! zwei- 
felsfrei nachgewiesen, dass es keinesfalls der Wunsch der mittelalter- 
lichen Autoren gewesen ist, mündliche Traditionen zu bewahren, als 
sie Ursprungserzählungen schrieben.!? Jeder der von Goffart unter- 
suchten Geschichtsschreiber hatte seine eigenen spezifischen Metho- 
den und literarischen Vorbilder, denen er folgte. Nach Goffart schrieb 
Gregor von Tours etwa eine Satire.!? Es ist aber zu betonen, dass die 
Tatsache, dass ein Autor — in diesem Fall Gregor — einem literari- 
schen Modell folgte, noch nicht bedeutet, dass er sich allein auf die 
Ziele ausrichtete, die für eine Satire typisch sind. Er mag auch ganz 
anderes noch (zusätzlich) im Sinn gehabt haben. Die Verwendung ei- 
nes literarischen Musters wie der Satire steht auch nicht der Möglich- 
keit im Weg, dass der Autor sich mündliche Traditionen aneignete und 
sie benutzte, auch wenn das Ausmaß3 der Verwendung von mündlicher 
Tradition kaum genau bestimmt werden kann. Die Ausrichtung an un- 
terschiedlichen literarischen Mustern — wie Satire, Komödie oder 
Drama, wenn wir Goffart glauben wollen - heifst noch nicht, dass die 
soziale Funktion der Texte nicht ähnlich gewesen sein kann. Indem 
ein Autor eine gens in der fernen Vergangenheit verankerte, konnte 
er mit der origo-Erzählung die bestehende soziale Ordnung, oder die, 


Il W. Goffart, The narrators of Barbarian history (AD 550-800). Jordanes, Gre- 
gory of Tours, Bede and Paul the Deacon, Princeton 1988. Zur Kritik an Gof- 
farts radikalem literarischem Ansatz, der die spezifischen Funktionen von 
Geschichtsschreibung außer Acht läft vgl. H.H. Anton, Origo gentis — 
Volksgeschichte. Zur Auseinandersetzung mit Walter Goffarts Werk ‚The Nar- 
rators of Barbarian History‘, in: A. Scharer/G. Scheibelreiter (Hg.), Histo- 
riographie im frühen Mittelalter, Veröffentlichungen des Instituts für Österrei- 
chische Geschichtsforschung 32, München 1994, S. 262-307; W. Pohl, Tradi- 
tion, Ethnogenese und literarische Gestaltung. Eine Zwischenbilanz, in: K. 
Brunner/B. Merta (Hg.), Ethnogenese und Überlieferung. Angewandte Me- 
thoden der Frühmittelalterforschung, Veröffentlichungen des Instituts für 
Österreichische Geschichtsforschung 31, Wien-München 1994, S. 9-26; 
Ders., Ethnicity, Theory, and Tradition: A Response, in: A. Gillet (Hg.), On 
Barbarian Identity. Critical Approaches to Ethnicity in the Early Middle Ages, 
Studies in the Early Middle Ages 4, Turnhout 2002, S. 221-239 sowie die 
Rezensionen von W. Pohl, HZ 249 (1989) S. 149f. und A. Cameron, Ameri- 
can Historical Review 95 (1990) S. 11721. 

12 S.o. bei Anm. 2 

13 Zur Kritik an dieser Interpretation Plassmann (wie Anm. 6) S. 119. 


QFIAB 87 (2007) 


6 ALHEYDIS PLASSMANN 


die er in Zukunft haben wollte, legitimieren und das Wir-Gefühl seiner 
sozialen Gruppe stärken. Die Autoren von origo-Erzählungen, die man 
gemeinhin unter den Begriff origo gentis subsumiert, hatten oftmals 
genau diese Intention. 

Traditionellerweise ist die Forschung über origines gentium 
ganz eng mit dem Begriff der Ethnogenese verknüpft. Seit 1961 und 
dem epochemachenden Werk von Reinhard Wenskus über „Stammes- 
bildung und Verfassung“? ist bekannt, dass man die Ursprungserzäh- 
lung nicht verwenden kann, um die Fakten der prähistorischen Wan- 
derung einer gens zusammenzufügen. Wenskus hat herausgearbeitet, 
dass der Mythos einer gemeinsamen Abstammung genau das ist — ein 
Mythos, der von allen geglaubt dazu beiträgt die emotionale Identität, 
das Wir-Gefühl zu bestärken. Origo gentis ist also intentionale Ge- 
schichtsschreibung. Obwohl diese Erkenntnis in der Forschung un- 
umstritten ist, gibt es doch um das Thema Ethnogenese eine intensive 
Forschungsdiskussion um Herwig Wolfram und die Wiener Schule auf 
der einen Seite!? und amerikanische Forscher um Walter Goffart auf 
der anderen Seite.!° Diese Kontroverse soll hier außen vor gelassen 
werden, da die Ethnogenese und origo gentis in Bezug auf mögliche 
Erkenntnisse über Ethnogenese nicht das Thema ist, das im folgen- 
den im Mittelpunkt stehen soll. Es soll nicht die Rekonstruktion der 
Vorgeschichte der gentes versucht werden, sondern es geht um die 


14 R. Wenskus, Stammesbildung und Verfassung, Köln-Graz 1961. 

15 Die Methoden von Wenskus - obgleich mit erheblicher Modifizierung haben 
etwa H. Wolfram, Die Goten. Von den Anfängen bis zur Mitte des sechsten 
Jahrhunderts. Entwurf einer historischen Ethnographie, Frühe Völker, 
München 1990, und W. Pohl, Die Awaren. Ein Steppenvolk in Mitteleuropa 
567- 822 n. Chr., Frühe Völker, München 1988 übernommen. Im Umfeld der 
Wiener Schule ist H.-W. Goetz/J. Jarnut und W. Pohl (wie Anm. 3) entstan- 
den und bietet einen guten Überblick über einzelne regna. Vgl. V. Postel, 
Die Ursprünge Europas. Migration und Integration im frühen Mittelalter, 
Stuttgart-Berlin- Köln 2004, S. 59-68, grundsätzlich zur Ethnogenese. 

16 Vgl. vor allem den Sammelband A. Gillet (Hg.), On Barbarian Identity. Criti- 
cal Approaches to Ethnicity in the Early Middle Ages, Studies in the Early 
Middle Ages 4, Turnhout 2002, aber auch P. Amory (wie Anm. 6) S. 33- 
39; A.S. Christensen, Cassiodorus, Jordanes and the History of the Goths. 
Studies in a Migration Myth, Kopenhagen 2002, vor allem S. 343-350, und J. 
Fried (wie Anm. 4) S. 223-291 grundsätzlich über die Möglichkeit langlebi- 
ger mündlicher Überlieferung. 
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zeitgenössische soziale Funktion der origo gentis, die Identitätsstif- 
tung über ein Wir-Gefühl und die Legitimierung der sozialen Ordnung 
zum Zeitpunkt der Niederschrift der Origo. 

Der Zweck der Identitätsstiftung und Legitimierung findet sich 
nicht nur in der eigentlichen Ursprungserzählung, origo gentis im 
zweiten Sinn, sondern im gesamten Werk.!” Autoren wie Beda Venera- 
bilis, Gregor von Tours und Paulus Diaconus verfolgen ihr Ziel in ih- 
rem gesamten Werk und nicht nur in dem kleinen Teil, der die Ur- 
sprungserzählung bildet. Wenn man den Mustern der Identitätsstif- 
tung und Legitimierung im gesamten Text nachspürt, kann man die 
eigentliche Ursprungserzählung und ihre Funktion besser verstehen. 
Es ist für diese Vorgehensweise unwichtig, ob der Autor eine mündli- 
che Tradition verwendet hat, weil er sie in jedem Fall seinem Darstel- 
lungszweck angepasst hat. Inwieweit die beim Autor vorgefundene 
Identitätsstiftung und Legitimierung die Vorstellungen seiner Gesell- 
schaft wiedergibt oder inwieweit sie nur Produkt seines Geistes ist, 
kann kaum genau bestimmt werden. Logischerweise möchte man an- 
nehmen, dass ein mehr oder weniger erfolgreiches Werk den Nerv des 
Publikums getroffen hat, aber das bedeutet natürlich nicht, dass der 
Autor nur widerspiegelt, was die Gesellschaft über Wir-Gefühl und 
Legitimität gedacht hat. Der Autor kann ja auch das Vorhaben gehabt 
haben, die Identitätsstiftung und die Legitimierung seiner Zeitgenos- 
sen zu lenken und er könnte damit auch Erfolg gehabt haben. Es soll 
also nicht versucht werden, die Vorgeschichte einer gens zu interpre- 
tieren, sondern das Bild, das eine gens von sich selber hatte in dem 
Moment, in dem sie an der Grenze zwischen Illiteralität und schriftli- 
cher Kanonisierung der eigenen Tradition stand. Oder genauer wel- 
ches Bild der Autor der Origo von seiner gens hatte oder welches 
Selbstbild er seiner gens vermitteln wollte. 

Im Folgenden soll Paulus Diaconus!® als Beispiel für eine origo 
gentis untersucht werden. Paulus wurde um 720/30 geboren und war 


17 Vgl. dazu Plassmann (wie Anm. 6) S. 26f. 

3P S. Leicht, Paolo Diacono e gli altri scrittori delle vicende d’Italia nell’etä 
carolingia. Atti del 2° congresso internazionale di studi sull’alto Medioevo. 
Grado-Aquileia-Gorizia-Cividale-Udine, 7-11 Settembre 1952, Spoleto 
1952, S. 57-74; W. Wattenbach/W. Levison, Deutschlands Geschichtsquel- 
len im Mittelalter. Vorzeit und Karolinger. I. Heft. Die Vorzeit. Von den Anfän- 
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einige Zeit am Hof von König Ratchis als Schreiber tätig. 782 kam er 
an den Hof Karls des Großen, um für seinen Bruder um Gnade zu 
bitten, der an der Rebellion im Friaul 776 beteiligt gewesen war.!? Er 
wurde am gelehrten fränkischen Hof willkommen geheißen und hielt 
sich einige Jahre dort auf. Im Alter, wahrscheinlich von etwa 790 bis 
796, schrieb er an der Historia Langobardorum.?® Die Literatur zu 
Paulus Diaconus zählt Legion und es soll im Folgenden nur anhand 
einiger Namen vermittelt werden, wo die Forschung zu Paulus im 
Moment steht. Weiter sollen vier Thesen vorgestellt werden, die 
Grundlage für die Argumentation sind. 


1. Eines der Hauptprobleme im Umgang mit der Historia Lan- 
gobardorum ist die Frage, ob das Werk vollständig ist oder nicht. Die 
Antwort auf diese Frage hat wichtige Konsequenzen für das, was man 
für den Darstellungszweck von Paulus’ Werk hält. Trotz seiner immen- 


gen bis zur Herrschaft der Karolinger, Weimar 1952, S. 203-224; E. Sestan, 
La storiografia dell’Italia longobarda. La storiografia altomedievale. 10-16 
aprile 1969, Settimane di studio del centro italiano di studi sull’alto medioevo 
17, Spoleto 1970, S. 357-386; C. Corbato, Paolo Diacono, Antichitä Altoa- 
driatiche 7 (1975) S. 7-22; Goffart (wie Anm. 11) S. 329-347; L. B. Morten- 
sen, Civiliserede barbarer. Historikeren Paulus Diaconus og hans forgaen- 
gere Studier fra sprog- og Oldtidsforskning 99, Kopenhagen 1991; W. Pohl, 
Paulus Diaconus und die ‚Historia Langobardorum‘. Text und Tradition, in: 
Scharer/Scheibelreiter (wie Anm. 11) S. 375-405; Ders., Paolo Diacono 
e la costruzione dell’identita longobarda, in: P. Chiesa (Hg.), Paolo Diacono. 
Uno scrittore fra tradizione longobarda e rinnovamento carolingio. Atti del 
Convegno Internazionale di Studi Cividale del Friuli-Udine, 6-9 maggio 
1999, Udine 2000, S. 413-426; J. M. Pizarro, Ethnic and National History ca. 
500-1000, in: D.M. Deliyannis (Hg.), Historiography in the Middle Ages, 
Leiden-Boston 2003, S. 43-87, S. 70-73; P. Chiesa (Hg.), Paolo Diacono. 
Uno scrittore fra tradizione longobarda e rinnovamento carolingio. Atti del 
Convegno Internazionale di Studi Cividale del Friuli-Udine, 6-9 maggio 
1999, Udine 2000, und H. Seibert, Paulus Diaconus, in: NDB 20, Berlin 2001, 
S. 131-133. 

19 Goffart (wie Anm. 11) S. 341f. 

”° Zum Datum vgl. R. McKitterick, Paul the Deacon and the Franks, Early 
Medieval Europe 8 (1999) S. 319-339, hier S. 334; Pohl, Paolo Diacono (wie 
Anm. 18) S. 413f. Da Paulus das Awarenreich noch als existent bezeichnet, 
muß die Historia Langobardorum vor Karls erfolgreichem Awarenfeldzug 
796 geschrieben worden sein. 
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sen Bedeutung ist das Problem nach wie vor ungelöst. Lediglich drei 
Hinweise im Text selber deuten darauf hin, dass das Werk nicht voll- 
ständig ist. Paulus hat keine Einleitung für sein Werk geschrieben. 
Obwohl Buch sechs mit Liutprands Tod im Jahr 744 endet, erwähnt 
Paulus vorher in Buch fünf und sechs Ereignisse, die nach 744 statt- 
fanden.?! Am Ende der Historia erwähnt Paulus ein Ereignis, dass er 
später loco proprio näher erläutern will.”” In der Historia Romana 
hatte Paulus versprochen, eine Fortsetzung zu schreiben, die bis zu 
nostra aetas reichen sollte,” aber was genau ist unsere Zeit? Walter 
Goffart hat darauf hingewiesen, daß der Bogen der Erzählung von 
wichtigen Helden wie Alboin, Agilulf und Theudelind, Grimoald, Ku- 
ninkpert usw. über die Unterbrechungen durch die Buchschlüsse hi- 
nausreichen.”* Dass Paulus die jugendlichen Taten des Ratchis berich- 
tet,” des Königs nach Liutprand, könnte also der Anfang eines sol- 
chen Erzählbogens sein, der nicht mehr abgeschlossen wurde. Jeder 
der einzelnen Punkte ist in sich selbst nicht vollkommen schlüssig, 
aber im ganzen weisen sie doch eher darauf hin, dass die Historia 





21 Paulus Diaconus, Historia Langobardorum, ed.L. C. Bethmann/G. Waitz, 
MGH Scriptores rerum Germanicarum 48, Hannover 1878, V, 6 und VI, 16, 
S. 187 und 218. 

22 Ebd., VI, 58, S. 241: Cuius nos aliquod miraculum, quod posteriori tempore 
gestum est, in loco proprio ponemus. 

23 Paulus Diaconus, Historia Romana, ed. A. Crivellucci, FSI 51, Roma 1914, 
Widmung, S. 4 ad nostram usque aetatatem eandem historiam protelare. 
24 Goffart (wie Anm. 11) S. 379. H. Rogan, Paulus Diaconus. Laudator Tempo- 
ris acti, Graz 1992, S. 407-421, interpretiert die Buchschlüsse anders und 
sieht die einzelnen Bücher als abgeschlossen, da jedes der Bücher mit dem 
Höhepunkt einer Herrschaft endet, nachdem der neue König bereits vorge- 
stellt wurde, angeblich nur im letzten Buch nicht, wo aber Ratchis vorgestellt 
wird. Zudem enden die Bücher nicht unbedingt mit dem Höhepunkt der Herr- 
schaft. Das zweite Buch schließt mit der duces-Herrschaft, das dritte mit der 
Vermählung von Agilulf und Theudelinde, die aber nicht den Höhepunkt sei- 
ner Herrschaft darstellt, da er sich noch gegen rebellische Herzöge durchset- 
zen muß, und das vierte Buch endet mit dem Tod König Godeperts, also 
einem Herrschaftswechsel durch Usurpation. Das fünfte Buch stellt mit dem 
Tod Alahis, der ein Usurpator war, die Herrschaft Kuninkperts als gesichert 

dar. Vgl. dazu auch Plassmann (wie Anm. 6) S. 197f. 

25 Paulus, Historia Langobardorum, ed. Bethmann/Waitz, VI, 26 und VI, 51 
und 52, S. 224 und S. 235-237. 
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Langobardorum nicht vollendet wurde. Es gibt viele weitere Argu- 
mente für oder gegen die Vollständigkeit des Werkes,?© sie alle gehen 
aber vom Darstellungszweck des Paulus aus und sind daher nicht 
textimmanent und sollen hier nicht berücksichtigt werden. Meines 
Erachtens ist die Historia Langobardorum unvollständig, aber auch 
meine Argumente stützen sich auf den Darstellungszweck der Histo- 
ria. 


2. Dies führt uns zur Frage nach dem Darstellungszweck. Insbe- 
sondere in der italienischen Forschung hat man Paulus nostalgische 
Gefühle zugeschrieben. Er schrieb, um die Erinnerung an die Lango- 
barden und ihre Könige der Nachwelt zu erhalten. Aus diesem Grund 
musste er mit Liutprand aufhören, da er es nicht ertragen konnte, vom 
Untergang des Langobardenreiches zu berichten.” Gustavo Vinay, um 
nur ein Beispiel zu nennen, nannte die Historia „un mito per sopravvi- 
vere“.“® Dagegen läßt sich einwenden, dass die Langobarden nicht das 
einzige Thema der Fistoria sind und dass es eigentlich nicht beson- 
ders sinnvoll gewesen wäre, für die untergegangenen langobardischen 
Könige zu schreiben. Luigi Alfonsi und Raffaele Morghen und an- 
dere“? interpretieren Paulus etwas anders und vermuten, dass er die 


*6 Ausführliche Argumentation bei Plassmann (wie Anm. 6) S. 197 ff. 

7 Vgl. D. Bullough, Ethnic History and the Carolingians. An Alternative Read- 
ing of Paul the Deacon’s Historia Langobardorum, in: C. Holdsworth/T. Wi- 
seman (Hg.), The Inheritance of Historiography. 350-900, Exeter Studies in 
History 12, Exeter 1986, S. 85-105, hier S. 100f. Wie Goffart (wie Anm. 11) 
S. 344 deutlich gemacht hat, geht dies auf eine Bemerkung Erchemperts 
zurück (Erchempert, Historia Langobardorum Beneventorum, ed. G. Waitz, 
in: MGH Scriptores rerum Langobardicarum, Hannover 1878, S. 231-264, hier 
S. 234: In his autem non frustra exclusit aetas loquendi, quoniam in eis 
Langobardorum desiit regnum). Zum angeblichen Patriotismus des Paulus 
vgl. Pohl, Paulus Diaconus (wie Anm. 18) S. 375ff. und Plassmann (wie 
Anm. 6) S. 198f. 

®8 G. Vinay, Un mito per sopravvivere: l’Historia Langobardorum di Paolo 
Diacono, in: G. Zanella (Hg.), Storici e storiografia del medioevo italiano: 
antologia di saggi, I mondo medievale/Sez. di storia delle istituzioni, della 
spiritualita e delle idee 14, Bologna 1984, S. 55-78. 

”L. Alfonsi, Romani e barbari nella Historia Langobardorum di Paolo Dia- 
cono, Romanobarbarica 1 (1976) S. 7-23; R. Morghen, La civiltä dei Longo- 
bardi nelle ‚Historia Langobardorum‘ di Paolo Diacono, in: R. Morghen 
(Hg.), Tradizione religiosa nella civiltä dell’occidente Cristiano. Saggi di storia 
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langobardische Geschichte zu einer römischen machen wollte, um zu 
beweisen, dass die Barbaren romanisiert worden waren. Paulus Dia- 
conus wäre so eine Art langobardischer Cassiodor gewesen. Dagegen 
ist einzuwenden, dass die Historia Langobardorum einen missver- 
ständlichen Titel hat, sie hieße besser Historia Italiae Langobardi- 
caeı2 


3. 1988 brachte Walter Goffart einen ganz anderen Blickwinkel 
ein und interpretierte Paulus grundsätzlich als rein literarisches Werk, 
das entsprechend zu deuten sei.”! Er schrieb Paulus drei Darstellungs- 
zwecke zu: Paulus wünschte sich die Byzantiner aus Italien fort, er 
wollte, dass die Herzöge von Benevent die langobardische Tradition 
erhalten, wie auch schon von Karl-Heinrich Krüger 1981? vertreten, 
und er wollte, dass die Herzöge von Benevent ein gutes Verhältnis zu 
dem neuen König Karl dem Großen gewinnen sollten.?®® Die doch 
recht positive Beschreibung etwa des byzantinischen Kaisers Tibe- 
rius®? steht dieser Interpretation entgegen, obwohl sich beobachten 


e di storiografia, Studi storici. 112-114, Roma 1979, S. 53-68; L. Alfonsi, 
Aspetti del pensiero storiografico di Paolo Diacono. La storiografia ecclesia- 
stica nella tarda antichita. Atti del convegno tenuto in Erice (3-8 XI. 1978), 
Messina 1980, S. 11-25 und L. Capo, Paolo Diacono e il problema della cul- 
tura dell’Italia Langobarda, in: S. Gaspani/P. Cammarosamo (Hg.), Lango- 
bardia, Udine 1990, S. 169-236. 

30 H.-W. Goetz, Vergangenheitswahrnehmung, Vergangenheitsgebrauch und Ge- 
schichtssymbolismus in der Geschichtsschreibung der Karolingerzeit, in: 
Ideologie e pratiche del reimpiego nell’alto medioevo. 16-21 aprile 1998, Set- 
timane di studio del centro italiano di studi sull’alto medioevo 46, Spoleto 
1999, S. 177-225, S. 208f. Zu den vielen Themen der Historia Langobardo- 
rum vgl. auch Plassmann (wie Anm. 6) S. 194 ff. 

31 Goffart (wie Anm. 11) S. 329-431. 

#2 K. Krüger, Zur ‚beneventanischen‘ Konzeption der Langobardengeschichte 
des Paulus Diaconus, Frühmittelalterliche Studien 15 (1981) S. 18-35; G. Za- 
nella, La legittimazione del potere regale nelle ‚Storie‘ di Gregorio di Tours 
e Paolo Diacono, Studi Medievali 31 (1990) S. 55-84, hier S. 70, vermutet 
Fürstin Adelperga von Benevent gar als Auftraggeberin. 

33 Goffart (wie Anm. 11) S. 424-431. 

4 Paulus, Historia Langobardorum, ed. Bethmann/Waitz, II, 11 und 13, 
S. 118-122. Goffart (wie Anm. 11) S. 397 bemerkt die positive Darstellung 
des Tiberius durchaus. 
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läfst, dass Paulus in der Tat nicht besonders glücklich zu sein scheint, 
wenn die Kaiser sich mit den Langobarden überwarfen.”? Dass Paulus 
die Herzöge von Benevent zu einer Art Verweser des langobardischen 
Erbes machen wollte, läßt sich meines Erachtens nicht belegen, aber 
es ist deutlich, dass das gute Verhältnis zu Karl dem Großen Paulus 
ein Herzensanliegen war, aber nicht nur die Herzöge von Benevent 
sollten sich mit dem neuen König gut stellen. Stefano Cingolani hat 
1995 Paulus Diaconus als Teil einer Tradition von Ursprungserzählun- 
gen betrachtet und untersuchte die inhärente Identitätsstiftung, be- 
schränkte sich aber auf die Ursprungserzählung allein.°® Rosamund 
McKitterick®” hat schließlich ganz im Sinne von Lidia Capo, die schon 
darauf hinwies, dass ein italienisches Publikum für Paulus eher un- 
wahrscheinlich ist,°° das Augenmerk auf die Beschreibung der Fran- 
ken in der Historia Langobardorum gerichtet und den Schluß gezo- 
gen, daf3 Paulus’ großes Interesse an den Franken nur erklärt werden 
kann, wenn er für die Franken und Langobarden in Italien schrieb, 
die sich ganz der Partei Karls des Großen angeschlossen hatten. Für 
diese Annahme lassen sich noch weitere Hinweise finden, wie im fol- 
genden zu zeigen sein wird. Walter Pohl hat zu Recht darauf aufmerk- 
sam gemacht, dass die Darstellungsabsichten von Paulus durchaus 
vielfältig und unterschiedlich sein können, und dass sie sich auch 
nicht notwendigerweise ausschließen müssen.” 





35 Zur Darstellung der byzantinischen Kaiser bei Paulus vgl. PP. Lamma, Il 
mondo bizantino in Paolo Diacono, in: Ders. (Hg.), Oriente e occidente nel- 
lalto medioevo. Studi storici sulle due civiltä, Medioevo e umanesimo 5, Pa- 
dova 1968, S. 197-214. 

>36S.M. Cingolani, Le Storie dei Longobardi. Dall’Origine a Paolo Diacono, 
Roma 1995. 

°7 McKitterick (wie Anm. 20) und Dies., Paolo Diacono e i Franchi: Il conte- 
sto storico e culturale, in: P. Chiesa (Hg.), Paolo Diacono. Uno scrittore fra 
tradizione longobarda e rinnovamento carolingio. Atti del Convegno Interna- 
zionale di Studi Cividale del Friuli-Udine, 6-9 maggio 1999, Udine 2000, 
S. 9-28. 

8 L. Capo, Paolo Diacono e il mondo franco: l’incontro di due esperienze sto- 
riografiche, in: P. Chiesa (Hg.), Paolo Diacono. Uno scrittore fra tradizione 
longobarda e rinnovamento carolingio. Atti del Convegno Internazionale di 
Studi Cividale del Friuli- Udine, 6-9 maggio 1999, Udine 2000, S. 39-74. 

3 Pohl, Paulus Diaconus (wie Anm. 18) S.388: „Sie ist keine geschlossene 
Narratio, die auf irgendeinen (wenn auch nicht mehr geschriebenen) Flucht- 
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4. Schließlich muß noch darauf hingewiesen werden, dass Pau- 
lus einen sehr indirekten Stil pflegt. Paulus äußert seine Meinung fast 
nie explizit, so dass wir oft darauf angewiesen sind, sie vorsichtig zu 
erschließen. 

Was das Selbstbild der Langobarden angeht, soll die Ursprungs- 
erzählung in den Blick genommen werden, es soll untersucht werden, 
welche Eigenschaften Paulus seiner gens zuschreibt und wie er die 
Langobarden von anderen gentes unterscheidet. Was die Legitimie- 
rung der sozialen Ordnung angeht, soll vor allen Dingen die Beschrei- 
bung der langobardischen Könige und Herzöge und ihres wechselsei- 
tigen Verhältnisses Aufschlufßs geben. Paulus ist ein sehr gutes Beispiel 
dafür, dass es wichtig ist, die eigentliche Ursprungserzählung nicht 
vom Rest des Textes zu isolieren, wie es bisher recht häufig gemacht 
wurde. 

Die Origo gentis der Langobarden ist uns in mehreren Versionen 
überliefert, die dafür sprechen, dass es eine lebendige mündliche Tra- 
dition in der gens gab. Paulus kannte die Origo gentis Langobardo- 
rum, die uns im Zusammenhang mit der Lex Rothari überliefert ist.* 
Aber er änderte den Flufs der Erzählung entscheidend. 

In der Origo gentis Langobardorum erhalten die Langobarden 
ihren Namen und damit ihre Identität nach einer siegreichen Schlacht 


punkt, eine Auflösung hin konzipiert ist.“ Und Pohl, Paolo Diacono (wie 
Anm. 18) S. 424ff. 

40 Zur Origo gentis Langobardorum vgl. die ausführliche neue Edition: Origo 
Gentis Langobardorum, ed. A. Bracciotti, Bibliotheca di Cultura romano- 
barbarica diretta da Bruno Luiselli 2, Roma 1998. Zum Zusammenhang von 
origo-Erzählung und Gesetzgebung P. Wormald, Lex Scripta and Verbum 
Regis: Legislation and Germanic Kingship, from Euric to Cnut, in: P.H. Saw- 
yer/l.N. Wood (Hg.), Early Medieval Kingship, Leeds 1977, S. 105-138 
S. 121; G. Dilcher, Mythischer Ursprung und historische Herkunft als Legiti- 
mation mittelalterlicher Rechtsaufzeichnungen zwischen Leges und Sachsen- 
spiegel, in: P. Wunderli (Hg.), Herkunft und Ursprung. Historische und my- 
thische Formen der Legitimation, Sigmaringen 1994, S. 141-155 und den Sam- 
melband G. Dilcher/E. Distler (Hg.), Leges — Gentes — Regna. Zur Rolle 
von germanischen Rechtsgewohnheiten und lateinischer Schrifttradition bei 
der Ausbildung der frühmittelalterlichen Rechtskultur, Berlin 2006. Zum Pdic- 
tum Rothari speziell W. Pohl, Werkstätte der Erinnerung. Montecassino und 
die Gestaltung der langobardischen Vergangenheit, MIÖG Ergänzungsbände 
39, Wien- München 2001, S. 117£. und S. 136. 
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gegen eine andere gens, die Vandalen. Ihre Identität wird durch eine 
äufßsere Macht gefestigt, den Gott Wodan, der sie durch den berühm- 
ten Ausruf: Qui sunt isti Longibarbae? benennt.*! Die äußere legiti- 
mierende Macht findet sich etwa auch im Liber Historiae Franco- 
rum, wo die Franken ihren Namen von Kaiser Valentinian nach einer 
Schlacht gegen die Alanen erhalten.“ 

Vergleicht man Paulus mit der Origo gentis Langobardorum ist 
zunächst einmal festzuhalten, dass die origo der Langobarden bei 
Paulus in einem sehr viel größeren Kontext stattfindet. In den ersten 
beiden Büchern sind nicht nur die Langobarden alleine Thema,*? was 
an sich schon etwas über die Bedeutung der gens aussagt. Bei der 
Ursprungserzählung selbst sind folgende Unterschiede zur Origo gen- 
tis Langobardorum zu bemerken. Paulus beschreibt die Winniler, also 
die späteren Langobarden aus einer römischen Perspektive, sie sind 
ein wilde gens, deren saevitas ein Unglück für Italien ist, auch wenn 
die Langobarden später feliciter regieren.** Die Winniler, die Scan- 
dana verlassen, sind eine multitudo,*? ein Widerspruch zu der gens 


#1 Origo gentis Langobardorum, ed. Bracciotti, cap. 1, S. 105ff. 

42 Liber historiae Francorum, ed. B. Krusch, in: MGH Scriptores rerum Mero- 
vingicarum 2, Hannover 1888, S. 215-328, cap. 2, S. 243: Tunc appelavit eos 
Valentinianus imperator Francos Attica lingua, hoc est feros, a duritia vel 
audacia cordis eorum. Zu dieser Stelle vgl. Plassmann (wie Anm. 6) 
SH176f. 

43 Vgl. dazu Plassmann (wie Anm. 6) S. 206. 

“4 Paulus, Historia Langobardorum, ed. Bethmann/Waitz, I], 1, S. 52. 

5 Paulus, Historia Langobardorum, ed. Bethmann/Waitz, I, 2, S. 53. Zur um- 
strittenen Herkunft der Langobarden aus Skandinavien vgl. H. Bollnow, Die 
Herkunftssagen der germanischen Stämme als Geschichtsquelle, Baltische 
Studien 54 (1968) S. 14-25. H. Wolfram, Origo et religio. Ethnische Traditio- 
nen und Literatur in frühmittelalterlichen Quellen, in: W. Hartmann (Hg.), 
Mittelalter. Annäherungen an eine fremde Zeit, Schriftenreihe der Universität 
Regensburg. N.F. 19, Regensburg 1993, S. 27-39, hier S. 31f. betont, daß der 
Topos nicht notwendigerweise bedeuten muß, dass eine Herkunft aus Skandi- 
navien vielleicht doch möglich war. H. Fröhlich, Zur Herkunft der Langobar- 
den, QFIAB 55/56 (1976) S. 1-21 und G. Osten, Die Frühgeschichte der Lan- 
gobarden und die Bildung eines Großstammes der Angeln seit dem Ende 
des zweiten nachchristlichen Jahrhunderts, Niedersächsisches Jahrbuch für 
Landesgeschichte 51 (1979) S. 77-136 äußern sich skeptisch über die Skandi- 
navien-Herkunft, Fried (wie Anm. 4) S. 244-252, ganz ablehnend. Zu den 
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parva der Origo gentis Langobardorum.‘® Später bei ihrem Kampf 
mit den Vandalen sind die Langobarden wieder klein an Zahl,*” was 
besser zur Origo gentis Langobardorum-Überlieferung passt. Die ers- 
ten Anführer werden von Paulus duces, nicht principes genannt,“ 
wahrscheinlich wegen der Bedeutung der Herzöge für die langobardi- 
sche Geschichte. 

Der wichtigste Unterschied dürfte aber sein, dass Paulus die Er- 
zählung nicht besonders ernst zu nehmen scheint. Er nennt die lango- 
bardische origo eine ridicula fabula. Haec risui digna sunt et pro 
nihilo habenda.*” Dieser Satz ist schon vielen Historikern aufgesto- 
ßen, ohne dass man eine wirkliche Erklärung gefunden hätte. Übli- 
cherweise weist man darauf hin, dass Paulus als Christ den heidni- 
schen Gott nicht mochte. Aber eigentlich passen die Bemerkungen des 
Paulus vollständig ins Bild, denn er untergräbt insgesamt die Glaub- 
würdigkeit der Erzählung. Er betont, dass Wodan in Wirklichkeit ein 
Mann gewesen sei, kein Gott und den Namen der Langobarden kann 
man leicht als Beschreibung ihrer langen Bärte deuten,?’ ohne dass 
man dafür eine übernatürliche Erklärung suchen müsste. 


Stationen der langobardischen Wanderung und ihrer traditionellen Identifizie- 
rung Postel (wie Anm. 15) S. 233-236. 

46 Origo gentis Langobardorm, ed. Bracciotti, cap. 1, S. 105. 

#7 Paulus, Historia Langobardorum, ed. Bethmann/Waitz, I, 7, S. 57£.: numero 
perexigui, zum Topos der kleinen Menge vgl. H. Wolfram, Einleitung oder 
Überlegungen zur Origo Gentis, in: H. Wolfram/W. Pohl (Hg.), Typen der 
Ethnogenese unter besonderer Berücksichtigung der Bayern. Berichte des 
Symposions der Kommission für Frühmittelalterforschung, 27. bis 30. Okto- 
ber 1986, Stift Zwettl, Niederösterreich, Veröffentlichungen der Kommission 
für Frühmittelalterforschung 12, Wien 1990, S. 19-33, hier S. 31. 

#Ebdl. H34S453: 

9 Paulus, Historia Langobardorum, ed. Bethmann/Waitz, I, 8, S. 58. Zur Wo- 
danlegende vgl. auch Paulus, Historia Langobardorum, ed. L. Capo, Scrittori 
greci e latini, Verona ?1995, Kommentar, S. 379£. Zur Ablehnung der heidni- 
schen Götter auch H. Wolfram, Einleitung oder Lügen mit der Wahrheit - 
Ein historiographisches Dilemma, in: Scharer/Scheibelreiter (wie Anm. 
11) S. 11-25, hier S. 21f. Keinesfalls sollte man ridicula fabula mit G. Schei- 
belreiter, Vom Mythos zur Geschichte. Überlegungen zu den Formen der 
Bewahrung von Vergangenheit im Frühmittelalter, in: ebd., S. 26-40, hier 
S. 3lf. als lustige Geschichte übersetzen. 

50 Die Deutung der Langobarden als „Langbärte“ hat Paulus möglicherweise aus 
Isidor übernommen, vgl. Isidor von Sevilla, Etymologiae sive originum libri 
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Paulus gibt also eine nüchterne und rationale Erklärung und ist 
nicht gewillt, die Gründung der Langobarden durch den heidnischen 
Gott zu akzeptieren. Paulus’ Skepsis an der Wodan-Geschichte ist 
aber nicht durch eine allgemeine Skepsis Legenden gegenüber be- 
dingt, denn dann müsste auch die Erzählung von den kynekephali, 
den Hundeköpfigen, Feinden der Langobarden unter den Tisch fal- 
len.°! Paulus erklärt den Sieg der Langobarden durch ihre Tapferkeit 
und durch göttliches Eingreifen - de caelo.”: Dies ist eine der weni- 
gen Gelegenheiten zu denen Paulus überhaupt göttliches Eingreifen 
explizit nennt. Wenn Paulus die Ursprungserzählung für eine Identi- 
tätsstiftung hätte benutzen wollen, hätte er sehr viel subtiler vorgehen 
können. In der Fredegar-Chronik, die dieselbe Geschichte erzählt, 
wird Wodan durch eine unbestimmte Stimme ersetzt, die vom Himmel 
ertönt, so dass die übernatürliche Macht ihrer heidnischen Konnota- 
tion entkleidet wird.’ In Bedas Historia ecclesiastica gentis Anglo- 
rum wird die Ursprungserzählung der Sachsen, jedenfalls die in der 
Historia Brittonum überlieferte Geschichte, wie die Sachsen ihren 
Namen erhielten,°* noch nicht einmal erwähnt. Beda ersetzt sie durch 
eine durch und durch christliche Erzählung, die im Zentrum die Be- 
nennung der Angeln hat — die berühmte Legende von Papst Gregor 
dem Großen, der auf dem Sklavenmarkt die „engelgleichen“ Angeln 


XX, ed. W. M. Lindsay, Scriptorum Classicorum Biblioteca Oxonienesis, Ox- 
ford 1911, OH, U, 95: Langobardos vulgo fertur nominatos prolica barba et 
numquam tonsa, so auch schon T. Mommsen, Die Quellen der Langobar- 
dengeschichte des Paulus Diaconus, Neues Archiv 5 (1879) S. 53-103, hier 
S.66. 

5l Paulus, Historia Langobardorum, ed. Bethmann/Waitz, I, 11 und 12, S. 59£. 
Scheibelreiter (wie Anm. 49) S. 106 deutet diese Erzählung als Hinweis 
auf Hundemasken der langobardischen Krieger. 

Ebd L/84S»58: 

3 Fredegar, Chronik, ed. B. Krusch, in: MGH Scriptores rerum Merovingica- 
rum 2, Hannover 1888, S. 1- 193, II, 65, S. 110: Fertur desuper uterque falan- 
giae vox dixisse. Zur Langobarden-origo bei Fredegar vgl. Plassmann (wie 
Anm. 6) S. 168f. 

4 Historia Brittonum Bd. 3: The Vatican Recension, ed. D. Dumville, Cam- 
bridge 1985, cap. 26, S. 97-99. Eine ähnliche Erzählung findet sich bei Widu- 
kind von Corvey, Rerum gestarum Saxonicarum libri tres, ed. H.-E. Loh- 
mann/P. Hirsch, MGH Scriptores rerum Germanicarum 60, Hannover 1935, 
I, 6 und 7, S. 7. Hierzu vgl. Plassmann (wie Anm. 6) S. 99. 
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sieht.°° Beide Optionen, die Verallgemeinerung des übernatürlichen 
Einflusses bis zu einem Grad, wo der heidnische Ursprung nicht mehr 
deutlich gewesen wäre oder der Ersatz der Ursprungserzählung durch 
eine andere, hätten Paulus wohl offen gestanden, aber er entschied 
sich dafür, die offenbar weitverbreitete Wodan-Erzählung zu verun- 
glimpfen. Bei einer Gesamtbetrachtung von Paulus’ Werk passt das 
ins Bild, wie wir sehen werden. 

Auch die beliebte Narses-Erzählung wird bei Paulus und in der 
Origo gentis Langobardorum unterschiedlich erzählt. Nach der Origo 
lud Narses, der römische scribarius die Langobarden nach Italien 
ein°° und ermöglichte ihnen damit eine Legitimierung durch die Rö- 
mer. In der Aistoria Langobardorum des Paulus spricht ebenfalls 
Narses eine Einladung an die Langobarden aus, aber er tut dies, weil 
er beim byzantinischen Kaiser in Ungnade gefallen ist und Uneinigkeit 
und Bürgerkrieg sähen will.” Bevor die Langobarden Italien erreich- 
ten, konnte man laut Paulus terribilia signa am Himmel beobach- 
ten.°® Diese Version der Narses-Erzählung zeigt deutlich die Folgen 
von innerer Zwietracht und schlechter Urteilskraft des Herrschers. 
Sie weist voraus auf einige Streitigkeiten zwischen König und Herzö- 
gen, die später in der langobardischen Geschichte eine Rolle spielen. 
In keiner Weise wird die Herrschaft der Langobarden in Italien legiti- 
miert. 

Auch an anderer Stelle läßt Paulus eine Gelegenheit verstrei- 
chen, die Langobarden zu legitimieren. Als Alboin zuerst nach Italien 
kommt, erklimmt er einen Berg, der von dem Zeitpunkt an den Namen 
Mons regis trägt.”’ Das wäre eine wunderbare Parallele zu Moses auf 


55 Beda, Historia ecclesiastica gentis Anglorum, ed.B. Colgrave/R. A.B. 
Mynors, Oxford Medieval Texts, Oxford 1969, I, 1, S. 132. 

56 Origo gentis Langobardorum, ed. Bracciotti, cap. 5, S. 114. 

57 Paulus, Historia Langobardorum, ed. Bethmann/Waitz, II, 2-5, S. 84-88. 
Zur strittigen Einladung durch Narses vgl. J. Jarnut, Die Langobarden zwi- 
schen Pannonien und Italien, in: R. Bratoz (Hg.), Slowenien und die Nach- 
barländer zwischen Antike und karolingischer Epoche. Anfänge der sloweni- 
schen Ethnogenese. Bd. 1, Ljubljana 2000, S. 73-79, und N. Christie, Inva- 
sion or invitation? The Longobard occupation of northern Italy, A.D. 568- 
569, Romanobarbarica 11 (1991) S. 79-108. 

58 Paulus, Historia Langobardorum, ed. Bethmann/Waitz, II, 5, S. 88. 

9 Ebd. I, 8) S390: 
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dem Berg Nebo und damit zum auserwählten Volk Israel gewesen.‘ 
Aber genau in diesem Moment betont Paulus, dass die Langobarden 
keine gemeinsame Herkunft haben.°! 

Es stellt sich die Frage, ob es im späteren Text Passagen gibt, 
in denen Paul eine Identität für die Langobarden stiftet und ob man 
einen solchen Darstellungszweck überhaupt entdecken kann. Ergän- 
zend muß betrachtet werden, wessen Herrschaft Paulus legitimiert. 
Es soll also im folgenden in den Blick genommen werden, auf welche 
Art Paulus königliche und herzogliche Herrschaft beschreibt. Geht 
man davon aus, dass Paulus vielleicht eine existierende Herrschaft 
unterstützen wollte, muß man neben den langobardischen Königen 
auch die Herzöge von Benevent und die fränkischen Könige in die 
Überlegungen einbeziehen. Die Herzöge von Benevent sind schon von 
Krüger und Goffart als eigentliche Adressaten der Historia Langobar- 
dorum vorgeschlagen worden, welche die langobardische Tradition 
hätten fortführen sollen.‘ 

Schon bald nach der Gründung des langobardischen Königrei- 
ches wird deutlich, dass Paulus die Bedeutung von Konsens und Zu- 
sammenarbeit von König und Herzögen unterstreicht. Nach einem 
zehnjährigen Interregnum kommen die langobardischen Herzöge zu- 
sammen, um Authari zum König zu machen. Sie alle einigen sich da- 


60 Deuteronomium 34, 1-4. Vgl. dazu A. Ferrarini, Historia Langobardorum, 
Historia Salutis. Sangue e Salvezza in Paolo Diacono, in: F. Vattioni (Hg.), 
Sangue e antropologia nella liturgia, Centro Studi Sanguis Christi 4, Roma 
1984, S. 1617-1637 S. 1625f.; Pohl, Paulus Diaconus (wie Anm. 18) S. 385; 
Cingolani (wie Anm. 36) S. 134ff.; Postel (wie Anm. 15) S. 244. 

Paulus, Historia Langobardorum, ed. Bethmann/Waitz, II, 8, S. 90: Igitur 
cum rex Alboin cum omni suo exercitu vulgique promiscui multitudine ad 
extremos Italiae fines pervenisset... und später noch einmal Paulus, ebd., II, 
26, S. 103: Certum est autem, tunc Alboin multos secum ex diversis, quas 
vel alii regis vel ipse ceperat, gentibus ad Italiam addusxisse. Überhaupt ist 
bei den Langobarden das Bewußtsein der ethnisch unterschiedlichen Her- 
kunft stark ausgeprägt vgl. J. Jarnut, Aspekte frühmittelalterlicher Ethnoge- 
nese in historischer Sicht, in: P.S. Ureland (Hg.), Entstehung von Sprachen 
und Völkern. Glotto- und ethnogenetische Aspekte europäischer Sprachen. 
Akten des 6. Symposium über Sprachkontakt in Europa, Mannheim 1984, 
Tübingen 1985, S. 83-91, hier S. 86 und Ders., Die langobardische Ethnoge- 
nese, in: Wolfram/Pohl (wie Anm. 47) S. 97-102, hier S. 102. 

62 Vgl. Krüger (wie Anm. 33) und Goffart (wie Anm. 11). 


61 
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rauf, dem königlichen Fiskus Geld zukommen zu lassen, der die Absi- 
cherung des Königs ob restaurationem regni ermöglicht. Nach dieser 
Absprache zwischen König und Herzögen kann Italien sich erstmals 
eines inneren Friedens erfreuen: Nulla erat violentia, nullae strue- 
bantur insidiae; nemo aliquem iniuste angariabat, nemo spoliabat; 
non erant furta, non latrocinia,; unusquisque quo libebat securus 
sine timore pergebat.°® Weder die Alleinherrschaft Alboins, der ein 
tapferer, aber trunksüchtiger Mann war,°* noch die chaotische Her- 
zogsherrschaft®® haben gute Voraussetzungen für Frieden geschaffen. 
Die ideale Herrschaft fußt auf Konsens zwischen König und Herzögen. 
Auch der Nachfolger Agilulf wird nach einem consilium cum pruden- 
tibus von Theudelinda auserwählt.‘® 

Das Königtum selbst ist kein Kristallisationspunkt für die lango- 
bardische Identität und steht auch nicht allein im Zentrum der Legiti- 
mationsstiftung, wie sich an einigen Beispielen belegen läßt. Paulus 
läfst mehrere Gelegenheiten verstreichen, den langobardischen Köni- 
gen eine göttliche Legitimation zu verschaffen, im Gegenteil, jedes 
Mal, wenn er auf eine übernatürliche Macht aufmerksam machen 
könnte, die die Könige unterstützt, gibt Paulus eher eine zwiespältige 
Erklärung. 

Schon bei Autharis Hochzeit zu Theudelinda wird vorausgese- 
hen, dass Agilulf ihm sowohl im Königtum als auch in der Heirat nach- 
folgen wird. Während eines Gewitters sieht ein treuer Gefolgsmann 





63 Paulus, Historia Langobardorum, ed. Bethmann/Waitz, III, 16, S. 123. Dies 
erinnert an den Topos des Friedensherrschers F. Graus, Die Herrschersage 
des Mittelalters als Geschichtsquelle, Archiv für Kulturgeschichte 51 (1969) 
S. 65-93, hier S. 74-79, und N. Kersken, Geschichtsschreibung im Europa 
der ‚nationes‘. Nationalgeschichtliche Gesamtdarstellungen im Mittelalter, 
Münstersche Historische Forschungen 8, Köln- Weimar-Wien 1995 S. 811f. 
und Plassmann (wie Anm. 6) S. 216 mit Anm. 164. 

64 Paulus, Historia Langobardorum, ed. Bethmann/Waitz, II, 28-32, S. 104- 
109, vgl. zur Trunksucht auch Rogan (wie Anm. 24) S. 46-68. 

65 Paulus, Historia Langobardorum, ed. Bethmann/Waitz, II, 32, S. 109: Per 
hos Langobardorum duces, septimo anno ab adventu Alboin et totius gentis, 
spoliatis ecclesiis, sacerdotibus interfectis, civitatibus subrutis populisque, 
qui more segetum excreverant, extinctis, exceptis his regionibus quas Al- 
boin ceperat, Italia ex maxima parte capta et a Langobardis subiugata est. 

SS Epd., 117355 SI140. 
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des Agilulf vorher, dass sein Herr der nächste Bräutigam sein wird. 
Er weifs dies, weil er die Blitzschläge richtig auslegt und vor allen 
Dingen weiß er es per artem diabolicam.°’ Göttliche Vorsehung spielt 
hier keine Rolle und das liegt nicht daran, dass Paulus nicht daran 
glaubte, dass sich aus Himmelszeichen nichts erkennen ließe, wie das 
oben erwähnte Beispiel der terribilia signa vor der langobardischen 
Eroberung zeigt.°® Die übernatürliche Zukunftssicht hat hier dämoni- 
schen Charakter und ist nicht göttlichen Ursprungs. 

Man könnte natürlich einwenden, dass Paulus einfach alles 
übernatürliche verabscheut und man mag diese Neigung sogar damit 
erklären, dass die ratio des Paulus dem entgegengestanden hätte. 
Aber Paulus ist nicht immer skeptisch: Im Fall des fränkischen Königs 
Guntchramn liefert uns Paulus ein Exempel für einen heiligen König, 
dessen Tugenden durch das Wirken übernatürlicher Kräfte belohnt 
werden. 

Guntchramn erfährt in einem Traum den Fundort eines Schatzes 
und Paulus gibt seiner Überzeugung, dass der Fund kein Zufall ist, 
deutlich Ausdruck. In diesem Fall spricht er keinesfalls von teufli- 
schen Einflüssen, im Gegenteil er verstärkt den Eindruck, dass es sich 
um einen Wahrtraum handelt, indem er Guntchramn einen zuverlässi- 
gen Zeugen an die Seite gibt, der bestätigen kann, dass in der Tat eine 
Schlange aus Guntchramns Mund kam, als er schlief und dass er der 
Schlange mit seinem Schwert beim Überqueren eines Baches gehol- 
fen hat: Is vero in cuius gremio caput tenuerat, cum dormisset, quid 
de eo viderat, ei per ordinem retulit.” 

Die Könige nach Agilulf fallen in Bezug auf die Heilsgeschichte 
wenig ins Gewicht. Nur im Fall Rotharis erwähnt Paulus das Eingrei- 
fen des Heiligen Johannes des Täufers. Johannes straft den Grab- 
schänder, der die Ruhe von Rotharis Grab stört.”® Das ist allerdings 


SHEBATIVSO, SIISSE 

68 S. oben bei Anm. 58. 

69 Paulus, Historia Langobardorum, ed. Bethmann/Waitz, II, 34, S. 139. Zu 
dieser legendenhaften Erzählung vgl. H.-J. Uther, Guntramn, in: Enzyklopä- 
die des Märchens 6, Berlin- New York 1990, Sp. 305-311. 

7° Paulus, Historia Langobardorum, ed. Bethmann/Waitz, IV, 47, S. 171 vgl. 
auch Paulus, Historia Langobardorum, ed. Capo, Kommentar, S. 526f. sowie 
Pohl, Paulus Diaconus (wie Anm. 18) S. 386. 
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eher ein Ausdruck der Macht und der Güte dieses speziellen Heiligen, 
der sich auch eines Arianers erbarmt,’! als ein Eingriff Gottes zuguns- 
ten der langobardischen Könige. Johannes wurde von Königin Theu- 
delinda verehrt und spielte für die Langobarden eine besondere Be- 
schützerrolle.‘® 

Herzog Grimuald von Benevent wird bei Paulus positiv geschil- 
dert. Während der Herrschaft von Agilulf wird er in die Erzählung 
eingeführt und sein tapferer Kampf gegen die Awaren und seine ge- 
glückte Flucht im jugendlichen Alter weisen ihn als etwas besonderes 
aus.’® Als nach König Ariperts Tod im Jahr 661 das langobardische 
regnum zwischen seinen beiden Söhnen Godepert und Perctarit ge- 
teilt wird, greift Grimuald nach dem Thron‘*. Obwohl er nicht der 
Linie der Theudelinda entstammt und auch nicht versucht, in sie ein- 
zuheiraten, ist er in Paulus’ Augen besser zur Herrschaft geeignet. Er 
nennt Grimuald einen strenuus ductor und von Herzog Garibald, der 
Godepert verrät, bekommt er bestätigt, dass er aetate maturus, con- 
silio providus, viribus fortis sei.” Die Eignung zur Herrschaft ist 
wichtiger als die Abstammung. So wäscht Paulus Grimuald auch völ- 
lig von der Schuld an Godeperts Ermordung rein. Herzog Garibald, der 
Verräter, initiiert die Ermordung und bekommt die gerechte Strafe, 
als ihn ein an sich unwichtiger Gefolgsmann des Godepert seinerseits 
ermordet. Darüberhinaus macht Paulus klar, dass der Versuch, auch 
Perctarit zu ermorden, nur auf die Überredung von maligni adulato- 
res zurückzuführen ist. Bei dieser Gelegenheit läßt Paulus Gott unmit- 
telbar auf eine sehr bedeutsame Art eingreifen: Sicque Deus omnipo- 
tens dispositione misericordiae et innocentem a morte eripuit et 
regem ex animo bona facere cupientem ab offensione servavit.‘° 


71 Paulus, Historia Langobardorum, ed. Bethmann/Waitz, IV, 47, S. 171: Licet 
non recte credens ... 

72 Ebd., IV, 21, S. 154f. Die Pflege dieser von Theudelinda gegründeten Kirche 
ist für den Fortbestand des Langobardenreiches wichtig, ebd., V, 6, S. 187f. 
vgl. dazu auch Plassmann (wie Anm. 6) S. 218. 

73 Paulus, Historia Langobardorum, ed. Bethmann/Waitz, IV, 37, S. 161-164. 
Außerdem ebd., IV, 46, S. 171: Grimuald ist vir bellicosissimus et ubique 
insignis. 

m EbARTIVI51P8.1174 8; 

75 Ebd., IV, 51, S. 174. 

75 Epd.aVr24 54183. 
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Gott möchte verhindern, dass Grimuald eine Sünde begeht. Bezeich- 
nenderweise ist an dieser Stelle nicht die Rede davon, dass Perctarit 
später seinen Thron wiedergewinnen wird. Paulus hätte die Ereig- 
nisse auch ganz anders schildern können. Selbst für den Fall, dass die 
Erzählung von Perctarits knappem Entkommen weit verbreitet war 
und vielleicht auch als Beispiel dafür bekannt war, dass ein König 
Respekt für die Treue eines Gefolgsmannes eines Feindes zeigt — der 
Mann, der Perctarits Flucht ermöglich hat, wird von Grimuald ver- 
schont — so hätte Grimuald doch trotzdem in sehr viel schlechteres 
Licht getaucht werden können. Paulus hätte Grimuald die Rolle des 
bösen Usurpators zuschreiben können und Perctarit die des verfolg- 
ten Unschuldigen, der dem Zorn seines Feindes durch die göttliche 
Vorsehung entkommt. Aber im Gegenteil, Grimuald ist neben Liut- 
prand der einzige langobardische König, für den Gott in die Ge- 
schichte eingreift. 

Auch in anderen Fällen stellt sich Paulus auf Grimualds Seite. 
Seine Brutalität den Byzantinern gegenüber erklärt er mit übergro- 
ßem Haß, der seinen Ursprung in der Ermordung von Grimualds Nef- 
fen gehabt habe.” 

Es gibt einige Gründe, warum Paulus Grimuald so positiv be- 
schrieb. Grimuald war Herzog von Benevent und damit Vorgänger der 
zeitweiligen Mäzene des Geschichtsschreibers. Im Gegensatz zu ande- 
ren Königen erwies er sich als überaus fähig, ein Punkt, der Paulus 
wichtig gewesen zu sein scheint. Paulus scheint der reinen Vererbung 
der Krone ohne Einfluß der Herzöge auch skeptisch gegenüberzuste- 
hen und Grimuald war ein gutes Beispiel für die Bedeutung der her- 
zoglichen Intervention. Als König, dessen Legitimierung sich haupt- 
sächlich aus seinen persönlichen Fähigkeiten speiste, war er ein Vor- 
sänger des Franken Karl. 

Nach Grimualds Tod kann Perctarit den Thron wieder gewin- 
nen. Noch auf der Flucht vor Grimuald auf dem Weg von Francia nach 
Britannien, wird Perctarit von den Neuigkeiten von Grimualds Tod 
eingeholt.’® Hier findet sich wieder eine Erzählung mit potentieller 





”7 Ebd., V, 28, S. 196: Erat quidem Grimualdo contra Romanos non mediocre 
odium, pro eo quod eius quondam germanos Tasonem et Cacconem in sua 
fide decepissent. 

13’Ebd., V,'33, S198T. 
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übernatürlicher Einflussnahme, aber Paulus erzählt sie mit charakte- 
ristischer Untertreibung. Perctarit steht bereit, um das Schiff nach 
Britannien zu besteigen, als er eine Stimme hört, die ihm mitteilt, dass 
Grimuald tot ist. Wieder einmal wird göttliches Eingreifen nicht expli- 
zit erwähnt. Nach Paulus denkt Perctarit nur, dass die Stimme die 
eines göttlichen Boten gewesen ist: unde arbitatus est, non hunc ho- 
minem, sed divinum nuntium fuisse.‘” Aber in inzwischen vertrau- 
ter Verunklarung nutzt Paulus die Gelegenheit nicht, um göttliche Ein- 
flussnahme explizit zu bestätigen. 

Eine andere Erscheinung fällt in etwa in dieselbe Kategorie. Der 
Usurpator Alahis, dem es für eine Weile gelang Kuninkpert, Perctarits 
Sohn, zu vertreiben, sieht genau zu dem Zeitpunkt, zu dem er die 
Schlacht mit Kuninkpert beginnen will, eine Erscheinung des Erzen- 
gels Michael.°° Paulus erwähnt wieder nicht, ob diese Erscheinung 
wirklich war. Stattdessen macht er sich scheinbar darüber lustig, 
denn ein Gefolgsmann des Alahis deutet die Erscheinung als eine 
dumme Ausrede seines Herrn, der für die Schlacht zu feige ist.°! 

Insgesamt wird die Auseinandersetzung zwischen Kuninkpert 
und Alahis mehr als Kampf zwischen Teufel und Belzebub beschrie- 
ben, als zwischen einem guten König und einem bösen Usurpator.® 
Alahis ist ein wenig schlimmer als Kuninkpert, der - in Alahis verun- 
glimpfenden Worten - ebriosus et stupidi cordis ist.” Am Ende sei- 
ner Regierungszeit charakterisiert Paulus Kuninkpert insgesamt eher 
positiv,°* breitet im Laufe der Erzählung seine Fehler allerdings ge- 
nüsslich aus. 

Ein anderes Ereignis während der Besetzung der königlichen 
Pfalz in Pavia durch Alahis passt genau in dieses Muster des Umgangs 
mit übernatürlichen Phänomenen. Alahis’ Versuch, zwei seiner Ge- 
folgsleute, Grausus und Aldo, ihrer Güter zu berauben, bedeutet für 


79 Ebd., V, 33, S. 199. 

29 Ebd SV AIRSK206 8 

81 Ebd., V, 41, S. 206: Tunc unus ex illis «Prae pavor», inquit, «cernis quod 
non est». 

82 Vgl. dazu Plassmann (wie Anm. 6) S. 222ff. 

83 Paulus, Historia Langobardorum, ed. Bethmann/Waitz, V, 40, S. 205. 

84 Ebd., VI, 17, S.219: Fuit autem vir elegans et omni bonitate conspicuus 
audasxque bellator. 
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ihn den Anfang vom Ende. In Gegenwart eines kleinen Jungen, den 
er für noch nicht alt genug hält, um seine Worte richtig zu verstehen, 
spricht Alahis über seine Pläne, Grausus und Aldo zu ermorden. Der 
kleine Junge gibt die Information weiter und Grausus und Aldo laufen 
zu Kuninkpert über.°° Es wäre für Paulus ein leichtes gewesen, den 
unschuldigen Jungen als Gottes Werkzeug zu stilisieren und so Alahis’ 
Dummheit und Kuninkperts rechtmäfßsigen Anspruch zu unterstrei- 
chen. An dieser Episode wird also deutlich, dass Paulus nicht auf 
der Seite des Alahis steht, aber auch nicht mit ganzem Herzen bei 
Kuninkperts Sache ist. 

Ein weiteres übernatürliches Ereignis im Umkreis von Kunink- 
pert wird nicht auf eine Art und Weise darstellt, die den König in 
gutem Licht erscheinen läfst. Wie Alahis behält auch Kuninkpert seine 
finsteren Pläne nicht für sich. Auch er spricht über eine mögliche 
Ermordung von Grausus und Aldo, deren Überlaufen auf seine Seite 
Alahis’ Untergang eingeläutet hat. Bei ihm ist allerdings nur eine Mü- 
cke unbeteiligte Zuhörerin. Kuninkpert stellt der Mücke nach und 
hackt ihr ein Bein ab. Kurze Zeit später warnt ein Mann mit einem 
Bein Grausus und Aldo vor dem geplanten Anschlag und die beiden 
verschanzen sich in einer Kirche. Kuninkpert ändert seine Meinung, 
einigt sich mit den beiden und fragt sie, wie sie von seinen Plänen 
erfahren haben. Als er von dem Einbeinigen hört, beschliefst er, dass 
die Mücke ein malignus spiritus gewesen sein müsse.°° Wenn wir 
diese Erzählung mit dem Bericht über den missglückten Anschlag auf 
Perctarit vergleichen, ist offenbar, dass Kuninkpert keines göttlichen 
Eingreifens wert ist. Kuninkpert wird nicht von einer Sünde bewahrt, 
bei ihm greift nur ein malignus spiritus in das Geschehen ein, bzw. 
ein übernatürliches Wesen, das Kuninkpert für bösartig hält. 

Besonders deutlich werden Paulus’ Vorbehalte gegenüber den 
langobardischen Königen im allgemeinen bei der Beschreibung der 
bürgerkriegsähnlichen Kämpfe nach dem Tod von Kuninkpert.°” Pau- 


5 Ebd.,V;39,,8.202-204. 

86 Ebd., VI, 6, S.214f. vgl. auch Paulus, Historia Langobardorum, ed. Capo, 
Kommentar, S. 567f. 

87 Paulus, Historia Langobardorum, ed. Bethmann/Waitz, VI, 17-22, S. 219- 
22: 
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lus kontrastiert nämlich die Entwicklung in Italien wirkungsvoll mit 
dem Frankenreich und erwähnt die fähigen Hausmeier aus arnulfin- 
gisch-karolingischem Haus. An dieser Stelle erwähnt er auch den Auf- 
stieg der Pippiniden zum Königsthron im Jahr 751: Hoc tempore aput 
Gallias Francorum regibus a solita fortitudine et scientia degene- 
rantibus, hi qui maiores domui regalis esse videbantur administ- 
rare regi [!] potentiam et quicquid regibus agere mos est coeperunt, 
quippe cum caelitus esset dispositum, ad horum progeniem Franco- 
rum transvehi regnum.® Für diesen Dynastiewechsel im Franken- 
reich weicht Paulus von der chronologischen Folge ab und erwähnt 
aufserdem Ereignisse, die jenseits des Berichtzeitraumes der Historia 
Langobardorum liegen, die mit Liutprands Tod 744 endet. In Paulus’ 
Augen vereinen die Karolinger die Herrschaftsfähigkeit mit dem 
rechtmäßigen Anspruch auf Herrschaft, der ihnen als einer Familie, 
die von Gott begünstigt wird, zukommt. Für keine langobardische Fa- 
milie wird eine solche außergewöhnliche Legitimität postuliert, nicht 
einmal für die Herzöge von Benevent. 

Von dieser Warte aus betrachtet muß auch die berühmte Adop- 
tion von Pippin dem Jüngeren durch Liutprand?°® vielleicht anders be- 
urteilt werden. Liutprand wird durch die Bartschur Pippins pater, 
während Karl Martell lediglich noch der genitor ist. Pippin wird mit 
regia munera beschenkt, er wird Mitglied von Liutprands Familie und 
erreicht einen königgleichen Status.” 


= Ebd. VL. 16.5.2182, 

"PEbd. VL 53, 8.287: 

% Zur Bartschur als fränkischem Brauch R. Bartlett, Symbolic meanings of 
hair in the middle ages, Transactions of the Royal Historical Society. 6th 
series 4 (1994) S. 43-60, S. 48, und Y. Hen, Culture and Religion in Merovin- 
gian Gaul. AD 481-751, Cultures, Beliefs and Traditions Medieval and Early 
Modern Peoples 1, Leiden-New York-Köln 1995, S. 137-143. Zur Adoption 
als Vorbereitung für eine Königserhebung der Hausmeier J. Jarnut, Die 
Adoption Pippins durch König Liutprand und die Italienpolitik Karl Martells, 
in: J. Jarnut/U. Nonn/M. Richter (Hg. unter Mitarbeit von M. Becher und 
W. Reinsch), Karl Martell in seiner Zeit, Beihefte der Francia 37, Sigmarin- 
gen 1994, S. 217-226 und demnächst auch M. Becher, Eine Reise nach Rom, 
ein Hilferuf und ein Reich ohne König. Bonifatius in den letzten Jahren Karl 
Martells, in: F. Felten (Hg.), Bonifatius — Leben und Nachwirken, Quellen 
und Abhandlungen zur mittelrheinischen Kirchengeschichte, voraussichtlich 
2007. 
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Wenn man diese Adoption und Pippins Bartschur mit anderen 
Präzedenzfällen in der Fristoria Langobardorum vergleicht, stößt 
man auf interessante Parallelen. Herzog Arichis von Benevent etwa 
nahm Roduald und Grimuald vom Friaul loco filiorum an?! und 
wünschte sich ihre Nachfolge, da sein eigener Sohn nicht herrschafts- 
fähig war.” Obwohl Roduald und Grimuald Arichis tatsächlich erst 
nach dem Tod des Sohnes folgen,’? macht Paulus sich die Mühe, Ari- 
chis Intentionen zu nennen. Liutprands Vorstellungen über seine 
Nachfolge läßt Paulus im Dunkeln, aber wie im beneventanischen 
Präzedenzfall ist auch Liutprand mit seinem eigentlichen Erben, sei- 
nem Neffen Hildebrand, nicht zufrieden, den er nicht aeguo animo 
als consors duldet.”* Man könnte spekulieren, dass Paulus Diaconus, 
wenn er seine Historia Langobardorum vollendet hätte, explizit die 
Verwandtschaft der Karolinger mit dem letzten guten langobardischen 
König erwähnt hätte, wie sie in der Erzählung von der Adoption vor- 
bereitet wird. 

Für Paulus ist der vollkommene König der, der mit den Herzö- 
gen zusammenarbeitet. Die häufigen Zerwürfnisse zwischen König 
und Herzögen haben inneren Unfrieden und Leiden der Bevölkerung 
zur Folge. Daher verurteilt Paulus üblicherweise Rebellen gegen den 
König und befürwortet auch brutale Methoden des Königs, mit der er 
die Ambitionen der Herzöge beschneidet. Auf der anderen Seite be- 
tont Paulus auch das Recht der Herzöge, an Entscheidungen teilzuha- 
ben und kritisiert Könige, die nicht auf Konsens bedacht sind. 

Als Grimuald den Fehler macht, dem Herzog Lupus vom Friaul 
die königliche Pfalz in Pavia anzuvertrauen, wird Lupus zum Rebell 
und Verräter und wird von Paulus dafür harsch kritisiert.”° Aber als 
Grimuald dann die Awaren ins Land ruft, damit sie ihm helfen, mit 
Lupus fertig zu werden,” wird offenbar, wie gefährlich diese Kombi- 
nation von innerem Unfrieden und äußerer Bedrohung ist. Grimuald 


91 Paulus, Historia Langobardorum, ed. Bethmann/Waitz, IV, 39, S. 167. 
92 Ebd-YIV;43,,82169£. 

93 Ebd., IV, 44 und 46, S. 170f. 

94 Ebd., VI, 55, S. 238£. 

95 Ebd., V, 17 und 18, S. 193 Lupus habe suae nequitiae conscius rebelliert. 
°7Ebd., V. 19, 8.193. 


QFIAB 87 (2007) 


MITTELALTERLICHE ORIGINES GENTIUM 27 


muß schliefslich zu einer List greifen, um die Awaren wieder los zu 
werden.” 

Dieses Thema der Gefahr für das Reich, wenn im Inneren kein 
Frieden herrscht, sicher eines der Lieblingsthemen von Historikern 
überhaupt, wird von Paulus immer wieder aufgegriffen, das allererste 
Mal in der Erzählung von Narses.?® Der berühmte General des Justi- 
nian lädt die Langobarden nach Italien ein, weil er sich an dem Nach- 
folger Justinians, bei dem er in Ungnade gefallen ist, schadlos halten 
will. Narses löst Italien auf immer aus dem Byzantinischen Reich. 

König Liutprand allein erfährt Paulus’ uneingeschränkte Zustim- 
mung. Anläßlich seiner Königserhebung spricht Paulus davon, dass 
Gott ihn darauf vorbereitet habe. Quod Dei omnipotentis nutu fac- 
tum fuisse qui eum ad regni gubernacula praeparabat, dubium non 
est.” In Liutprand treffen der ererbte Anspruch auf die Krone über 
Ansprand, Liutprands Vater, und Fähigkeit zur Herrschaft zusammen. 
Zudem ist Liutprand durch den Konsens der langobardischen Fürsten 
legitimiert. Cernentes Langobardi huius interitum, Liutprandum 
eius filium in regali constituunt solio.!° Liutprand ist auch der ein- 
zige, der als Exempel für das richtige Verhalten eines Königs seinen 
Fürsten gegenüber herhalten kann. Er unterstützt die rechtmäßigen 
Herzöge und macht nie den Fehler, Männer mit Aufgaben zu betrauen, 
die später Rebellen werden. Auf der einen Seite bestraft er Herzog 
Pemmo vom Friaul ausgesprochen streng, als der sich mit dem Patri- 
archen von Aquileia überworfen hat. Auf der anderen Seite bestätigt 
er Ratchis, den Sohn des Pemmo im Herzogtum.!°! 

Nur in einem einzigen Fall allerdings spricht Paulus explizit von 
der Notwendigkeit des Konsens zwischen König und Fürsten, im Fall 
des Ferdulf vom Friaul. Ferdulf lädt Slawen ein, um seine Ländereien 
zu plündern, weil er Ruhm erwerben will, wenn er sie bekämpft. In 


7 Ebanss2148319% 

98 Ebd., II, 2-5 und II, 11, S. 84-89 und 93. 

2 Ebd V1522,8: 221; 

100 Epd., VI, 35, S. 228. Dazu auch R. Schneider, Königswahl und Königserhe- 
bung im Frühmittelalter. Untersuchungen zur Herrschaftsnachfolge bei den 
Langobarden und Merowingern, Monographien zur Geschichte des Mittelal- 
ters 3, Stuttgart 1972, S. 52ff. 

101 Paulus, Historia Langobardorum, ed. Bethmann/Waitz, VI, 51, S. 235f. 


QFIAB 87 (2007) 


28 ALHEYDIS PLASSMANN 


Konkurrenz mit einem anderen Krieger stürmt er dann übereilt auf 
die Slawen zu, ohne Verstärkung abzuwarten, so dass sowohl er als 
auch sein Konkurrent und darüber hinaus viele Langobarden im 
Kampf gegen die Slawen fallen. Tantique ibi viri fortes per contentio- 
nis malum et inprovidentiam debellati sunt quanti possent per 
unam concordiam et salubre consilium multa milia sternere aemu- 
lorum 92 

Wenn wir Paulus Diaconus glauben wollen, standen langobardi- 
sche Könige nicht besonders hoch in Gottes Gunst. Könige, die den 
Thron erbten, sind in der Tendenz schlechter als fähige Könige oder 
gar Usurpatoren, die durch ihre Mitfürsten legitimiert werden. Dies 
ist völlig in Übereinstimmung mit dem Befund, den wir aus der Ur- 
sprungserzählung gewonnen haben. Paulus stiftet keine Identität für 
die Langobarden, sondern er macht die Gründung durch Wodan lä- 
cherlich, mögliche Wundergeschichten, die die Legitimität der Könige 
stützen Könnten, werden von Paulus in ein Zwielicht von Zweifel ge- 
hüllt, oder werden als subjektive Eindrücke verunglimpft. Nur zwei 
Könige haben einen Platz in Gottes Heilsgeschichte: Der Usurpator 
Grimuald von Benevent und Liutprand. Grimuald als fähiger Herr- 
scher könnte als Vorgänger des fähigen Frankenkönigs Karl gesehen 
werden, der für die Herrschaft noch besser geeignet ist, weil seine 
ganze Familie von Gott begünstigt wird. Liutprand, Pippins pater, ist 
über die Adoption ein Vorfahr Karls. 

Es ist möglich, dass Paulus keine Identität für die Langobarden 
stiften konnte, weil ihre emotionale Identität oder ihr „Wir-Gefühl“ 
nicht besonders stark ausgeprägt war. Daher muß man die Art und 
Weise untersuchen, wie Paulus andere Gruppen als die Langobarden 
und andere Herrscher beschreibt. Wenn sich diese Gruppen und ande- 
ren Herrscher nur undeutlich abgrenzen lassen, sollte man dies als 
Zeichen dafür werten, dass insgesamt das Wir-Gefühl bei den Lango- 
barden nicht besonders ausgeprägt war. 

In Italien kann man das Langobardenreich und die Langobarden 
recht deutlich vom Exarchat, dem Papsttum und den byzantinischen 
Kaisern abgrenzen. Der Exarch von Ravenna und sein Gefolge werden 
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üblicherweise Romani genannt! und so mit den Byzantinern ver- 
bunden. Die Exarchen verhalten sich oft als Feinde der Langobarden 
und ihrer Interessen und Paulus beschreibt einige von ihnen als hin- 
terhältige Lügner, deren Handlungen verurteilenswert sind.!? 

Der Papst hingegen ist eine moralische Instanz, der üblicher- 
weise zum Guten der Langobarden wirkt. Gregor der Große etwa gibt 
sein Bestes, geduldig und friedliebend zu sein, obwohl die Langobar- 
den dies eigentlich nicht verdient haben: Ecce quante innocentie, qui 
nec in morte Langobarorum, qui utique et increduli erant et ommia 
devastabant, se noluerit ammisceri.!” Das Verhalten der langobardi- 
schen Könige den Päpsten gegenüber entspricht bei Paulus üblicher- 
weise dem Gesamturteil über ihre Herrschaft. Ein guter König bemüht 
sich um ein gutes Verhältnis zum Papst, ein schlechter greift ihn an. 
Ganz im Gegensatz zu den Tatsachen ist es wieder Liutprand, der das 
beste Vorbild für einen christlichen Umgang mit dem Papst ist.!% 
Auch in dieser Hinsicht ist Liutprand ein Vorläufer des großen Karl, 
der ein standfester Freund der Päpste war. 

Die byzantinischen Kaiser kommen nicht gut weg, wenn sie sich 
in Italien einmischen. Es sei nur ein Beispiel genannt:!?” Als Paulus 


103 Eine Zusammenstellung der Nennungen der Exarchen und der dortigen Ro- 
manit bei Plassmann (wie Anm. 6) S. 233f. 

104 Paulus, Historia Langobardorum, ed. Bethmann/Waitz, II, 29, S.106f£.: Lon- 
ginus überredet Rosamunde dazu, Helmichis zu ermorden, um ihn zu heira- 
ten; ebd. IV, 20, S.153£.: Der Patricius Gallicenus nimmt die Tochter Agilulfs 
mit ihrem Mann gefangen; ebd. IV, 38, S.166f.: Der Patriarch Gregorius tötet 
die Herzogssöhne Taso und Kakko vom Friaul durch eine List und erfüllt an 
ihren Leichen den ihnen geleisteten Schwur; ebd., IV, 42, S.169: Aio, der Sohn 
Arichis’ von Benevent erhält einen Trank, der ihn wahnsinnig macht. 

105 Epd., IV, 29, S. 159. Zum insgesamt sehr positiven Gregor-Bild vgl. Alfonsi, 
Aspetti del pensiero (wie Anm. 4) S. 19 und C. Azzara, La figura di Gregorio 
Magno nell’opera di Paolo Diacono, in: P. Chiesa (Hg.), Paolo Diacono. Uno 
scrittore fra tradizione longobarda e rinnovamento carolingio. Atti del Conve- 
sno Internazionale di Studi Cividale del Friuli-Udine, 6-9 maggio 1999, 
Udine 2000, S. 29-38. 

106 Paulus, Historia Langobardorum, ed. Bethmann/Waitz, VI, 43, S. 232: Liut- 
prand bestätigt eine Schenkung; ebd. VI, 44, S. 232: Liutprand zwingt Faroald 
von Spoleto, die Stadt Classis wieder den Römern zu geben, ebd. VI, 49, 
S. 234: Liutprand vereitelt den Plan des Patricius Paulus von Ravenna, den 
Papst zu töten, und gibt einige eroberte Gebiete an die Römer zurück. 
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erzählt, wie der Kaiser Constans versuchte, Italien wiederzugewinnen, 
legt er einem Eremiten eine Zurechtweisung des Kaisers in den Mund: 
Solange die Langobarden die Kirche Johannes des Täufers ehren, so- 
lange werden sie nicht untergehen. Die perditio Langobardorum, so 
Paulus, sei erst in seiner eigenen Zeit eingetreten, weil die Kirche 
Johannes des Täufers vernachlässigt worden sei.!0® Es fällt auf, dass 
Paulus hier von der perditio der Langobarden spricht und nicht etwa 
vom Fall des Reiches. Walter Goffart hat die Erzählung als ein umge- 
kehrtes Vorzeichen für die Eroberung Karls des Großen gedeutet.1% 
Die Unterscheidung von anderen gentes ist zumindest deutlich 
sichtbar, wenn auch nicht sehr tiefgründig. Zu Beginn der langobardi- 
schen Geschichte treten die Vandalen, Heruler und Gepiden als alte 
Feinde hervor, auch wenn sie keine besonderen Charaktereigenschaf- 
ten aufweisen.!!° Ähnliches gilt für die Awaren,!!! die immer wieder 
einmarschieren, plündern, vergewaltigen und aber schließlich vertrie- 
ben werden. Sie sind lediglich Feinde der Langobarden, mehr nicht, 
so wie die Slawen für die Langobarden des Friaul.!!? Von den Bayern 
kann man ein etwas deutlicheres Bild gewinnen, zumal sie meist auf 


107 Nennungen byzantinischer Kaiser vgl. Plassmann (wie Anm. 6) S. 200 mit 
Anm. 62. 

108 Paulus, Historia Langobardorum, ed. Bethmann/Waitz, V, 6, S. 187 vgl. auch 
Paulus, Historia Langobardorum, ed. Capo, Kommentar, S. 539f. 

109 Goffart (wie Anm. 11) S. 410f. 

11° Paulus, Historia Langobardorum, ed. Bethmann/Waitz, I, 20, S. 65-68 (He- 
ruler); ebd. I, 23-27, S. 70-81 (Gepiden). 

111 Ebd., IV, 37, S. 161-164; V, 19-21, S. 193£. und VI, 2, S. 180. 

112 Friedliche Kontakte: Ebd., IV, 24, S. 156, und IV, 28, S. 157: als Verbündete der 
Awaren und Langobarden; ebd., IV, 37, S. 166: Eine slawische Frau hilft dem 
Urgroßvater des Paulus; Kriegerische Kontakte: ebd., IV, 40, S. 168: Auseinan- 
dersetzungen mit den Slawen in Istrien; ebd., IV, 44, S. 170: Auseinanderset- 
zungen mit den Slawen im Friaul; ebd., IV, 22, S. 194: Auseinandersetzungen 
mit den Slawen im Friaul; ebd., IV, 23, S.194f.: Herzog Wechtari vom Friaul 
schlägt die Slawen; ebd. VI, 24, S. 222f.: Herzog Ferdulf vom Friaul fällt in 
der Schlacht mit den Slawen; ebd., VI, 45, S.232f: Herzog Pemmo vom Friaul 
schlägt die Slawen zurück; vgl. dazu auch F. Curta, Slavs in Fredegar and 
Paul the Deacon: mediaeval gens or ‚scourge of God’?, Early Medieval Europe 
6 (1997) S. 141-167, S. 161, sowie Ders., The Making of the Slavs. History 
and Archaelogy of the Lower Danube Region, c. 500-700, Cambridge Studies 
in Medieval Life and Thought. Fourth Series, Cambridge 2001, S. 691. 
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freundschaftlichem Fuß zu den Langobarden stehen. Im Zusammen- 
hang mit der Brautwerbung Autharis’ um Theudelinde!!? oder dem 
Exil des Ansprand am bayrischen Hof finden sie freundliche Erwäh- 
nung,!!? die dennoch etwas vage bleibt. 

Komplizierter ist nur das Verhältnis von Langobarden zu Fran- 
ken. Im Falle eines Konfliktes sind die Langobarden nicht immer auf 
der richtigen Seite. Ein langobardisches Heer in der Francia, das sich 
auch nach einer Predigt des heiligen Hospitius weigert, sich zu bekeh- 
ren und umzukehren, geht vollständig unter, nur zwei gehorsame lan- 
gobardische Herzöge können wohlbehalten nach Italien zurückkeh- 
ren.!!? Ist dies ein Beispiel für die Kraft des heiligen Hospitius oder 
ein Hinweis darauf, dass die Langobarden die Franken in ihrem eige- 
nen Land besser in Ruhe lassen sollten? Die Franken selbst befinden 
sich — jedenfalls in dieser frühen Phase des Langobardenreiches — 
nur dann im Unrecht, wenn sie in Italien angreifen, weil dann die 
Langobarden pro libertatis statu kämpfen.!! Paulus heißt ohnehin 
nur friedliche Verhandlungen zwischen den beiden Völkern wirklich 
gut. Jedesmal, wenn ein langobardischer König Gesandtschaften der 
Franken empfängt oder selbst welche sendet, scheint Paulus glück- 
lich zu sein.!!7 Wieder ist es Liutprand, der mit gutem Beispiel voran- 
geht. Sein fester Vertrag mit Karl Martell hat einen sehr wichtigen 
gemeinsamen Sieg über die Sarazenen zur Folge.!!? Am Ende der 
Herrschaft von Liutprand schreibt Paulus resümierend: maxima sem- 


113 Paulus, Historia Langobardorum, ed. Bethmann/Waitz, II, 30, S. 133-136 
vgl. auch Paulus, Historia Langobardorum, ed. Capo, Kommentar, S. 484f. 
114 Paulus, Historia Langobardorum, ed. Bethmann/Waitz, VI, 21, S. 221; VI, 

33, 184221.1:>V1,43,594232. 

Ebd II, SEL12T 

Ze epds 11,.20,.5.133. 

117 Ebd., II, 28, S.132f.: Authari wirbt um die Schwester Childeberts I., wird 
aber zugunsten des katholischen westgotischen Königs abgewiesen; ebd., III, 
34, S. 139: Authari versucht mit König Guntchramn, der extra als rex pacifi- 
cus et ommi bonitate conspicuus bezeichnet wird, einen Frieden zu 
schließen, ebd., IV, 1, S. 144 und IV, 40, S. 168: Seine Bemühungen werden 
von Agilulf fortgeführt, ebd., IV, 30, S. 159: Adaloald, der Sohn Agilulfs, wird 
mit einer Tochter König Theudeberts II. verlobt, ebd. V, 32, S. 198: König 
Grimuald und König Dagobert I. schließen ein pacis firmissimae foedus. 

25’EbayVL54.81237. 
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per cura Francorum Avarumque pacem custodiens.\!? Dieses Verhal- 
ten der fränkisch-langobardischen Koexistenz ist zukunftsweisend. 

Obwohl Paulus also die Langobarden nicht mit positiven Cha- 
raktereigenschaften versieht, die eine positive Identitätsstiftung zur 
Folge haben könnten, wie etwa Tapferkeit, List, Erfolg im Krieg oder 
andere, von denen wir in anderen origo-Erzählungen hören, sind sie 
doch deutlich von anderen gentes in Italien und anderswo sowie von 
den Romani in Ravenna, Rom oder Byzanz unterschieden. Die feh- 
lende Identitätsstiftung bei Paulus ist also keinesfalls Folge eines 
schwachen Wir-Gefühls, sondern wir können konstatieren, dass we- 
der eine legitimierende Ursprungserzählung, noch ein positiver Grün- 
derkönig, noch die Schilderung ausgeprägter positiver Charakterei- 
genschaften, noch die Erwähnung von heilsgeschichtlicher Bedeu- 
tung der Langobarden in Paulus’ Absicht lagen. 

Wenn Paulus nicht für die Langobarden schrieb, was bezweckte 
er dann mit seinem Werk, wie hätte er es vollendet? Für die Antwort 
auf diese Frage ist es aufschlussreich, die Beschreibung der fränki- 
schen Eroberung aus Paulus’ Feder in den Gesta archiepiscopum 
Mettensium einer näheren Untersuchung zu unterziehen. Hier lassen 
sich die in der Historia Langobardorum aufgefundenen Motive wie- 
derfinden: Denique inter plura et miranda quae gessit, Langobardo- 
rum gentem bis iam a patre devictam, altero eorum rege cui Deside- 
rius nomen erat capto, alteroque, qui dicebatur Adelgisus et cum 
genitore regnantem suo, Constantinopolim pulso, universam sine 
gravi praelio suae subdidit dicioni, et, quod raro fieri adsolet, cle- 
menti moderatione victoriam temperavit. Romanos praeterea, ip- 
samque urbem Romuleam, iam pridem eius praesentiam desideran- 
tem, quae aliquando mundi totius domina fuerat, et tunc a Lango- 
bardis depressa gemebat, duris angustiis eximens, suis addidit 
sceptris; cunctaque nihilominus Italia miti dominatione potitus 
est.12° Karls Eroberung ist also mirandum, sein Sieg ist vollständig, 
sein Verhalten milde und gnädig. Er befreite Rom, das von den Lango- 


119 Ebd., VI, 58, S. 242. Auf die Friedensliebe insbesondere den Franken gegenüber 
als positive Herrschereigenschaft weisen auch Goffart (wie Anm. 11) S. 423; 
Goetz (wie Anm. 30) S. 211f. und McKitterick (wie Anm. 20) S. 330, hin. 

120 Paulus Diaconus, Gesta episcoporum Mettensium, ed. G. H. Pertz, in: MGH 
Scriptores 2, Hannover 1829, S. 260-268, S. 265. 
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barden unterdrückt wurde und hat Erfolg, wo alle seine langobardi- 
schen Vorgänger scheiterten, in einem guten Verhältnis zum Papst, in 
christlicher Herrschaft und in der Eroberung ganz Italiens. 

Wenn Paulus die Atstoria Langobardorum vollendet hätte, 
wäre die Beschreibung des Jahres 774 vielleicht ähnlich ausgefallen. 
Er hätte die schlechte Herrschaft der Nachfolger Liutprands heraus- 
arbeiten können, er hätte Karls Herrschaftsfähigkeit betonen können 
und er hätte unterstreichen können, wie Karl im Konsens mit den 
langobardischen Fürsten erhoben wurde, dies alles nach dem explizit 
genannten Willen Gottes. 

Es ist bereits erwähnt worden, dass sich das komplexe Werk 
von Paulus nicht in einem einzigen Darstellungszweck erschöpft. In 
Bezug auf die für die origo gentis wichtigen Fragen nach Identitäts- 
stiftung und Legitimierung jedoch können einige Schlussfolgerungen 
gezogen werden. Paulus hatte kein besonderes Interesse an einer 
Identitätsstiftung. Etwa zwanzig Jahre nach der Eroberung des Lango- 
bardenreiches durch Karl den Großen benutzte er Muster, die in der 
Origo gentis Langobardorum noch benutzt worden waren, um das 
langobardische Selbstbewusstsein zu erhöhen, um genau diese Identi- 
tät in Frage zu stellen. Vielmehr konzentrierte er sich auf das Thema 
der Legitimierung und schrieb der neuen Herrschaft der Franken die 
Hilfe Gottes zu. Den Pippiniden-Karolingern steht in der Heilsge- 
schichte ein ganz besonderer Platz zu. Nur zwei langobardische Kö- 
nige — Grimuald und Liutprand — werden positiv beschrieben und 
erfahren Gottes Hilfe. Beide können in der einen oder anderen Weise 
als Vorgänger Karls des Großen gelten. Dass Paulus die Zusammenar- 
beit von Herzog und König so betont, ist wahrscheinlich als Exempel 
für eine gute Herrschaft gedacht — zum einen für Karl selbst und 
zum anderen für die langobardischen Herzöge. In diesen Kontext ist 
vielleicht auch die Beobachtung zu stellen, dass Paulus extensiv in 
die Details geht, wenn er die Verhältnisse der Herzöge untereinander 
beschreibt. So war die Historia Langobardorum auch ein Handbuch 
für den fränkischen König, seine fränkischen Gefolgsleute in Italien 
oder vielleicht sogar für die langobardischen Fürsten, die mit den 
Franken zusammenarbeiteten,!*! wie man sich den Herzögen gegen- 


121 So auch McKitterick (wie Anm. 20) bes. S. 326f. 
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über korrekt verhalten könnte. Den langobardischen Fürsten - viel- 
leicht auch den Herzögen von Benevent — gaben Paulus’ Erzählungen 
die Warnung, gegen einen fähigen und christlichen Herrscher wie Karl 
den Grofsen nicht zu rebellieren. 

Paulus wollte also die fränkische Herrschaft in Italien legitimie- 
ren und Leitfäden für das richtige Verhalten auf dem schwierigen poli- 
tischen Parkett zur Verfügung stellen. Er wollte nicht die langobardi- 
sche Tradition vor dem Untergang retten und er war kein langobardi- 
scher Patriot, der so verzweifelt über den Untergang des Langobar- 
denreiches war, dass er es nicht über sich brachte, darüber zu 
schreiben. Auch wenn sein Landsmann Erchempert Paulus’ Schrift 
schon so deutete,!”” muß das nicht heißen, dass Erchempert Paulus 
richtig verstanden hat. Erchempert selbst hatte vielleicht ein solches 
Gefühl oder fühlte eine Verwandtschaft mit einer solchen Seele. Pau- 
lus sah auch nicht die Herzöge von Benevent als die Retter der lango- 
bardischen Identität und ihrer Tradition. Für Paulus hatten die Lango- 
barden mit Karl dem Großen einen idealen Herrscher, kompetent, 
Freund der Päpste, selbstverständlich Freund der Franken und - 
wenn Paulus seine Historia beendet hätte — vielleicht sogar ein Kö- 
nig, der seine Herrschaft auf den Konsens mit den langobardischen 
Fürsten gründete. 


RIASSUNTO 


I cosiddetti racconti sulla origo gentis si considerano normalmente 
sotto l’aspetto dell’etnogenesi di una gens che si cerca di comprendere meglio 
sulla base della narrazione delle origini. Non basta valutare questi racconti 
delle origini soltanto come tali, se si vede la funzione sociologica di essi nella 
risposta alla crisi di una gens dopo la sua avvenuta acculturazione romana e 
cristianizzazione. Per capire bene la perseguita creazione dell’identitä della 
gens e la legittimazione dell’ordine costituito, il testo va esaminato nel suo 
complesso. A proposito dei racconti longobardi sulle origini, questo approccio 
produce risultati molto istruttivi. Paolo Diacono, considerato lo storico dei 


!*2 Erchempert, Historia Langobardorum Beneventorum, ed. G. Waitz, S. 234: In 
his autem non frustra escclusit aetas loquendi, quoniam in eis Langobardo- 
rum desiit regnum. 
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longobardi per eccellenza, non intendeva affatto legittimare la propria gens e 
fondarne l’identita, ma voleva invece appoggiare la nuova dominazione franca 
sotto Carlo Magno. Si riesce a rendere plausibile questo scopo, analizzando 
attentamente tutta la Historia Langobardorum ed esaminando il racconto 
sotto la luce della descrizione degli avvenimenti successivi. Lorigine longo- 
barda viene valutata con scetticismo, se non la si ridicolizza addirittura. Nes- 
suna delle caratteristiche inerenti alla gens appaiono sotto un aspetto posi- 
tivo. 1 sovrani longobardi non vengono legittimati da nessun intervento divino, 
diversamente da quanto avviene per quelli franchi. 
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Die Vita Paschalis’ I. (817-824) im Liber pontificalis! berichtet 


zum Jahr 819/820,? der Papst habe sich an einem Sonntagmorgen nach 


1 


D 


Der übliche Begriff Vita wird hier mangels einer prägnanten Alternative ver- 
wendet, auch wenn es sich strenggenommen beim Liber pontificalis nicht 
um Viten, sondern eher um Gesta handelt; vgl. K. Herbers, Leo IV. und das 
Papsttum in der Mitte des 9. Jahrhunderts. Möglichkeiten und Grenzen päpst- 
licher Herrschaft in der späten Karolingerzeit, Päpste und Papsttum 27, Stutt- 
gart 1996, S. 13f. mit Anm. 10f.; F.-J. Schmale, Funktion und Formen mittel- 
alterlicher Geschichtsschreibung. Eine Einführung. Mit einem Beitrag von 
H.-W. Goetz, Die Geschichtswissenschaft, Darmstadt 1985, S. 116. 

Geertman konnte für die Viten Hadrians I. (772-795), Leos II. (795-816) und 
Gregors IV. (827-844) zeigen, daß die Aktivitäten der Päpste im Laufe ihres 
Pontifikats in der Regel chronologisch Indiktionsjahr für Indiktionsjahr nach 
und nach im Liber pontificalis eingetragen wurden: H. Geertman, More 
veterum. Il Liber Pontificalis e gli edifici ecclesiastici di Roma nella tarda 
antichitä e nell’alto medioevo, Archaeologica Traiectina 10, Groningen 1975, 
besonders die Tabellen S. 8-20, 33-55 und 71-78. Die Vita Paschalis’ I. hat 
er nicht im Detail untersucht, jedoch auch hier eine Chronologie vorgeschla- 
gen (ebd., S. 81), der ich hier folge. Auch Ballardini und Davis übernehmen 
Geertmans Datierung: A. Ballardini, Dai Gesta di Pasquale I secondo il 
Liber Pontificalis ai monumenta iconografici delle basiliche romane di Santa 
Prassede, Santa Maria in Domnica e Santa Cecilia in Trastevere (prima parte), 
Archivio della Societa Romana di Storia Patria 122 (1999) S. 5-67, hier 21- 
23; R. Davis, The Lives of the Ninth-Century Popes (Liber Pontificalis). The 
Ancient Biographies of Ten Popes from A.D. 817-891. Translated with an 
introduction and commentary, Translated Texts for Historians 20, Liverpool 
1995, S. 14 sowie allgemein S. vii. Sigebert von Gembloux hatte die Transla- 
tion in seiner Weltchronik auf das Jahr 821 datiert (Chronica, ed. L. C. Beth- 
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St. Peter im Vatikan begeben, um am Grab des Apostels solito more 
die Vigilien zu feiern und anschließend die Laudes zu singen. Dort sei 
er jedoch plötzlich in Schlaf gesunken und habe neben sich eine junge 
Frau in einem Engelsgewand (virginali aspectu puellam, angelicis 
vestibus decoratam) gesehen, die folgende Worte an ihn richtete: 
Multas tibi gratias referimus, quia certamen quod de me diu posue- 
ras frustratoriis relationibus pervulgatis aures accommodans reli- 
quisti. Quippe qui tanto penes me fuisti, uti proprio loqui invicem 
ore valeremus. Auf die Frage, wer sie sei, antwortete sie, sie heiße 
Caecilia famula Christi. Daraufhin äußerte Paschalis große Verwun- 
derung: Quomodo hoc credere possum, eo quod olim fama relata sit 
quatinus eiusdem venerabilis Christi martyris Caeciliae corpus ab 
Agistulfo Longobardorum rege ostiliter Rome residente? furtim et ab 
iWlis hominibus fuisset ablatum. Cäcilia erwiderte, die Langobarden 
hätten in der Tat nach ihr gesucht, sie aber dank göttlicher Hilfe (do- 
mini mei Iesu Christi opitulatione et dominae meae sanctae Dei 
genetricis semper virginis Mariae auxiliata) nicht gefunden, und 
fuhr fort: Ideoque sicut me quaerere cepisti, qualiter me invenias 
assiduo labori non desistas incumbere, quia domino Deo pro cuius 
amore et honore passa sum placuit ut tu me invenias et in ecclesia 
quam tu noviter construxisti recondas. Mit diesen Worten ver- 
schwand sie.? 


mann, in: MGH SS 6, Hannoverae 1844, S. 300-374, hier 337), eine Datierung, 
die von Baronio übernommen wurde (Annales ecclesiastici ad annum 821, c. 1: 
C. Baronio, Annales ecclesiastici denuo et accurate excusi, Bd. 14: 820-863, 
Parisiis- Friburgi Helv. -Barri-Ducis 1887, S. 12 mit Anm. 1) und sich zum Teil 
auch in der älteren Literatur findet (vgl. z. B. H. [= O.] Marucchi, Basiliques et 
eglises de Rome, Paris- Rome 1902, S. 440; G. B. de Rossi, La Roma sotterra- 
nea cristiana, 3 Bde., Roma 1864-1877, hier Bd. 2, S. 123). Kehr datiert die Trans- 
lation auf 822, nach den Angaben in der Handschrift BAV, Barb. lat. 587 (11./ 
12. Jh.), fol. 308v: Quaedam de ecclesia s. Caeciliae; vgl. It. Pont. 1, S. 123, 
Nrak: 
3 Aistulf (749-756) belagerte Rom im Winter 755/756. 
Le Liber pontificalis. Texte, introduction et commentaire, ed. L. Duchesne, 
Bibliotheque des Ecoles francaises d’Athenes et de Rome. 2e sErie, 2 Bde., 
Paris 1886-1892; Bd. 3: Additions et corrections de L. Duchesne publiees 
par C. Vogel avec l'histoire du Liber pontificalis depuis l’edition de L. Du- 
chesne, une bibliographie et des tables generales, Paris 1957 (im folgenden 
LP), hier Bd. 2, S. 56. 
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Paschalis folgte dieser Aufforderung und wurde mit der Auffin- 
dung der Reliquien Cäcilias belohnt, die er zusammen mit denjenigen 
Valerians, Tiburtius’ und Maximus’ sowie der römischen Bischöfe Ur- 
ban I. (222-230) und Lucius I. (253/254) in die kurz zuvor neu errich- 
tete Kirche S. Cecilia in Trastevere? überführte: 

Tunc isdem venerandus pontifex, matutinalibus laudibus ab- 
solutis, pro tam certe et indubitabilis revelationis inditio coepit hac 
Wllacque operosius quaerere ubi sacratisimum evus Taceret corpus 
humatum. Quod tribuente Deo, dum sollicite quereret, repperit in 
cimiterio Praetextati, sttum foris portam Appiam, aureis illud ves- 
titum indumentis, cum corpore venerabilis sponst Valeriani, part- 
terque et linteamina martirii tllius sanguine plena, quando ab im- 
pio percussa camifice Christi domini martyr est regnantis in sae- 
cula consecrata. Quibus et linteaminibus sanguis sanctae martyris 
abstersus, involuta ad pedes illius corporis sacratissimo cruore 
plena, de trina carnificis percussione reperta sunt. Quae cuncta 
suis pertractans manibus collegit et cum magno honore infra muros 
huius Romanae urbis in ecclesia nomine tpsius sanctae martyris 
dedicata, ad laudem et gloriam omnipotentis Dei, eiusdem virginis 
corpus, cum carissimo Valeriano sponso atque Tyburtio et Maximo 


> Vgl. ebd., Bd. 2, S.55f. Zu S. Cecilia in Trastevere seien hier nur folgende 
Titel genannt, über die sich die weitere Literatur erschließen läßt: N. Parme- 
giani/A. Pronti, S. Cecilia in Trastevere. Nuovi scavi e ricerche, Monumenti 
di Antichita Cristiana. II serie, 16, Citta del Vaticano 2004; P.C. Claussen, 
Die Kirchen der Stadt Rom im Mittelalter 1050-1300. A-F, Corpus Cosmato- 
rum II, 1, Forschungen zur Kunstgeschichte und christlichen Archäologie 20, 
Stuttgart 2002, S. 227-264; W. Buchowiecki, Handbuch der Kirchen Roms. 
Der römische Sakralbau in Geschichte und Kunst von der altchristlichen Zeit 
bis zur Gegenwart, 3 Bde., Wien 1967-1974, Bd. 4 verfaßt v. B. Kuhn-Forte, 
Wien 1997, hier Bd. 4, S. 279-346; G. Matthiae, S. Cecilia, Le chiese di Roma 
illustrate 113, Roma 1970; R. Krautheimer/S. Corbett/W. FranklV/A.K. 
Frazer, Corpus Basilicarum Christianarum Romae. The Early Christian Basi- 
licas of Rome (IV-IX Cent.), Monumenti di Antichita Cristiana. II serie, 2, 5 
Bde., Citta del Vaticano 1937-1977 (im folgenden CBCR), Bd. 1, S. 94-111 
und Taf. XIV-XVI Im Römischen Jahrbuch der Bibliotheca Hertziana 37 
(2007) wird zudem ein umfangreicher Beitrag von Michael Schmitz über „Ge- 
schichte, Architektur und Ausstattung der römischen Kirche Santa Cecilia in 
Trastevere vom 5. bis zum 13. Jahrhundert“ erscheinen. 
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martyribus, necnon Urbano et Lucio pontificibus, sub sacrosancto 
altare collocavit.® 

Weiter berichtet der Liber pontificalis, Paschalis habe pro quo- 
rum sanctorum honore videlicet et opitulatione bei S. Cecilia, in loco 
qui dicitur Colles iacentes, ein den Heiligen Agatha und Cäcilia ge- 
weihtes Kloster gegründet‘ und es mit dem Hospital S. Pellegrino bei 
St. Peter sowie dessen Ländereien ausgestattet.° Zudem erwähnt die 
Paschalisvita die Ausschmückung von S. Cecilia mit dem - noch 
heute erhaltenen — Apsismosaik und zählt abschließend die Ge- 
schenke des Papstes für die Kirche ausführlich auf.” 

Diese Translation der genannten Reliquien ist Teil einer langen 
Reihe von Translationen aus den römischen Katakomben in die Stadt- 
kirchen, die vor allem die Päpste des 8. und 9. Jahrhunderts vornah- 
men.!® Die früheste im Liber pontificalis erwähnte römische Transla- 


SERTL!S256: 

” Ebd., S. 57. Vgl. zu diesem Kloster G. Ferrari, Early Roman Monasteries. 
Notes for the History of the Monasteries and Convents at Rome from the V 
through the X Century, Studi di antichitä cristiana 23, Cittä del Vaticano 1957, 
S. 23-25; E. Loevinson, Documenti del monastero di S. Cecilia in Traste- 
vere, Archivio della Societa Romana di Storia Patria 49 (1926) S. 355-404. 
Vgl. LPII, S. 57. Zu S. Pellegrino vgl. M. Armellini, Le chiese di Roma dal 
secolo IV al XIX. Nuova edizione con aggiunte inedite dell’autore, appendici 
critiche e documentarie e numerose illustrazioni a cura di C. Cecchelli, 2 
Bde., Roma 1942, Bd. 2, S. 970-972 und 1409; C. Huelsen, Le chiese di Roma 
nel medio evo. Cataloghi ed appunti, Firenze 1927, S. 416; zur Lage vgl. die 
Karten bei L. Pani Ermini, Forma Urbis: lo spazio urbano tra VI e IX secolo, 
in: dies., „Forma“ e cultura della citta altomedievale. Scritti scelti, hg. von 
A.M. Giuntella/M. Salvatore, Collectanea 16, Spoleto 2001, S. 281-350 
[zuerst in: Roma nell’alto medioevo. 27 aprile-1 maggio 2000, Settimane di 
studio del Centro italiano di studi sull’alto medioevo 48, 2 Bde., Spoleto 2001, 
Bd. 1, S. 255-323], hier Taf. VII und XV], jeweils Nr. 20. 

Vgl. LP, S. 57£.; weitere Geschenke an S. Cecilia werden ebd., S. 60 und 62, 
erwähnt. 

Wenn im folgenden von römischen Translationen die Rede ist, sind damit 
Translationen der Reliquien römischer Heiliger aus den Katakomben oder 
Friedhöfen des römischen Umlands in die Kirchen Roms bzw. innerhalb der 
Stadt selbst, aber auch Umbettungen von solchen Reliquien innerhalb einzel- 
ner römischer Kirchen gemeint. Die römischen Reliquientranslationen sind 
noch nicht systematisch untersucht worden, im Gegensatz zu den Translatio- 
nen aus Rom ins Frankenreich, die zumindest für einzelne Regionen bzw. 
einzelne Aspekte bereits umfassendere Behandlung erfahren haben; vgl. nur 
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tion ist diejenige der Reliquien Primus’ und Felicianus’ nach S. Ste- 
fano Rotondo durch Theodor I. (642-649).!! Einigen verstreuten 
Nachrichten über weitere Translationen!? folgt schließlich der Bericht 





11 


12 


die folgenden jüngeren Titel (mit weiterer Literatur): H. Röckelein, Reliqui- 
entranslationen nach Sachsen im 9. Jahrhundert. Über Kommunikation, Mobi- 
lität und Öffentlichkeit im Frühmittelalter, Beihefte der Francia 48, Stuttgart 
2002; M. Caroli, Bringing Saints to Cities and Monasteries. Translationes in 
the Making of a Sacred Geography (Ninth-Tenth Centuries), in: G.P. Bro- 
giolo/N. Gauthier/N. Christie (Hg.), Towns and Their Territories between 
Late Antiquity and the Early Middle Ages, The Transformation of the Roman 
World 9, Leiden-Boston-Köln 2000, S. 259-274; die Autorin verweist ebd., 
S. 261, Anm. 5, auf ihre Doktorarbeit: Le traslazioni reliquiali dei secoli VIII- 
X in Occidente: funzione della regalita carolingia?, Universita di Bologna, 
1998; möglicherweise handelt es sich bei dem im Selbstverlag der Autorin 
erschienenen Titel (Le traslazioni reliquiali dei secoli 8.- 10. in occidente. Per 
la costruzione di un repertorio, Bologna 2001), der mir leider nicht zugänglich 
war, um eine überarbeitete Fassung derselben; J.M.H. Smith, Old Saints, 
New QOults: Roman Relics in Carolingian Francia, in: dies. (Hg.), Early Medie- 
val Rome and the Christian West. Essays in Honour of D. A. Bullough, The 
Medieval Mediterranean 28, Leiden - Boston -Köln 2000, S. 317-339; K. Her- 
bers, Rom im Frankenreich — Rombeziehungen durch Heilige in der Mitte 
des 9. Jahrhunderts, in: D.R. Bauer/R. Hiestand/B. Kasten/S. Lorenz 
(Hg.), Mönchtum - Kirche — Herrschaft 750-1000. J. Semmler zum 65. Ge- 
burtstag, Sigmaringen 1998, S. 133-169; sowie den Forschungsüberblick in 
ders., Leo IV. (wie Anm. 1) S. 357-359. 

Vgl. LP I, S. 332 mit Anm. 9 (S. 334); dazu auch Buchowiecki, Handbuch 
(wie Anm. 5) Bd. 3, S. 947f. Cecchelli sieht dagegen Primus und Felicianus 
nicht als römische Märtyrer an, da sie am 14. oder 15. Meilenstein der Via 
Nomentana und damit bereits in der Diözese von Nomentum (Mentana) be- 
graben waren, und rechnet die Translation daher zu denjenigen außerrömi- 
scher Märtyrer nach Rom: M. Cecchelli, Sulla traslazione dei martiri Proto 
e Giacinto da S. Ermete al Vaticano, in: F. Guidobaldi/A. Guiglia Guido- 
baldi (Hg.), Ecclesiae Urbis. Atti del congresso internazionale di studi sulle 
chiese di Roma (IV-X secolo), Roma, 4-10 settembre 2000, Studi di antichitä 
cristiana 59, 3 Bde., Citta del Vaticano 2002, Bd. 1, S. 645-659, hier 651. Vgl. 
auch A. Amore/C. Mocchegiani Carpano, Primo e Feliciano, santi, mar- 
tiri, in: Bibliotheca Sanctorum, Bd. 10, Roma 1968, Sp. 1104-1106. 

LP I, S. 360 mit Anm. 9 (S. 361£.): Leo II. (682/683) überführte die Reliquien 
Simplicius’, Faustinus’, Beatrix’ atque aliorum martyrum in eine Kirche oder 
Kapelle bei S. Bibiana (vgl. dazu auch Buchowiecki, Handbuch [wie Anm. 
5] Bd. 1, S. 468); LP I, S. 375 mit Anm. 35 (S. 379): Sergius I. (687-701) transfe- 
rierte die Reliquien Leos I. (440-461) aus der Sakristei von St. Peter ins 
Innere der Kirche (dazu auch M. Borgolte, Petrusnachfolge und Kaiserimita- 
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über die allgemeine Entscheidung Pauls I. — also erst etwa ein Jahr- 
hundert später -, die Reliquien aus den Katakomben in die Stadt zu 
übertragen.!? Dies ist nicht der Ort, um die Frage zu erörtern, ob die 


tion. Die Grablegen der Päpste, ihre Genese und Traditionsbildung, Veröffent- 
lichungen des Max-Planck-Instituts für Geschichte 95, Göttingen 1989, beson- 
ders S. 49f., 76 und 94-97). Ob sich auch unter den von Gregor IH. (731- 
741) in dem neu errichteten Oratorium in St. Peter rekondierten Reliquien 
sanctorum apostolorum vel omnium sanctorum martyrum ac confessorum, 
perfectorum iustorum, toto in orbe terrarum requiescentium (LP I, S. 417) 
aus den Katakomben transferierte Reliquien befanden, muß offenbleiben; das 
gleiche gilt für die von Zacharias (741-752) im Oratorium der domus culta 
sanctae Caectliae deponierten Reliquien (ubi et multas sanctorum condidit 
reliquias: LP I, S. 434). Bei der von Zacharias aus dem Lateran nach S. Gior- 
gio in Velabro überführten Kopfreliquie des heiligen Georg (vgl. ebd.) handelt 
es sich dagegen nicht um einen römischen Märtyrer. Die Translation der heili- 
gen Petronilla, die man als die Tochter des Apostels Petrus verehrte, wurde 
zwar bereits unter Stephan Il. (752-757) mit dem fränkischen König Pippin 
(751/752-768) vereinbart, aber erst unter seinem Bruder und Nachfolger Paul 
I. (757-767) vollzogen; sie sei daher nur der Vollständigkeit halber erwähnt. 
Vgl. die Nachträge zur Stephansvita, LP I, S. 455, sowie zur Paulsvita, ebd., 
S. 464 mit Anm. 5 (S. 466), außerdem Codex Carolinus, ed. W. Gundlach, in: 
Epistolae Merowingici et Karolini aevi, Bd. 1, MGH Epp. 3, Berolini 1892, 
S. 469-657, hier Nr. 14, S. 511; dazu u. a. A.M. Voci, „Petronilla auxiliatrix 
regis Francorum“ Anno 757: sulla „memoria“ del re dei Franchi presso San 
Pietro, BISI 99/1 (1993) S. 1-28; Borgolte, Petrusnachfolge (wie oben) 
S. 108-111; A. Angenendt, Das geistliche Bündnis der Päpste mit den Karo- 
lingern (754-796), HJb 100 (1980) S. 1-94, hier besonders 47-50 und 57-60; 
ders., Mensa Pippini Regis. Zur liturgischen Präsenz der Karolinger in Sankt 
Peter, in: E. Gatz (Hg.), Hundert Jahre Deutsches Priesterkolleg beim Campo 
Santo Teutonico 1876-1976. Beiträge zu seiner Geschichte, RQ Supplement- 
heft 35, Rom-Freiburg- Wien 1977, S. 52-68, hier 54f.; A. Amore/C. Moc- 
chegiani Carpano, Petronilla, santa, martire di Roma, in: Bibliotheca Sanc- 
torum 10 (1968) Sp. 514-521; F. Prinz, Stadtrömisch-italische Märtyrerreli- 
quien und fränkischer Reichsadel im Maas-Moselraum, HJb 87 (1967) S. 1- 
25, hier 10-13. 

13 LP I, S. 464: Hic enim beatissimus pontifex cum omnibus spiritalibus suis 
studiis magnam sollicitudinis curam erga sanctorum cymiteria indesinen- 
ter gerebat; unde cernens plurima eorundem sanctorum cymiteriorum loca 
neglectu ac desidia antiquitatis maxima demolitione atque iam vicina 
ruine posita, protinus eadem sanctorum corpora de ipsis dirutis abstulit 
cymiteriis. Quae cum hymnis et canticis spiritalibus infra hanc civitatemn 
Romanam introducens, alia eorum per titulos ac diaconias seu monasteria 
et reliquas ecclesias cum condecenti studuit recondi honore. Angesichts der 
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erste derartige Translation tatsächlich erst Mitte des 7. Jahrhunderts 
stattfand.!* Es sei jedoch zumindest darauf hingewiesen, daß der Li- 


14 


grofßsen Anzahl der in den Katakomben verehrten Heiligen konnte dies selbst- 
verständlich nicht bedeuten, daf3 zu dieser Zeit auch nur ein Großteil der 
Reliquien bereits in die Stadtkirchen gebracht wurde, was auch an den folgen- 
den Angaben des Liber pontificalis, gerade auch zum Pontifikat Paschalis’ 
I., deutlich wird. 

Der Großteil der Forschung folgt im wesentlichen den Angaben des Liber 
pontificalis und geht davon aus, dafs in Rom Translationen abgesehen von 
vereinzelten Fällen in der zweiten Hälfte des 7. Jh. erst seit der Mitte des 
8. Jh. in großem Umfang vorgenommen wurden. McCulloh hat überzeugend 
dargelegt, daß in Rom im Unterschied zum Osten, aber — bereits seit Ambro- 
sius — auch zu Teilen des Westens bis zum 7./8. Jh. keine Reliquientranslatio- 
nen und -teilungen stattfanden und die Aussagen Gregors des Großen (590 - 
604) über diese römische Praxis (vgl. besonders den Brief Gregors an Con- 
stantina, die Gattin des Kaisers Maurikios: Ep. IV, 30, in: S. Gregorii Magni 
registrum epistularum libri I-VII, ed. D. Norberg, S. Gregorii Magni opera, 
Corpus Christianorum Series Latina 140, Turnholti 1982, S. 248-250; vgl. auch 
Gregorii I papae registrum epistolarum, Bd. 1: Libri I-VII, ed. P Ewald/L. M. 
Hartmann, MGH Epp. 1, Berolini 1891, S. 263-266) durchaus glaubwürdig 
sind: J.M. McCulloh, From Antiquity to the Middle Ages: Continuity and 
Change in Papal Relic Policy from the 6th to the 8th Century, in: E. Dass- 
mann/K. S. Frank (Hg.), Pietas. Festschrift B. Kötting, Jahrbuch für Antike 
und Christentum. Ergänzungsband 8, Münster 1980, S. 313-324; ders., The 
Cult of Relics in the Letters and „Dialogues“ of Pope Gregory the Great: A 
Lexicographical Study, Traditio 32 (1976) S. 145-184. Vgl. auch — mit anderer 
Schwerpunktsetzung — A. Angenendt, Corpus incorruptum. Eine Leitidee 
der mittelalterlichen Reliquienverehrung, Saeculum 42 (1991) S. 320-348, 
hier besonders 330f. Von archäologischer Seite sind jedoch jüngst Zweifel an 
dieser verbreiteten Annahme angemeldet worden. So hat Hugo Brandenburg 
die Ergebnisse der von Giorgio Filippi geleiteten Ausgrabungen in S. Paolo 
fuori le mura dahingehend interpretiert, daß im Zuge des Neubaus der Basi- 
lika Ende des 4. Jh. die Reliquien des Apostels Paulus aus dem ursprünglichen 
Grab in der Apsis der konstantinischen Basilika in einen — jetzt aufgefunde- 
nen — Sarkophag im deutlich höher gelegenen Querschiff der neuen Kirche 
transferiert worden seien (Vortrag zum Thema „La monumentalizzazione 
della tomba di S. Paolo. Nuovi risultati di ricerche archeologiche e di archi- 
vio“ am 14. Februar 2005 im Deutschen Archäologischen Institut in Rom). 
Vgl. auch die These Cecchellis, unter Symmachus (498-514) seien zumindest 
Teile der Reliquien Protus’ und Hyacinthus’ nach S. Andrea bei St. Peter ge- 
bracht worden: Cecchelli, Traslazione (wie Anm. 11). Durch eine im Codex 
Einsidlensis 326 überlieferte Inschrift ist jedenfalls belegt, daß Honorius 1. 
(625-638) anläßlich des Neubaus von S. Pancrazio die Reliquien des Titelhei- 
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ber pontificalis keinesfalls alle römischen Translationen verzeichnet. 
Dies gilt auch für den Pontifikat Paschalis’ I. Seine Vita hebt zunächst 
allgemein hervor, der Papst habe zahlreiche Reliquien aufgefunden 
und in die Stadt überführt: Hic beatissimus praesul multa corpora 
sanctorum requirens invenit, quos et diligentius intro civitatem ad 
honorem et gloriam Dei honeste recondidit.!? Im einzelnen erwähnt 
sie dann die Translation Sixtus’ II. (257/258) in einen Altar in St. Pe- 
ter,!° diejenige der Märtyrer Processus und Martinianus in ein neu 
errichtetes Oratorium in derselben Basilika,!” diejenige zahlreicher 
Reliquien nicht namentlich genannter Heiliger in den Neubau von 
S. Prassede!® sowie des Märtyrers Zeno in ein eigenes Oratorium in 
derselben Kirche!” und die bereits angeführte nach S. Cecilia. 


ligen innerhalb der Kirche umgebettet hat: Die Einsiedler Inschriftensamm- 
lung und der Pilgerführer durch Rom (Codex Einsidlensis 326). Facsimile, 
Umschrift, Übersetzung und Kommentar, hg. von G. Walser, Historia. Einzel- 
schriften 53, Stuttgart 1987, S. 30-33 und 85; vgl. auch Inscriptiones christia- 
nae urbis Romae septimo saeculo antiquiores, ed. I. [= G.] B. de Rossi, Bd. 
2, 1, Romae 1888, S. 24, Nr. 28; dazu u.a. McCulloh, Antiquity (wie oben) 
S. 321; CBCR IH, S. 155 und 172f.; P. Testini, Le catacombe e gli antichi 
cimiteri cristiani in Roma, Roma cristiana 2, Bologna 1966, S. 238; Armel- 
lini/Cecchelli, Chiese (wie Anm. 8) S. 1183; Marucchi, Basiliques (wie 
Anm. 2) S. 493f. Bei Angenendt, Corpus (wie oben) S. 331, liegt dagegen 
wohl eine Verwechslung von Honorius I. und Bonifaz IV. vor. Eine spätere 
Überlieferung berichtet, Bonifaz IV. (608-615) habe 28 oder sogar 38 Wagen 
voller Reliquien aus den Katakomben nach S. Maria ad Martyres, also in das 
unter diesem Papst geweihte Pantheon, überführt, sie wird jedoch in der 
Regel als Legende betrachtet; vgl. R. Krautheimer, Rom. Schicksal einer 
Stadt, 312-1308, München 1987, S. 104; M. Heinzelmann, Translationsbe- 
richte und andere Quellen des Reliquienkultes, Typologie des sources du 
moyen äge occidental 33, Turnhout 1979, S. 29, Anm. 53; Buchowiecki, 
Handbuch (wie Anm. 5) Bd. 2, S. 672; Marucchi, Basiliques (wie Anm. 2) 
S. 414. Freilich besteht hier auch die Gefahr eines Zirkelschlusses. 

IALBılıS! 52} 

16 Vgl. ebd., S. 53. 

17 Vgl. ebd. mit Anm. 7 (S. 63). Vermutlich wurde Paschalis in diesem Oratorium 
bestattet; vgl. Borgolte, Petrusnachfolge (wie Anm. 12) S. 117£. 

18 Hic enim beatissimus et praeclarus pontifex multa corpora sanctorum di- 
rutis in cimiteriis tacentia, pia sollicitudine, ne remanerent neglecte, que- 
rens atque inventa colligens, magno venerationis affectu in iamdictae sanc- 
tae Christi martyris Praxedis ecclesia, guam mirabiliter renovans constru- 
xerat, cum omnium advocatione Romanorum, episcopis, presbiteris, diaco- 
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Diese Angaben können jedoch aus anderen Quellen noch er- 


gänzt werden. Hier ist insbesondere die bekannte Inschrift in S. Pras- 
sede zu nennen, die eine hierarchisch geordnete Liste der von Pascha- 


lis 


in die Kirche transferierten und im Liber pontificalis nur summa- 


risch erwähnten Reliquien bietet, auch wenn sie nicht alle der angeb- 
lich 2300 Heiligen einzeln aufführt.”! Andere Hinweise lassen die 
Vermutung zu, daß wie in anderen Fällen? auch unter Paschalis 1. 


1 


co 


20 


21 


22 


nibus et clericis laudem Deo psallentibus, deportans recondidit: LP L, S. 54. 
Wie später bei S. Cecilia gründete Paschalis auch bei S. Prassede ein Kloster, 
um die täglichen Laudes omnipotenti Deo sanctisque illius ibidem quiescen- 
tibus zu gewährleisten (ebd.); vgl. Ferrari, Monasteries (wie Anm. 7) S. 3- 
10. 

Vgl. LP II, S. 55; dazu auch Buchowiecki, Handbuch (wie Anm. 5) Bd. 3, 
S. 612. 

Zu den Reliquientranslationen Paschalis’ I. vgl. jetzt auch C. Goodson, The 
Relic Translations of Paschal I: Transforming City and Cult, in: A. Hopkins/ 
M. Wyke (Hg.), Roman Bodies. Antiquity to the Eighteenth Century, London 
2005, S. 123-141, die allerdings — abgesehen von einigen Ungenauigkeiten — 
den Pontifikat Paschalis’ zu stark von der vorherigen Entwicklung abgrenzt 
(vgl. z. B. S. 123: „Indeed, Paschal’s papacy marked a revolution in the hand- 
ling of sacred bodies [...]”). Auf den Neubau von S. Cecilia in Trastevere 
und die damit verbundene Translation ist Goodson inzwischen noch einmal 
gesondert eingegangen: dies., Material Memory: Rebuilding the Basilica of 
S. Cecilia in Trastevere, Rome, Early Medieval Europe 15, 1 (2007) S. 2-34. 
Der Text der Inschrift findet sich u. a. bei Duchesne, vgl. LP II, S. 64, Anm. 
12; dazu aber auch die Verbesserung von Zeile 7 bei U. Nilgen, Die große 
Reliquieninschrift von Santa Prassede. Eine quellenkritische Untersuchung 
zur Zeno-Kapelle, RQ 69 (1974) S. 7-29 und Taf. 2-4, hier S. 7, Anm. 4; Nilgen 
druckt die Inschrift ebd., S. 28f., ebenfalls ab. Obwohl die Tafel nicht sicher 
datiert werden kann, ist wohl davon auszugehen, daß ihr Inhalt im wesentli- 
chen auf die Zeit Paschalis’ I. zurückgeht. Möglicherweise handelt es sich bei 
ihrem oberen Teil sogar noch um das Original aus dem 9. Jh.; vgl. ebd., wo 
auch ältere Datierungsvorschläge diskutiert werden; jetzt außerdem Good- 
son, Translations (wie Anm. 20) S. 126f. und 136£.; C.-G. Coda, Duemilatre- 
cento corpi di martiri. La relazione di Benigno Aloisi (1729) e il ritrovamento 
delle reliquie nella basilica di Santa Prassede in Roma, Miscellanea della So- 
cieta Romana di Storia Patria 46, Roma 2004, hier S. 127-150 (Appendice 1: 
Lepigrafe di Pasquale ]). 

So hat z. B. Leo III. nach einer Inschrift des — nicht erhaltenen — Apsismosa- 
iks die Reliquien Felicitas’ in die von ihm neu errichtete Kirche S. Susanna 
übertragen; vgl. u. a. K. Herbers, Das Bild Papst Leos II. in der Perspektive 
des Liber pontificalis, in: M. Niederkorn-Bruck/A. Scharer (Hg.), Erzbi- 
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Translationen vorgenommen wurden, die in der Vita des Papstes über- 
haupt keine Erwähnung fanden. So war die von ihm errichtete Kapelle 
in St. Peter, in die die Reliquien Sixtus’ II. übertragen wurden, nicht 
nur diesem, sondern auch seinem Vorgänger Fabian (236-250) ge- 
weiht, so daß man annehmen kann, auch dessen Leib sei dorthin 
überführt worden.” Ein zweiter Fall wäre S. Maria Maggiore, wo bei 
Ausgrabungen Mitte des 18. Jahrhunderts im von Paschalis umgestal- 
teten Altarbereich“* ein Reliquiar gefunden wurde, dessen Inschrift 
eindeutig auf diesen Papst verwies; es ist daher davon auszugehen, 
dal Paschalis auch hier Reliquien deponiert hat, die möglicherweise 
zumindest zum Teil ebenfalls aus den Katakomben stammten.” 


schof Arn von Salzburg, Veröffentlichungen des Instituts für Österreichische 
Geschichtsforschung 40, Wien-München 2004, S. 137-154, hier 146; J. Os- 
borne, The Roman Catacombs in the Middle Ages, Papers of the British 
School at Rome 53 (1985) S. 278-328 und Taf. XVI-XXI, hier 316; Bucho- 
wiecki, Handbuch (wie Anm. 5) Bd. 3, S. 998f.; CBCR IV, S. 256; Marucchi, 
Basiliques (wie Anm. 2) S. 382; LP II, S. 34£., Anm. 12. Der Liber pontificalis 
hingegen weif3 nur von dem Neubau zu berichten; vgl. LP II, S. 3. 

23 Vgl. LP II, S.58 und 63, Anm. 6, sowie das Epitaph des in dieser Kapelle 
bestatteten Sergius II. (844-847) ebd., S. 105, Anm. 39; S. de Blaauw, Cultus 
et decor. Liturgia e architettura nella Roma tardoantica e medievale. Basilica 
Salvatoris, Sanctae Mariae, Sancti Petri, 2 Bde., Studi e testi 355/356, Citta 
del Vaticano 1994, Bd. 2, S. 570; Borgolte, Petrusnachfolge (wie Anm. 12) 
S. 116 und 118; bei M. Fr. P. Jost, Die Patrozinien der Kirchen der Stadt Rom 
vom Anfang bis in das 10. Jahrhundert, 2 Bde., Horrea 2/3, Neuried 2000, Bd. 
2, S. 352, ist dagegen nur der Altar für Sixtus II., nicht aber das Doppelpatrozi- 
nium erwähnt. Paschalis hat im übrigen nach der Inschrift in S. Prassede 
Reliquien Fabians und Sixtus’ II. auch in diese Kirche transferiert; vgl. LP II, 
S. 64, Anm. 12, Z. 11f. Zu diesem Problem der mehrfachen Translation dessel- 
ben Heiligen s. u. Anm. 76 und 80. 

24 Vgl. LP II, S. 60; dazu de Blaauw, Cultus (wie Anm. 23) Bd. 1, S. 382-394. 

25 Die Ausgräber des 18. Jh. vermuteten, daß es sich bei den Reliquien um Parti- 
kel des Stalles handelte, in dem Jesus geboren wurde, möglicherweise jedoch 
ergänzt um Körperreliquien. Vgl. de Blaauw, Cultus (wie Anm. 23) Bd.l, 
S. 386 und 402 mit Anm. 282 (S. 402£.), sowie die Auszüge aus dem Brief Pier 
Filippo Strozzis an P. Giuseppe Bianchini vom 30.12.1747, ebd., Bd. 2, 
S. 871£.; vgl. auch F. A. Bauer, Das Bild der Stadt Rom im Frühmittelalter. 
Papststiftungen im Spiegel des Liber Pontificalis von Gregor dem Dritten bis 
zu Leo dem Dritten, Palilia 14, Wiesbaden 2004, S. 181. Vielleicht hat Paschalis 
also auch hier ein neues Reliquiar für bereits vorhandene Reliquien anfertigen 
lassen; man denke etwa an die kostbaren Reliquiare, die er für die Kreuzreli- 
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Doch auch die Angaben des Liber pontificalis zu den dort er- 
wähnten Translationen bieten unterschiedlich ausführliche Informa- 
tionen. Wie im obigen Fall von S. Prassede werden etwa nicht immer 
alle Heiligen mit Namen benannt, und auch über die Herkunft bzw. 
den bisherigen Bestattungsort erfährt man nur manchmal Näheres. 
Insgesamt sind die Translationen in der Regel nur sehr knapp be- 
schrieben. Um so auffälliger ist der ausführliche Bericht der Pascha- 
lisvita über die Auffindung und Übertragung der Reliquien Cäcilias 
und ihrer Gefährten, der nicht nur innerhalb dieser Vita, sondern im 
gesamten älteren Teil des Liber pontificalis einen singulären Fall dar- 
stellt. Es stellt sich daher die Frage nach den möglichen Gründen für 
seine Abfassung.°® Er soll deshalb im folgenden genauer betrachtet 
werden. 

Während der Text im Kontext der Papstviten eine Sonderstel- 
lung einnimmt, entspricht er andererseits den literarischen Formen 
der zur Zeit Paschalis’ I. noch relativ jungen Gattung der Translations- 
berichte, die sich im 8. und 9. Jahrhundert herausbildet?” und inner- 
halb derer er der Gruppe der Inventionen zuzuordnen ist.”® Er weist 
eine Reihe typischer Elemente und Topoi auf, die in vielen dieser Be- 
richte wiederkehren und im wesentlichen auf drei spätantike Texte 
zurückgehen, die die Tradition maßgeblich beeinflußt haben: zwei des 
Ambrosius — über die Auffindung des Kreuzes durch Kaiserin He- 
lena?® und über seine eigene Entdeckung und Translation der Märty- 


quien in der Kapelle Sancta Sanctorum im Lateranpalast herstellen ließ. Zu 
letzteren vgl. jetzt E. Thung, Image and Relic. Mediating the Sacred in Early 
Medieval Rome, Analecta Romana Instituti Danici. Supplementum 32, Roma 
2002. — M. Cecchelli, Alcuni effetti delle grandi traslazioni nelle basiliche 
romane: i pozzi dei martiri. Lesempio di S. Pudenziana, in: Quaeritur inventus 
colitur. Miscellanea in onore di Padre Umberto Maria Fasola, Studi di anti- 
chita cristiana 40, Citta del Vaticano 1989, S. 107-121, nimmt außerdem an, 
Paschalis I. habe auch nach S. Pudenziana zahlreiche Reliquien übertragen. 

26 Vgl. auch die allgemeinen Überlegungen bei P. Geary, Furta Sacra. Thefts of 
Relics in the Central Middle Ages, Princeton ?°1990, S. 14, die nicht nur für 
Berichte über Reliquiendiebstähle gelten. 

27 Zu den Translationsberichten vgl. das Standardwerk von Heinzelmann, 
Translationsberichte (wie Anm. 14), hier besonders S. 89 und 94-99. 

23 Zu dieser ebd., S. 77-80. 

29 Bibliotheca hagiographica latina antiquae et mediae aetatis, ed. Socii Bollan- 
diani, [Subsidia hagiographica 6], 2 Bde., Bruxellis 1898-1901, [Ndr. 1949]; 
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rer Gervasius und Protasius®’ — und derjenige des Lucianus über die 
Invention der Reliquien des Protomärtyrers Stephanus und seiner Ge- 
fährten in der lateinischen Übersetzung des Avitus von Bracara.°! 
Dazu gehört zunächst die — wie bei Helena anfangs vergebliche — 
Suche nach den Reliquien,” wie sie aus dem Gespräch Paschalis’ mit 
Cäcilia rückblickend deutlich wird und die der Papst danach wieder 
aufnimmt. Einem verbreiteten Muster folgt dann die Erzählung über 
die Vision — hier im Rahmen einer incubatio, dem Schlaf an geheilig- 
tem Ort®® -, in der sich die Heilige selbst offenbart, ihrem Wunsch 
Ausdruck verleiht, ihr Leib möge gefunden und an einen bestimmten 
Ort, und zwar in die Kirche S. Cecilia, gebracht werden, und Paschalis 





Novum supplementum, ed. H. Fros, Subsidia hagiographica 70, Bruxelles 
1986 (im folgenden BHL), Nr. 4163; Ambrosius, De obitu Theodosii, in: Sancti 
Ambrosii opera, Pars septima: Explanatio symboli. De sacramentis. De myste- 
riis. De paenitentia. De excessu fratris. De obitu Valentiniani. De obitu Theo- 
dosii, ed. ©. Faller, Corpus scriptorum ecclesiasticorum latinorum 73, Vindo- 
bonae 1955, S. 369-401, hier c. 40-51, S. 392-398. 

30 BHL 3513; Ambrosius, Ep. LXXVII (Maur. 22), in: Sancti Ambrosii opera, Pars 
decima: Epistulae et acta, Tom. III: Epistularum liber decimus. Epistulae 
extra collectionem. Gesta concili Aquileiensis, ed. M. Zelzer, Corpus scripto- 
rum ecclesiasticorum latinorum 82, 3, Vindobonae 1982, S. 126-140. Vgl. auch 
E. Dassmann, Ambrosius und die Märtyrer, Jahrbuch für Antike und Chri- 
stentum 18 (1975) S. 49-68. 

31 BHL 7850-7856; Revelatio Sancti Stephani (BHL 7850-6), ed. S. Vanderlin- 
den, Revue des Etudes Byzantines 4 (1946) S. 178-217, wo sich Fassung A 
und B S. 190-217 jeweils auf gegenüberliegenden Seiten finden. — Vgl. dazu 
und zum Folgenden Heinzelmann, Translationsberichte (wie Anm. 14) 
S. 78-80. 

32 Vgl. Ambrosius, De obitu Theodosii, ed. Faller (wie Anm. 29) c. 43f., S. 393£., 
besonders c. 43, S. 393: Venit ergo Helena, coepit revisere loca sancta, infu- 
dit ei spiritus, ut lignum crucis requireret. Accesstit ad Golgotham et ait: 
„Ecce locus pugnae, ubi est victoria? Quaero vexillum salutis et non inve- 
NTOSDE 

°3 Vgl. Ballardini, Gesta (wie Anm. 2) S. 20; Lauer, H.H., Schlaf, in: Lex. MA 
7 (1995) Sp. 1470-1472, hier 1470. Zur Tatsache, daß bereits Damasus 1. 
(366-384) sich darauf berufen hatte, die Lage einiger Märtyrergräber sei ihm 
im Traum offenbart worden, vgl. R. Aigrain, Lhagiographie. Ses sources — 
Ses methodes — Son histoire. Reproduction inchang&e de l’Edition originale 
de 1953. Avec un complement bibliographique par R. Godding, Subsidia 
hagiographica 80, Bruxelles 2000, S. 187. 
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göttliche Unterstützung bei der Auffindung verspricht.°* Bereits Am- 
brosius hatte seine Entdeckung Gervasius’ und Protasius’ einem ar- 
dor praesagii zugeschrieben,°° und in der Tradition seit Augustinus 
ist häufig von einer revelatio des Mailänder Bischofs die Rede.°® Der 
Liber pontificalis spricht für Paschalis I. ebenfalls von einer revela- 


tio 


.”” Noch deutlicher sind jedoch die Parallelen zwischen der Pascha- 


lisvita und dem Bericht Lucianus’. Letzterem erscheint nachts im 


34 


35 
36 


37 


Vgl. zu diesem Topos auch Heinzelmann, Translationsberichte (wie Anm. 
14) S. 56 und 104; H. Fichtenau, Zum Reliquienwesen des früheren Mittelal- 
ters, in: ders., Beiträge zur Mediävistik. Ausgewählte Aufsätze, Bd. 1: Allge- 
meine Geschichte, Stuttgart 1975, S. 108-144 [zuerst in: MIÖG 60 (1952) 
S. 60-89], hier 113. Saxer hat darauf hingewiesen, daß die in der Paschalisvita 
beschriebene Vision das einzige Wunder ist, das im Liber pontificalis im 
Zusammenhang mit einer Translation erwähnt wird, während das in anderen 
Translationsberichten häufig der Fall ist: „C’est comme si, aux yeux des bio- 
graphes, l’initiative des pontifes avait necessairement la garantie de l’infallibi- 
lite divine.“ Vgl. V. Saxer, Lutilisation par la liturgie de l’espace urbain et 
suburbain: l’exemple de Rome dans l’antiquite et le haut moyen äge, in: Actes 
du XI°® Congres international d’Arch&ologie chretienne. Lyon, Vienne, Gre- 
noble, Geneve et Aoste (21-28 septembre 1986), Collection de l’Ecole fran- 
caise de Rome 123, Studi di Antichita Cristiana 41, 3 Bde. Roma-Cittäa del 
Vaticano 1989, Bd. 2, S. 917-1033, hier 982 mit Anm. 217. Allgemein zu den 
Wundern in Translationsberichten vgl. Heinzelmann, Translationsberichte 
(wie Anm. 14) S. 56f. und 63-66. 

Ambrosius, Ep. LXXVLU (Maur. 22), ed. Zelzer (wie Anm. 30) c. 1, S. 127. 
Vgl. besonders Augustinus, De civitate Dei, XXII, 8: per somnium revelata 
(Augustinus, De civitate Dei, ad fidem quartae editionis Teubnerianae quam 
a. MCMXXVII-MCMXXIX curaverunt B. Dombart et A. Kalb paucis emen- 
datis mutatis additis, 2 Bde., Corpus Christianorum Series Latina 47/48, Aure- 
lii Augustini opera pars 14, Turnholti 1955, Bd. 2, S. 816); dazu auch H. Dele- 
haye, Les origines du culte des martyrs, Subsidia hagiographica 20, Bruxelles 
?1933, S. 76. Ambrosius selbst spricht in einer ersten Predigt jedoch bereits 
davon, daß deus (...) latentes sub ignobili caespite reliquias sanctorum 
martyrum suae ecclesiae revelavit: Ambrosius, Ep. LXXVI (Maur. 22), ed. 
Zelzer (wie Anm. 30) c. 7, S. 130. 

LP II, S. 56: pro tam certe et indubitabilis revelationis inditio. -— Übrigens 
wird das angebliche Schreiben Paschalis’ I. über die Auffindung und Transla- 
tion der Reliquien (dazu s. u. S. 55f. mit Anm. 62f.) in einem Teil der Überlie- 
ferung als Revelatio bezeichnet; s. u. den Exkurs mit Anm. 94 und 96. Zur 
Gattung der Revelationes vgl. P Dinzelbacher, Revelationes, Typologie des 
sources du moyen äge occidental 57, Turnhout 1991. 
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(Halb-)Schlaf in einem Baptisterium in Kaphar-Gamala ein Greis, der 
ihn beauftragt, den Bischof Johannes II. von Jerusalem zu ermahnen, 
sein Grab und das seiner Gefährten zu öffnen. Auf Nachfrage enthüllt 
er seine Identität — es ist Gamaliel, und die mit ihm Begrabenen sind 
Stephanus, Nicodemus und Abibas — und die Lage der Gräber.°® Die- 
ser Vision folgen noch zwei weitere.”’ In der Paschalisvita schließen 
sich an die revelatio die Auffindung der Reliquien und ihre Übertra- 
gung in die Stadt nach S. Cecilia an; auch dieser Ablauf erinnert an 
das Vorgehen Ambrosius’ in Mailand?’ und die Darstellung Lucia- 
nus’,*! auch wenn die Berichte in den jeweils geschilderten Details 
voneinander abweichen. 

Abgesehen von diesen inhaltlichen Übereinstimmungen ist zu- 
dem charakteristisch, daf3 der Translationsbericht im Liber pontifica- 
lis sich „auf konkrete Ereignisse in einem genau beschriebenen Raum 
und zu einem festgelegten Zeitpunkt“ bezieht, wozu auch seine Auf- 
nahme in ein historiographisches Werk paßt.** Auch die Aufzählung 
der Schenkungen des Papstes fügt sich in die Tradition der Gattung 
ein, *° ist allerdings in diesem Fall ebenso ein wesentlicher Bestandteil 
des Liber pontificalis.** 


38 Vgl. Revelatio Sancti Stephani, ed. Vanderlinden (wie Anm. 31) c. 1-16, 
S. 190-201, in Fassung B besonders auch die Formulierungen die sexta feria 
üUlucescente (c. 3, S. 193) und Et cum haec omnia dixisset, evanuit ex oculis 
meis (c. 16, S. 201), an die diejenigen im Liber pontificalis erinnern (luces- 
cente dominica: LP H, S. 56; Haec dicens ab oculis aspicientis ablata est: 
ebd.). 

39 Vgl. Revelatio Sancti Stephani, ed. Vanderlinden (wie Anm. 31) c. 18-31, 
S. 200-209; außerdem erscheint Gamaliel später noch dem Mönch Migetius, 
ebd., c. 36-41, S. 210-213. 

* Vgl. Ambrosius, Ep. LXXVII (Maur. 22), ed. Zelzer (wie Anm. 30) c. 2, 
S. 127f., wo Ambrosius unter anderem auch darauf hinweist, es sei viel Blut 
gefunden worden. Auch bei Cäcilia werden die linteamina martirii illius 
sanguine plena eigens erwähnt (LP II, S. 56). 

41 Vgl. Revelatio Sancti Stephani, ed. Vanderlinden (wie Anm. 31) c. 42-50, 
S. 212-217. 

“2 Heinzelmann, Translationsberichte (wie Anm. 14) S. 57. Vgl. auch Geary, 
Furta (wie Anm. 26) S. 11; noch deutlicher in der 1. Aufl., Princeton 1978, 
S. 12: „(...) translationes described action in a specific time and place; much 
more than vitae they were concerned with a single historical event.“ 

4 Vgl. Heinzelmann, Translationsberichte (wie Anm. 14) S. 59f. 
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Der Text läfst sich jedoch nicht nur in diesen literarischen Kon- 


text einordnen, sondern greift auch einige Angaben der Passio Cäci- 
lias*? auf. Sie ist gegen Ende des 5. Jahrhunderts entstanden, und erst 
seit dieser Zeit ist auch die Verehrung der Heiligen belegt.*° Cäcilia 


+4 


45 


46 


vgl. hierzu auch die Überlegungen anhand der Vita Leos IV. bei Herbers, 
Leo IV. (wie Anm. 1), besonders S. 20 und 168-198. 

BHL 1495. Es existiert keine kritische Edition der Passio sanctae Caeciliae. 
Gedruckt wurde sie in zwei leicht voneinander abweichenden Versionen bei 
A. Bosio, Historia passionis b. Caeciliae virginis, Valeriani, Tiburtii, et Ma- 
ximi martyrum necnon Urbani, et Lucii pontificum, et mart. vitae atque Pa- 
schalis papae I. literae de eorumdem Sanctorum corporum inventione, et 
in Urbem translatione (...), Romae 1600, S. 1-26, und bei B. Mombritius, 
Sanctuarium seu vitae sanctorum. Novam hanc editionem curaverunt duo 
monachi Solesmenses, Bd. 1, Parisiis 1910, S. 332-341, deren Textfassungen 
auch an anderer Stelle wiedergegeben wurden (so die Version Mombritius’ 
zuletzt etwa in F. Caraffa/A. Massone, Santa Cecilia martire romana. Pas- 
sione e culto, [2. Aufl.], Roma 1996, S. 32-83, mit italienischer Übersetzung; 
allerdings wurden an Mombritius’ Text einige kleinere Korrekturen vorge- 
nommen, ohne daß dies gekennzeichnet worden wäre, und zudem wurde 
nicht immer sorgfältig transkribiert). Vgl. dazu auch J. Mohr, Beiträge zu 
einer kritischen Bearbeitung der Martyreracten der heiligen Caecilia, RQ 3 
(1889) S. 1-14, hier 3-5. Eine jüngere Edition findet sich bei H. Delehaye, 
Etude sur le legendier romain. Les saints de novembre et de d&cembre, Subsi- 
dia hagiographica 23, Bruxelles 1936, Ndr. 1968, S. 194-220; sie beruht jedoch 
nur auf zwei französischen Handschriften und ist nicht als kritische Edition 
angelegt; vgl. ebd., S. 6 und 191f. Vgl. außerdem die Edition nach dem spani- 
schen Passionar bei A. Fäbre ga Grau, Pasionario hispäanico (siglos VII- 
XI), Monumenta Hispaniae sacra. Serie liturgica 6, 2 Bde., Madrid-Barcelona 
1953/1955, hier Bd. 2, S. 25-40. 

Vgl. C. Erbes, Die h. Cäcilia im Zusammenhang mit der Papsterypta sowie 
der ältesten Kirche Roms. Historisch-antiquarische Untersuchung, Zeitschrift 
für Kirchengeschichte 9 (1888) S. 1-66, hier 6-13; außerdem den Überblick 
bei E. Josi/M. C. Celletti, Cecilia, santa, martire di Roma, in: Bibliotheca 
Sanctorum, Bd. 3, Roma 1963, Sp. 1064-1086, hier 1064-1072. — Die Frage 
der Historizität der Passio bzw. allgemein nach der Existenz einer Märtyrerin 
Cäcilia — vgl. die Einschätzung Delehayes, „(...) qu’il n’y a peut-&tre pas de 
sujet plus embrouille dans toute l’'hagiographie romaine“ (Delehaye, Etude 
[wie Anm. 45] S. 74) — ist für die vorliegende Untersuchung nicht relevant; 
wichtig ist hier nur, daß Cäcilia im 9. Jh. als Heilige verehrt wurde. Vgl. dazu 
auch die allgemeinen Überlegungen bei Geary, Furta (wie Anm. 26) S. 3£.; 
zudem K. Herbers, Mobilität und Kommunikation in der Karolingerzeit - 
die Reliquienreisen der heiligen Chrysanthus und Daria, in: N. MiedemafR. 
Suntrup (Hg.), Literatur — Geschichte — Literaturgeschichte. Beiträge zur 
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bekehrt danach ihren Bräutigam Valerian in der Hochzeitsnacht zum 
Christentum; er wird vom römischen Bischof Urban heimlich getauft 
und führt ihm anschließend auch seinen Bruder Tiburtius zu. In der 
Folgezeit begraben die Brüder Christen, die unter dem Präfekten Tur- 
cius Almachius den Märtyrertod gestorben sind, werden jedoch verra- 
ten und selbst zum Tode verurteilt. Sie können zuvor noch ihren Be- 
wacher Maximus bekehren, der daraufhin ebenfalls hingerichtet wird. 
Cäcilia begräbt ihn an der Seite Valerians und Tiburtius’. Schließlich 
wird auch sie selbst zum Tode verurteilt. Der Versuch, sie im Bad 
ihres Hauses zu ersticken, scheitert auf wundersame Weise, so daß 
sie dort enthauptet werden soll. Nach dem dritten Hieb des Henkers 
überlebt sie jedoch noch drei Tage, in denen sie unter anderem Urban 
bittet, ihr Haus als Kirche zu weihen. Nach ihrem Tod begräbt sie der 
Bischof inter collegas suos episcopos ubi omnes sunt confessores et 
martyres conlocati.* 

Der Translationsbericht der Paschalisvita bezieht sich in mehrfa- 
cher Hinsicht auf die Pass?o. Zum einen werden nicht nur die Reli- 
quien Cäcilias in die Stadt überführt, sondern auch diejenigen ihres 
Gatten Valerian sowie Tiburtius’, Maximus’ und Urbans, also diejeni- 
gen der durch die Passio mit ihr verbundenen Heiligen.*° Zum ande- 


mediävistischen Literaturwissenschaft. Festschrift V. Honemann, Frankfurt 
a.M. u. a. 2003, S. 647-660, hier 648. 

47 Passio sanctae Caeciliae, ed. Delehaye (wie Anm. 45) S. 220; ed. Mombri- 
tius (wie Anm. 45) S. 341 (sunt omnes); ed. Bosio (wie Anm. 45) S. 25 
(inter Collegas suos Episcopos, et Martyres, ubi Sancti Confessores sunt 
collocati). 

43 Der ebenfalls nach S. Cecilia übertragene Lucius I. gehört allerdings nicht 
zu dieser Gruppe. De Rossi vermutete, Paschalis habe einen Zusammenhang 
zwischen diesem Bischof und Cäcilia hergestellt, da sein Festtag gleichzeitig 
mit demjenigen einer Gruppe von 800 Märtyrern, deren Grab in einem Teil 
der Überlieferung bei demjenigen Cäcilias genannt wurde (dazu auch H. De- 
lehaye, Commentarius perpetuus in Martyrologium Hieronymianum ad re- 
censionem H. Quentin, Acta Sanctorum Novembris 2, 2, Bruxellis 1931, 
S. 126, Anm. 1), gefeiert wurde; vgl. de Rossi, Roma (wie Anm. 2) Bd. 2, 
S. 136. Franchi de’ Cavalieri dagegen nahm an, Lucius sei einfach in der Nähe 
Cäcilias begraben gewesen: „Volendo Pasquale che nella nuova sede ella con- 
tinuasse a riposare inter episcopos, vicino ad alcuni pontefici, avrebbe scelto 
quello che si credeva essere stato suo contemporaneo e uno di quelli che in 
Callisti le avevano riposato piü dappresso“ (P. Franchi de’ Cavalieri, Re- 


QFIAB 37 (2007) 


52 GRITJE HARTMANN 


ren wird bei der Schilderung der Reliquien deutlich gemacht, daß der 
Inhalt des Grabes mit den Informationen der Passio übereinstimmte. 
So seien beim Leib der Heiligen Leintücher aufgefunden worden, die 
vom Blut des Martyriums getränkt waren, quando ab impio percussa 
carnifice Christi domini martyr est regnantis in saecula conse- 
crata. Mit ihnen habe man Cäcilias Blut während ihres Todeskampfes 
nach den drei Schlägen des Henkers abgewischt: Quibus et linteami- 
nibus sanguis sanctae martyris abstersus, involuta ad pedes illius 
corporis sacratissimo cruore plena, de trina carmificis percussione 
reperta sunt.“” Dies entspricht der Darstellung der Passio, wo es 
heißst: Quam speculator tertio percussit et caput eius amputare non 
potuit. Sic vero seminecem eam cruentus carnifex dereliquit; cuius 
sanguinem bibleis linteaminibus populi qui per eam crediderant 
extergebant.°’ Schließlich könnte auch die Formulierung des Transla- 


centi studi intorno a S. Cecilia, in: ders., Note agiografiche, Fascicolo 4°, 
Studi e testi 24, Roma 1912, S. 1-38, hier 21). Keinen inhaltlichen Grund 
konnte V. Bianchi-Cagliesi, Santa Cecilia e la sua basilica nel Trastevere. 
Note di critica, Roma 1902, S. 67, erkennen. Unklar ist, worauf sich folgende 
Aussage bei Claussen, Kirchen (wie Anm. 5) S. 236, Anm. 46, bezieht: „Lu- 
cius (...) ist eher mit dem Mitmärtyrer und Diakon zu identifizieren, der eine 
Nebenrolle in der Cäcilienlegende spielt, als mit dem gleichnamigen Papst. 
Dass man im Hochmittelalter dann den bekannteren und hochrangigen Na- 
mensvetter im Besitz der Kirche glaubte, ist nur zu verständlich.“ Abgesehen 
davon, daß schon im Liber pontificalis eindeutig vom pontifex Lucius die 
Rede ist (vgl. LP LI, S. 56), erscheint der Name weder in der Passio noch etwa 
in der Version der Legenda aurea des Jacobus a Voragine (vgl. Jacobus a 
Voragine, Legenda aurea vulgo historia lombardica dicta, ed. Th. Graesse, 
Reproductio phototypica editionis tertiae 1890, Osnabrück 1969, S. 771-777), 
und auch in der Bibliotheca Sanctorum wird kein Lucius aufgeführt, der mit 
Cäcilia in Verbindung gebracht würde. 

®LPI, S. 56. 

50 Passio sanctae Caeciliae, ed. Delehaye (wie Anm. 45) S. 219; ed. Mombri- 
tius (wie Anm. 45) S. 341 (autem statt vero); vgl. auch die Edition von Bosio 
(wie Anm. 45) S. 25, wo nach dereliquit noch der Hinweis folgt: (nam apud 
veleres lex erat eis imposita, ut si in tribus percussionibus non decollaretur 
amplius percutere non audebat). -— Goodson, Memory (wie Anm. 20) 
S. 20f., hat inzwischen ebenfalls auf diese Anlehnung an die Passio hingewie- 
sen; ihre Erklärung, dadurch solle die Vertrautheit Paschalis’ mit diesem Text 
hervorgehoben werden, womit er sich auch von einer früheren päpstlichen 
Haltung gegenüber Passiones abgrenze (vgl. auch ebd., S. 33), überzeugt je- 
doch nicht. Zu letzterem Aspekt differenzierter B. de Gaiffier, La lecture 
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tionsberichts, die Reliquien seien in ecclesia nomine ipsius sanctae 
martyris dedicata?! gebracht worden, auf die Passio anspielen, nach 
der Cäcilia Urban bittet, ut (...) hanc domum meam ecclesiae no- 
mine consecrares.?? 

In einem entscheidenden Punkt weicht der Bericht des Liber 
pontificalis jedoch von der Passio ab, und zwar in der Angabe, Pa- 
schalis habe die Reliquien der Heiligen in cimiterio Praetextati, si- 
tum foris portam Appiam, (...) Cum corpore venerabilis sponsi Va- 
leriani?® gefunden. Nach der oben zitierten Stelle der Passio hatte 
Urban sie jedoch inter collegas suos episcopos bestattet, also in der 
ebenfalls an der Via Appia liegenden Calixtuskatakombe, wo ihr Grab 
in der an die Papstkrypta angrenzenden Krypta?* auch noch im 
7. Jahrhundert von den Pilgern besucht wurde.°° Valerian, Tiburtius 


des Passions des martyrs a Rome avant le IX® siecle, Analecta Bollandiana 
87 (1969) S. 63-78. 

SHEBRAINSTSG 

92 Passio sanctae Caeciliae, ed. Mombritius (wie Anm. 45) S. 341; ed. Bosio 
(wie Anm. 45) S.25 (in aeternum Ecclesiae nomini consecrares); in der 
Edition von Delehaye (wie Anm. 45) S. 219, heißt es dagegen consecrarem 
statt consecrares. 

SIEPAIS56: 

4 Dazu sei hier nur folgender jüngst erschienener Überblicksartikel genannt: L. 
Spera, Cal(l)isti coemeterium (via Appia), in: Lexicon topographicum urbis 
Romae. Suburbium, Bd. 2, Roma 2004, S. 32-44. 

5 Vgl. Pittacia/Notula de olea sanctorum martyrum qui Romae in corpore requi- 
escunt, in: R. Valentini/G. Zucchetti, Codice topografico della cittä di 
Roma, Bd. 2, Fonti per la storia d’Italia 88, Roma 1942, S. 29-47, hier 40f.; 
Notitia ecclesiarum urbis Romae, in: ebd., S. 67-99, hier 87£.; De locis sanctis 
martyrum quae sunt foris civitatis Romae. Ecclesiae quae intus Romae haben- 
tur, in: ebd., S. 101-131, hier 110; Wilhelm von Malmesbury, Gesta regum 
Anglorum, IV, c. 351f., in: ebd., S. 133-153, hier 149. Die Texte finden sich 
auch in: Itineraria Romana. Post R. Valentini et G. Zucchetti edenda cura- 
vit Fr. Glorie, in: Itineraria et alia geographica, 2 Bde., Corpus Christianorum 
Series Latina 175/176, Turnholti 1965, Bd. 1, S. 281-343; sie sind hier unter 
anderem durch ein Register und eine Tabula synoptica erschlossen; vgl. ebd., 
Bd. 2, S. 589-639. Zum Überlieferungkontext von Notitia ecclesiarum und 
De locis sanctis martyrum im Codex Vindobonensis palatinus 795 (olim Salz- 
burg 140), der noch einmal von anderer Seite ein Schlaglicht auf die Vereh- 
rung römischer Reliquien nördlich der Alpen sowie allgemein die Rombezie- 
hungen in karolingischer Zeit wirft, vgl. demnächst K. Herbers, Der Beitrag 
der Päpste zur geistigen Grundlegung Europas im Zeitalter Alkuins (erscheint 
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und Maximus sowie Urban?® wurden dagegen in der Praetextatuskata- 
kombe verehrt, wie außer den Rombeschreibungen?’ auch der Liber 
pontificalis?® selbst belegt.°’ Noch Hadrian I. hatte zudem die unterir- 
dischen Kirchen bei ihren Gräbern in der Praetextatuskatakombe re- 
parieren lassen.‘°® 

Der Versuch, diesen Widerspruch zwischen Passio und Transla- 
tionsbericht zu erklären, hat die Forschung nicht wenig beschäftigt. 


im Tagungsband „Alkuin von York [um 730-804] und die geistige Grundle- 
gung Europas“). — Die Verehrung der Heiligen in der Cäcilienkrypta brach 
im übrigen wohl auch nach der Translation nicht abrupt ab, wie ein dort 
angebrachtes Wandbild Christi und Urbans I. aus dem 10./11. Jh. vermuten 
läßt; vgl. Osborne, Catacombs (wie Anm. 22) S. 310-312, sowie schon J.P. 
Kirsch, Die heilige Cäcilia in der römischen Kirche des Altertums, Studien 
zur Geschichte und Kultur des Altertums 4, 2, Paderborn 1910, S. 24; zur 
Frage der Datierung auch Parmegiani/Pronti, S. Cecilia (wie Anm. 5) 
S. 18, Anm. 139. 

56 Es ist umstritten, ob Urban I. in der Praetextatus- oder in der Calixtuskata- 
kombe bestattet wurde; vgl. F. Scorza Barcellona, Urban I., in: Lex. MA 8 
(1997) Sp. 1281f.; Borgolte, Petrusnachfolge (wie Anm. 12) S. 24 mit Anm. 
41 und S. 30 mit Anm. 70; A. Amore/M. C. Celletti, Urbano I, papa, santo, 
in: Bibliotheca Sanctorum 12 (1969) Sp. 837-841, hier 837f. Entscheidend ist 
hier jedoch die frühmittelalterliche Tradition des Grabs in der Praetextatus- 
katakombe. 

57 Vgl. Pittacia/Notula de olea sanctorum martyrum, ed. Valentini/Zucchetti 
(wie Anm. 55) S. 44f.; Notitia ecclesiarum urbis Romae, ed. dies. (wie Anm. 
55) S. 86; De locis sanctis martyrum, ed. dies. (wie Anm. 55) S. 111; Wilhelm 
von Malmesbury, Gesta regum Anglorum, ed. dies. (wie Anm. 55) S. 148f. 

58 Vgl. LP I, S. 143, zur Lage des Grabs Urbans I. in cymiterio Praetextati, via 
Appia; außerdem ebd., Anm. 4 und 6, zu Bezügen der Vita zur Passio sanctae 
Caeciliae. 

9 In der Passio findet sich keine Angabe zum Grab Valerians, Tiburtius’ und 
Maximus’, nur die Informationen, die ersteren beiden seien an einem Ort 
namens Pagus enthauptet worden, der quarto miliario ab urbe gelegen habe, 
und Cäcilia habe Maximus später an der Seite ihres Bruders und ihres Schwa- 
gers in einem Sarkophag mit einer Phönixdarstellung bestattet: Passio sanc- 
tae Caeciliae, ed. Delehaye (wie Anm. 45) S. 214; ed. Mombritius (wie 
Anm. 45) S. 339; ed. Bosio (wie Anm. 45) S. 20f. 

60 Necnon et ecclesiam beati Tiburtii et Valeriani atque Maximi, seu basilica 
sancti Zenoni una cum cymiterio sanctorum Urbani pontificis, Felicissimi 
et Agapiti atque lIanuarii seu Cyrini martyribus, foris porta Appia, uno 
coherentes loco, quae ex priscis marcuerant temporibus, noviter restaura- 
vit: LP I, S. 509; dazu Anm. 106 (S. 521). 
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Zwei weitere Quellen, die dafür herangezogen wurden, bieten aller- 
dings ebenfalls kein eindeutiges Bild. So verzeichnet zum einen das 
Martyrologtum Hteronymianum die Heiligen Valerian, Tiburtius und 
Maximus sowohl in der Praetextatus- (14. April) als auch in der Calix- 
tuskatakombe (21. April).°! Zum anderen ist ein angebliches Schrei- 
ben Paschalis’ I. überliefert, in dem der Papst die Auffindung und 
Translation der Reliquien schildert, und zwar in zwei Versionen. Es 


61 Vgl. Martyrologium Hieronymianum, ed. Quentin (wie Anm. 48) S. 189 und 


6 


D 


200. Nach Delehaye gehört die topographische Angabe in cimiterio Calisti 
via Appia nicht zum 21., sondern zum 22. April, und zwar zum dort verzeich- 
neten römischen Bischof Caius; vgl. seinen Kommentar ebd., S. 200f., Anm. 
13. Duchesne dagegen vermutete, die Oktav des Gedenktages Valerians sei 
am Grab seiner Gattin begangen worden; vgl. LP II, S. 65, Anm. 20; ähnlich 
Erbes, Cäcilia (wie Anm. 46) S. 44; beide wenden sich gegen die These de 
Rossis, die Nennung zum 21. April zeuge von einer Translation der Heiligen 
von der einen in die andere Katakombe (dazu unten mit Anm. 69). Eine wei- 
tere, jedoch weniger überzeugende Erklärung für die widersprüchliche Dop- 
pelung bietet A. Amore, Tiburzio, Valeriano e Massimo, santi, martiri di 
Roma, in: Bibliotheca Sanctorum, Bd. 12, Roma 1969, Sp. 466-469, hier 467 f. 
Bei einer dritten Nennung der Heiligen zum 11. August (Romae via Lavicana 
inter duos lauros natale Tiburti Valeriani et Caeciliae virginis, Martyrolo- 
gium Hieronymianum, ed. Quentin [wie Anm. 48] S. 434) wurden zu einem 
namensgleichen Märtyrer Tiburtius aufgrund einer Verwechslung wohl die 
Namen Valerians und Cäcilias ergänzt; vgl. den Kommentar von Delehaye, 
ebd., S. 434f., Anm. 1 und 9; A. Amore, Tiburzio, santo, martire di Roma, in: 
Bibliotheca Sanctorum 12 (1969) Sp. 465£., hier 465; ders., Tiburzio, Vale- 
riano e Massimo (wie oben) Sp. 466. Zudem werden zum 22. November nicht 
nur Cäcilia, sondern auch ihre Gefährten Valerian, Tiburtius und Maximus 
genannt, allerdings ohne topographische Angabe; vgl. Martyrologium Hiero- 
nymianum, ed. Quentin (wie Anm. 48) S. 612, sowie den Kommentar von 
Delehaye, ebd., S. 612-614, Anm. 1, 7 und 20. 

BHL 1499/1500; It. Pont. 1, S. 123, Nr. 12. Die erste Version wurde zuerst ge- 
druckt bei Bosio, Historia passionis b. Caeciliae virginis (wie Anm. 45) 
S. 42-45; zu weiteren Textschlüssen vgl. BHL 1499a-b. Er hat jedoch auch 
schon die zweite Version, die sich außer in der Angabe des Fundortes vor 
allem auch darin von der ersten unterscheidet, daß hier die Reliquien nicht 
nach S. Cecilia in Trastevere, sondern nach SS. Andrea e Gregorio al Monte 
Celio übertragen werden, herangezogen und die Varianten in seiner Edition 
vermerkt; gedruckt wurde sie u.a. bei Baronio, Annales ecclesiastici ad 
annum 821 (wie Anm. 2) c. 4-6, S. 13f. Zu diesen und den weiteren Editionen 
im einzelnen s. u. den Exkurs. 
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wurde bereits von Duchesne als Fälschung nach dem Bericht des Li- 
ber pontificalis erkannt,°” unterscheidet sich von letzterem jedoch in 
der Angabe des Fundortes, zu dem es hier — unter explizitem Bezug 
auf die Passio — einmal heißt: (...) in Coemeterio Sancti Sixti* si- 
tum foris portam Appiam, sicut in sacratissima tWlius passione ma- 
nifeste narratur inter collegas Episcopos (...) cum venerabili 
Sponso reperimus (...),° in der anderen Version dagegen in coemete- 
rium S. Sixti seu Praetextati.°® 

Um das Problem dieser widersprüchlichen Aussagen zu lösen, 
wurden verschiedene Theorien entwickelt.°” Bereits Bosio hatte sich 


63 Vgl. LP II, S. 65, Anm. 20. Kehr ist dieser Einschätzung gefolgt, vgl. It. Pont. 1, 
S. 123, Nr. 12. Bei JE 2555 ist das Schreiben dagegen noch nicht als Fälschung 
ausgewiesen. Gelegentlich wird es auch heute noch unkritisch zitiert; vgl. 
etwa L. Spera, Il paesaggio suburbano di Roma dall’antichita al medioevo. 
Il comprensorio tra le vie Latina e Ardeatina dalle Mura Aureliane al III mi- 
glio, Roma 1999, S. 127; G. Morolli, Santa Cecilia in Trastevere, in: L. Tubello 
(Hg.), Restauri a Roma. Santa Cecilia, Villa Doria Pamphili, Sant’Eusebio. 
Presentazione di F. Borsi, Roma 1988, S. 13-65, hier 25. Vgl. auch den Wie- 
derabdruck dieses Textes — und nicht etwa der Passage aus dem Liber ponti- 
Sicalis — bei Caraffa/Massone, Santa Cecilia (wie Anm. 45) S. 88-93 (nach 
Bosio, mit italienischer Übersetzung), wo es unter anderem heißt: „Questo 
documento ha avuto varie redazioni, delle quali la piü antica & quella edita 
dal Duchesne nel Liber Pontificalis. (...) Bisogna ancora aggiungere che l’at- 
tendibilita di questo racconto viene contradetta“ (ebd., S. 85). 

64 Gemeint ist die Calixtuskatakombe, in der Sixtus II. hingerichtet und bestat- 
tet worden sein soll. 

65 Bosio, Historia passionis b. Caeciliae virginis (wie Anm. 45) S. 44. 

66 Baronio, Annales ecclesiastici ad annum 821 (wie Anm. 2) c. 5, S. 13; vgl. 
auch die Variante bei Bosio, Historia passionis b. Caeciliae virginis (wie 
Anm. 45) S. 44. 

67 Das Problem stellt sich unabhängig von der Frage, ob eine Märtyrerin namens 
Cäcilia tatsächlich existiert hat und in der Calixtuskatakombe begraben war 
oder nicht; Tatsache ist, daß der Bericht des Liber pontificalis der zeitgenös- 
sischen Tradition widerspricht. Vgl. dagegen A. Amore, I Martiri di Roma, 
Spicilegium Pontificii Athenaei Antoniani, Roma 1975, S. 154: „La fantasiosa 
vicenda di questa traslazione &@ raccontata dal Liber Pontificalis (...); ma 
essa ha tutta l’aria di una favoletta, e meraviglia come valenti studiosi, pren- 
dendo quel racconto come un documento ufficiale e storicamente sicuro, Si 
siano arrovellati per farlo quadrare con la tradizione, cosi autorevolmente 
divulgata dal De Rossi, che Cecilia era sepolta nel cimitero di Callisto, tradizi- 
one unicamente fondata sul testo della passio.“ 
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mit dieser Frage beschäftigt und erklärte sie damit, die verschiedenen 
Namen bezeichneten alle die Calixtuskatakombe bzw. Teile dersel- 
ben.°® De Rossi sah die Angabe in cimiterio Praetextati als Fehler 
an und vermutete eine frühere Translation der Reliquien Valerians, 
Tiburtius’ und Maximus’ in die Calixtuskatakombe.°” Dagegen wandte 
sich Duchesne, der umgekehrt annahm, Cäcilia sei, möglicherweise 
während der langobardischen Belagerung Mitte des 8. Jahrhunderts, 
in die Praetextatuskatakombe gebracht worden.’’ Andere wiederum 
gingen davon aus, die genannten Reliquien seien nicht alle zusammen, 
sondern in ihrer jeweiligen Katakombe von Paschalis I. aufgefunden 
worden.’! Nicht durchgesetzt hat sich dagegen die realistische These 
Delehayes, der zunächst darauf hinwies, daf3 eine Plünderung des Cä- 


68 Vgl. Bosio, Historia passionis b. Caeciliae virginis (wie Anm. 45) S. 139-141, 
Anm. 7. 

6 Vgl. de Rossi, Roma (wie Anm. 2) Bd. 2, S. 131-136; außerdem S. 123 und 
126f. zur Frage, warum Paschalis das Grab Cäcilias zunächst nicht gefunden 
hatte. Ihm folgt u. a. Marucchi, Basiliques (wie Anm. 2) S. 440f. 

70 Vgl. LP II, S. 65f., Anm. 20; ihm folgen u. a. H. Quentin, C£cile (Sainte), in: 
Dictionnaire d’arch&ologie chretienne et de liturgie 2, 2 (1910) Sp. 2712-2738, 
hier 2734f.;, Bianchi-Cagliesi, Santa Cecilia (wie Anm. 48) S. 44f. 

“1 Franchi de’ Cavalieri, Studi (wie Anm. 48) S. 19-37, besonders 20f., be- 
gründet dies unter anderem mit der Formulierung der Inschrift des Apsismo- 
saiks in S. Cecilia in Trastevere, in der es heißt: (...) hic coniunxit corpora 
sancta (...) quae pridem in cruptis pausabant membra beata (...) (vgl. LP 
II, S. 66, Anm. 22; in einem Teil der Literatur steht dagegen fälschlich sanctae 
[Caeciliae] statt sancta);, coniunxit bedeute, die Reliquien seien erst in der 
Kirche zusammengeführt worden. Auch Josi führt diese Formulierung als Ar- 
gument an, allerdings ohne Verweis auf Franchi de’ Cavalieri; vgl. Josi/Cel- 
letti, Cecilia (wie Anm. 46) Sp. 1074 und 1077; danach wohl auch Caraffa/ 
Massone, Santa Cecilia (wie Anm. 45) S. 86. Erbes, Cäcilia (wie Anm. 46) 
S. 41-46, nimmt ebenfalls an, die Reliquien seien jeweils in der Katakombe 
aufgefunden worden, in der sie auch begraben wurden; erst später sei es zu 
„Verwirrung und Verwechselung in Angabe der Cömeterien“ gekommen (ebd., 
S. 43). Kirsch, Cäcilia (wie Anm. 55) S. 55, vermutet, der Verfasser der Pa- 
schalisvita habe den Bericht erst einige Jahre nach der Translation verfafßst 
und sei fälschlich von einem gemeinsamen Grab Cäcilias und Valerians in 
der Praetextatuskatakombe ausgegangen. Zu einer Auffindung Cäcilias in der 
Calixtuskatakombe neigen schließlich auch Parmegiani/Pronti, S. Cecilia 
(wie Anm. 5) S. 16f., wo allerdings im Forschungsüberblick die einzelnen 
Thesen nicht immer ganz präzise wiedergegeben werden. 
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ciliengrabes durch die Langobarden nicht unwahrscheinlich ist und 
dies die zunächst vergebliche Suche Paschalis’ erklären würde, und 
schließlich vorschlug, der Papst könne in der Nähe des Grabs Valeri- 
ans in der Praetextatuskatakombe das Grab einer in goldene Gewän- 
der gehüllten Frau sowie blutgetränkte Stoffe gefunden und den Kör- 
per daraufhin als denjenigen Cäcilias identifiziert haben.‘ 

Bevor hier nun versucht wird, ausgehend vom oben analysierten 
textlichen Befund einen Beitrag zur Lösung des Problems zu leisten, 
soll noch einmal auf die von Paschalis angeführte fama, die Langobar- 
den hätten die Reliquien Cäcilias geraubt,’” eingegangen werden. Der 
Liber pontificalis vermerkt zur Belagerung durch Aistulf allgemein: 
Nam et multa corpora sanctorum, effodiens eorum sacra cymiteria, 
ad magnum anime sue detrimentum abstulit.”* Das bestätigt auch 
das Chronicon Salernitanum, das allerdings erst in der zweiten 
Hälfte des 10. Jahrhunderts verfaßt wurde: Aystulfus rex (...) ablata 
multa sanctorum corpora ex Romanis finibus, in Papia construxit 
eorum oracula (...).‘” Weitaus bedeutender für den hier behandelten 


72 Vgl. Delehaye, Etude (wie Anm. 45) S. 88-93. Diese These Delehayes wird 
in der Forschungsliteratur nirgends erwähnt (falsch wiedergegeben wird sie 
bei Parmegiani/Pronti, S. Cecilia [wie Anm. 5] S. 16, Anm. 117, und Va- 
lentini/Zucchetti, Codice [wie Anm. 55] Bd. 2, S. 87, Anm. 3), im Unter- 
schied zu seiner Kritik an den Thesen de Rossis und Duchesnes in Dele- 
haye, Commentarius (wie Anm. 48) S. 200f., Anm. 13; vgl. auch ebd., S. 189, 
Anm. 1, und S. 613, Anm. 1. Vgl. auch Davis, Lives (wie Anm. 2) S. 17, Anm. 
45: „The truth is of course that since Caecilia was not a genuine martyr, a 
body could have been identified as hers in either cemetery, and the statement 
in the Passio may not have been the only one current.“ Bei dieser modernen 
Betrachtungsweise wird allerdings die zeitgenössische Perspektive nicht be- 
rücksichtigt. 

73 LPIINSIS6: 

"4 LPT] S. 451f. Vgl. auch die Klage Pauls I. über die Verwüstung und Plünderung 
der Heiligengräber durch die Langobarden: Concilium Romanum (761), in: 
Concilia aevi Karolini, Bd. 1, ed. A. Werminghoff, Teil 1, MGH Conc. 2, 1, 
Hannoverae-Lipsiae 1906, S. 64-71, hier 66. 

75 Chronicon Salernitanum. A Critical Edition with Studies on Literary and His- 
torical Sources and on Language, ed. U. Westerbergh, Acta Universitatis 
Stockholmiensis. Studia Latina Stockholmiensia 3, Stockholm 1956, c. 7, S. 9; 
vgl. auch das etwas abgewandelte Zitat aus dem Liber pontificalis ebd., c. 6, 
S. 8: Nam et multa corpora sanctorum effodiens, eorum sacra misteria ab- 
stulit. Delehaye, der die oben angeführte Passage der Chronik ebenfalls zi- 
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Fall ist jedoch die lokale Überlieferung in Pavia, die sowohl Aistulf 
die Gründung des Klosters S. Marino zuschreibt als auch die Reliquien 
Cäcilias’® für letzteres reklamiert. So verzeichnet die Reliquienliste, 
die der Bischof von Pavia Rodobaldo II. Cipolla (1230-1254) für seine 
Stadt anlegen ließ, folgende Angaben: In Monasterio sancti Marini 
per Astulphum Regem longobardorum dotato — Jacet corpus sancte 
Cecilie (...).”” Ähnlich heißt es im Liber de laudibus civitatis tici- 
nensis des Opicinus de Canistris (1296 - 1350/52): Ecclesia sancti Ma- 
rini confessoris, quam condidit Astulphus rex Longobardorum. In 
qua vacent corpora (...) sanctarum virginum et martirum Cecilie 
Febronie (...).”” Die Nachricht von der Gründung von S. Marino 
durch Aistulf wird von der heutigen Forschung als durchaus glaub- 
würdig eingeschätzt.”” Mit dieser spätmittelalterlichen Tradition liegt 
immerhin ein Indiz dafür vor, daß der im frühen 9. Jahrhundert in 
Rom zirkulierenden fama eine historische Tatsache zugrunde liegen 
könnte. 


tiert, hielt sie entsprechend der Angabe bei L. A. Muratori (Hg.), Rerum 
Italicarum scriptores ab anno aerae christianae quingentesimo ad millesi- 
mumquingentesimum, Bd. 5, Mediolani 1724, S. 31, noch für eine Stelle aus 
Erchemperts von Montecassino Ystoriola Langobardorum Beneventi degen- 
cium aus dem späten 9. Jh.; vgl. Delehaye, Etude (wie Anm. 45) S. 92 mit 
Anm. 2. Zu dieser Verwechslung vgl. allgemein N. Cilento, Italia meridionale 
longobarda, Milano-Napoli ?1971, S. 98 u. ö. 

76 Der Begriff corpus kann allgemein sowohl den ganzen Leib eines Heiligen als 
auch Teile desselben bezeichnen; vgl. Heinzelmann, Translationsberichte 
(wie Anm. 14) S. 23 mit Anm. 32 (S. 23£.); außerdem Herbers, Mobilität (wie 
Anm. 46) S. 653f. Es kann sich hier wie auch in den anderen zitierten Quellen 
daher auch jeweils nur um Reliquienpartikel handeln. 

7 G. Boni/R. Maiocchi, Il Catalogo Rodobaldino dei corpi santi di Pavia. Stu- 
dii [sic] e ricerche, Pavia 1901, S. 37; vgl. auch ebd., S. 16f.; diese ausführli- 
chere Fassung verzeichnet außerdem: /n cappella sancti silvestri in episco- 
patu papie (...) costa sancte cicilie, ebd., S. 31. 

”8 Opicino de Canistris, I’„Anonimo Ticinese“ (Cod. Vaticano Palatino latino 
1993), ed. F. Gianani, Pavia 1927, S. 831; Anonymi Ticinensis, Liber de laudi- 
bus civitatis ticinensis, edd. R. Maiocchi/F. Quintavalle, RIS 11, 1, Cittä 
di Castello 1903-1906, S. 8. 

® vgl. P. Hudson, Pavia: l’evoluzione urbanistica di una capitale altomedievale, 
in: Storia di Pavia, Bd. 2: Lalto medioevo, Milano 1987, S. 237-315, hier 2481. 
und 295, Nr. 26; V. Lanzani, La Chiesa pavese nell’alto medioevo: da Ennodio 
alla caduta del regno longobardo, in: ebd., S. 407-486, hier 477. 
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Damit stellt sich der Hintergrund des Translationsberichts fol- 
gendermaßen dar: Zur Zeit Paschalis’ I. war aufgrund der Passio und 
der langen Tradition der Verehrung des Cäciliengrabs die Lage dessel- 
ben in der Oalixtuskatakombe bekannt. Man ging jedoch — möglicher- 
weise zu Recht — davon aus, daf3 während der langobardischen Bela- 
serung 755/756 die Reliquien geraubt worden seien. Dieses Gerücht 
wurde dadurch bestätigt, daß der Papst den Leib der Heiligen nicht 
am vermuteten Ort finden konnte, als er ihn in die Stadt übertragen 
wollte. Bekannt waren außerdem die Gräber Valerians, Tiburtius’ und 
Maximus’ sowie Urbans°® in der Praetextatuskatakombe, zumal wie 





80 Nach der Reliquieninschrift in S. Prassede waren Urbans Reliquien allerdings 
schon in diese Kirche überführt worden (vgl. LP II, S. 64, Anm. 12, Z. 10f.). 
Lucius wiederum, der in der Calixtuskatakombe bestattet gewesen war (vgl. 
Depositio episcoporum, in: Valentini/Zucchetti, Codice [wie Anm. 55] Bd. 
2, S. 12-16, hier 14 mit Anm. 2; LP I, S. 153 mit Anm. 5; Borgolte, Petrus- 
nachfolge [wie Anm. 12] S. 21-23), erscheint bereits in der Notitia natalicio- 
rum sanctorum hic requiescentium in S. Silvestro in Capite (vgl. A. Sil- 
vagni [Hg.], Monumenta epigraphica christiana saeculo XIII antiquiora quae 
in Italiae finibus adhuc exstant, Bd. 1: Roma, In Civitate Vaticana 1943, Tab. 
XXXVI, Nr. 1; der Text auch bei Marucchi, Basiliques [wie Anm. 2] S. 399), 
ist also wohl schon von Paul I. in diese Kirche transferiert worden (vgl. LP I, 
S. 464f.;, Buchowiecki, Handbuch [wie Anm. 5] Bd. 3, S. 845£., wo auch eine 
Kopie der Inschrift in den Vatikanischen Grotten erwähnt wird; letztere — 
vgl. Silvagni [Hg.], Monumenta [wie oben] Tab. XXXVI, Nr. 3 — wird von 
Bauer, Bild [wie Anm. 25] S. 129-132, und J. Gaynor/l. Toesca, S. Silvestro 
in Capite, Le chiese di Roma illustrate 73, Roma 1963, S. 12, dahingehend 
interpretiert, daf3 Reliquien derselben Heiligen von Paul I. auch nach St. Peter 
bzw. S. Maria in Turri [so Bauer] übertragen worden seien). Luciusreliquien 
wurden jedoch auch von Hadrian I. in der Kirche der domus culta Capraco- 
rum (vgl. LP I, S. 506 mit Anm. 83 [S. 520]; dazu auch Borgolte, Petrusnach- 
folge [wie Anm. 12] S. 113) und nach der dortigen Inschrift von Paschalis 1. 
in S. Prassede deponiert (vgl. LP II, S. 64, Anm. 12, Z. 12). Auch hier ist nicht 
definitiv zu klären, in welchen Fällen der Begriff corpus den ganzen Leib bzw. 
nur Teile desselben bezeichnet (s. o. Anm. 76). Möglicherweise waren die 
Körper der beiden Bischöfe jeweils als ganze aus den Katakomben erhoben 
worden, und später wurden einzelne Partikel aus der einen in die andere 
Kirche transferiert. Jedenfalls hat Paschalis schon vor der Translation nach 
S. Cecilia Reliquien sowohl aus der Calixtus- als auch aus der Praetextatuska- 
takombe in die Stadt übertragen, vor allen nach S. Prassede, so daß das Argu- 
ment von Franchi de’ Cavalieri, Studi (wie Anm. 48) S. 19£f., Cäcilias Aus- 
sage Quippe qui tanto penes me fuisti, uti proprio loqui invicem ore valere- 
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erwähnt noch unter Hadrian I. dort Restaurierungsmafßnahmen durch- 
geführt worden waren. Eine Verwechslung der Katakomben im Liber 
pontificalis ist daher unwahrscheinlich.°! Da die Heilige jedoch wäh- 
rend ihrer Erscheinung vor Paschalis keinen Hinweis darauf gab, wo 
ihre Reliquien zu finden seien, ist anzunehmen, dafs der Papst den 
naheliegendsten Weg wählte und diejenige Katakombe aufsuchte, in 
der ihre Gefährten bestattet waren — wo er dann auch fündig wurde. 

Gerade weil die Zeitgenossen jedoch wußten, wo sich das Grab 
Cäcilias befand, und zudem davon ausgingen, ihre Reliquien seien von 
den Langobarden entführt worden, wollte man vermutlich möglichen 
Zweifeln an ihrer Auffindung in der Praetextatuskatakombe begeg- 
nen.°® Unklarheit darüber, ob es sich bei der verehrten Heiligen tat- 
sächlich um Cäcilia handelte, hätte nicht nur ihren Kult beeinträchti- 
gen können, sondern möglicherweise auch die Autorität des Papstes 
beschädigt. Daher hat sich der Verfasser der Paschalisvita wohl dafür 
entschieden, die Translation nicht nur, wie sonst im Liber pontificalis 
üblich, kurz zu erwähnen, sondern sie ausführlich zu schildern.°? Eine 


mus (LP I, S. 56) könne sich nur auf die Calixtuskatakombe beziehen (ähn- 
lich Kirsch, Cäcilia [wie Anm. 55] S. 55), hinfällig ist. Der Satz kann im 
übrigen auch anders verstanden werden, als daß der Papst sich bereits in 
Hörweite der Heiligen befunden hatte; vgl. den Übersetzungsvorschlag bei 
Davis, Lives (wie Anm. 2) S. 16: „It is because you have been so much in my 
service that we are able to speak to each other with our own voices.“ 

81 So schon Duchesne (vgl. LPIL, S. 65£., Anm. 20); ihm folgt u. a. Delehaye, 
Etude (wie Anm. 45) S. 90. 

82 In der Inschrift des Apsismosaiks in S. Cecilia in Trastevere wird das Problem 
übrigens elegant umgangen, indem nur allgemein davon die Rede ist, die Reli- 
quien der Heiligen hätten vor der Translation irn cruptis geruht, ohne dafß 
diese im einzelnen genannt würden (vgl. LP II, S. 66, Anm. 22). Für diesen 
Hinweis danke ich Sebastian Scholz (Mainz). Zu einer überzeugenden Inter- 
pretation des Mosaiks und seiner Inschrift im Rahmen von Paschalis’ Selbst- 
verständnis vgl. jetzt dessen Habilitationsschrift: S. Scholz, Politik — Selbst- 
verständnis — Selbstdarstellung. Die Päpste in karolingischer und ottonischer 
Zeit, Historische Forschungen 26, Stuttgart 2006, S. 151-157, besonders 156f. 

83 Auch an anderen Stellen weist die Paschalisvita im übrigen hagiographische 
Elemente auf; vgl. Ballardini, Gesta (wie Anm. 2) S. 19f.; W. Berschin, 
Biographie und Epochenstil im lateinischen Mittelalter, Bd. 2: Merowingische 
Biographie. Italien, Spanien und die Inseln im frühen Mittelalter, Quellen und 
Untersuchungen zur lateinischen Philologie des Mittelalters 9, Stuttgart 1988, 
S. 129; allgemein zum hagiographischen Diskurs im Liber pontificalis vgl. K. 
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besondere Rolle spielte dabei das Auftreten der Heiligen selbst. Hin- 
sichtlich der Form orientierte sich der Autor an der literarischen Tra- 
dition. Zugleich verwies er deutlich auf Details der Passio, die ihrer- 
seits bestätigten, daß es sich bei dem aufgefundenen Körper um den- 
Jenigen Cäcilias handelte. Der Bericht ist damit auch hinsichtlich der 
topographischen Angabe glaubwürdig; seine auffällige Länge und die 
intertextuellen Bezüge erklären sich durch die Beglaubigungsstrategie 
seines Verfassers. Möglicherweise zielte diese Rechtfertigung päpstli- 
chen Handelns nicht nur auf ein stadtrömisches Publikum, sondern 
auch auf potentielle Konkurrenten, die den Besitz der Reliquien für 
sich beanspruchten — etwa in Pavia -, und vielleicht sogar darüber 
hinaus auf die Rezipienten, die aus dem Liber pontificalis außer den 
Gesta der Päpste auch etwas über die in Rom verehrten Heiligen er- 
fuhren. 

Ob nun der Liber pontificalis etwas dazu beigetragen hat oder 
nicht, jedenfalls wurden die Reliquien Cäcilias seit der Translation 
durch Paschalis I. in S. Cecilia in Trastevere verehrt - allerdings nicht 
nur dort. Bereits Paschalis hatte eine Teilung der Reliquien vorgenom- 
men und den Kopf der Heiligen in einem eigenen Reliquiar, möglicher- 
weise auch an einem anderen Ort in der Kirche,°* verwahrt.°° Leo 


Herbers, Le Liber Pontificalis comme source de reecritures hagiographiques 
(IX°-X° siecles), in: M. Goullet/M. Heinzelmann (Hg.), La reecriture ha- 
giographique dans l’occident medieval. Transformations formelles et ide&ologi- 
ques, Beihefte der Francia 58, Ostfildern 2003, S. 87-107, hier 91£.; mit einge- 
henderem Blick auch auf die Paschalisvita ders., Zu Mirakeln im Liber ponti- 
ficalis des 9. Jahrhunderts, in: M. Heinzelmann/K. Herbers/D. R. Bauer 
(Hg.), Mirakel im Mittelalter. Konzeptionen, Erscheinungsformen, Deutungen, 
Beiträge zur Hagiographie 3, Stuttgart 2002, S. 114-134, hier besonders 119, 
126f., 130 und 132. Herbers’ Erklärung des hier behandelten Translationsbe- 
richts — er begründe, „warum die Reliquien in die entsprechende Kirche ka- 
men“ — erscheint jedoch nicht ausreichend; unklar bleibt zudem, warum sei- 
ner Ansicht nach die Auffindung der Reliquien „nicht unbedingt den römi- 
schen Voraussetzungen entsprach“ (ebd., S. 130). 

#4 Parmegiani/Pronti, S. Cecilia (wie Anm. 5) S. 116f., vermuten, die Kopfre- 
liquie könne in einem an das Baptisterium angrenzenden Raum aufbewahrt 
worden sein, also in der Nähe des als Ort des Martyriums der Heiligen verehr- 
ten ehemaligen balneum. Das frühchristliche Baptisterium, das erst im Zuge 
einer Grabungskampagne der Autoren unter der Basilika S. Cecilia in Traste- 
vere in den Jahren 1987-1999 entdeckt wurde, wurde wohl noch zur Zeit 
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IV. (847-855) brachte den Kopf nach SS. Quattro Coronati, in seine 
ehemalige Titelkirche, der er besonders verbunden war.°° Doch die 
Verbreitung der Reliquien blieb nicht auf Rom beschränkt, sondern 
reichte bis ins Frankenreich. So hat etwa Hrabanus Maurus im Jahr 
838 Reliquien Cäcilias und ihrer Gefährten nach Fulda und Umgebung 
gebracht,°” und Leo IV. schenkte dem elsässischen Kloster Erstein 
unter anderem solche der Heiligen und ihres Gatten Valerian.°® Auch 
ohne Cäcilia wurden Translationen der anderen zusammen mit ihr 
übertragenen Heiligen vorgenommen.°? Diese spätere Geschichte der 
Reliquien Cäcilias und der mit ihr verbundenen Heiligen soll hier 
nicht weiter verfolgt werden.” Die Frage, inwieweit die römischen 
Translationen und diejenigen ins Frankenreich miteinander zusam- 


Paschalis’ I. benutzt und erst im 12.Jh. grundlegend umgebaut; vgl. ebd., 
besonders S. 87-96, 118f. und 129-131. 

85 Vgl. LP II, S. 58 mit Anm. 25 (S. 66) und S. 60. 

86 Vgl. LPII, S. 116; J. F Böhmer, Regesta Imperii, I. Die Regesten des Kaiser- 
reiches unter den Karolingern 751-918 (926/962), Bd. 4: Papstregesten 800 — 
911, Teil 2: 844-872, Lieferung 1: 844-858, erarbeitet von K. Herbers, Köln- 
Weimar-Wien 1999, Nr. 169, mit weiterführenden Angaben. 

87 Vgl. Rudolf von Fulda, Miracula sanctorum in Fuldenses ecclesias translato- 
rum, ed. G. Waitz, in: MGH SS 15, 1, Hannoverae 1887, S. 328-341, hier 336 
und 338f. 

88 Vgl. Böhmer/Herbers, Regesta Imperii I, 4, 2, 1 (wie Anm. 86) Nr. 210. In 
einer wohl späteren Interpolation in eine Urkunde Leos IV. vom 28.4.850 für 
Kaiserin Irmengard und das Kloster Erstein (ebd., Nr. 228) werden zudem die 
Reliquien Urbans genannt. Herbers vermutet einen Zusammenhang mit der 
bereits zuvor genannten Cäcilia und geht von einer Imitation Roms aus, in 
diesem Fall der Translationen Paschalis’ I. nach S. Cecilia, zumal Irmengard 
bei der Klostergründung in Erstein diejenigen Heiligen angerufen haben soll, 
denen der Papst das Kloster bei S. Cecilia geweiht hatte, nämlich Cäcilia und 
Agatha (dazu oben mit Anm. 7), und in beiden Kirchen eine laus perennis 
durchgeführt werden sollte; vgl. Herbers, Rom (wie Anm. 10) S. 144-147; 
ders., Leo IV. (wie Anm. 1) S. 361-363. 

8 Vgl. z.B. die Hinweise in Acta Sanctorum Aprilis 2, Parisiis-Romae 1866, 
S. 209-211; zu Reliquien Urbans und Tiburtius’ in Auxerre Herbers, Rom 
(wie Anm. 10) S. 161. Zu weiteren Reliquien Cäcilias in Gent und Halberstadt 
vgl. Bianchi-Cagliesi, Santa Cecilia (wie Anm. 48) S. 66, Anm. 1. 

9 Nur am Rande sei zudem erwähnt, daß nach den Berichten vor allem Bosios 
(Historia passionis b. Caeciliae virginis [wie Anm. 45] S. 153-184) und Baro- 
nios (Annales ecclesiastici ad annum 821 [wie Anm. 2] c. 13-21, S. 15-17) 
von der erneuten Auffindung der Reliquien Cäcilias in S. Cecilia im Jahr 1599 
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menhängen, auf welche Weise die ersteren letztere möglicherweise 
beförderten, lohnte jedoch sicher eine eigene Untersuchung.”! 


Exkurs: Zur Editionssituation des angeblichen Berichts Paschalis’ I. 
über Auffindung und Translation der Reliquien Cäcilias 


Da bisher kein vollständiger Überblick über die Editionen des angeblichen 
Schreibens Paschalis’ I. vorliegt, seien diese hier zusammengestellt und um 
einige Bemerkungen zur handschriftlichen Überlieferung ergänzt. 


l. Antonio Bosio, Historia passionis b. Caeciliae virginis, Valeriani, Tiburtii, 
et Maximi martyrum necnon Urbani, et Lucii pontificum, et mart. vitae atque 
Paschalis papae I. literae de eorumdem Sanctorum corporum inventione, et 
in Urbem translatione (...), Romae 1600, S. 42-45 (Text) und 132-152 (An- 
merkungen). 


Bosio hat nach eigenen Angaben für seine Edition drei Handschriften konsul- 
tiert: ein Lektionar aus dem Besitz von St. Peter im Vatikan, eine Handschrift 
aus der Biblioteca Apostolica Vaticana und eine aus der Bibliothek Ascanio 
Colonnas; letztere wählte er als Textgrundlage aus und ergänzte sie um die 
Varianten der vatikanischen Handschrift.”? Es ist zu vermuten, daß es sich 
dabei um folgende Handschriften handelt, die heute alle in der Vaticana aufbe- 
wahrt werden:” Ottob. lat. 106, fol. 274r/v (10./11. Jh.), die Leithandschrift 


ihr Leib noch vollständig erhalten war; vgl. dazu u.a. Franchi de’ Cava- 
lieri, Studi (wie Anm. 48) S. 30-33; Delehaye, Etude (wie Anm. 45) S. 94f. 

91 Erste Überlegungen dazu finden sich bei Herbers, Rom (wie Anm. 10) 
S. 145-147; vgl. auch ders., Bild (wie Anm. 22) S. 146; ders., Mobilität (wie 
Anm. 46) S. 654. 

%2 Vgl. Bosio, Historia passionis b. Caeciliae virginis (wie Anm. 45) S. 132£., 
Anm. 1. 

%3 Nach A. Poncelet, Catalogus codicum hagiographicorum latinorum Biblio- 
thecae Vaticanae, Subsidia hagiographica 11, Bruxellis 1910, und ders., Cata- 
logus codicum hagiographicorum latinorum bibliothecarum Romanarum prae- 
ter quam Vaticanae, Bruxellis 1909, erschienen als Anhang zu: Analecta Bol- 
landiana 24 (1905) - 28 (1909), finden sich in der Vaticana keine weiteren 
mittelalterlichen Handschriften des Textes, nur eine Handschrift des 18. Jh., 
die zur Druckvorbereitung von Laderchi, S. Caeciliae virg. et mart. acta et 
Transtyberina basilica (s. u. Edition Nr. 4), diente (Barb. lat. 3433; vgl. Pon- 
celet, Catalogus ... Bibliothecae Vaticanae [wie oben] S. 491). In Rom sind 
nach Poncelet außerdem zwei weitere mittelalterliche Handschriften aus dem 
11./12. Jh. sowie eine frühneuzeitliche in der Biblioteca Vallicelliana erhalten; 
vgl. ders., Catalogus ... bibliothecarum Romanarum (wie oben) S. 298, 
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Bosios,”? Vat. lat. 600, fol. 55v-56r (14. Jh.), deren Varianten Bosio angibt und 
die auch von Baronio herangezogen (S. u. Nr. 2) sowie später von Carini ediert 
wurde (s. u. Nr. 9),” und Archivio del capitolo di S. Pietro (ACSP), A. 5, fol. 


94 


95 


Nr. 122, S. 336, Nr. 57, und S. 460, Nr. 7. Zu den beiden ersten Handschriften 
s. auch Edition Nr. 7 mit Anm. 100f., zur dritten auch Anm. 101. Außerhalb 
Roms befinden sich nach den Katalogen der Bollandisten (recherchierbar in 
der Bibliotheca Hagiographica Latina Manuscripta unter http:/bhlms.fltr. 
ucl.ac.be/) zwei weitere hochmittelalterliche Handschriften in Heiligenkreuz 
und Zwettl sowie eine spätmittelalterliche in Melk (vgl. [A. Poncelet], De 
magno Legendario Austriaco, Analecta Bollandiana 17 [1898] S. 24-96, hier 
91; zu Zwettl auch J. van der Straeten, Le „Grand Legendier Autrichien“ 
dans les manuscrits de Zwettl, Analecta Bollandiana 113 [1995] S. 321-348, 
hier 340) und eine des 17. Jh. in Neapel (vgl. A. Poncelet, Catalogus codi- 
cum hagiographicorum latinorum bibliothecarum Neapolitanarum, Analecta 
Bollandiana 30 [1911] S. 137-251, hier 220, wonach es sich um eine Abschrift 
von Vat. lat. 600 handelt; zu dieser Handschrift s. u. Anm. 95). Unklar ist, 
worauf sich die Angabe von vier Handschriften bei Goodson, Memory (wie 
Anm. 20) S. 27, Anm. 85, bezieht. 

Die Bibliothek Ascanio Colonnas gelangte über mehrere Zwischenstationen 
schließlich zu großen Teilen in den Fondo Ottoboniano; vgl. J. Bignami 
Odier, Premieres recherches sur le fonds Ottoboni, Studi e testi 245, Citta 
del Vaticano 1966, S. 11f.; F. Petrucci, Colonna, Ascanio, in: DBI, Bd. 27, 
Roma 1982, S. 275-278, hier 276 und 278; A. Merola, Altemps, Giovanni 
Angelo, in: DBI, Bd. 2, Roma 1960, S. 550f., hier 551. Auch die von Bosio 
benutzte Handschrift kann sich darunter befunden haben. In Ottob. lat. 106 
findet sich das angebliche Schreiben Paschalis’ unter dem Titel Revelatio 
domni Paschali pape in basilica beati Petri apostoli de inventione corporis 
sancte Cecilie martyris unmittelbar nach der Passio sanctae Caeciliae (fol. 
267r-274r); vgl. auch Poncelet, Catalogus ... Bibliothecae Vaticanae (wie 
Anm. 93) S. 414, Nr. 5; Mohr, Beiträge (wie Anm. 45) S. 8£., Nr. 18. Letzterer 
vermerkt ebd., S. 9: „Der Text dieser Passio stimmt wörtlich mit dem von 
Bosio veröffentlichten überein.“ Stichproben haben jedoch ergeben, daß auch 
hier kleinere Abweichungen zu verzeichnen sind. Ein eindeutigeres Indiz für 
eine Benutzung durch Bosio stellt die Tatsache dar, daß das angebliche 
Schreiben Paschalis’ an der von Bosio angegebenen Stelle endet. Die spätere 
Randbemerkung in der Handschrift, edita a Baronio ad A. ©. 821 numero v 
(fol. 274r), bezieht sich wohl allgemein auf den Text, nicht auf die konkrete 
Vorlage Baronios (dazu s. u. Edition Nr. 2). 

Zu dieser Handschrift vgl. Poncelet, Catalogus ... Bibliothecae Vaticanae 
(wie Anm. 93) S. 22, Nr. 2; Codices Vaticani Latini, Bd. 1: Codices 1-678, 
bearb. von M. Vattasso/P. Franchi de’ Cavalieri, Bibliothecae Apostoli- 
cae Vaticanae codices manu scripti recensiti, Romae 1902, S. 444, Nr. 1 mit 
Anm. *, wo auf Bosios, nicht aber auf Baronios Edition verwiesen wird; mög- 
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134v-136r (11. Jh.).”® Ein Vergleich der Edition mit Ottob. lat. 106, fol. 
274r/v, ergab jedoch, daß Bosio den Text über eine Normalisierung nach der 





licherweise wird hier nicht auf die vorliegende Handschrift, sondern allge- 
mein auf das angebliche Schreiben Paschalis’ Bezug genommen. Die Hand- 
schrift stammt wohl aus dem Besitz des Klosters SS. Andrea e Gregorio al 
Monte Celio (der Besitz ist belegt für das Jahr 1422, vgl. ebd., S. 445; s. jedoch 
auch unten Anm. 98), woraus sich vermutlich erklärt, daß in dieser Version 
die Reliquien nicht nach S. Cecilia in Trastevere, sondern in die Kirche eben 
dieses Klosters übertragen werden (dazu s. auch Anm. 62). Bosio, Historia 
passionis b. Caeciliae virginis (wie Anm. 45) S. 142, Anm. 9, hingegen vermu- 
tete, dafß3 mit der Formulierung titulum, quem pie devotionis affectu sanctus 
papa primus gregorius doctor eximius dicaverat (hier zit. nach Carini, 
Cronichetta [s. u. Nr. 9], S. 26), gemeint sein könnte, S. Cecilia sei zu einem 
späteren Zeitpunkt erneut und diesmal von Gregor dem Großen geweiht wor- 
den (vgl. auch Baronio, Annales ecclesiastici ad annum 821 [wie Anm. 2] c. 
6, S. 13, sowie unten Anm. 102); dies ist jedoch unwahrscheinlich, zumal in 
dieser Version wenig später auch von einem Altar des Apostels Andreas und 
einem Kloster beatorum andree apostoli et gregorii confessoris, nec non 
in honorem sanctarum virginum seu martyrum agathe et cecilie (Carini, 
Cronichetta [s. u. Nr. 9], S. 27) die Rede ist. Die Version in Vat. lat. 600 könnte 
damit den Endpunkt einer Entwicklung des Textes darstellen: In der Hand- 
schrift ACSP A. 5, die sehr eng dem Bericht des Liber pontificalis folgt (s. u. 
Anm. 96), tauchen die Namen Gregor und Andreas nicht auf, in der bei Bosio 
wiedergegebenen Version in Ottob. lat. 106 wird das neu gegründete Kloster 
nicht nur Agatha und Cäcilia, sondern auch Gregor geweiht, und in dem in 
den Acta Sanctorum abgedruckten Text, der möglicherweise dem 12. Jh. zu- 
zurechnen ist (Ss. u. Nr. 7) findet sich zusätzlich bereits die Angabe, die Kirche 
sei von Gregor dem Großen geweiht worden, Andreas wird dagegen nicht 
erwähnt. Möglicherweise fühlte man sich im Kloster SS. Andrea e Gregorio 
al Monte Celio angesichts der Erwähnung Gregors I. berufen, hier für eine 
deutlichere „Klarstellung“ zu sorgen. Als weiterer „Beleg“ wird in der Hand- 
schrift übrigens das Epitaph eines Lektors von S. Cecilia aus dem 6. oder 
7. Jh. in SS. Andrea e Gregorio al Monte Celio angeführt; vgl. Carini, Croni- 
chetta (s. u. Nr. 9), S. 27f. mit Anm. 39 (S. 52-54, besonders 52) und S. 29, 
sowie bereits de Rossi, Roma (wie Anm. 2) Bd. 2, S. 136. Vgl. außerdem den 
Hinweis bei Davis, Lives (wie Anm. 2) S. 18, Anm. 48, auf einen möglichen 
Zusammenhang zwischen der Ortsbezeichnung Colles iacentes und der Fäl- 
schung zugunsten des Klosters auf dem Celio. 

°%6 Zur Handschrift vgl. Poncelet, Catalogus ... bibliothecarum Romanarum 
(wie Anm. 93) S. 18, Nr. 30; Mohr, Beiträge (wie Anm. 45) S. 9, Nr. 19. Das 
angebliche Schreiben Paschalis’ findet sich unter dem Titel Revelatio domni 
Pascali pape que vidit in basilica beati Petri apostolorum principis de in- 
ventione corporis beate Caecilie martyris auf fol. 134v-136r, unmittelbar im 
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klassischen Schreibweise und die Korrektur grammatischer Fehler hinaus 
wohl geglättet hat. Den Schluß des Textes hat er, wie er selbst angibt, nach 
dem Liber pontificalis ergänzt. 


2. Cesare Baronio, Annales ecclesiastici ad annum 821, c. 4-6: Annales ec- 
clesiastici denuo et accurate excusi, Bd. 14: 820-863, Parisiis - Friburgi Helv. — 
Barri-Ducis 1887, S. 13£. 


Baronio gibt an, er habe zwei Handschriften aus der Vaticana benutzt: „plut. 
3.n. 153“ und eine weitere, deren Signatur er nicht angibt.” Bei ersterer han- 
delt es sich um die bereits oben erwähnte Handschrift Vat. lat. 600.°® Ein 


Anschluß an die Passio sanctae Caeciliae (fol. 123r-134v); Notizen am Rand 
der Handschrift belegen den Gebrauch als Lektionar. Dies paf3t zu den Anga- 
ben bei Bosio, Historia passionis b. Caeciliae virginis (wie Anm. 45) S. 132, 
Anm. 1, über die von ihm benutzte Handschrift: „(...) eaedem [litterae] in 
antiquo lectionario Basilicae Sancti Petri nonnihil immutatae reperiuntur post 
Sanctae Caeciliae passionem (...)“. Ein Vergleich des Textes in ACSP A. 5 mit 
demjenigen bei Bosio ergab, daß die Handschrift im zweiten Teil deutlich 
enger an den Bericht des Liber pontificalis angelehnt ist, den sie größtenteils 
wörtlich wiedergibt. Unklar ist, ob diese Nähe zur Paschalisvita bedeutet, 
daf3 es sich hier um ein ursprünglicheres Stadium des gefälschten Schreibens 
handelt, oder ob der Schreiber den Text nach dem Liber pontificalis ergänzt 
oder korrigiert hat; eine Klärung dieser Frage mufß3 einer kritischen Edition 
vorbehalten bleiben. Zu den zumindest in einem Teil der römischen Hand- 
schriften in den Text eingeschobenen Bezugnahmen auf Gregor den Großen 
und den Apostel Andreas und eine mögliche Entwicklung derselben Ss. o. 
Anm. 9. 

9 Baronio, Annales ecclesiastici ad annum 821 (wie Anm. 2) c. 3, S. 13, Anm. 
1. Es ist unklar, um welche Handschrift es sich hier handeln könnte. Heute 
ist zumindest keine weitere mittelalterliche Handschrift in der Vaticana erhal- 
ten, die bereits in der zweiten Hälfte des 16. Jh. zu deren Bestand gehört 
hätte; s. o. Anm. 93. 

% Zur früheren Signatur der Handschrift Vat. lat. 600 vgl. J. Fohlen/P. Petit- 
mengin, L,ancien fonds“ Vatican latin dans la nouvelle Bibliotheque Sixtine 
(ca. 1590 — ca. 1610). Reclassement et Concordances, Studi e testi 362, Cittä 
del Vaticano 1996, S. 23; Poncelet, Catalogus ... Bibliothecae Vaticanae (wie 
Anm. 93) S. 22. Zur Handschrift s. o. Anm. 95. Die Handschrift muß also spä- 
testens in der zweiten Hälfte des 16. Jh. in den Besitz der Vaticana übergegan- 
gen sein, da Baronio sie bereits dort benutzte. Vielleicht könnte dies damit 
zusammenhängen, daß SS. Andrea e Gregorio al Monte Celio im Jahr 1573 
von einem anderen Orden, nämlich den Kamaldulensern, übernommen 
wurde; vgl. Buchowiecki, Handbuch (wie Anm. 5) Bd. 1, S. 369. Es ist zu- 
dem möglich, daß es sich um dieselbe Handschrift aus der Vaticana handelt, 
von der Bosio, Historia passionis b. Caeciliae virginis (wie Anm. 45) S. 154, 
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Vergleich der Edition dieser Handschrift von Carini (s. u. Nr. 9) mit dem bei 
Baronio wiedergegebenen Text zeigt mehrere kleinere Abweichungen. Baro- 
nio hat demnach den Text etwas geglättet bzw. nach seiner zweiten Hand- 
schrift korrigiert, wie auch daraus ersichtlich wird, daß die von ihm angegebe- 
nen Varianten etwa zur Hälfte aus Vat. lat. 600 stammen, er also wohl keiner 
Handschrift durchgängig folgt. 


3. Jean Hardouin (Hg.), Acta conciliorum et epistolae decretales, ac consti- 
tutiones summorum pontificum, Bd. 4: Ab anno DCCLXXXVI ad annum 
DCCCXLVL, Parisiis 1714, Sp. 1224-1226. 


Wiederabdruck der Edition Baronios, einschließlich der Varianten. 


4. Giacomo Laderchi, S. Caeciliae virg. et mart. acta et Transtyberina basi- 
lica Seculorum singulorum monumentis asserta, ac illustrata, 2 Bde., Romae 
1722/1723, Bd. 1, S. 200-205 (Text) u. 205-219 (Anmerkungen). 


Wiederabdruck der Edition Bosios, einschließlich der Varianten und der An- 
merkungen. 


5. Giovanni Domenico Mansi (Hg.), Sacrorum conciliorum nova, et amplis- 
sima collectio (...), Bd. 14: Ab Anno DCCCXIV usque ad An. DCCCLVI inclu- 
sive. Additis quae deerant ab Anno DCCCH successive, Venetiis 1769, Sp. 373£. 


Wiederabdruck der Edition Baronios, einschließlich der Varianten, möglicher- 
weise nach dem Wiederabdruck bei Hardouin. 


6. Jacques-Paul Migne (Hg.), Smaragdi abbatis monasterii Sancti Michaelis 
Virdunensis opera omnia ex variis editionibus nunc primum in unum collecta. 
Accedunt Sancti Leonis III, Stephani IV, Paschalis I, pontificum Romanorum, 
Magni Senonensis, Remigii Curiensis scripta quae supersunt universa, iuxtaD. 
Mansi et Artzheimii conciliorum collectiones, Patrologiae cursus completus. 
Series Latina 102, Parisiis 1865, Sp. 1085-1088. 


Wiederabdruck der Edition Baronios, einschließlich der Varianten, nach dem 
Wiederabdruck bei Mansi. 


7. Acta sanctorum Maii 3, Parisiis- Romae 1866, S. 396f., Ann. 1. 


Der Text wird hier wiedergegeben „ex MS. Cardinalis Baronii folio regali, cha- 
ractere Francico antiquo, tomo primo, fol. 332 et aliis“.”° Mit der explizit ge- 





berichtet, daß Paolo Emilio Sfondrati sie in den Papieren seines Onkels und 
Vorgängers als Kardinalpresbyter von S. Cecilia in Trastevere, Papst Gregors 
XIV., gefunden habe. 

”9 Acta sanctorum Maii 3 (Ss. 0. Nr. 7) S. 396. 
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nannten Handschrift ist nach Poncelet Tom. I, fol. 332r/v (12. Jh.), der Biblio- 
teca Vallicelliana gemeint.!° Der Textschluß in der Edition ist identisch mit 
demjenigen in der Edition Bosios (s. o. Nr. 1) und daher wohl nach diesem 
ergänzt, zumal er sich so in keiner der hier betrachteten Handschriften fin- 
det.!0! 


8. Vincenzo Forcella (Hg.), Iscrizioni delle chiese e d’altri edifici di Roma 
dal secolo XI fino ai giorni nostri, Bd. 2, Roma 1873, S. 44. 


Im linken Seitenschiff von S. Cecilia in Trastevere wurde im Jahr 1786 eine 
Inschrift mit dem Text des angeblichen Schreibens Paschalis’ I. angebracht. 
Danach soll dieser „ex codice Vaticano“ entnommen sein; er findet sich so 
Jedoch in keiner der mittelalterlichen Handschriften der Vaticana. Dagegen 
stimmt er mit der Edition Baronios überein, der er demnach folgt. Anfang und 
Schluß des Textes fehlen.!% 


100 Vgl. Poncelet, Catalogus ... bibliothecarum Romanarum (wie Anm. 93) 
S. 298, Nr. 122; zur Handschrift, die wohl aus der Abtei S. Eutizio in Norcia 
stammt und vor 1170 zu datieren ist, auch Catalogo dei manoscritti della 
Biblioteca Vallicelliana, Bd. 1, bearb. von A.M. Giorgetti Vichi/S. Motti- 
roni, Indici e cataloghi. Nuova serie 7, Roma 1961, S.3 und 19, Nr. 134. Das 
ebd. genannte Explicit stimmt mit demjenigen von Ottob. lat. 106 überein, so 
daß ein Zusammenhang zwischen diesen beiden Handschriften zu vermuten 
ist. 

Er findet sich nach Poncelet, Catalogus ... bibliothecarum Romanarum (wie 
Anm. 93) S. 459 und 460, Nr. 7, allerdings auch in einer Handschrift Cesare 
Becillis, der jedoch ebenfalls auf Bosio zurückgegriffen haben kann. Vgl. au- 
ßerdem die Tatsache, daß das Explicit der zweiten mittelalterlichen Hand- 
schrift der Vallicelliana, Tom. IX, fol. 190v-191r, mit demjenigen von ACSP 
A. 5, fol. 134v-136r, übereinstimmt: Catalogo, bearb. von A.M. Giorgetti 
Vichi/S. Mottironi (wie Anm. 100) S. 160, Nr. 63; Poncelet, Catalogus ... 
bibliothecarum Romanarum (wie Anm. 93) S. 336, Nr. 57. 

Er endet mit den Worten dedicantes collocavimus und damit an der Stelle, 
an der Baronio eine Erklärung einschiebt, bevor er die Angaben des Schrei- 
bens zur Klostergründung Paschalis’ zitiert; vgl. Baronio, Annales ecclesia- 
stici ad annum 821 (wie Anm. 2) c. 6, S. 13. Interessanterweise wird hier in der 
Kirche S. Cecilia in Trastevere die Version zitiert, die von einer Translation in 
eine von Gregor I. geweihte Kirche und Deposition unter einem Andreasaltar 
spricht, sich also wohl auf SS. Andrea e Gregorio al Monte Celio bezieht (dazu 
s.o. Anm. 95). Zumindest die Angabe des Andreasaltars schien jedoch in 
einer Inschrift in S. Cecilia erklärungsbedürftig; die einzige Hinzufügung zu 
Baronios Text vermerkt: „hoc est sub aram maximam“ (Forcella, Iscrizioni 
[s. o. Nr. 8] Bd. 2, S. 44, Sp. 3, Z. 43). 


101 


102 
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9. Isidoro Carini, Cronichetta inedita del monastero di sant’Andrea ad clivum 
Scauri, in: Il Muratori. Raccolta di documenti storici inediti o rari tratti dagli 
archivi italiani pubblici e privati, Bd. 2, Roma 1893, S. 5-58, hier 24-27 (Text) 
und 48-52 (Anmerkungen). 


Der Text wird hier nach der Handschrift Vat. lat. 60019 ediert; auf die Tatsa- 
che, daß bereits Baronio sie für seine Edition herangezogen hatte, wird nicht 
verwiesen.1% 


10. Filippo Caraffa/Antonio Massone, Santa Cecilia martire romana. Pas- 
sione e culto, [2. Aufl.], Roma 1996, S. 85-93. 


Wiederabdruck der Edition Bosios, allerdings ohne die Varianten (mit einer 
Ausnahme). Außerdem wurde eine „revisione della punteggiatura e di alcune 
lettere dell’alfabeto“ vorgenommen,!” ohne daß dies im einzelnen gekenn- 
zeichnet worden wäre. Der Text ist ergänzt um eine italienische Übersetzung. 


RIASSUNTO 


Il contributo analizza il rapporto contenuto nel Liber pontificalis sulla 
scoperta e traslazione delle reliquie dei santi Cecilia, Valeriano, Tiburzio, Mas- 
simo, Urbano I e Lucio I, da parte di Pasquale I (817-824), e cerca di spiegare 
la sua notevole lunghezza. La comparazione con la tradizione letteraria dei 
rapporti di traslazione e la Passio sanctae Caeciliae, nonch& l’esame della 
questione su come il papa abbia trovato le reliquie di Cecilia nelle catacombe 
di Pretestato e non nella sua tomba all’interno delle catacombe di Callisto, 
portano al risultato che ciö & forse avvenuto perch& i langobardi avevano 
rubato le reliquie a meta dell’VIII secolo, e la vita di Pasquale I voleva dissi- 
pare ogni possibile dubbio sull’identita della santa trasferta. Un excursus & 
dedicato alla situazione editoriale del presunto rapporto di Pasquale I sulla 
scoperta e traslazione delle reliquie di Cecilia. 





103 Zur Handschrift s. o. Anm. 95. 

104 Vgl. Carini, Cronichetta (s. o. Nr. 9) S. 48-51, Anm. 31, wo nur die Editionen 
bei Mansi (s. o. Nr. 5) und Migne (Ss. o. Nr. 6) sowie der Bericht Baronios über 
die Auffindung der Reliquien Cäcilias 1599 erwähnt werden. Für einen ande- 
ren Text aus Vat. lat. 600 wird dagegen die Edition Baronios angeführt; vgl. 
ebd., S. 6. 

105 Garaffa/Massone, Santa Cecilia (wie Anm. 45) S. 87. 
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HERRSCHERLICHES SELBSTVERSTÄNDNIS 
UND DIE VERWENDUNG DES HÄRESIEVORWURFS 
ALS POLITISCHES INSTRUMENT 


Friedrich OH. und sein Ketzeredikt von 1224* 
von 


ANDREAS FISCHER 


Wenn in der Forschung das Vorgehen Friedrichs II. gegen Ketzer 
und die von ihm in diesem Zusammenhang erlassenen Gesetze unter- 
sucht wurden, fand stets auch die Verwendung des Häresievorwurfs 
als politische Waffe Berücksichtigung.! Im spannungsreichen Verhält- 
nis zwischen dem Stauferkaiser, dem Papsttum und den oberitalieni- 





* Siglen: BF = Die Regesten des Kaiserreiches unter Philipp, Otto IV., Friedrich 
II., Heinrich (VI.), Conrad IV., Heinrich Raspe, Wilhelm und Richard, 1198- 
1272. Nach der Neubearbeitung und dem Nachlasse J. Fr. Böhmers neu hg. 
und ergänzt von J. Ficker (Regesta Imperi V, 1), Innsbruck 1881-1882; 
BFW = Die Regesten des Kaiserreiches unter Philipp, Otto IV., Friedrich I., 
Heinrich (VIl.), Conrad IV., Heinrich Raspe, Wilhelm und Richard, 1198-1272. 
Nach der Neubearbeitung und dem Nachlasse J. Fr. Böhmers neu bearb. 
von J. Ficker und E. Winkelmann (Regesta Imperii V, 2), Innsbruck 1892 - 
1894. 

! Stellvertretend für die im folgenden angeführte Literatur sei hier der Aufsatz 
von K.-V. Selge, Die Ketzerpolitik Friedrichs II., in: Probleme um Friedrich 
II., hg. von J. Fleckenstein, Vorträge und Forschungen 16, Sigmaringen 
1974, S. 309-343; wieder abgedruckt in: Stupor mundi. Zur Geschichte Fried- 
richs I. von Hohenstaufen, hg. von G. G. Wolf, Wege der Forschung 101, 
Darmstadt ?1982, S. 449-493, genannt. S. jetzt auch die Dissertation von 
S. Ragg, Ketzer und Recht. Die weltliche Ketzergesetzgebung des Hochmit- 
telalters unter dem Einfluß des römischen und kanonischen Rechts, MGH 
Studien und Texte 37, Hannover 2006, die während der Fertigstellung dieses 
Beitrags erschien. 
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schen Städten bediente sich Friedrich II. des Vorwurfs der Ketzerei, 
um die lombardischen Kommunen ins Unrecht zu setzen. Die Anwen- 
dung von Ketzererlassen auf die als Brutstätten der Häresien gelten- 
den Städte mußte dem Papst, der eine Schwächung der Kommunen 
und eine Stärkung der Reichsgewalt in Italien aus Furcht vor der terri- 
torialen Umklammerung des Kirchenstaats nicht zulassen konnte, in 
Zeiten der Auseinandersetzung mit dem Kaiser zur politischen Belas- 
tung werden. Für den Staufer hingegen geriet der Häresievorwurf da- 
mit zur nützlichen Handhabe gegenüber der römischen Kurie und de- 
ren Verbindungen zu den lombardischen Städten. Die vom Papst wie 
seinem weltlichen Arm, dem römischen König und zukünftigen Kaiser 
als dem defensor und advocatus ecclesiae, als ihrem jeweiligen Amt 
entsprechendes Anliegen und Aufgabe betrachtete Ketzerverfolgung 
wurde so zur propagandistisch nutzbaren Waffe. Die Ketzergesetze 
wurden zu Instrumenten der Stigmatisierung des politischen Gegners. 

Dieser eigentümlichen Verschränkung entsprechend wurden die 
Ketzergesetze des Stauferkaisers hinsichtlich ihres ideengeschichtli- 
chen und propagandistischen Gehalts untersucht. In diesem Zusam- 
menhang wurden auch textliche Abhängigkeiten der kaiserlichen Ver- 
fügungen von päpstlichen Erlassen und die genauen Umstände der 
Entstehung der Edikte beleuchtet. Insbesondere das 1224 von Fried- 
rich II. im sizilischen Catania erlassene Ketzergesetz entfachte dabei 
eine kontroverse Diskussion. Als rätselhaft erwies sich nicht nur der 
Anlaß, der zur Abfassung des Gesetzes führte, sondern auch die Inten- 
tion und die Ziele, die Friedrich II. mit seiner Anwendung verband.” 
Um sich mit diesen Problemen erneut auseinanderzusetzen, sollen im 
folgenden die Hintergründe der Entstehung des Gesetzes ebenso wie 
seine zentralen politisch-ideellen Aussagen analysiert werden, um 
schließlich die Rahmenbedingungen und Begleitumstände der ersten 
direkten Anwendung durch den Kaiser selbst zu beleuchten. Zunächst 
aber — dies scheint zur Klärung der Frage nach der Motivation und 
Intention des Erlasses und seiner Umsetzung unerläßlich zu sein - 
sollen die ersten Ketzergesetze Friedrichs II. von 1220 in den Blick 
genommen werden. 





?S. dazu die ausführliche Diskussion unten S. 81-95. Zur Einschätzung des 
Edikts als „ein gewisses Rätsel“ s. Selge, Ketzerpolitik (wie Anm. 1) S. 465. 
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Im Rahmen der von Papst Honorius II. (1216-1227) am 22. No- 
vember 1220 in St. Peter vollzogenen Kaiserkrönung verkündete 
Friedrich II. eine Serie von Erlassen, die ihm schon Mitte November 
im Rahmen der Verhandlungen zur Kaiserkrönung von päpstlicher 
Seite angetragen worden und in ihrem Wortlaut im wesentlichen von 
der römischen Kurie bestimmt waren.” Den Anfang machte das vom 
Kaiser erlassene Gebot, alle gegen die libertates ecclesiae und den 
Klerus gerichteten städtischen Statuten binnen zweier Monate aus 
den entsprechenden Sammlungen zu tilgen. Wer von den städtischen 
Amtsträgern weiter auf der Grundlage dieser Statuten Entscheidun- 
gen treffe, verfalle — so der Text der Constitutiones — ipso iure der 
Infamie und habe bei hartnäckiger Weigerung den Entzug seiner Be- 
sitzstände zu gewärtigen.* Nachdrücklich unterstrichen wurde diese 
Bestimmung durch eine weitergehende Drohung: Danach sollte jeder, 
der mehr als ein Jahr wegen eines Vergehens gegen die kirchliche 
Freiheit im Kirchenbann verblieb, automatisch mit dem Reichsbann 
belegt werden.” 

Gerade die letzte Bestimmung zeigt anschaulich, um was es der 
römischen Kurie in diesem ersten Teilkomplex der Constitutiones 
ging. Man suchte die Hilfe des weltlichen Armes im Kampf um die 
von den Kommunen gefährdeten kirchlichen Freiheiten als komple- 
mentäres Gegenstück zu den bereits in Anwendung gebrachten kirch- 
lichen Strafen. Was man auf seiten der Kurie dabei unter dem Begriff 
libertas ecclesiae zusammenfaßte, war freilich von der ursprüngli- 


3 Die Krönungsgesetze von 1220 November 22 in: Constitutiones et acta publica 
imperatorum et regum, Bd. 2: inde ab a. MCXCVII usque ad a. MCCLXXII, 
ed. L. Weiland, Hannover 1896, S. 106-110 Nr. 85 (BF 1203); K.-V. Selge 
(Hg.), Texte zur Inquisition, Texte zur Kirchen- und Theologiegeschichte 4, 
Gütersloh 1967, S. 35f.; vgl. Ragg (wie Anm. 1) S. 120-124. Zur Vorgabe 
durch die Gesandten der römischen Kurie s. W. Stürner, Friedrich II., Teil 1: 
Die Königsherrschaft in Sizilien und in Deutschland 1194-1220, Gestalten des 
Mittelalters und der Renaissance, Darmstadt 1992, S. 251; G. Baaken, Ilus 
imperii ad regnum. Königreich Sizilien, Imperium Romanum und römisches 
Papsttum vom Tode Kaiser Heinrichs VI. bis zu den Verzichtserklärungen 
Rudolfs von Habsburg, Beihefte zu J. F. Böhmer, Regesta Imperii 11, Köln- 
Weimar-Wien 1993, S. 247f. 

* Constitutiones 2, ed. Weiland (wie Anm. 3) S. 107 Z. 33, S. 108 Z. 12 Nr. 85. 

> Ebd. S. 108 Z. 18-20. 
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chen Bedeutung des zentralen Schlagwortes des Investiturstreits weit 
entfernt.° Schon im 12. Jahrhundert war das Wortpaar in zunehmen- 
dem Maße für kirchliche Belange instrumentalisiert worden und hatte 
eine Ausdehnung auf andere Bedeutungsinhalte erfahren. Namentlich 
Honorius Ill. - um dessen Verständnis von kirchlichen Freiheiten es 
hier vornehmlich geht -— hatte es in bezug auf kirchliche Rechte und 
Güter sowie Steuer- und Gerichtsprivilegien der Kleriker in Anwen- 
dung gebracht; jetzt sollte es erneut dem Schutz kirchlicher Rechte 
und Güter dienen.” 

Honorius III. war es auch, der Friedrich II. schon vor der Kaiser- 
krönung aufgefordert hatte, gegen die der Freiheit der Kirche abträgli- 
chen Statuten der Kommunen vorzugehen. Beachtenswert erscheint 
dabei, dafs er in diesem Zusammenhang die Bestimmungen der Städte, 
die die kirchliche Freiheit negativ berührten, in die Nähe zur Häresie 
rückte. So drängte der Papst den Staufer in einem Schreiben vom 10. 
April 1220 zur Kaiserkrönung zu eilen und forderte ihn auf, die liber- 
tas ecclesiae gegen die Bedrohung durch die in vielen Orten wuchern- 
den Häresien zu verteidigen.° Noch im September des Jahres erneu- 
erte Honorius seine Aufforderung, diesmal freilich mit dem direkten 
Verweis auf die Schädigung der kirchlichen Freiheit durch die aus 
häretischer Wurzel hervorgegangenen kommunalen Statuten.? Fried- 
rich hatte unterdessen schon den päpstlichen Wünschen Rechnung 
getragen: Auf dem Weg zur Kaiserkrönung hatte der Staufer gleich- 


6 Vgl. hierzu und zum folgenden B. Szabö-Bechstein, „Libertas ecclesiae“ 
vom 12. bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts. Verbreitung und Wandel des Be- 
griffs seit seiner Prägung durch Gregor VI., in: Die abendländische Freiheit 
vom 10. bis zum 14. Jahrhundert. Der Wirkungszusammenhang von Idee und 
Wirklichkeit im europäischen Vergleich, hg. von J. Fried, Vorträge und For- 
schungen 39, Sigmaringen 1991, S. 147-175. 

7 Zu diesem Komplex ebd. S. 154-156. 

® Epistolae saeculi XIII e regestis pontificum Romanorum selectae, ed. K. Ro- 
denberg, Bd. 1, Berlin 1883, S. 83 Nr. 116 (Potth. 6224, Pressuti 2392), 
hier S. 83: ... conservatio ecclesiastice libertatis, que invalescentibus in ple- 
risque locis heresibus plus solito conculcatur ..., Selge, Ketzerpolitik (wie 
Anm. 1) S. 460 mit Anm. 14; vgl. auch Szabö-Bechstein (wie Anm. 6) S. 154 
mit Anm. 31. 

? Epp. saec. XIII, ed. Rodenberg (wie Anm. 8) S. 101 Nr. 141 (Potth. 6358; 
Pressuti 2732); vgl. Ragg (wie Anm. 1) S. 119£. Zur Datierung dieses Schrei- 
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falls im September 1220 in zwei Erlassen die kirchen- und kleriker- 
feindlichen Bestimmungen der Kommunen kassiert und für ungültig 
erklärt, zumal diese, wie er erklärte, auf ketzerischer Grundlage ba- 
sierten.! 

Die angeführten Schreiben machen deutlich, daß man seitens 
der römischen Kurie durch eine Verschränkung der Delikte der Häre- 
sie und der Vergehen gegen die libertas ecclesiae die Gefährdung der 
kirchlichen Freiheit — so wie das Papsttum sie verstand — zusätzlich 
zu kriminalisieren versuchte. Die Erlasse des Königs lassen erkennen, 
daß er sich die kuriale Argumentation bei seinem Verbot zu eigen 
gemacht hatte. Der Staufer handelte dabei ganz im Sinne kirchlicher 
Interessen; eine Verwendung des Statutenverbots und des darin ent- 
haltenen Verweises auf die Häresie zum eigenen politischen Nutzen 
läßt sich dagegen nicht nachweisen. Vielmehr galt sein Bemühen in 
diesen Jahren allein der Verwirklichung der Anliegen der römischen 
Kurie.'! 

Päpstlichen Wünschen folgte Friedrich auch, als er die Bekämp- 
fung des Ketzerwesens in den Krönungsgesetzen in eigenen Erlassen 
thematisierte. Darin belegte er die namentlich angeführten Ketzerbe- 
wegungen mit der Infamie und dem Bann und ordnete zusätzlich den 
Vermögensentzug für Häretiker und deren Söhne an. Schliefslich 
wiege es, so der Wortlaut der Bestimmung, weitaus schwerer, die 
ewige Majestät zu beleidigen, als die zeitliche: cum longe sit gravius 


bens vgl. Potth. 6358 (1220 September circa) und Epp. saec. XII, ed. Ro- 
denberg (wie Anm. 8) S. 101 Nr. 141 (1220 September Ende); vgl. ferner E. 
Winkelmann, Kaiser Friedrich II., Bd. 1: 1218-1228, Jahrbücher der Deut- 
schen Geschichte, Leipzig 1889, S. 102. 

10 J.-L.-A. Huillard-Br&holles (Hg.), Historia diplomatica Friderici secundi 
sive constitutiones, privilegia, mandata, instrumenta quae supersunt istius 
imperatoris et filiorum ejus. Accedunt epistolae paparum et documenta varia, 
Preface et introduction, Bd. 1-6, Paris 1852-1861, hier Bd. 1 S. 855 (1220 
September 24; BF 1171): ... statuta prejudicantia ecclesiastice libertati pra- 
vitatis heretice provenientia presentium auctoritate cassamus. Vgl. dazu 
Winkelmann, Kaiser (wie Anm. 9) S. 101; Selge, Ketzerpolitik (wie Anm. 
1) S. 461; vgl. auch H. Köhler, Die Ketzerpolitik der deutschen Kaiser und 
Könige in den Jahren 1152-1254, Jenaer Historische Arbeiten 6, Bonn 1913, 
S. 80. 

!l Selge, Ketzerpolitik (wie Anm. 1) S. 461. 
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eternam quam temporalem offendere maiestatem.!” Die textliche 
Vorlage dieser kaiserlichen Verordnungen und deren Begründung lie- 
ferte eine päpstliche Littera vom 25. März 1199 zur Eindämmung des 
Ketzerwesens in Viterbo, die Dekretale Vergentis in senium Papst 
Innozenz’ III. (1198-1216).!? In diesem Schreiben, das schon wenige 
Jahre nach seiner Niederschrift Eingang in das Kirchenrecht fand, 
setzte der kanonistisch vorgebildete Papst unter Rekurs auf spätan- 
tike Kaiserkonstitutionen Häresie mit dem Majestätsverbrechen 
gleich. Daraus leitete er die Verhängung schwerster Sanktionen gegen 
die Ketzer und ihre Förderer ab. Mit der wörtlichen Übernahme der 
zitierten Formulierung zur Majestätsbeleidigung wurde die kuriale In- 
terpretation der Häresie als Majestätsverbrechen nun in die Gesetze 
Friedrichs II. eingeführt. Ebenso wurden die in der Dekretale vorgese- 
henen Strafmafßsnahmen - wenn auch in leicht abgeänderter 
Form!* - in der kaiserlichen Gesetzgebung verankert. Damit hatte 
die römische Kurie den verschärften, in seiner römisch-rechtlichen 
Akzentuierung namentlich von Innozenz Ill. geprägten Häresiebegriff 
mit all seinen Konsequenzen der weltlichen Rechtssphäre vermittelt. 
Offenkundig wollte man den Monarchen zur Ketzerverfolgung nach 


12 Ketzererlasse: Constitutiones 2, ed. Weiland (wie Anm. 3) S. 108 Nr. 85 Z. 
27ff., das Zitat Z. 30f. Vgl. dazu Selge, Ketzerpolitik (wie Anm. 1) S. 462; 
Ragg (wie Anm. 1) S. 120-123. 

13 Die Register Innocenz’ IH. 2: 2. Pontifikatsjahr 1199/1200, bearb. von O. Ha- 
geneder/W. Maleczek/A. A. Strnad, Graz-Wien-Köln 1979, S.3-5 Nr. 1 
(Potth. 643). Zur Dekretale Vergentis in senium s. O. Hageneder, Studien 
zur Dekretale „Vergentis“ (X. V, 7, 10), ZRG Kan. Abt. 49 (1963) S. 138-173; 
ders., Der Häresiebegriff bei den Juristen des 12. und 13. Jahrhunderts, in: 
The Concept of Heresy in the Middle Ages (11®-13{® C.). Proceedings of the 
International Conference Louvain, May 13-16 1973, Mediaevalia Lovanien- 
sial, 4, Leiden 1983, S. 42-103, hier S. 88ff.; vgl. auch T. Scharff, Häretiker- 
verfolgung und Schriftlichkeit. Die Wirkung der Ketzergesetze auf die oberita- 
lienischen Kommunalstatuten im 13. Jahrhundert, Gesellschaft, Kultur und . 
Schrift. Mediävistische Beiträge 4, Frankfurt am Main usw. 1996, S. 40f. — 
Zur Verwendung ihres Inhalts und der Übernahme einzelner Formulierungen 
s. Hageneder, Studien S. 150f.; ders., Häresiebegriff S. 96f.; G. de Vergot- 
tini, Studi sulla legislazione imperiale di Federico II in Italia. Le leggi del 
1220, Pubblicazioni straordinarie dell’Accademia delle scienze di Bologna. 
Classe di scienze morali 11, Milano 1952, S. 26f., 110£. 

14 Hageneder, Häresiebegriff (wie Anm. 13) S. 150£. 
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Mafsgabe kirchlicher Vorschriften verpflichten und die Bekämpfung 
der Häresien auf diese Weise forcieren. Tatsächlich sollten die bislang 
nur in der Kanonistik verbreiteten Auffassungen der Kurie erst über 
die Erhebung zum kaiserlichen Gesetz weitergehende Wirksamkeit 
entfalten. 

Kuriale Vorgaben in Form von engen textlichen Anlehnungen 
lassen sich auch in einem weiteren Ketzererlass vom 22. November 
1220 finden. Diesem lag als fast wörtlich ausgeschöpfte Textvorlage 
der Canon 3 des Laterankonzils von 1215 zugrunde; wesentliche Ele- 
mente der Häretikergesetzgebung des Vierten Lateranum wurden des- 
halb in die Konstitutionen Friedrichs II. übernommen.!? So wurde von 
den Podesta, den Konsuln und Rektoren der Städte verlangt, bei 
Amtsantritt einen Eid zur Verteidigung des Glaubens und zur Vertrei- 
bung der Ketzer zu leisten. Das Land des weltlichen Herrschers, der 
es versäumte, die Häretiker zu verjagen, sollte Rechtgläubigen zur 
Eroberung preisgegeben werden. Ferner schrieben die Ketzerbestim- 
mungen der Krönungsgesetze die Strafe des Bannes und der Infamie 
für die credentes!® ebenso wie für die Anhänger, die Verteidiger und 
die Förderer von Häretikern fest. Auch der Häresieverdacht wurde - 
als eine der Neuerungen des Konzils von 1215 — als juristische Größe 
erfaßt: Wer der Häresie verdächtigt wurde und seine Unschuld nicht 
binnen eines Jahres durch einen Reinigungseid bezeugen konnte, 
sollte als Ketzer verurteilt werden.!” 

Wie die Maßnahmen gegen einzelne städtische Statuten zielten 
auch die gegen das Ketzerwesen gerichteten Gesetze auf die von kom- 
munalen Gemeinwesen geprägte Landschaft Oberitaliens. In fast 


15 Constitutiones 2, ed. Weiland (wie Anm. 3) Nr. 85 S. 108 Z. 36 - S. 109 Z. 17; 
Selge, Ketzerpolitik (wie Anm. 1) S. 462; Vergottini (wie Anm. 13) S. 111; J. 
Ficker, Die gesetzliche Einführung der Todesstrafe für Ketzerei, MIÖG 1 
(1880) S. 177-226 und 430£., hier S. 192f. — S. ferner Scharff (wie Anm. 13) 
S. 42f., 50; Ragg (wie Anm. 1) S. 67-72. 

16 Zu dieser Personengruppe s. Hageneder, Häresiebegriff (wie Anm. 13) S. 99; 
vgl. ferner Vergottini (wie Anm. 13) S.26, und A. Borst, Die Katharer, 
Schriften der MGH 12, Stuttgart 1953, S. 203. 

17 Constitutiones 2, ed. Weiland (wie Anm. 3) S. 109 Nr. 85 Z. 8-12; zum Häre- 
sieverdacht s. H. Flatten, Der Häresieverdacht im Codex Iuris Canonici, Ka- 
nonistische Studien und Texte 21, Amsterdam 1963, S. 40f. 
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wörtlicher Übereinstimmung mit den Weisungen des Vierten Lateran- 
konzils bemühte man sich dabei, den besonderen politischen Verhält- 
nissen im Norden Italiens Rechnung zu tragen. So sollten die städti- 
schen Führungsorgane durch Eide an die promulgierten Verordnun- 
gen gebunden werden, um den Ketzern in den oberitalienischen Kom- 
munen die politische Grundlage ihrer Existenz zu entziehen.!® Den 
schon 1215 formulierten Plänen der Kurie konnte freilich allein die 
Autorität des Kaisers zu faktischer Wirksamkeit verhelfen. Erst die 
Verkündung am Krönungstag erhob auch die Ketzererlasse über die 
kirchenrechtlich fixierte Forderung hinaus zum kaiserlichen Gesetz 
und erhöhte damit ihre Durchsetzbarkeit gegenüber den lombardi- 
schen Kommunen. 

Um die Gesetze zur Anwendung gelangen zu lassen, übersandte 
sie Friedrich II. zwar noch am Tag der Krönung an die Legisten in 
Bologna zur Eintragung in das Corpus iuris civilis Justinians und 
stellte sich in seiner Rolle als rechtsstiftender Monarch somit sinnfäl- 
lig in die Nachfolge des spätantiken Kaisers.!” Doch überließ der Stau- 
fer der römischen Kurie die Bekanntmachung und Durchsetzung der 
Verfügungen vor Ort. In Schreiben an die entsprechenden Bischöfe 
gab Honorius III. die im Verlauf der Krönungsmesse ausgesprochene 
Exkommunikation der Ketzer und der Schädiger der libertas ecclesiae 
mit ihren kirchenfeindlichen Statuten bekannt und verlangte die Pub- 
likation der Sentenz in der jeweiligen Stadt und im bischöflichen 


18 Selge, Ketzerpolitik (wie Anm. 1) S. 463; vgl. Ficker (wie Anm. 15) S. 195; 
ferner Winkelmann, Kaiser (wie Anm. 9) S. 114. Zur Einbindung der Kom- 
munen in die Ketzerverfolgung s. allgemein Scharff (wie Anm. 13). 

1% Stürner, Friedrich II. 1 (wie Anm. 3) S. 251; Ragg (wie Anm. 1) S. 123, H.M. 
Schaller, Die Kaiseridee Friedrichs II., in: Probleme um Friedrich II., hg. 
von J. Fleckenstein, Vorträge und Forschungen 16, Sigmaringen 1974, 
S. 109-134; wieder abgedruckt in: Ders., Stauferzeit. Ausgewählte Aufsätze, 
Schriften der MGH 38, Hannover 1993, S. 53-83, hier S. 63; E. Kantorowicz, 
Kaiser Friedrich der Zweite; mit Ergänzungsband (Quellennachweise und Ex- 
kurse), Berlin 1927/31, S. 102. Auch von päpstlicher Seite wurden die Verfü- 
gungen approbiert und 1226/27 als Bestandteil der Compilatio V Honorius’ 
II. schließlich gleichfalls nach Bologna übersandt; s. Pressuti 2786; Potth. 
6408; vgl. Constitutiones 2, ed. Weiland (wie Anm. 3) S. 110 Nr. 85 Anm. 1. - 
Zur Aufnahme der Konstitutionen in die Compilatio V siehe Selge, Ketzerpo- 
litik (wie Anm. 1) S. 464; Ragg (wie Anm. 1) S. 123. 
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Sprengel.°® Zudem beauftragte er den im Frühjahr 1221 erneut im 
päpstlichen Auftrag nach Norditalien gereisten Hugolin, den Kardinal- 
bischof von Ostia und Velletri und nachmaligen Papst Gregor IX., die 
Krönungsgesetze in seinem Legationsbereich bekannt zu machen und 
für ihre Einhaltung Sorge zu tragen.*! Friedrich II. selbst beschränkte 
sich darauf, den von ihm hochgeschätzten kurialen Abgesandten mit 
Empfehlungsschreiben und der Befugnis zur Wahrnehmung des 
Reichsbannes in seinem Legationsbereich zu unterstützen.” 
Obschon der Staufer gerade in den Wochen vor und nach der 
Kaiserkrönung deutlich gemacht hatte, daf3 er die Reichsrechte im 
Norden Italiens wiederherstellen wollte:°? Tiefgreifende Veränderun- 
gen in den bestehenden Verhältnissen Norditaliens scheint Friedrich 
nach seiner Kaiserkrönung ebensowenig beabsichtigt und geplant zu 
haben wie ein Vorgehen gegen die dortigen Kommunen überhaupt, 
zumal sich das Verhältnis zu den lombardischen Städten, namentlich 


20 S, dazu das Schreiben an den Bischof von Bologna vom 4. Januar 1221; Epp. 
saec. XIIL, ed. Rodenberg (wie Anm. 8) S. 112f. Nr. 160 (Pressuti 2945; 
Potth. 6469); vgl. Selge, Ketzerpolitik (wie Anm. 1) S. 464. 

Epp. saec. XII, ed. Rodenberg (wie Anm. 8) S. 118 Nr. 169 (1225 März 25: 
Pressuti 3206; Potth. 6598); s. ferner Winkelmann, Kaiser (wie Anm. 9) 
S. 167; Selge, Ketzerpolitik (wie Anm. 1) S. 464; Scharff (wie Anm. 13) 
9.8: 

22 Zur Wahrnehmung des Reichsbannes s. BF 1286; Registri dei cardinali Ugo- 
lino d’Ostia e Ottaviano degli Ubaldini, hg. von G. Levi, Fonti per la storia 
d'Italia 8, Roma 1890, S. 1-154, hier S. 15lf. Nr. 122 Z. 37-43; vgl. H.M. 
Schaller, Die Kanzlei Friedrichs I. Ihr Personal und ihr Sprachstil, Archiv 
für Diplomatik 3 (1957) S. 207-286 (D) und 4 (1958) S. 264-327 (ID, hier I 
S. 229. Friedrich verfügte seit der Abreise Konrads von Speyer und Metz Ende 
1220 ohnehin über keinen eigenen Repräsentanten mehr in der Region; Win- 
kelmann, Kaiser (wie Anm. 9) S. 166; W. Maleczek, Papst und Kardinals- 
kolleg von 1191 bis 1216. Die Kardinäle unter Coelestin II. und Innozenz Ill, 
Publikationen des Historischen Instituts beim Österreichischen Kulturinstitut 
in Rom I, 6, Wien 1984, S. 131. — Zur Wertschätzung Hugolins durch den 
Kaiser s. Registri, ed. Levi S. 151 Nr. 122. 

In einem Schreiben von 1220 Oktober 4 meldete Friedrich dem Papst, daf3 er 
unter Vernachlässigung der in der Lombardei geschmälerten Reichsinteressen 
zu ihm eilen werde; E. Winkelmann (Hg.), Acta imperi inedita seculi XIII 
et XIV. Urkunden und Briefe zur Geschichte des Kaiserreichs und des König- 
reichs Sizilien, Bd. 1, Innsbruck 1880, S. 161 Nr. 185; BF 1180. S. dazu Selge, 
Ketzerpolitik (wie Anm. 1) S. 462; vgl. Baaken (wie Anm. 3) S. 246. 
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zur Gruppe der Kommunen um Mailand, in den Wochen nach dem 
Krönungsakt ausgesprochen entspannt gestaltete.” Was den Kaiser in 
den Jahren nach 1220 hauptsächlich in Anspruch nahm, waren viel- 
mehr seine herrschaftsintensivierenden Maßnahmen im regnum Stci- 
liae; die Belange des oberitalienischen Raumes traten deutlich dahin- 
ter zurück. 

Vor diesem Hintergrund muf offenbleiben, ob der Kaiser die 
sich ihm in den angeführten Erlassen der Krönungsgesetze zweifellos 
bietenden Möglichkeiten zu wirksamen Eingriffen in die politischen 
Verhältnisse der Kommunen bereits zu diesem Zeitpunkt erkannt 
hat.?? Auch die in der Forschung geäußerte Ansicht, der Kaiser habe 
sicherlich eine Verwendung der Ketzererlasse als politisches Druck- 
mittel gegen die lombardischen Städte schon bei deren Verkündung 
intendiert,°° Kann nicht erwiesen, freilich auch kaum vermutet wer- 
den. Viel wahrscheinlicher ist es, daß der Staufer mit dem Akt vom 
22. November 1220 vor allem Honorius Ill. entgegenkommen wollte. 
Im seit Anfang 1219 wieder verstärkt thematisierten Streit mit dem 
Papst um die von der Kurie gefürchtete unio regni ad imperium 
hatte Friedrich noch unmittelbar vor der Kaiserkrönung seine Posi- 
tion hinsichtlich der Vereinigung beider Reiche in Personalunion so- 
wohl für seine Person als auch für die Nachfolge seines Sohnes Hein- 
rich (VII.) bekräftigt und damit erneut für Mißstimmung gesorgt.?” 





“4 Vgl. Winkelmann, Kaiser (wie Anm. 9) S. 115. Zur Politik gegenüber den 
oberitalienischen Kommunen ’T. C. van Cleve, The Emperor Frederick II of 
Hohenstaufen. Immutator Mundi, Oxford 1972, S. 127f., dessen Einschätzung 
zur anfänglichen Politik Friedrichs I. gegenüber Mailand freilich nicht un- 
problematisch ist. 

25 Der Ansatz dazu war mit den Krönungsgesetzen sicherlich gegeben; Selge, 
Ketzerpolitik (wie Anm. 1) S. 463; Ragg (wie Anm. 1) S. 123; ebenso H. G. 
Walther, Ziele und Mittel päpstlicher Ketzerpolitik in der Lombardei und im 
Kirchenstaat 1184-1252, in: Die Anfänge der Inquisition im Mittelalter. Mit 
einem Ausblick auf das 20. Jahrhundert und einem Beitrag über religiöse Into- - 
leranz im nichtchristlichen Bereich, hg. von P. Segl, Bayreuther Historische 
Kolloquien 7, Köln- Weimar- Wien 1993, S. 103-130, hier S. 110. 

26 Selge, Ketzerpolitik (wie Anm. 1) S. 463; einschränkend Winkelmann, Kai- 
ser (wie Anm. 9) S. 115: Verwendung für spätere Zeit geplant. 

27” Vgl. zu dieser Thematik Baaken (wie Anm. 3) S. 229ff.; zur Urkunde vom 
Vortag der Kaiserkrönung (Constitutiones 2, ed. Weiland [wie Anm. 3] S. 105 
Nr. 84; BF 1201) ebd. S. 250-252, besonders S. 251. 
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Mit seinen Konstitutionen suchte er nun einen Beitrag zur Wahrung 
kirchlicher Interessen in Oberitalien und zur Bekämpfung des Ketzer- 
wesens zu leisten. Der Staufer engagierte sich damit auf Gebieten, in 
denen er zum damaligen Zeitpunkt eigene Interessen nicht gefährdet 
sah - allein in diesem Sinne dürfte die Verkündigung der Erlasse das 
Resultat machtpolitischen Kalküls gewesen sein. 

Die Krönungsgesetze vom 22. November 1220 bildeten die Basis 
für die Bekämpfung kirchenfeindlicher Statuten und des Ketzerwe- 
sens in den folgenden Jahren, an der sich der Stauferkaiser allerdings 
nicht beteiligte. Erst nach der Sicherung seiner Herrschaft im Regno 
durch die Niederwerfung aufständischer Adeliger und der rebelli- 
schen Sarazenen Siziliens“ rückten die Welt der lombardischen Kom- 
munen und die Ketzerproblematik erneut in sein Blickfeld. 

Friedrich I. weilte noch immer in Sizilien, als er sich erneut 
der noch ungelösten Frage der Verbreitung des Ketzerwesens in der 
Lombardei widmete. Im März 1224, auf einem Hoftag im sizilischen 
Catania, erließ er ein neues Ketzergesetz, das in der gesamten Lom- 
bardei bekanntgemacht werden sollte. Verordnungen von drastischer 
Schärfe wurden in diesem Erlaß formuliert. Von nun an, so das Gebot 
des Kaisers, hatten der Ketzerei überführte Personen den Feuertod 
als Strafe zu erwarten. Dabei sollten die Bischöfe die Häretiker in 
ihren Kommunen und Diözesen ausfindig machen, sie verurteilen und 
den zuständigen Podesta zur Verbrennung übergeben, es sei denn, 
man wolle ihr Leben zur Abschreckung anderer schonen und ihnen 
die Zunge, mit der sie Gott gelästert hatten, ausreißen.”” 


23 Zu den Auseinandersetzungen in Sizilien siehe W. Stürner, Friedrich II., Teil 
2: Der Kaiser 1220-1250, Gestalten des Mittelalters und der Renaissance, 
Darmstadt 2000, S. 13; D. Abulafia, Herrscher zwischen den Kulturen. Fried- 
rich II. von Hohenstaufen, Berlin 1991, S. 66-69; H.M. Schaller, Kaiser 
Friedrich II. Verwandler der Welt, Persönlichkeit und Geschichte 34, Göttin- 
gen-Zürich °1991, S. 26f.; E.S. Rösch/G. Rösch, Kaiser Friedrich II. und 
sein Königreich Sizilien, Sigmaringen 1995, S. 76f. 

29 Constitutiones 2, ed. Weiland (wie Anm. 3) S. 126f. Nr. 100, und Selge, 
Texte (wie Anm. 3) S. 36f. (BF 1523); hier wie auch im folgenden zitiert nach 
Constitutiones 2, ed. Weiland (wie Anm. 3) besonders S. 126 Z. 35 - S. 127 
2. 2: ... ut quicumque per civitatis antistitem vel diocesis, in qua degit, 
post condignam examinationem fuerit de heresi manifeste convictus et he- 
reticus iudicatus, per potestatem, consilium et catholicos viros civitatis et 
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Diese Bestimmungen des Gesetzes, insbesondere die Festschrei- 
bung des Feuertodes als Strafe in einem kaiserlichen Erlafß, stießen 
in der Forschung auf reges Interesse und boten Anlaß zu weitläufigen 
Vermutungen, die sich hauptsächlich auf die Herkunft der Strafe der 
Verbrennung für Häretiker richteten.°® Über die kontrovers diskutier- 
ten Versuche, den Ursprung des Feuertodes verschiedenen Rechts- 
kreisen zuzuschreiben, glaubte man, auch den Entstehungsgründen 
des Erlasses selbst näher zu kommen.°! Dagegen muß freilich betont 
werden, daß die strafrechtlichen Charakteristika des Edikts es insge- 
samt als ein eigenständiges Produkt der staufischen Kanzlei auswei- 
sen, in dem sich vor allem die Rechtstraditionen des regnum Siciliae 
widerspiegeln.” 

Denn schließlich war der Feuertod südlich der Alpen, insbeson- 
dere auch im normannischen Königreich Sizilien, durchaus bekannt:?? 


diocesis earumdem ad requisitionem antistitis illico capiatur, auctoritate 
nostra ignis wiudicio concremandus, ut vel ultricibus flammis pereat aut, si 
miserabili vite ad coercitionem aliorum elegerint reservandum, eum lingue 
plectro deprivent, quo non est veritus contra ecclesiasticam fidem invehi et 
nomen Domini blasphemare. 

30 Vgl. hierzu Ficker (wie Anm. 15) passim; E. Winkelmann, Zur Einführung 
der Todesstrafe für Ketzerei, MIÖG 9 (1888) S. 136-138; Selge, Ketzerpolitik 
(wie Anm. 1) S. 469ff. 

31 Ficker (wie Anm. 15) passim, besonders S. 198. Selge relativiert, wenn er 
die „anregende Funktion“ des Ketzergesetzes Peters II. von Aragon auf das 
Edikt Friedrichs II. konstatiert, betont aber, daß dieses „freilich insgesamt 
eine eigene Bildung Friedrichs“ bleibt; Ketzerpolitik (wie Anm. 1) S. 475. 

32 So auch ebd. 

®3 Auch Ficker, für den die Ketzerverbrennung in Italien nicht gebräuchlich 
war, mufs einen Ausnahmefall einer Ketzerverbrennung einräumen ([wie 
Anm. 15] S. 182f.). Vgl. ferner A. Brusa, Federico II e gli eretici, Pubblicazi- 
oni dell’Universitä di Bari. Annali della Facoltä di Lettere e Filosofia 17 (1974) 
S. 287-327, hier S. 293; H. Grundmann, Religiöse Bewegungen im Mittelal- 
ter. Untersuchungen über die geschichtlichen Zusammenhänge zwischen der 
Ketzerei, den Bettelorden und der religiösen Frauenbewegung im 12. und 
13. Jahrhundert und über die geschichtlichen Grundlagen der deutschen Mys- 
tik, Historische Studien 267, Berlin 1935, S. 478; H. Theloe, Die Ketzerverfol- 
gungen im 11. und 12. Jahrhundert. Ein Beitrag zur Geschichte der Entste- 
hung der päpstlichen Ketzerinquisitionsgerichtsbarkeit, Abhandlungen zur 
Mittleren und Neueren Geschichte 48, Berlin-Leipzig 1948, S. 102 und 142; 
Borst (wie Anm. 16) S. 77f. 
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Einem in die Chronik Romualds von Salerno inserierten Bericht zu- 
folge wurde der Eunuch und Hofvorsteher Philipp de Mahdia von Gra- 
fen, Justitiaren, Baronen und Richtern Rogers II. zum Tod durch Ver- 
brennen verurteilt, weil er vom christlichen Glauben abgefallen und 
zum Islam konvertiert sei. Unter dem Namen des Glaubens habe er, 
so läfst der Autor des vielleicht auf einschlägigen Prozeßakten basie- 
renden Einschubs den König klagen, Werke des Unglaubens getan. 
Damit habe er nicht nur seine Majestät, sondern auch Gott, den Glau- 
ben und die christliche Religion beleidigt. Die Verspottung des christ- 
lichen Namens und seine Taten wurden zur Begründung der Verbren- 
nungsstrafe angeführt, die im Feuer einer Kalkgrube vollstreckt 
wurde.°* Auch die verordnete Verstümmelungsstrafe kann wahr- 
scheinlich als Resultat von im Regno noch lange wirksamen byzantini- 
schen Rechtsvorstellungen gelten.°? Für den hier zu behandelnden Zu- 
sammenhang ist es bemerkenswert, daß Friedrich II. selbst auf einem 
Hoftag Ende April 1221 in Messina unter anderem die Strafe des Zun- 
genausrisses für blasphemische Äußerungen insbesondere beim Wür- 
felspiel verhängte.”® 


% Zur Verbrennung des Philipp de Mahdia in Sizilien durch Roger II. s. den 
Bericht in der Chronik des Bischofs Romuald von Salerno, der wahrschein- 
lich am Ende des 12. Jh. dem Text beigefügt wurde; Romualdi Salernitani 
Chronicon, ed. C. A. Garufi, RIS? 7, 1, Cittä di Castello 1909-1935, S. 234- 
236. Vgl. H. Houben, Roger II. von Sizilien. Herrscher zwischen Orient und 
Okzident, Gestalten des Mittelalters und der Renaissance, Darmstadt 1997, 
S. 116-118, mit der Übersetzung der einschlägigen Passage. Zur Datierung 
des Einschubs s. ebd. S. 118 sowie D. Schack, Die Araber im Reich Rogers 
II., Phil. Diss. Berlin 1969, S. 145f. Anm. 597. Schack zitiert auch die beiden 
arabischen Quellen, die den Bericht im Kern bestätigen; s. insgesamt ebd. 
S. 142-150. 

Zu den byzantinischen Ursprüngen dieser Verstümmelungsstrafe s.H. Dil- 
cher, Art. „Friedrich II., Kaiser (1194- 1250)“, Theologische Realenzyklopä- 
die 11 (1983) S. 659-665, hier S. 665 Anm. 4; vgl. ferner Selge, Ketzerpolitik 
(wie Anm. 1) S. 472f. Daf3 der Zungenausrif zur Milderung des im Edikts 
vorgesehenen Strafmaßes erst nachträglich bei der Inserierung der Verord- 
nung in das päpstliche Register aufgenommen wurde, wie L. Förg, Die Ket- 
zerverfolgung in Deutschland unter Gregor IX. Ihre Herkunft, ihre Bedeutung 
und ihre rechtlichen Grundlagen, Historische Studien 218, Berlin 1932, S. 38f., 
vermutet, darf durch die Ausführungen von Selge, Ketzerpolitik (wie Anm. 
1) S. 472 Anm. 44, als widerlegt gelten. 

36 Ryccardi de Sancto Germano notarii Chronica, ed. C. A. Garufi, RIS? 7, 2, 


35 
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Über die Strafmaßnahmen lassen sich zum Ketzergesetz von Ca- 
tania demnach keine weiterführenden Erkenntnisse zu den Hinter- 
gründen seiner Entstehung gewinnen. Will man also das Edikt von 
1224 in seiner Bedeutung zutreffend einordnen, wird man sich von 
den bisher behandelten Deutungsversuchen entfernen und die politi- 
schen Umstände seiner Entstehung sowie die inhaltlichen und forma- 
len Aspekte des Stücks bei der Untersuchung stärker hervorheben 
müssen. 

Nach dem Ende der Legation Hugolins von Ostia im Oktober 
1221 waren die alten Gegensätze zwischen den Städten der Lombardei 
und innerhalb der Kommunen selbst erneut ausgebrochen.°’ Die 
Streitigkeiten wurden von einer komplexen Verflechtung von inner- 
städtischen Auseinandersetzungen und Einflußnahmen auswärtiger 
Mächte geprägt. Eine friedliche Lösung der Streitigkeiten wurde da- 
durch zusätzlich erschwert. Von den Kämpfen besonders betroffen 
waren Kirchen und Klerus der einzelnen Stadtgemeinden; nicht selten 
waren kirchliche Gerechtsame und Besitztitel eigentlicher Gegen- 
stand der Auseinandersetzungen. In Rom interpretierte man die Über- 
griffe der Kommunen als Vergehen gegen die libertas ecclesiae und 
reagierte entsprechend.”® Bischöfe zumeist benachbarter Städte wur- 
den beauftragt, Bann und Interdikt gegen die Orte zu verhängen, die 
sich etwas zuschulden hatten kommen lassen.”” Papst Honorius 
sparte überdies nicht mit schweren Vorwürfen gegen die Stadtgemein- 


Bologna 1938, S. 94 2. 33-8. 95 Z. 22. Betroffen waren davon freilich nur 
Nichtadelige und Bürger, während Adelige nur die Verbannung zu gewärtigen 
hatten. Vgl. Stürner, Friedrich II. (wie Anm. 28) S. 150; Kantorowicz (wie 
Anm. 19) S. 113; Ragg (wie Anm. 1) S. 125f. Anm. 442. 

7 Stürner, Friedrich II. (wie Anm. 28) S. 98-100; Winkelmann, Kaiser (wie 
Anm. 9) S. 255ff. Zu den Auseinandersetzungen vgl. auch J. M. Powell, Al- 
bertanus of Brescia. The pursuit of Happiness in the Early Thirteenth Cen- 
tury, Philadelphia 1992, S. 21ff. (für Brescia); A. Ruppel, Zur Reichslegation 
des Erzbischofs Albert von Magdeburg (1222-1224), QFIAB 13 (1910) S. 103- 
134, hier S. 105. 

8 Szabö-Bechstein (wie Anm. 6) S. 154. 

9 Vgl. hierzu nur Epp. saec. XIII, ed. Rodenberg (wie Anm. 8) S. 132 Nr. 188 
(1222 Juni 14: Mailand durch den Bischof von Vercelli; Pressuti -; Potth. -; 
BFW -); s. ferner BFW 6575 (1224 Mai 12: Bannlösung für Rimini durch den 
dortigen Bischof). 
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den und deren Vertreter. Hatte er den Bürgern von Fano in der Mark 
Ancona noch gedroht, sie den Beschlüssen des Laterankonzils folgend 
zu Häretikern erklären zu lassen, da sie bereits mehr als ein Jahr in 
der Exkommunikation verharrten,?? so sprach er in einem Schreiben 
an die Mailänder vom 27. Februar des Jahres 1224 offen vom Tatbe- 
stand der Häresie. Er bezeichnete die Stadt, die ihren Erzbischof und 
ihr Kapitel vertrieben hatte, als von der Häresie infiziert. Und dem 
Podesta der Kommune warf er vor, von ihm vollzogene Handlungen 
kämen „zweifellos aus ketzerischer Wurzel“.*! 

Auch in Brescia scheint wohl im Frühjahr 1224 im Zusammen- 
hang mit den sich zuspitzenden Fraktionskämpfen innerhalb der 
Kommune der Häresievorwurf gegen eine der politischen Parteien er- 
hoben worden zu sein.?* Papst Honorius griff den Vorwurf auf, als er 
im September des Jahres die Angehörigen des Adels und des Popolo, 
die im katholischen Glauben verblieben seien, belobigte und um de- 
ren Unterstützung im Kampf gegen die Häretiker warb.”? Die Stadt 
selbst verurteilte er wenige Monate später gar als hereticorum domi- 





40 Vermerkt in einem Schreiben an die Bischöfe von Rimini, Fermo und Urbino 
von 1222 August 17; Epp. saec. XII, ed. Rodenberg (wie Anm. 8) S. 141f. 
Nr. 203 (Pressuti 4109; Potth. -; BFW 6520), hier S. 142 Z. 8-10: ... cum 
in ea [sc. der Exkommunikation] ps? per annum et amplius contumaciter 
perstitissent, nos, quia crescente contumatia crescere pena debet, commi- 
nando eis, quod secundum generalis statuta concilii tamquam heretici 
nuntiari poterant et cathedrali dignitate privart ... 

#1 Epp. saec. XIII, ed. Rodenberg (wie Anm. 8) S. 170 Nr. 241 Z. 28-32 (1224 
Februar 27; Pressuti 4819; Potth. -; BFW 6565): Ad hec legitima matrimo- 
nia, quod etiam dictu ridiculum est, de facto, cum de iure nequeas, sepa- 
rare inaudita temeritate presumis, per hec et alia, que inconsulte commit- 
tis, Mediolanensis civitatis famam plurimum denigrando et augendo infa- 
miam, qua notatur vitio heretice pravitatis infecta, cum proculdubio rami 
huiusmodi non nisi de radice pravitatis antedicte procedant. Zu diesem 
Schreiben s. Selge, Ketzerpolitik (wie Anm. 1) S. 466f.; Winkelmann, Kai- 
ser (wie Anm. 9) S. 264; s. auch E. Abegg, Die Politik Mailands in den ersten 
Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts, Phil. Diss. Berlin 1918, S. 86. Zum Bild von 
Mailand als Hort der Ketzerei s.P. Montanari, Milano „Fovea Haeretico- 
rum“: Le fonti di un’immagine, in: Vite di eretici e storie di frati. A Giovanni 
Miccoli, a cura diM. Benedetti/G. G. Merlo/A. Piazza, Milano 1998, S. 33— 
74, zur Einschätzung durch die Päpste s. S. 62-74. 

#2 Powell (wie Anm. 37) S. 25. 

43 Pressuti 5114; zu diesem Schreiben siehe Powell (wie Anm. 37) S. 27. 
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cilium und gebot die Zerstörung der Türme einiger als häretisch ein- 
gestufter Adelsfamilien.?* Die Reaktionen der römischen Kurie auf die 
innerstädtischen Auseinandersetzungen und ihre negativen Folgen 
auf Kirchen und Klerus in den Kommunen lassen erkennen, wie man 
versuchte, durch eine gedehnte Auslegung des Häresiedelikts kirchli- 
che Interessen auch im oberitalienischen Raum durchzusetzen. 

Vor dem Hintergrund der geschilderten Situation liegt es nahe, 
die Veranlassung zum - in zeitlicher Parallelität entstandenen - Ket- 
zeredikt Friedrichs II. auf kirchlicher Seite zu suchen. Man hat in die- 
sem Zusammenhang vermutet, der Erlaß vom März 1224 sei von den 
durch Honorius Ill. zur Bekämpfung der Häresien in der Lombardei 
eingesetzten Beauftragten, den Bischöfen Albert von Brescia und Wil- 
helm von Modena, angeregt worden.*” Namentlich letzterer soll der 
Initiator der scharfen Verordnungen gewesen sein, die den beiden 
Geistlichen eine wirksamere Waffe zur Eindämmung des Ketzerwe- 
sens in den Kommunen an die Hand geben sollte. Übersehen wurde 
dabei allerdings, dafs Albert von Brescia und Wilhelm von Modena 
erst am 4. Mai 1224 — also einige Wochen nach der Verkündigung des 
Gesetzes — von Honorius Ill. zu Ketzerbeauftragten für den lombardi- 
schen Raum ernannt wurden.?° Und obwohl der Bischof von Modena 
im März 1224 in Kontakt mit dem Kaiser stand, scheint die Häretiker- 
problematik bei diesem Anlaß nicht thematisiert worden zu sein.? 


44 Epp. saec. XIII, ed. Rodenberg (wie Anm. 8) S. 190 Nr. 264 (1225 Januar 9; 
Pressuti 5262; Potth. 7346); vgl. Powell (wie Anm. 37) S. 27. 

7 Winkelmann, Einführung (wie Anm. 30) S. 137f.; ders., Kaiser (wie Anm. 
9) S. 215 mit Anm. 3. Ihm folgend Selge, Ketzerpolitik (wie Anm. 1) S. 466; 
ebenso Stürner, Friedrich II. (wie Anm. 28) S. 100. 

46 Nach dem Teildruck bei G. A. Donner, Kardinal Wilhelm von Sabina. Bischof 
von Modena 1222-1234. Päpstlicher Legat in den nordischen Ländern (7 
1251), Societas Scientiarum Fennica. Commentationes humanarum litterarum 
II, 5, Helsingfors 1929, S. 42 Anm. 3; jetzt vollständig nach der Registerversion 
bei A. Piazza, „Heretici ... in presenti exterminati“. Onorio III e „rettori e 
popoli“ di Lombardia contro gli eretici, BISI 102 (1999) S. 21-42, hier S. 40 - 
42 (Pressuti 4960: 1224 Mai 4); vgl. ebd. S. 21. Das Datum der Ernennung 
wurde vermerkt bei Donner S.40f.;, Powell (wie Anm. 37) S. 26f£.; siehe 
ferner A. Paravicini Bagliani, Cardinali di curia e ‚familiae‘ cardinalizie 
dal 1227 al 1254, 2 Bde., Italia sacra 18/19, Padova 1972, S. 190 mit Anm. 8. 

#7 Die Gesuche Wilhelms betrafen zum einen die Erneuerung eines Privilegs 
Kaiser Heinrichs VI., zum anderen die Besitzansprüche auf ein Kastell. S. dazu 
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Nichts also deutet auf mögliche Bemühungen des späteren päpstli- 
chen Beauftragten um den Erlaß eines schärferen Ketzeredikts. 

Läfßt sich eine Beteiligung der beiden Bischöfe an der Entste- 
hung des Erlasses von 1224 im allgemeinen und Wilhelm von Modenas 
im besonderen somit nahezu ausschließen, muß auch die Rolle der 
römischen Kurie insgesamt kritisch beleuchtet werden. Papst Hono- 
rius III. scheint das neue Gesetz des Staufers erst relativ spät zur 
Kenntnis genommen zu haben. Denn bereits Jahre nach seiner Ausfer- 
tigung fand das Edikt Anfang 1227 erstmals Erwähnung in Schreiben 
der päpstlichen Kanzlei. Dies geschah zunächst andeutungsweise, 
dann in expliziter Form.*° Auffällig ist zudem, daß ein Hinweis auf 
die neue kaiserliche Verordnung selbst in dem bereits erwähnten Be- 
stellungsschreiben für die beiden Ketzerbeauftragten vom Mai 1224 
fehlt. Den beiden Adressaten wurde hier vielmehr befohlen, die Be- 
kämpfung der Seuche der Häresie nach Maßsgabe des Beschlusses des 
Vierten Laterankonzils von 1215 zu veranlassen.*” Offenbar war das 
kaiserliche Gesetz zu diesem Zeitpunkt an der Kurie noch unbekannt. 

Gestützt wird diese Vermutung vor allem durch die im gleichen 
Auftragsschreiben für die beiden Prälaten verschriftlichte Art der Ket- 
zerverfolgung. Reminiszenzen an die Verordnungen des Vierten Late- 
ranum als Rechtsgrundlage, die Verwendung kirchlicher Strafen als 
Zwangsmittel und der Versuch, die politische Führung der Kommunen 
zum Kampf gegen die Häresien zu verpflichten, markierten die Eck- 
pfeiler der bisherigen Vorgehensweise der Kurie in der Ketzerfrage.° 
Sie sollten auch den Rahmen für die Maßnahmen der beiden Bischöfe 
in der Lombardei bilden. Die päpstliche Ketzerpolitik verlief also wei- 
ter in den bekannten, traditionellen Bahnen. Daf3 neue Ansätze, wie 


Donner (wie Anm. 46) S. 38£.; vgl. dagegen Selge, Ketzerpolitik (wie Anm. 
1) S. 466; Köhler (wie Anm. 10) S. 234. 

48 Epp. saec. XIII, ed. Rodenberg (wie Anm. 8) S. 246-248 Nr. 327 (1227 Ja- 
nuar 5; Pressuti 6142; Potth. 7641), hier S. 247 Z. 46-50; vgl. ebd. S. 2481. 
Nr. 328, hier S. 249 Z. 1-4. — Zu diesem Komplex siehe Selge, Ketzerpolitik 
(wie Anm. 1) S. 477, vgl. S. 465; Ficker (wie Anm. 15) S. 198. 

4 Vgl. dazu den Druck bei Donner (wie Anm. 46) S. 42 Anm. 3: ... ad extermi- 
nandam de finibus suis pestem huiusmodi secundum statutum concilii 
generalis et ad statuendum contra ipsos hereticos ac eorum fautores penas 
et alias signas excogitare poteritis. 

50 Vgl. hierzu oben S. 79 zur Legation Hugolins von Ostia. 


QFIAB 87 (2007) 


88 ANDREAS FISCHER 


sie der Erlaf3 Friedrichs U. bot, nicht genutzt wurden, dürfte auf die 
fehlende Kenntnis des Gesetzes zurückzuführen sein. 

Mit der Zusammenarbeit zwischen Papst und Kaiser war es zu 
Anfang des Jahres 1224 ohnehin nicht zum besten bestellt. Das eigen- 
mächtige Handeln des Staufers bei der Besetzung der Bischofsstühle 
im Regno, das nach Ansicht des Papstes gegen die der Kurie im Kon- 
kordat von 1198 zugestandenen Rechte verstief3 und von ihm als Ver- 
letzung der kirchlichen Freiheit interpretiert wurde, hatte seit 1221 
beständig für Spannungen gesorgt. Auch das gesteigerte Interesse des 
Kaisers an den mittelitalischen Gebieten, der Mark Ancona und dem 
Herzogtum Spoleto, hatte an der päpstlichen Kurie Irritationen her- 
vorgerufen.°! Zusätzlich belastet wurde das schon getrübte Verhältnis 
dann im Frühjahr 1224 durch Vorwürfe Honorius’ III., Friedrich küm- 
mere sich nicht genug um den von ihm gelobten Kreuzzug. Doch we- 
der die Klagen des Papstes noch die scharfe Replik des Kaisers vom 
März des Jahres thematisierten die Häretikerproblematik in Oberita- 
lien;?® Angelpunkt der gemeinsamen Bestrebungen war vielmehr der 
geplante Kreuzzug, alles andere sollte dahinter zurücktreten. 

Vor diesem Hintergrund ist eine direkte päpstliche Anregung 
zum Erlaf eines Ketzergesetzes für die Lombardei wohl auszuschlie- 
ßen.°® Zweifelhaft dürfte auch die Annahme sein, der Kaiser habe be- 
reits abgesehen, daf3 er den für 1225 angesetzten Kreuzzugstermin 
nicht werde einhalten können, und sei der römischen Kurie deshalb 
in Anknüpfung an 1220 auf einem anderen Feld ihrer Interessen entge- 
gengekommen.?* Warum verlangte dann der Staufer aber zur gleichen 
Zeit so nachdrücklich den Einsatz für den Kreuzzug auch vom franzö- 
sischen König, obschon dieser sich — einer päpstlichen Aufforderung 
folgend — mit der Ketzerbekämpfung in Südfrankreich beschäftigt 


Pl Stürner, Friedrich I. (wie Anm. 28) S. 75-84; Schaller, Kaiser (wie Anm. 
28) S. 29f.; zum Interesse an Mittelitalien auch Winkelmann, Kaiser (wie 
Anm. 9) S. 183ff. 

2 Die Antwort des Kaisers auf die päpstliche Beschwerde: Winkelmann, Acta 
(wie Anm. 23) S. 237-240 Nr. 261 (1224 März 5; BF 1516). 

53 Ähnlich Selge, Ketzerpolitik (wie Anm. 1) S. 467. 

4 Ebd., S. 468; Stürner, Friedrich II. (wie Anm. 28) S. 101; vgl. Winkelmann, 
Kaiser (wie Anm. 9) S. 215; Förg (wie Anm. 35) S. 37f.,;, Piazza (wie Anm. 
46) S. 30. 
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zeigte??? Offensichtlich ordnete Friedrich II. auch den Kampf gegen 
das Ketzerwesen seinen Kreuzzugsbemühungen unter — ein Befund, 
der die These von der Promulgation des Ketzeredikts als propagandis- 
tischem Mittel gegenüber Honorius III. kaum glaubhaft erscheinen 
läfst. Eine auf die römische Kurie gerichtete Intention des Stücks kann 
daher mit großer Wahrscheinlichkeit ausgeschlossen werden, und die 
Gründe für den Erlaf3 des Gesetzes wird man an anderer Stelle suchen 
müssen. 

Namentlich den Bischöfen der Lombardei hat man dabei beson- 
dere Aufmerksamkeit zu widmen, da sie als die eigentlichen Nutznie- 
ßer des Edikts betrachtet werden dürfen. Für die Prälaten, die zu 
jener Zeit mit ihren Gemeinden nicht selten in offenem Streit lagen, 
mußte der Erlaß von Catania ein dienliches Mittel gegen die Bürger 
und die sie bisweilen unterstützenden kommunalen Führungsorgane 
sein. Denn die von den Bischöfen ausfindig gemachten und verurteil- 
ten Häretiker mußten von den Podesta der Kommunen mit den im 
Gesetz vorgeschriebenen schweren Strafen belegt werden.°® Insofern 
stärkte der Erlaß die Position des Episkopats gegenüber den Kommu- 
nen und ihren politischen Vertretern, zumal sich vermuten läfst, dafs 
man auf bischöflicher Seite in Analogie zur päpstlichen Sichtweise die 
Vergehen der Bürgerschaften gegen die ausgreifend definierte libertas 
ecclesiae in die Nähe der Ketzerei rückte. Auf diese Weise eröffnete 
sich für die Prälaten die Möglichkeit, den Vorwurf der Häresie als 
Waffe gegen die Städte, die in zunehmendem Maße klerikale Privile- 
gien und Rechte beschnitten und auch auf kirchlichen Besitz übergrif- 
fen, zu verwenden. Wahrscheinlich verdankt der Erlaß seine Entste- 
hung also ursprünglich einer Anregung oberitalienischer Bischöfe, die 


55 Gemeint ist Ludwig VIII. von Frankreich, von dem sich der Kaiser versichern 
ließ, er stelle den geplanten Zug gegen die Katharer im Süden seines Landes 
zugunsten der Fahrt ins Heilige Land zurück — ganz so, wie es die römische 
Kurie dem Kaiser versprochen habe. Zuvor hatte der Papst die im Vorjahr an 
den französischen König ergangene Aufforderung zum Vorgehen gegen die 
Ketzer in Südfrankreich revoziert (1224 April 4; Epp. saec. XIII, ed. Roden- 
berg [wie Anm. 8] S. 177£. Nr. 249; Potth. 7212; Pressuti 4920; BFW 6569). 
S. dazu Winkelmann, Kaiser (wie Anm. 9) S. 222 mit Anm. 4 (dort auch die 
einschlägige Quellenpassage), und Selge, Ketzerpolitik (wie Anm. 1) S. 467. 

56 S. hierzu das Zitat oben in Anm. 29. 
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von Albrecht II. von Magdeburg vermittelt worden war.°’ Mit diesen 
stand der Kaiser in gutem Einvernehmen, hatte er sich doch schon in 
der Vergangenheit stets um die Stärkung der lombardischen Bischöfe 
gegenüber den Kommunen bemüht.°® Wenn er jetzt mit dem neuen 
Gesetz, dessen hartes Strafmafß3 wohl abschreckend wirken sollte, den 
Prälaten in der Lombardei ein Druckmittel in der Auseinandersetzung 
mit den Stadtgemeinden an die Hand geben wollte, setzte er die bishe- 
rige Linie seiner Politik fort. 

Zugleich knüpfte Friedrich auch an die Politik seiner Vorgänger 
an. 1195 hatte sein Vater, Heinrich VI., in einem Erlaf3 nicht nur den 
neugewählten kommunalen Amtsträgern geboten, sich bei Amtsantritt 
eidlich zur Vertreibung von Ketzern zu verpflichten, sondern die Be- 
strafung der Unterstützer von Häretikern dem arbitrium des Bischofs 
von Rimini anheimgestellt.°’ Damit stärkte der Herrscher die Stellung 
des Bischofs gegenüber der Kommune im allgemeinen und ihren Füh- 
rungspersonen im besonderen; andere, im gleichen Zusammenhang 
erlassene Verfügungen dienten offenkundig demselben Zweck. Die 
kaiserlichen Mafsnahmen gegen die Ketzer in Rimini sollten in der 
Auseinandersetzung zwischen den Vertretern der Kommune und dem 





57 Der damalige Reichslegat Albrecht I. von Magdeburg stand mit den Bischö- 
fen in bestem Einvernehmen und könnte daher ihre Klagen an den Kaiser 
weitergeleitet haben. Erkennbar wird dies vor allem an den Bitten um Inter- 
vention in Streitfragen mit Kommunen, die an den Legaten von bischöflicher 
Seite gerichtet worden sind. Vgl. Ruppel (wie Anm. 37) S. 103-134. Seine 
Beteiligung am Zustandekommen des Edikts kann freilich nicht zur völligen 
Sicherheit erhoben werden; vgl. Ficker (wie Anm. 15) S. 198. Zur Person 
Albrechts s. H. M. Schaller, Art. „Albrecht I., Erzbischof von Magdeburg“, 
in: NDB 1 (1953) S. 165f.; M. Springer, Albrecht II., Erzbischof von Magde- 
burg, in: Persönlichkeiten der Geschichte Sachsen-Anhalts, hg. von M. Tull- 
ner, Halle 1998, S. 32-37. 

58 Kantorowicz (wie Anm. 19) S. 143. 

5%]. Tonini, Rimini dal principio dell’era volgare all’anno MCC. ossia della 
storia civile e sacra riminese, Bd. 2, Rimini 1856, S. 600-602 Nr. 91 (BB 439). 
Vgl. hierzu J. Dalarun, Heresie, Commune et inquisition a Rimini (fin XII®— 
debut XIV° siecle), Studi Medievali 3a serie 29 (1988) S. 641-683, hier S. 645; 
auch P. Diehl, ‚Ad abolendam‘ (X 5.7.9) and imperial legislation against he- 
resy, Bulletin of Medieval Canon Law New Series 19 (1989) S. 1-11, hier S. 8; 
Theloe (wie Anm. 33) S. 141f.; zusammenfassend Ragg (wie Anm. 1) 
S. 113-115. 
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Bischof Anwendung finden: Der Häresievorwurf konnte zum politisch 
nutzbaren Instrument in den Händen des Bischofs werden.°® Auch 
Otto IV. erließ in ähnlicher Weise Verfügungen gegen die Ketzer in 
den Städten. 1210 verpflichtete er die städtischen Behörden von Fer- 
rara und Turin, gegen die dortigen Häretiker vorzugehen. Dabei ist 
bemerkenswert, daß der Kaiser in Ferrara podesta und Konsuln mit 
der Umsetzung der Ketzerbekämpfung beauftragte, während er in Tu- 
rin dem ortsansässigen Bischof die Vollmacht erteilte, gegen die Ket- 
zer vorzugehen. Die deutlichere Überordnung des Bischofs über die 
kommunale Obrigkeit in Turin läßt auf Pläne des Welfen schließen, 
den Bischof in seiner Stellung als Stadtherr zu stärken.°! 

Mit dem Erlaf3 des Edikts im Jahr 1224 gab Friedrich II. auch 
den eigenen Autoritätsansprüchen im lombardischen Raum Ausdruck. 
Indem er den damaligen Reichslegaten, den Erzbischof Albrecht II. 
von Magdeburg, damit beauftragte, das Gesetz in der Lombardei be- 
kanntzumachen und seine Einhaltung bei Strafe des Reichsbannes 
einzufordern,° verlieh er der Position des Reichsvertreters gegenüber 
den Kommunen stärkeres Gewicht. Albrecht selbst, der während sei- 
ner seit Mai 1222 dauernden Legation in der Lombardei, Treviso und 
der Romagna ebenfalls mit Widerständen seitens der Kommunen zu 
kämpfen hatte, mochte den Städten nun bestimmter gegenübertreten, 
als es ihm bisher möglich war.°” Allerdings scheint der kaiserliche 
Legat den Erlaf3 nicht mehr als Druckmittel gegenüber den Kommu- 
nen verwendet zu haben. Bereits im August des Jahres 1224 verließ 
er seinen Legationsbereich, um für längere Zeit in sein Erzbistum zu- 


60 Vgl. Ragg (wie Anm. 1) S. 114f. 

61 Walther (wie Anm. 25) S. 111; Ragg (wie Anm. 1) S. 116-119. 

62 Constitutiones 2, ed. Weiland (wie Anm. 3) S. 127 Nr. 100 Z. 2-6 (BF 1523): 
Ut autem presens hec edictalis constitutio nostra debeat in hereticorum 
exterminium firmiter observari, circumspectioni tue committimus et man- 
damus, quatenus hanc constitutionem nostram per totam Lombardiam fa- 
cias publicari, amodo per imperialis banni censuram ab omnibus univer- 
saliter observandam. 

63 Zu seinen vergeblichen Bemühungen um Durchsetzung der Reichsautorität s. 
Ruppel (wie Anm. 37). Zum Itinerar des Legaten s. BFW 12834, 12838a, 
12844, 12855, 12865-12869, 12874f., 12878, 12881f., 12885 und 12894 (zur 
Rückkehr). 
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rückzukehren.°* Dennoch ist kaum zu bezweifeln, daß Friedrich II. 
mit dem Gesetz von 1224 tatsächlich eine Kräftigung der Reichsautori- 
tät in Norditalien beabsichtigte und somit über die Brücke der Ketzer- 
verfolgung seine Herrschaft auch gegenüber den lombardischen Kom- 
munen zur Geltung bringen wollte.°° Dieser Befund wird durch die 
formale und inhaltliche Analyse des Ketzeredikts von Catania bestä- 
tigt. 

Denn auch in seiner formalen und sprachlichen Gestaltung 
weist sich das Gesetz als eigenes Produkt der staufischen Kanzlei aus. 
Das Proömium, das sich in seiner Ausführlichkeit und rhetorischen 
Durchformung deutlich von der knappen, nüchternen Einleitung zu 
den Krönungsgesetzen abhebt, enthält keine erkennbaren wörtlichen 
Anleihen aus kurialen oder kirchenrechtlichen Texten. So wird etwa 
der Anlaß des Gesetzes, die Schädigung der Kirche, nur in allgemeiner 
Form und ohne die Nennung spezifischer kirchlicher Rechte formu- 
liert.°° Und auch in der inhaltlichen Formung des Gesetzes ergeben 
sich Unterschiede zu den Erlassen von 1220, die aus einer anderen 
Akzentuierung der Rolle des Kaisers resultierten. 

In seinem Edikt vom März 1224 stilisierte sich Friedrich II. zum 
defensor ecclesiae, der, wie er zu Beginn des Exordiums betonte, 
durch das Amt des Kaisertums von Gott zum Verteidiger kirchlicher 
Interessen eingesetzt worden sei. Der Herr selbst habe ihm das weltli- 
che Schwert und die plenitudo potestatis zum Kampf gegen die 
Feinde seines Glaubens übertragen. Es sei ihm deshalb herrscherliche 
Aufgabe und Pflicht, den Zustand der Ruhe für die Kirche zu bewah- 
ren und zu fördern und das Ketzerwesen, das sich besonders in den 
Provinzen nahe des Sitzes des Apostelfürsten als des Zentrums der 
wahren Lehre ausgebreitet habe, zu bekämpfen.‘” 


64 Ruppel (wie Anm. 37) S. 116. 

65 Vgl. Selge, Ketzerpolitik (wie Anm. 1) S. 468. Vgl. dazu auch Brusa (wie 
Anm. 33) S. 292-296; ablehnend dazu Ragg (wie Anm. 1) S. 1271. 

66 Selge, Ketzerpolitik (wie Anm. 1) S. 465. 

67 Constitutiones 2, ed. Weiland (wie Anm. 3) S. 126 Nr. 100 Z. 14ff.: Cum ad 
conservandum pariter et fovendum ecclesiastice tranquillitatis statum ex 
commisso nobis imperii regimine defensores simus a Domino constituti 
... Nec possumus merito non moveri, qui tam ex urgenti causa turbari 
compellimur non iniuste, quod ante sedem principis apostolorum et docto- 
ris ecclesie, per quem ad remotos populos fluenta vere scientie derivantur, 
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Die Präsentation des Kaisers als von Gott eingesetztem defensor 
ecclesiae, die der Verfasser des Gesetzes wirkungsvoll an den Beginn 
des Proömiums rückte, ist einleitendes und zentrales Motiv des Erlas- 
ses zugleich. Anders als 1220 stand der Kaiser nun in seiner Funktion 
als Verteidiger der Kirche im Mittelpunkt der Betrachtung.°® Zwar 
hatte sich der Staufer auch schon vor seiner Kaiserkrönung bei pas- 
sender Gelegenheit zum defensor ecclesiae stilisiert,°” doch erst im 
Exordium des Ketzeredikts wurde dieser Aspekt seines herrschaftli- 
chen Selbstverständnisses von Friedrich in enger Verbindung zu sei- 
ner Kaiseridee thematisiert. Der Betonung der Gottunmittelbarkeit 
seines Kaisertums und - darin eingeschlossen — seines Defensoren- 
amtes stand die Interpretation der Zweischwerterlehre im kaiserli- 
chen Sinne zur Seite: Das weltliche Schwert war Friedrich direkt von 
Gott übertragen. Doch der Staufer ging noch weiter. In der Beanspru- 
chung der von Gott verliehenen plenitudo potestatis griff Friedrich 
auf den schillernden Zentralbegriff der päpstlichen Primatialgewalt 
zurück, entfernte sich dabei aber von der diesem Wortpaar zugrunde- 
liegenden kurialen Theorie. Denn Papst Innozenz Ill. zufolge war es 
das Papsttum, das im Zeremoniell der Kaiserkrönung die plenitudo 
potestatis verlieh;‘ Friedrich II. betonte aber dagegen die Gottunmit- 
telbarkeit seiner Machtfülle. Daf3 seine Vollgewalt im Rahmen des kai- 
serlichen Defensorenamtes dabei auch kirchliche Grenzbereiche wie 
die Ketzerverfolgung berührte und die Kirche auf diese Weise in sei- 
nen Herrschaftsbereich einbezog, wurde im Gesetz von Catania sinn- 
fällig bekräftigt: Gestützt auf die Autorität beider Rechte (utriusque 
turis auctoritate), wie der Staufer erklärte, wolle er die Häretiker be- 


tam vicina provincia mendicatis iniquorum adinventionibus inquinetur 
in parte ... Z. 29-31: Certe ingratitudinis et negligentie nos arguet Domi- 
nus, qui contra inimicos sue fidei nobis gladium materialem indulsit et 
plenitudinem contulit potestatis. 

68 In der Einleitung zu den Constitutiones vom 22. November 1220 taucht die 
Bezeichnung als defensor ecclesiae nicht auf; Constitutiones 2, ed. Weiland 
(wie Anm. 3) S. 107 Nr. 85. 

69 Vgl. BF 1095. 

70 Zur plenitudo potestatis bei Innozenz II. s. FF Kempf, Papsttum und Kaiser- 
tum bei Innocenz II. Die geistigen und rechtlichen Grundlagen seiner Thron- 
streitpolitik, Miscellanea Historiae Pontificiae 29, Roma 1954, S. 121-123, 
318. 
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kämpfen, aufgrund seiner kaiserlichen Autorität (auctoritate nostra), 
so weiter, sollten die Strafen an den Ketzern vollzogen werden. ‘! 

Eine Beteiligung kurialer Beauftragter an der Entstehung des 
Edikts ist in Anbetracht der im Proömium dargelegten Interpretation 
des kaiserlichen Defensorenamtes unwahrscheinlich. Vielmehr scheint 
es sich bei dem Ketzergesetz um eines jener frühen Stücke der staufi- 
schen Kanzlei zu handeln, bei denen die Exordien bereits erste An- 
sätze zu einer Sakralisierung des Kaisertums aufweisen.’? Darauf deu- 
tet insbesondere die Übernahme des bis zu Friedrich I. nur vom 
Papsttum gebrauchten Begriffs der plenitudo potestatis.’? In der Ver- 
wendung dieses Bestandteils kurialen Formelguts und der Umdeu- 
tung zum von Gott verliehenen kaiserlichen Attribut spiegelt sich das 
herrschaftliche Selbstverständnis des Staufers, das im Zuge der weite- 
ren Entwicklung namentlich der dreißiger und vierziger Jahre schließ- 
lich in eine Vergeistlichung und Verkirchlichung des Kaisertums 
Friedrichs II. münden sollte.”? 

Die Darstellung als Schirmherr der Kirche in der effektsicher 
kalkulierten Rhetorik der staufischen Diktatoren läßt freilich nicht 
nur Rückschlüsse auf das sakrale Amtsverständnis des Staufers zu. 
Sie bezeugt auch das gestiegene Selbstbewußtsein, mit dem der Kai- 
ser der römischen Kurie nun gegenübertrat. Jetzt war er es, der aus 
seinem herrscherlichen Sendungsbewußstsein die Initiative ergriff und 


"1 Constitutiones 2, ed. Weiland (wie Anm. 3) S. 126 Nr. 100 Z. 31-34; ebd. 
2. 38. 

”2 Hierzu und zum folgenden s. Schaller, Kanzlei II (wie Anm. 22) S. 310. 

3 Zur erstmaligen Verwendung des Begriffs durch Friedrich II. s. A. Hof, „Pleni- 
tudo Potestatis“ und „Imitatio Imperii“ zur Zeit Innocenz II., ZKG 66 (1954 
55) S. 39-71, hier S. 40; s. auch Schaller, Kanzlei II (wie Anm. 22) S. 311 mit 
Anm. 276. 

74 So Schaller, Kanzlei II (wie Anm. 22) S. 325; vgl. ders., Kaiseridee (wie 
Anm. 19) besonders S. 72f. und S. 78f. Die Ursachen für die insbesondere 
nach 1220 einsetzende zunehmende Verwendung liturgischen Formelgutes in 
der staufischen Kanzlei ist dabei unter anderem auf das Wirken einer kirchli- 
chen Gruppe in der Umgebung und der Kanzlei des Staufers zurückzuführen; 
s. ders., Kanzlei I (wie Anm. 22) S.229 und II (wie Anm. 22) S. 325; vgl. 
ferner I S. 250. Vgl. jetzt auch S. Gleixner, Sprachrohr kaiserlichen Willens. 
Die Kanzlei Kaiser Friedrichs II. (1226-1236), Archiv für Diplomatik Beiheft 
11, Köln- Weimar- Wien 2006, S. 444-446. 
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die Verfolgung der Häretiker als Teil seines gottgegebenen Defenso- 
renamtes erfüllte. Eine Parallele zu diesem Vorgehen findet sich im 
gleichfalls auf den März 1224 datierten Manifest für die baltischen 
Länder, in dem Friedrich seine Pflicht zur Glaubensverbreitung be- 
tonte und in Anlehnung an das Vokabular der römischen Kurie die 
Neubekehrten dem Schutz des Reiches unterstellte. Ebenso wie er 
diese Maßnahme nicht ohne politischen Hintergedanken vollzog, ”° 
scheint der Staufer auch beim Ketzergesetz von 1224 den politischen 
Nutzen im Blick gehabt zu haben. Als defensor ecclesiae suchte er 
offensichtlich die Reichsautorität in Oberitalien über die Ketzerverfol- 
gung wiederherzustellen, also auf einem Gebiet, auf dem sich mit der 
römischen Kurie keine Differenzen ergeben konnten. ’® 

Zur ersten nachweisbaren Anwendung der im Gesetz vorgesehe- 
nen Strafen kam es im Jahr 1226. Friedrich I. hatte für Ostern zu 
einem Hoftag nach Cremona geladen, um die Kreuzzugsvorbereitun- 
gen und die Wiederherstellung der Reichsrechte zu behandeln.’” Nicht 
nur wegen der Wahl des Ortes — Cremona war die erbitterte Rivalin 





75 Das Manifest: Huillard-Br&eholles (wie Anm. 10) Bd. 2, 1 S. 423f. (1224 
März; BF 1517); zum Manifest und seiner Interpretation s. Kantorowicz 
(wie Anm. 19) S. 87f.; Brusa (wie Anm. 33) S. 292-296; s. auch O. Vehse, 
Die amtliche Propaganda in der Staatskunst Kaiser Friedrichs II., Forschun- 
gen zur Mittelalterlichen und Neueren Geschichte 1, München 1929, S. 7, und 
E. Caspar, Hermann von Salza und die Gründung des Deutschordensstaats 
in Preußen, Tübingen 1924, S. 25f. 

76 Selge, Ketzerpolitik (wie Anm. 1) S. 468. 

7 Das Einladungsschreiben nach der Chronik des Richard von San Germano 
in: Constitutiones 2, ed. Weiland (wie Anm. 3) S. 644 Nr. 103a (1225 Juli 30; 
BFW 14694), hier Z. 25£.: ... pro succursu et itinere Terre [Sancte], pro ho- 
nore quoque et reformatione status imperii sollempnem curiam celebrare- 
mus. — Die Häretikerverfolgung sollte demnach im Juli 1225 noch kein Pro- 
grammpunkt des Hoftags sein; vgl. hierzu unten S. 97. In der Literatur wird 
das Vorgehen gegen die Häretiker fast ausnahmslos zu den Programmpunk- 
ten gezählt: Kantorowicz (wie Anm. 19) S. 138; Abulafia (wie Anm. 28) 
S. 162; Schaller, Kaiser (wie Anm. 28) S. 31; anders dagegen E. Voltmer, 
Formen und Möglichkeiten städtischer Bündnispolitik in Oberitalien nach 
dem Konstanzer Frieden: Der sogenannte Zweite Lombardenbund, in: Kom- 
munale Bündnisse Oberitaliens und Oberdeutschlands im Vergleich, hg. von 
H. Maurer, Vorträge und Forschungen 33, Sigmaringen 1987, S. 97-116, hier 
SLIDE 
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Mailands und traditionell staufernah — begegneten mehrere Städte 
den Planungen mit Mifßtrauen. Insbesondere die geplante Restaura- 
tion der Kronrechte, die sich die Städte in jahrzehntelanger Herr- 
scherferne angeeignet hatten, gab einigen Gemeinden Anlaf zu gro- 
fer Sorge. In Fortsetzung der Politik seiner staufischen Vorgänger 
schien der Kaiser seiner Herrschaft in der Lombardei wieder Anerken- 
nung verschaffen zu wollen, um die finanziellen Ressourcen der wirt- 
schaftlich prosperierenden Städte nicht zuletzt für den geplanten 
Kreuzzug nutzbar zu machen. ”® 

Eine Gruppe von Kommunen um Mailand reagierte entspre- 
chend: In Erinnerung an vergangene Übel und zur Vermeidung künfti- 
gen Unbills, so ein Chronist, erneuerten Anfang März 1226 die Vertre- 
ter mehrerer Städte den Lombardischen Bund.’? Die Mehrzahl der 
übrigen Kommunen schloß sich bald an; einzig Cremona, Parma, Pa- 
via, Pisa, Lucca und Modena blieben an der Seite des Staufers.°’ Dem 
unter Führung des Kaisersohnes Heinrich (VI) zum Hoftag heranrük- 
kenden Heer der deutschen Fürsten verwehrten die Städte den Einzug 
in die Poebene, indem sie den Durchgang durch die Veroneser Klause 
am Ausgang der Brennerstraße sperrten. Weder die Fürsten noch 
Friedrich selbst vermochten mit den ihnen zur Verfügung stehenden 
militärischen Mitteln die Blockade zu durchbrechen; das Zustande- 
kommen des Hoftags schien gefährdet.°! 

In dieser Situation versuchte der Staufer, Honorius II. zur Par- 
teinahme gegen die oberitalienischen Städte zu bewegen. Zu diesem 
Zweck stellte er die Bedeutung seines Aufenthaltes in Oberitalien ge- 
rade für die kirchlichen Belange in den Vordergrund. So äußerte er 
gegenüber dem Papst, die gegründete Städteliga hindere ihn, nach 


78 Schaller, Kaiser (wie Anm. 28) S. 30f. 

® Voltmer (wie Anm. 77) S.102f.; Winkelmann, Kaiser (wie Anm. 9) 
S. 270£. — Die Bemerkung des Chronisten stammt aus einer Chronik aus Fa- 
enza; Magistri Tolosani Chronicon Faventinum, ed. G. Rossini, RIS? 28, 1, 
Bologna 1939, S. 156: ... mala recolentes preterita volentes futura vitare dete- 
riora. 

80 Stürner, Friedrich II. (wie Anm. 28) S. 105f.; Schaller, Kaiser (wie Anm. 
28) S. 31. 

®1 Zu diesen Ereignissen s. Stürner, Friedrich II. (wie Anm. 28) S. 106f.; Kan- 
torowicz (wie Anm. 19) S. 147. 
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seinem Willen gegen die Häresie vorzugehen, die in der Lombardei 
vielfach unterdrückte libertas ecclesiae wiederherzustellen und den 
Kreuzzug voranzutreiben.°” Deutlich wird hier, wie Friedrich gegen- 
über Honorius die ursprüngliche Akzentuierung des Konflikts ver- 
schob. Vor dem Hintergrund der umrissenen kurialen Interessen, die 
der Kaiser nach seiner Aussage wahrzunehmen gedachte, mußte sich 
das Verhalten der Städte des Bundes als Vergehen gegen die Kirche 
negativ abheben. Auf diese Weise erfuhr die gesamte Auseinanderset- 
zung mit den Kommunen eine Umwertung: Aus der politischen Rebel- 
lion gegen den kaiserlichen Oberherrn wurde nun auch ein Aufruhr 
gegen kirchliche Mafßsgaben und Rechte. 

Dem Kaiser bot diese Darstellung der Auseinandersetzung die 
Gelegenheit, sich in seiner Rolle als Verteidiger kirchlicher Interessen 
in Oberitalien zu präsentieren. Daf3 er dabei neben dem Kreuzzug, der 
ein dringendes Anliegen des greisen Papstes war, auf den Kampf ge- 
gen die Häresie rekurrierte und diesen — so scheint es — in Verknüp- 
fung mit dem Schutz der gefährdeten Freiheit der Kirche zu führen 
gedachte, bezeugt die Sensibilität des Staufers nicht nur für die Inte- 
ressen Honorius’ III., sondern auch für die Probleme zwischen der 
römischen Kurie und den Kommunen. Offenkundig hatte Friedrich 
die kuriale Konzeption der Verbindung von Ketzerei und Verletzung 
der kirchlichen Freiheit, die ihm bereits seit 1220 geläufig gewesen 
sein muß,°® in seine Argumentation übernommen. Er zielte damit auf 
den Punkt in den Beziehungen zwischen Honorius III. und den ober- 
italienischen Städten, der schon in der Vergangenheit zu Spannungen 
zwischen beiden Seiten geführt hatte. Die Benennung des Delikts ge- 
genüber dem Papst verweist auf das eigentliche Ziel des Staufers: die 


82 So in dem Schreiben Papst Honorius’ III. an die Rektoren des Lombardenbun- 
des vom 5.1. 1227; Epp. saec. XII, ed. Rodenberg (wie Anm. 8) S. 247 
Nr. 327 Z. 7-13 (Potth. 7641; Pressuti 6142; BFW 6652): ... cum inter ce- 
tera fuisset ex parte ipsius imperatoris propositum, quod impediente socie- 
tate vestra nequiverat Tuxta propositum suum procedere contra pravitatem 
hereticam, que partes tllas dicitur graviter infecisse, ac relevare libertatem 
ecclesiasticam, que ibidem multipliciter asserebatur oppressa, nec PYocu- 
rare subsidium Terre Sancte, propter quod specialiter ad partes ipsas duxe- 
rat accedendum, quodque captivi sibi contra Tus et honorem imperii fue- 
rant denegati. Vgl. hierzu Selge, Ketzerpolitik (wie Anm. 1) S. 478. 

,S:0ben!S.«47Af: 
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Städte des Lombardenbundes, die „natürlichen Bundesgenossen“°*? 
der römischen Kurie gegen die staufische Herrschaft in Oberitalien, 
und Papst Honorius Ill. zu trennen. 

Der Versuch Friedrichs, eine mögliche Allianz zwischen Papst 
und Städtebund durch die Formulierung der beschriebenen Vorwürfe 
und das beständige Erinnern an den geplanten Kreuzzug zu verhin- 
dern, trug bald erste Früchte. Noch im Juni 1226 hatten zahlreiche 
Prälaten Italiens und Deutschlands in einer Erklärung, die in ihren 
Grundzügen wohl vom Kaiser angeregt worden war, für den Staufer 
Position bezogen.°° Auch die römische Kurie bemühte sich, nachdem 
Verhandlungen zwischen der kaiserlichen Seite und den Rektoren des 
Bundes an den Forderungen der Kommunen bereits gescheitert wa- 
ren,°° durch eigene Abgesandte eine friedliche Lösung herbeizufüh- 
ren. Der Friedensentwurf, den die päpstlichen Verhandlungsführer ge- 
meinsam mit Vertretern der Kommunen ausgearbeitet hatten, wurde 
von Friedrich zwar angenommen und auch von den einzelnen Kom- 
munen akzeptiert. Aus nicht näher bekannten Gründen verweigerten 
die Rektoren des Bundes allerdings die wahrscheinlich im Entwurf 
festgeschriebene Unterwerfung.°” Somit waren auch diese Friedens- 
gespräche letztlich gescheitert, die geforderte Genugtuung seitens der 
Städte unterblieb, und Friedrich sah sich gezwungen, am 11. Juli auf 
einer Versammlung in Borgo San Donnino (heute Fidenza) entspre- 


# Die Wendung „natürliche Bundesgenossen“ findet sich bei Winkelmann, 
Kaiser (wie Anm. 9) S. 303; ähnlich bei Schaller, Kaiser (wie Anm. 28) S. 32: 
„die natürlichen Verbündeten“. 

85 Constitutiones 2, ed. Weiland (wie Anm. 3) S. 132-134 Nr. 105; BF 1624 
(1226 Juni 10). Zu diesem „Gutachten“ s. Vehse (wie Anm. 75) S. 13ff., zur 
möglichen Ausarbeitung durch den Kaiser ebd. S. 15. Vgl. dagegen Winkel- 
mann, Kaiser (wie Anm. 9) S. 290, der die Entstehung der Erklärung der 
Eigeninitiative der Prälaten zuschreibt. Auch hier stand die Argumentation 
mit dem Kreuzzug im Zentrum. S. insgesamt auch Stürner, Friedrich II. (wie 
Anm. 28) S. 109. 

86 Zu den Verhandlungen zwischen den geistlichen Vermittlern und den Rekto- 
ren des Lombardenbundes in Mantua zu Beginn des Juni Winkelmann, Kai- 
ser (wie Anm. 9) S. 290-292; zu den Friedensbedingungen der Lombarden s. 
ebd. S. 291f. 

#7 Die Verhandlungen ebd. S. 294ff. und Stürner, Friedrich II. (wie Anm. 28) 
S. 110f. Päpstliche Beauftragte waren der Subdiakon Alatrin, ein in oberitalie- 
nischen Belangen erfahrener Mann, und der Dominikaner Guala von Brescia. 
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chende Strafen gegen die Kommunen des Lombardenbundes auszu- 
sprechen. 

Aufschluß über die getroffenen Mafsnahmen und ihre Begrün- 
dung gibt ein Manifest der staufischen Kanzlei vom folgenden Tag, das 
an Kommunen adressiert war, die dem Kaiser politisch nahe standen. 
Danach wurden über die Städte des Lombardenbundes zunächst vom 
Bischof Konrad von Hildesheim kraft eines päpstlichen Mandats Ex- 
kommunikation und Interdikt verhängt, ehe der Kaiser den Reichs- 
bann mit allen Rechtswirkungen folgen ließ und ankündigte, gegen 
die Lombarden wie gegen Majestätsverbrecher vorzugehen. Begrün- 
det wurde diese scharfe Vorgehensweise mit den den Lombarden vor- 
geworfenen Verfehlungen, die in der Einleitung des Rundschreibens 
formuliert worden waren: Es seien die Städte, die sich offensichtlich 
mit der Verletzung des katholischen Glaubens und des christlichen 
Namens überhaupt gegen Gott und die Kirche auflehnten. Ferner, so 
hieß es weiter, hätten die Kommunen durch die Verhinderung des 
Hoftags, der zur Wiederherstellung des Friedens, zur Bekämpfung der 
Häresie und zur Förderung der Kreuzzugsangelegenheit durchgeführt 
werden sollte, das Kreuz geschändet und zuletzt auch dem Reich 
schwere Beleidigungen zugefügt.°® 

Wie schon in den bereits behandelten Äußerungen gegenüber 
dem Papst wurden damit auch in diesem Rundschreiben die kirchli- 
chen Vergehen der Kommunen besonders herausgestellt,” und 
ebenso wie dort wurden auch hier die Vorhaben des Staufers in Ober- 
italien neu akzentuiert. Von einer geplanten Wiederherstellung der 
Reichsrechte war nun nicht mehr die Rede. Vielmehr rückte Friedrich 
seine und des Reiches Interessen demonstrativ hinter die der Kirche, 
wenn er jetzt neben der Kreuzzugsvorbereitung ausdrücklich die Frie- 
densstiftung und die Bekämpfung der Häresie als Aufgaben des ange- 
kündigten Hoftags benannte. Beide Punkte waren, das muß hervorge- 
hoben werden, noch im Einladungsschreiben zur Versammlung in 


8 E\ Böhmer/J. Ficker (Hg.), Acta imperii selecta. Urkunden deutscher Kö- 
nige und Kaiser mit einem Anhang von Reichssachen, Innsbruck 1870, 
S. 254-257 Nr. 290 (1226 Juli 12; BF 1658); s. dazu G. Fasoli, Aspetti della 
politica italiana di Federico II, Bologna 21966, S. 116; Vehse (wie Anm. 75) 
S. 16. 

89 Selge, Ketzerpolitik (wie Anm. 1) S. 478 Anm. 58. 
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Cremona von Ende Juli 1225 nicht thematisiert worden. Daß sie nun 
unter die Verhandlungsgegenstände des Hoftags gezählt wurden, ver- 
mag nur aus der gegenüber dem Vorjahr veränderten politischen Si- 
tuation des Sommers 1226 erklärt zu werden.”” So war das Einberu- 
fungsschreiben vom 30. Juli 1225 noch in einem Augenblick vermeint- 
licher Stärke formuliert worden. Friedrich hatte sich kurz zuvor in 
San Germano mit dem Papst über den Kreuzzugstermin verständigt 
und erneut Zeit zur Regelung eigener Belange gewonnen.”! Jetzt, in 
der verfahrenen Situation des Jahres 1226, mußte ihm die veränderte 
Bestimmung der Hoftagsordnung — gepaart mit dem Vorwurf schwe- 
rer Vergehen gegen Gott und Kirche — von großem propagandisti- 
schen Nutzen sein. Namentlich durch die im Rundschreiben postu- 
lierte Ausrottung des Ketzerwesens konnte sich Friedrich gegenüber 
dem Papst und den ihm treu gebliebenen Kommunen zum wahren 
Verteidiger der Kirche stilisieren, der selbst gegenüber den Städten 
des Bundes stets nachsichtig, geduldig und zum Frieden bereit gewe- 
sen war.” Die Kommunen wurden dagegen in eine Reihe mit den 
Feinden der Kirche gestellt, und somit in die Nähe der Häresie ge- 
rückt. 

Friedrich beabsichtigte offenkundig, den Tatbestand der Häresie 
neben dem Kreuzzugsmotiv und der Friedensstiftung als politisches 
Mittel gegen die Bundesstädte zu verwenden. Das Ziel seiner propa- 
gandistischen Absichten waren diesmal freilich die ihm treu gebliebe- 
nen Kommunen, an die das Rundschreiben adressiert war. Diesen 
sollte das Manifest die Rechtmäßigkeit der Vorgehensweise des Stau- 
fers und die Verwerflichkeit der Vergehen der Lombardenstädte vor 
Augen führen; es sollte rechtfertigen und anklagen zugleich. Friedrich 
II. versuchte wohl auf diese Weise, die bestehenden Bindungen zu den 
Kommunen seiner Partei zu festigen und sie zur Ausführung der gegen 
die Städte der Liga verhängten Strafen anzuhalten. Insbesondere die 
wirkungsvoll gestaltete Hervorhebung des einträchtigen Zusammen- - 
wirkens von Papst, Kaiser, Prälaten und Fürsten beim Vorgehen gegen 


% Vgl. hierzu wie zum folgenden ebd. S. 477f. Anm. 58. 

°1 Zu San Germano s. Kantorowicz (wie Anm. 19) S. 128ff. 

°2 So der Tenor der Einleitung; vgl. zu diesem Aspekt Vehse (wie Anm. 75) 
S. 15f. 
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den Lombardischen Bund sollte den staufisch gesonnenen Städten 
wohl zeigen, daf3 sie sich auf der richtigen Seite befanden. Daneben 
aber mochten die Strafen, die die Städte des Bundes aufgrund ihres 
Verhaltens inkurrierten, den Empfängern des Rundschreibens auch 
Mahnung genug sein, nicht vom Kaiser abzufallen. 

Fügt man die in der Analyse gewonnenen Erkenntnisse zusam- 
men, so muß auffallen, daf der Staufer die inhaltliche Ausgestaltung 
der Vorwürfe gegenüber der römischen Kurie und den kaiserlichen 
Kommunen den jeweiligen Erfordernissen geschickt anpasste. Was 
die Äußerungen des Kaisers verband, war der Versuch, die andere 
Seite zu beeinflussen und sie für die eigenen politischen Ziele einzu- 
nehmen, um die wichtigsten politischen Kräfte in Oberitalien im 
Kampf gegen den Lombardenbund zusammenzuführen. Erfolgreich 
konnte das Bemühen Friedrichs um Unterstützung freilich nur sein, 
wenn er der glänzenden Rhetorik seiner Kanzlei entsprechende Taten 
zur Seite stellte. Honorius Ill. mufste durch mehr als durch stilistische 
Ornamentik gewonnen werden. 

In diesem Zusammenhang engagierte sich der Kaiser 1226 — 
nach Jahren der Untätigkeit auf diesem Feld -— erstmals wieder für 
die Ketzerverfolgung. Zunächst übergab er im März des Jahres in Ri- 
mini einige Ketzerinnen, die vom Bischof der Stadt, dem in der Nach- 
folge Wilhelms von Modena mit der Ketzerverfolgung beauftragten 
Bonaventura, der Häresie überführt und vom Podestäa an Friedrich 
ausgeliefert worden waren, dem Feuer. Anwesend bei diesem Vorgang 
war auch Erzbischof Albrecht II. von Magdeburg, dem zwei Jahre zu- 
vor das Ketzeredikt von 1224 zur Bekanntmachung in seinem Legati- 
onsbereich zugesandt worden war. Die Bewohner der Stadt reagierten 
feindselig auf die ergriffenen Mafsnahmen. Der verantwortliche Po- 
desta sah sich nicht nur Beleidigungen, sondern auch einem Anschlag 
auf sein Leben ausgesetzt.” Ein zweites Mal wurde Friedrich I. in 


93 Zu den Vorgängen in Rimini s. Epp. saec. XII, ed. Rodenberg (wie Anm. 8) 
S. 259 Nr. 341 (1227 Februar 27; Pressuti 6263; Potth. 7672); zur Ernennung 
des Bischofs Bonaventura von Rimini s. ebd. S. 189f. Nr. 264 (Potth. 7346); 
vgl. auch ebd. S. 190f. Nr. 265f. Die Anwesenheit des Kaisers und Albrechts 
II. von Magdeburg in Rimini läßt sich nach BFW 1597f. auf den März des 
Jahres datieren. Vgl. dazu Dalarun (wie Anm. 59) S. 646; Ficker (wie Anm. 
15) S. 430£.; Köhler (wie Anm. 10) S. 34; Selge, Ketzerpolitik (wie Anm. 1) 
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der Ketzerfrage aktiv, als er im Juni des Jahres 1226 in Parma einen 
Podesta für Pavia ernannte und diesen schwören ließ, daß er die von 
der Kirche benannten Häretiker aus Stadt und Distrikt vertreiben 
werde.”? 

Die unübersehbaren Unterschiede in der Behandlung der Ketzer, 
die sich in den beiden Fällen widerspiegelt, verweisen auf eine diffe- 
renzierte Anwendung der Ketzergesetze durch Friedrich II. selbst. 
Während im März 1226 in Rimini offenbar die im Gesetz von 1224 
vorgesehenen Strafmaßnahmen umgesetzt wurden, so scheinen der 
Aufforderung zur Ketzervertreibung an den zukünftigen Podesta von 
Pavia die Vorgaben der Konstitutionen vom Krönungstag zugrundege- 
legt worden zu sein. 

Über die Gründe, die den Kaiser dazu veranlaßten, in abwei- 
chender Form und unterschiedlicher Härte gegen die Häretiker vorzu- 
gehen, können nur Vermutungen angestellt werden. Doch scheint der 
Staufer die Bekämpfung des Ketzerwesens in Pavia möglicherweise 
deshalb so milde gestaltet zu haben, weil er die zwischen ihm und 
der reichstreuen Kommune bestehende Verbindung zumal in der sich 
zuspitzenden politischen Lage des Monats Juni nicht übermäßig be- 
lasten wollte. Friedrich benötigte die Stadt als Bündnispartner gegen 
den Lombardenbund, und es mußte ihm wenig angeraten erscheinen, 
den Abfall der Kommune von seiner Partei oder innerstädtische Aus- 
einandersetzungen, wie sie die scharfen kaiserlichen Maßnahmen ge- 
gen die Ketzer in Rimini hervorgerufen hatten, zu provozieren. Wenn 
er dennoch den nachmaligen Podestä einer ihm treu ergebenen Stadt 
zur Ketzerverfolgung nach Maßgabe der Gesetze von 1220 verpflich- 
tete, mußte das die Ernsthaftigkeit der kaiserlichen Absichten in be- 
zug auf die Bekämpfung des Ketzerwesens gerade gegenüber Papst 
Honorius IH. nachdrücklich unterstreichen.” Zumindest die Urkunde 


S. 475f.; Stürner, Friedrich II. (wie Anm. 28) S. 104f.; Piazza (wie Anm. 46) 
S.3lf.; Ragg (wie Anm. 1) S. 128. 

94 Zu Pavia s. H. Kalbfuss, Urkunden und Regesten zur Reichsgeschichte Ober- 
italiens I, QFIAB 15 (1913) S. 53-118, hier S. 104£. Nr. 32 (BF 1623); vgl. dazu 
Ragg (wie Anm. 1) S. 128; Köhler (wie Anm. 10) S. 34f. 

95 In der Zeugenliste der Bestellungsurkunde taucht auch der päpstliche Beauf- 
tragte Alatrin, der schon der Mittler zwischen Friedrich und Honorius in ver- 
gangenen Jahren und nun maßgeblich an den Verhandlungen mit den Lombar- 
den beteiligt war; Kalbfuss (wie Anm. 94) S. 105 Nr. 32. 
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vom Juni 1226, aller Wahrscheinlichkeit nach auch der Hinweis auf 
die Geschehnisse in Rimini vom März des Jahres, dürfen demnach als 
Beiträge zur Stilisierung des Kaisers zum Vertreter kirchlicher Interes- 
sen gewertet werden. 

Im Juli 1226 trug Friedrich I. dem Papst und den Kardinälen 
die schiedsrichterliche Entscheidung des Streits mit den Städten des 
Lombardischen Bundes an. Damit versuchte er, eine offene Partei- 
nahme des Papstes für den Lombardenbund auch nach dem Scheitern 
des Hoftags zu verhindern und die römische Kurie auf die eigene poli- 
tische Linie zu verpflichten.”® Allerdings enttäuschte der päpstliche 
Schiedsspruch die kaiserlichen Erwartungen. Er schrieb im wesentli- 
chen den Status quo ante fest; Genugtuung für die vom Staufer be- 
klagten Beleidigungen wurde ihm nicht zuteil. Bezeichnenderweise 
waren es allein die Beschwerden Friedrichs über die Beeinträchti- 
gung kirchlicher Interessen durch die Kommunen, die sich in den Be- 
stimmungen des Schiedsspruchs niederschlugen. Dabei wurden ne- 
ben der Kreuzzugsfrage im päpstlichen Entscheid auch die Bekämp- 
fung des Ketzerwesens und der Schutz der kirchlichen Freiheit thema- 
tisiert. Honorius III. verlangte von den Kommunen, die Ketzergesetze 
des Kaisers von 1220 und 1224 zusammen mit den Erlassen zum 
Schutz der libertas ecclesiae in ihre Statuten aufzunehmen.” 

In dieser Aufforderung bündelten sich die bislang von päpstli- 
cher wie auch von kaiserlicher Seite ins Werk gesetzten Bemühungen 
um die Bekämpfung der Häresien in den oberitalienischen Städten. 
Das Vorgehen gegen die Häretiker wurde mit dem Schutz der kirchli- 
chen Freiheit verschränkt, und die Aufnahme der kaiserlichen Verfü- 
gungen in die Statutenbücher wurde von den Kommunen wie schon 
unmittelbar nach der Kaiserkrönung nun erneut verlangt — diesmal 
freilich unter Berücksichtigung des in seinen Strafmaßnahmen un- 
gleich schärferen Edikts von Catania. Gezielt suchte man an der römi- 





96 W. Maleczek, Das Frieden stiftende Papsttum im 12. und 13. Jahrhundert, 
in: Träger und Instrumentarien des Friedens im hohen und späten Mittelalter, 
hg. von J. Fried, Vorträge und Forschungen 43, Sigmaringen 1996, S. 249 - 
332, hier S. 294. Vgl. hierzu und zum folgenden Stürner, Friedrich H. (wie 
Anm. 28) S. 111-115. 

97 Epp. saec. XIII, ed. Rodenberg (wie Anm. 8) S. 246-248 Nr. 327 (Pressuti 
6142; Potth. 7641; BFW 6655). 
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schen Kurie das offenbar erst jetzt rezipierte Ketzergesetz von 1224 
für die eigene Ketzerpolitik zu instrumentalisieren. 

Insbesondere Papst Gregor IX. (1227-1241), der am 19. März 
1227 als Nachfolger des am Vortag verstorbenen Honorius’ II. die 
cathedra Petri bestiegen hatte, nutzte die neuen Regelungen zur for- 
cierten Bekämpfung der Häresien. Er ermahnte die Lombarden, die 
die vertraglichen Bestimmungen nur zögerlich akzeptiert hatten und 
diese nur mit wenig Nachdruck umsetzten, schon in einem Schreiben 
vom April zur Einhaltung der schiedsrichterlichen Verordnungen be- 
züglich der Ketzerfrage und des Schutzes der libertas ecclesiae. Zu- 
gleich übte er heftige Kritik an der nachlässigen Bekämpfung der Hä- 
resien, die, wie es in der Mitteilung heifst, in der Lombardei weit ver- 
breitet seien und die Schädigung der Kirchenfreiheit nach sich zögen. 
Unmißsverständlich machte Gregor klar, daß er die gemeinsame Wur- 
zel der kirchlichen Vergehen von den Kommunen bekämpft wissen 
wollte.°® 

Der Kampf gegen die Ketzer — diese Botschaft sprach aus dem 
fordernden Ton des Schreibens — war ihm ein besonderes Anliegen 
und blieb auch im weiteren Verlauf seines Pontifikats Gegenstand in- 
tensiver Bemühungen. Während seine Abgesandten im norditalieni- 
schen Raum erfolgreich die Inserierung des Ketzergesetzes von Cata- 
nia in die Statutencorpora durchsetzen konnten, ließ Gregor IX. selbst 
den Text wohl Ende Januar 1231 ins päpstliche Register aufnehmen.’ 
Kurz darauf scheint der Papst bei der Formulierung der später aus- 
zugsweise als Dekretale Excommunicamus in den Liber extra aufge- 
nommenen Verordnung auf die Bestimmungen des Ketzergesetzes 
Friedrichs II. von 1224 zurückgegriffen zu haben: Mit der den Häreti- 


% Ebd. S. 269-271 Nr. 355 (1227 April 29; BFW 6695). 

9% Les registres de Gregoire IX, ed. L. Auvray, Bibliotheque des Ecoles Francai- 
ses d’Athene et de Rome 2° serie 9, 1, Paris 1890, Nr. 535; vgl. Ragg (wie 
Anm. 1) S. 127. — Aufgenommen wurde das Ketzergesetz in die Statuten von - 
Brescia (vor 1230) und Vercelli (1233); Historiae Patriae Monumenta edita 
iussu regis Caroli Alberti, Tomus XVI: Leges municipales, tomus secundus, 
Augustae Taurinorum 1876, Sp. 1584 (95-274), hier Sp. 1584 (126£.) (Brescia), 
und ebd. Sp. 1089-1388, hier Sp. 1234f. $379 (Vercelli). Vgl. dazu Scharff 
(wie Anm. 13) S. 51, 113-117 (zu Brescia), 147-152 (zu Vercelli). In den Sta- 
tuten von Vercelli fehlt im Text des Ketzergesetzes der Verweis auf den Zun- 
genausriß. 
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kern im päpstlichen Dokument in Aussicht gestellten animadversio 
debita war vor dem Hintergrund der unlängst rezipierten kaiserlichen 
Konstitution zweifellos der Feuertod gemeint. ! 

Zur praktischen Anwendung gebracht wurden die Bestimmun- 
gen des neuen päpstlichen Ketzererlasses zunächst in Rom selbst. 
Dort wurde der amtierende Senator Annibaldo Annibaldi zum Vorge- 
hen gegen die Häretiker verpflichtet. Nach einem Ketzergericht loder- 
ten in der Urbs die Scheiterhaufen; geständige Häretiker wurden dem 
Abt von La Cava zur Verwahrung in Klosterhaft übergeben.!°! Wohl 
zu Recht ist die Verfolgung der Ketzer in der Tiberstadt im Jahr 1231 
in den Zusammenhang der Nutzung des Tatbestandes der Häresie zur 
Festigung der päpstlichen Herrschaft in den Kommunen des Kirchen- 
staates im allgemeinen und in Rom im besonderen eingeordnet wor- 
den.!? Gregor IX. brachte auch in der Folgezeit die seit Innozenz II. 
in der kirchenpolitischen Praxis etablierte „Häresie des Ungehor- 
sams“ zur Anwendung,!®® um Unbotmäßigkeit gegenüber päpstlichen 
Anordnungen mit Ketzerei gleichzusetzen und entsprechend zu be- 
strafen. 





100 Druck bei Selge, Texte (wie Anm. 3) S. 42f.; Les registres de Gregoire IX, 
ed. Auvray (wie Anm. 99) Nr. 539. Vgl. hierzu und zum folgenden Förg (wie 
Anm. 35) S. 46-49; Walther (wie Anm. 25) S. 124; Ragg (wie Anm. 1), 
S. 147-150; ferner P. Segl, Ketzer in Österreich. Untersuchungen über Häre- 
sie und Inquisition im Herzogtum Österreich im 13. und beginnenden 14. Jahr- 
hundert, Quellen und Forschungen aus dem Gebiet der Geschichte Neue 
Folge 5, Paderborn usw. 1984, S. 43f. Zu Rom s. M. Thumser, Rom und der 
römische Adel in der späten Stauferzeit, Bibliothek des Deutschen Histori- 
schen Instituts in Rom 81, Tübingen 1995, S. 263. 

101 Zur Verpflichtung des Senators s. Selge, Texte (wie Anm. 3) S. 43f.; Les 
registres de Gregoire IX, ed. Auvray (wie Anm. 99) Nr. 541. Zu den Ereignis- 
sen in Rom im Jahr 1231 s. Ryccardi de Sancto Germano notarii Chronica, 
ed. Garufi (wie Anm. 36) S. 173 Z. 32-35. 

1022 So B. Schimmelpfennig, Utriusque potestatis monarchia. Zur Durchset- 
zung der päpstlichen Hoheit im Kirchenstaat mittels des Strafrechtes wäh- 
rend des 13. Jahrhunderts, ZRG Kan. Abt. 105 (1988) S. 304-327, hier S. 309f.; 
vgl. auch Ragg (wie Anm. 1) S. 151. 

103 Zur „Häresie des Ungehorsams“, ihrer Ursprünge und kanonistischen Wurzeln 
s.O. Hageneder, Die Häresie des Ungehorsams und das Entstehen des hie- 
rokratischen Papsttums, RHM 20 (1978) S. 29-47; ders., Häresiebegriff (wie 
Anm. 13) S. 58ff. 
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Während die scharfen Bestimmungen des Ketzeredikts von Oa- 
tania auf der päpstlichen Seite rezipiert und politisch instrumentali- 
siert wurden, stellte Friedrich U. seine Ketzerpolitik auf eine neue 
rechtliche Basis. Mit den 1231 promulgierten Konstitutionen von Melfi 
wurde der Verfolgung von Häretikern ein neues gesetzliches und ide- 
elles Fundament geschaffen, und in der von Friedrich initiierten Inqui- 
sition im Regno entstand ein neues Mittel zur Durchsetzung der kai- 
serlichen Verfügungen. Daß der Staufer bereits zwei Jahre danach — 
wie Gregor IX. kritisch bemerkte - in Parallelität zur päpstlichen Ar- 
gumentation mit einer „Häresie des Ungehorsams“ die Mißachtung 
kaiserlicher Anweisungen in die Nähe der Häresie rückte!®* und Re- 
bellen als Häretiker verbrennen lief, kennzeichnet die neue Dimen- 
sion, die das Vorgehen gegen die Ketzer wie auch die Verwendung des 
Häresievorwurfs als politische Waffe erreicht hatte.!” 

Um die Ergebnisse zusammenzufassen: Das Ketzergesetz von 
1224 wurde in Form und Gehalt von Friedrich I. eigenständig ins 
Werk gesetzt. Es ist wohl nicht vom Papst oder seinen Ketzerbeauf- 
tragten initiiert worden. Der Erlaf3 entstand wahrscheinlich vielmehr 
auf Anregung oberitalienischer Bischöfe, die dem Kaiser vielleicht 
durch den Legaten Albrecht von Magdeburg vermittelt worden ist. 
Ziel der scharfen Ketzerverordnungen scheint es gewesen zu sein, in 
erster Linie den Prälaten, zugleich aber gewif3 auch dem mit der Be- 


104 9. M. Schaller, Die Frömmigkeit Kaiser Friedrichs II., DA 51 (1995) S. 493 - 
513, hier S. 504£.; Walther (wie Anm. 25) S. 110. 

105 Zu den Konstitutionen von Melfi s. die Einleitung in Die Konstitutionen Fried- 
richs I. für das Königreich Sizilien, ed. W. Stürner, Monumenta Germaniae 
Historica Constitutiones et acta publica Imperatorum et Regum 2 Supplemen- 
tum, Hannover 1996; ders., Friedrich II. (wie Anm. 28) S. 189-201; ferner 
Rösch/Rösch (wie Anm. 28) S.99ff.;, Kantorowicz (wie Anm. 19) 
S. 203ff.;, Ragg (wie Anm. 1) S. 152-159. Zum Vorgehen des Kaisers gegen 
die Ketzer s. Ryccardi de Sancto Germano notarii Chronica, ed. Garufi (wie 
Anm. 36) S. 173 Z. 35-8. 174 Z. 2; vor allem aber Huillard-Bre&holles (wie 
Anm. 10) Bd. 4, 1 S. 435f. (BF 2021); vgl. Selge, Ketzerpolitik (wie Anm. 1) 
S. 484, und Köhler (wie Anm. 10) S. 36. Zur kritischen Reaktion des Papstes 
s. Epp. saec. XII, ed. Rodenberg (wie Anm. 8) S. 444f. Nr. 550 (1233 Juli 
15; BFW 6983), besonders S. 444 Z. 33-39. Vgl. zu diesem Schreiben Selge, 
Ketzerpolitik (wie Anm. 1) S. 484f.; Köhler (wie Anm. 10) S. 41; Ragg (wie 
Anm. 1) S. 158. 
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kanntmachung des Edikts beauftragten Reichslegaten eine nützliche 
Handhabe in der Auseinandersetzung mit den Kommunen zu bieten. 
Neben der kaiserlichen Autorität sollte über die drastische Erhöhung 
des Strafmaßes vor allem die Stellung der Bischöfe gegenüber den 
Stadtbewohnern gestärkt werden. Mit diesem Vorhaben stand der 
Staufer ganz in der Tradition seiner Vorgänger auf dem Thron, verlieh 
seiner Weisung allerdings nicht den nötigen Nachdruck: Das Edikt 
scheint zunächst weder Anwendung noch weite Verbreitung gefunden 
zu haben. Eine Aufnahme in die kommunalen Statutenbücher fand 
erst statt, als Gregor IX. die Bestimmungen rezipierte und für ihre 
Implementierung sorgte. 

Dennoch wird man das Edikt von Catania als eine wichtige 
Stufe im kaiserlichen Engagement in der Ketzerfrage bewerten dür- 
fen: zum einen, weil Friedrich II. hier zum ersten Mal ohne die Anlei- 
tung der römischen Kurie die Initiative in der Bekämpfung des Ketzer- 
wesens ergriff; zum anderen, weil sich darin bereits Zukünftiges an- 
deutete. So sollte sich die im Erlaß erstellte Verbindung mit den Bi- 
schöfen auch in den folgenden Jahren als tragfähige Basis für eine 
Allianz gegen die Kommunen erweisen, wie vor allem die erstmalige 
Anwendung der im Edikt vorgesehenen Strafen für Häretiker 1226 in 
Rimini zeigt. Und mit der selbstbewußsten Interpretation seiner herr- 
schaftlichen Funktion als defensor ecclesiae hatte der Staufer einen 
ersten Schritt zur Lösung der Ketzerverfolgung von kirchlicher Anlei- 
tung hin zu eigenständiger Durchführung getan. Obschon der erst in 
späteren Jahren formulierte Bezug des Häresiedelikts zur politischen 
Unbotmäßigkeit 1224 noch fehlt: Die Voraussetzung für eine umfas- 
sendere Verwendung des Häresievorwurfs als politische Waffe war 
mit der Konstitution von Catania geschaffen. 


RIASSUNTO 


Diversamente da quanto ritenuto finora, l’editto contro gli eretici, ema- 
nato da Federico II nel marzo 1224, proveniva da un’iniziativa propria e indi- 
pendente della cancelleria sveva. Esso non fu suggerito dal papa, ma probabil- 
mente da alcuni vescovi dell’Italia settentrionale attraverso il legato imperiale 
per la Lombardia, l’arcivescovo Albrecht II di Magdeburgo; con punizioni piü 
severe detti vescovi avrebbero potuto difendere meglio contro i comuni i loro 
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diritti signorili sulla rispettiva cittäa. In sintonia con l’autoconcezione del suo 
ruolo imperiale come difensore della chiesa, Federico II creö con questa 
legge, e con le pene da essa previste, un’utile strumento, spianando la strada 
al successivo impiego dell’accusa di eresia come arma politica. 
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Karl IV. und seine Italienaufenthalte als Beispiel 
von 


MARTIN BAUCH 


Es was Carolus der kaiser ein überfleifssiger man zum hail- 
tumb und er sucht und stellet nach solchem und eret es in allen 
landen.' Mit diesem Zitat wurde der Nürnberger Chronist Sigismund 
Meisterlin® immer wieder als Kronzeuge dafür angeführt, dass schon 
die Zeitgenossen Kaiser Karls IV. (1316-1378) über dessen frömmeln- 
des, berühmt-berüchtigtes Reliquiensammeln gespottet hätten. Der 
Tadel scheint aber eher milde — und Zeitgenosse ist der humanistisch 
beeinflusste Meisterlin (ca. 1435-1497) keineswegs. Vielmehr spiegelt 
sich im Urteil Meisterlins das Befremden hauptsächlich der älteren 
Forschung über die ausgeprägte, auf Reliquienverehrung und -erwerb 
konzentrierte Frömmigkeit des Luxemburgers. 

Die jüngere Forschung, zeitlich v.a. um die Wiederkehr des 600. 
Todestages Karls IV. von 1978 angesiedelt, hat seine religiösen Hand- 
lungen ernster genommen, lief dabei aber manches Mal Gefahr, sie 
allzu vereinfachend als politische Manipulation und Propaganda zu 


IS. Meisterlin, Chronik der Reichsstadt Nürnberg, in: Die Chroniken der 
deutschen Städte, Bd. 3: Nürnberg, Leipzig 1864 (Ndr. Göttingen 1961), S. 3- 
180, hier S. 156. 

2 Vgl. K.Kolberg, Meisterlin, Sigismund, in: Die deutsche Literatur des Mittel- 
alters. Verfasserlexikon, begründet von W. Stammler, fortgeführt von K. 
Langosch, hg. von K. Ruh, Bd. 6, Berlin ?1987, Sp. 356-366. 
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interpretieren.” Mit Ausnahme des Weihnachtsdienstes, also der Le- 
sung des Evangeliums durch den Kaiser am Weihnachtstag,? sowie 
der kürzlich publizierten Neuinterpretation der Vita Caroli Quarti als 
Ausdruck des religiösen Selbstverständnisses Karls IV. vor dem Hin- 
tergrund der mittelalterlichen Wegelehre wurden die Äußerungen der 
Frömmigkeit des Luxemburgers seither nicht mehr umfassend und 
explizit untersucht.” 

Dies verwundert kaum, wenn man bedenkt, wie es um das über- 
seordnete Thema ‚Sakralität des Königtums im Spätmittelalter‘ in der 
deutschen Mediävistik steht. Bisher ist das Sakralkönigtum vor allem 
als ein Phänomen des Früh- und Hochmittelalters verstanden worden, 
obwohl die ‚sakralen Monarchien‘ in England und Frankreich ihren 
Höhepunkt erst im späten Mittelalter erreichten. Diese Problematik 
wird in der deutschen Forschung mit Blick auf das spätmittelalterli- 
che Reich in den letzten Jahren zunehmend Gegenstand aufmerksa- 
mer Beobachtung.° Die folgenden Ausführungen sollen zeigen, dass 





3 Aus der kaum mehr überschaubaren Literatur zu Karl IV. sind die zum Aspekt 
der Frömmigkeit immer noch maßgeblichen Artikel: F. Machilek, Privat- 
frömmigkeit und Staatsfrömmigkeit, in: F. Seibt (Hg.), Karl IV. Staatsmann 
und Mäzen, München 1978, S. 87-101; stark ideologische Sicht: J. Sp&eväacek, 
Frömmigkeit und Kirchentreue als Instrumente der politischen Ideologie 
Karls IV., in: E. Engel (Hg.), Karl IV. Politik und Ideologie im 14. Jahrhundert, 
Weimar 1982, S. 159-170. 

*H. Heimpel, Königlicher Weihnachtsdienst im späten Mittelalter, DA 39 
(1983) S. 131-206. | 

°E. Schlotheuber, Die Autobiographie Karls IV. und die mittelalterlichen 
Vorstellungen vom Menschen am Scheideweg, HZ 281/73 (2005) S. 561-591. 
Eine erfreuliche Ausnahme bildet auch der aktuelle Aufsatz von Wolfgang 
Schmid, der sich allerdings nicht ausschließlich Karl IV. widmet und dabei 
einen eindeutigen Schwerpunkt der Untersuchung auf das Rheinland und 
Trier legt: W. Schmid, Wallfahrt und Memoria. Die Luxemburger und das 
spätmittelalterliche Rheinland, Rheinische Vierteljahrsblätter 70 (2006) 
S. 155-214. Beiden Autoren sei herzlich gedankt, dass sie mir frühzeitig Ein- 
blick in ihre Artikel gewährt haben. 

6 Vgl. F-R. Erkens, Vicarius Christi — sacratissimus legislator — sacra majes- 
tas. Religiöse Herrschaftslegitimierung im Mittelalter, ZRG kan. Abt. 89 (2003) 
S. 1-55; F.-R. Erkens, Heißer Sommer, geistliche Gewänder und königliche 
Siegel: Von der Herrschersakralität im späten Mittelalter, Lectiones erudito- 
rum extraneorum in facultate philosophica Universitatis Carolinae Pragensis 
factae 6 (2003), S. 29-44; F.-R. Erkens, Sol iusticie und regis regum vicarius. 
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es zahlreiche Ausdrucksformen sakralen Herrscherhandelns auch im 
Spätmittelalter gibt, die eine Untersuchung lohnen. 

Schon ein Blick auf die zwei Italienaufenthalte Karls IV. 1354/55 
und 1368/69 eröffnet bemerkenswerte Perspektiven. Die Überliefe- 
rung bezeugt, dass der Luxemburger auf diesen Fahrten häufiger öf- 
fentlich Frömmigkeit und Demut demonstriert hat, sei es durch Gebet 
in der Öffentlichkeit, sei es durch Verehrung und Erhebung von Reli- 
quien, u.a. im Kontext des adventus regis. Die räumliche Beschrän- 
kung hat den Vorteil, dass wir auf eine vergleichsweise reiche Überlie- 
ferung zurückgreifen können. Auch wurden die in Italien zahlreich zu 
beobachtenden ‚Verehrungssituationen‘ von der bisherigen Forschung 
zwar zur Kenntnis genommen, nicht aber erklärt.” Im Mittelpunkt des 
Artikels steht ein besonders anschauliches Beispiel, nämlich der Ein- 
zug Karls IV. in das von Pisa beherrschte Lucca im Februar 1369. 
Entscheidend ist dabei die Verehrung eines Kruzifixus, des sog. Volto 
Santo, der eine besondere Rolle für die städtische Identität der toska- 
nischen Kommune spielte. Dass die Ereignisse in Lucca keineswegs 
Ausnahmen im politischen Leben des Luxemburgers sind, mögen ei- 
nige Beispiele im Folgenden beweisen. 

Schon vor seiner Ankunft in Lucca hatte Karl IV. in Italien wie- 
derholt seine außerordentliche Frömmigkeit und Demut unter Beweis 


Ludwig der Bayer als ‚Priester der Gerechtigkeit‘, Zeitschrift für bayerische 
Landesgeschichte 66/3 (2003) S. 795-818. Außerdem ist auf das Habilitations- 
verfahren von Ralf Lützelschwab (FU Berlin) mit dem Titel „Macht durch 
Reliquien? Die Reliquienschätze europäischer Herrscher und Herrscherkir- 
chen in Europa vom 12. bis zum 16. Jahrhundert“ zu verweisen. Eine erste 
Publikation zum Thema: R. Lützelschwab, Ludwig der Heilige und der Er- 
werb der Dornenkrone. Zum Verhältnis von Frömmigkeit und Politik, Das 
Mittelalter 9/1 (2004) S. 12-22. 

"Vgl. E. Werunsky, Der erste Römerzug Karls IV. (1354-1355), Innsbruck 
1878; G. Pirchan, Italien und Kaiser Karl IV. in der Zeit seiner zweiten Rom- 
fahrt, Prag 1930; E. Widder, Itinerar und Politik. Studien zur Reiseherrschaft 
Karls IV. südlich der Alpen, Forschungen zur Kaiser- und Papstgeschichte des 
Mittelalters 10, Köln- Weimar- Wien 1993; R. Pauler, La signoria dell’Impera- 
tore: Pisa e ’Impero al tempo di Carlo IV (1354-69), Biblioteca del bollettino 
storico pisano. Collana storica 39, Pisa 1995; M.-L. Favreau-Lilie, Von 
Lucca nach Luckau. Kaiser Karl IV. und das Haupt des Heiligen Paulinus, in: 
F. J. Felten/N. Jaspert (Hg.), Vita Religiosa im Mittelalter. Festschrift für 
Kaspar Elm zum 70. Geburtstag, Berlin 1999, S. 899-915. 
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gestellt. Ganz am Anfang seiner Reise auf italienischem Boden, noch 
im Machtbereich seines Halbbruders, des Patriarchen Nikolaus von 
Aquileia, erreichte er am 25. Oktober 1354 Feltre. Dort begann sein 
Aufenthalt mit dem Besuch der Kirche der Märtyrer und Stadtpatrone 
Viktor und Corona. Beide Heilige verehrte er demütig und erbat sich 
das Haupt des hl. Viktor, was ihm sowohl angesichts seiner aufseror- 
dentlichen Frömmigkeit als auch aus rechtlichen Gründen, wie die 
Quelle nahe legt, nicht verwehrt werden konnte.® Die nächste Station 
des Luxemburgers war Padua, wo die mit ihm verbündeten Da Car- 
rara herrschten, denen schon 1347 als erstem Signorengeschlecht von 
Karl das Reichsvikariat verliehen wurde.” Der festliche Adventus in 
Padua wird leider nicht allzu genau beschrieben, ist aber als pacificus 
charakterisiert. Der Chronist betont den Höhe- und Endpunkt des Ad- 
ventus: Imperator primö visitavit, & oravit in Ecclesia Cathedrali.! 
Daneben stehen die Erneuerung des Reichsvikariats und der Ritter- 
schlag für den älteren der beiden Signoren von Padua, Giacomino da 
Carrara, im Mittelpunkt der knappen Bemerkungen des Chronisten.!! 
Die Herren von Padua haben vermutlich anlässlich des hohen Be- 
suchs sogar eine Palastkapelle, zu der Karl IV. von seinem Quartier 
aus exklusiven Zugang besaß, neu mit Motiven des Alten Testaments 
ausschmücken lassen. Insbesondere in den Darstellungen Salomons 
und Davids konnte sich auch der böhmische Herrscher wieder entde- 
cken.!? Zum weiteren Aufenthalt Karls bemerkt die Chronistik nur: 


8 Urkunde des Patriarchen Nikolaus von Aquileia über die Schenkung des 
Haupts des Hl. Viktor an Karl IV. vom 1. November 1354, in: J. Speväacek 
(Ed.), Regesta diplomatica nec non epistolaria Bohemiae et Moraviae 5/4, 
Praha 2004, S. 852, Nr. 1946. 

Vgl. B.G. Kohl, Padua under the Carrara 1318-1405, Baltimore-London 
1998, S. 91; Widder (wie Anm. 7) S. 172. 

1L.A. Muratori (Hg.), Cortusii Patavini duo, sive Gulielmi et Albrigeti Cortu- 
siorum Historia de novitatibus Paduae et Lombardiae ab anno MCCLVI usque 
ad MCCCLXIV, RIS12, Milano 1728, Sp. 943. 

I! Vgl. Kohl (wie Anm. 9) S. 97; Widder (wie Anm. 7) S. 171; zur Verleihung 
des Reichsvikariats in Italien durch Karl IV. grundlegend: M.-L. Favreau- 
Lilie, Reichsherrschaft im spätmittelalterlichen Italien. Zur Handhabung des 
Reichsvikariates im 14./15. Jahrhundert, QFIAB 80 (2000) S. 53-116. 

12 Vgl. I. Hueck, Der Besuch Karls IV. in Padua und die Bilder Guarienos aus 
der Kapelle der Carraresen, Um£ni: Casopis Ustavu Dejin Um&ni Akademie 
Ved Cesk& Republiky 41 (1993) S. 63-75. 
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Limina Sanctorum Prosdocimi, & Justinae, & Beati Antonii cum 
oblationibus solemni gaudio visitavit.!?” Mit dem bekannten Minori- 
ten Antonius von Padua (71231), dem hl. Prosdocimus, einem früh- 
mittelalterlichen Bischof Paduas, und der hl. Justina, einer frühchrist- 
lichen Märtyrerin, hatte Karl IV. allen drei wichtigen Stadtpatronen 
seine Reverenz erwiesen und sie mit Opfergaben bedacht.!* Aber er 
hatte auch die Möglichkeit, weitere bedeutende Reliquien wie die der 
unschuldigen Kinder von Bethlehem zu sehen.!? Bemerkenswert ist, 
dass der Chronist der Historia Cortusiorum nichts von der Reliquien- 
erhebung am angeblichen Grab des Evangelisten Lukas in der Kirche 
S. Giustina berichtet, die ausführlich in einer Urkunde des Patriar- 
chen Nikolaus von Aquileia überliefert ist.!° Das tatsächliche Gesche- 
hen ist aus dieser problematischen Quelle nicht einfach zu rekonstru- 
ieren, aber die Entnahme des Schädels als solche ist archäologisch 
nachgewiesen.!” Die Nichterwähnung dieser Aufsehen erregenden Re- 
liquienverehrung in den Chroniken lässt erst an ein kleines Publikum 
unter Ausschluss der städtischen Öffentlichkeit denken, doch die Ur- 
kunde des Patriarchen stellt klar, dass die höchsten weltlichen und 
geistlichen Würdenträger aus dem königlichen Gefolge sowie die bei- 
den Signori von Padua und auch ein nicht näher bezeichneter Teil 


13 Hist. Cort., ed. Muratori (wie Anm. 10) Sp. 943. 

14 Vgl. L. Gaffuri, Artikel „Padua. I. Stadt und Bm. von den Anfängen bis zum 
13. Jh.“, in: Lex. MA, Bad. 6, Sp. 1617-1619. 

15 Ein ausführliche, spätmittelalterliche Beschreibung der Kirchen von Padua 
mit Verweis auf diese Reliquien: A. Segarizzi (Ed.), Giovanni Michele Savo- 
narola, Libellus de magnificis ornamentis Regie Civitatis Padue, Muratori? = 
RIS 24/15,1, Citta di Castello 1902, S. 13f. Andere Reliquien der unschuldigen 
Kinder hatte Karl schon vor seiner Italienreise in Trier erhoben. Vgl. Machi- 
lek (wie Anm. 3) S. 94. 

16 Vgl. G. Prevedello, Il capo di S. Luca Evangelista di Padova e Il’ imperatore 
Carlo IV re di Boemia, Padova 1970, Urkunde im Anhang. Für die Zusendung 
einer Kopie dieses kleinen, aber schwer zugänglichen Artikels danke ich der 
Bibl. Civica, Padua. Die Urkunde wurde ursprünglich abgedruckt in: A. Pod- 
laha/E. Sittler, Chrämovy poklad u sv. Vita v Praze. Jeho dejiny a popis, 
Praha 1903, S. 43f. 

17 Vgl. G. Zampieri, La tomba di „San Luca Evangelista“. La cassa di piombo 
e l’area funeraria della basilica di Santa Giustina in Padova, Studia archaeolo- 
gica 123, Roma 2003, S. 213f., 255. 
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der städtischen Bevölkerung anwesend waren.!® Die drei Tage später 
stattfindende tatsächliche Erhebung des Schädels aus dem Grab fand 
dagegen in weit kleinerem Rahmen statt, Karl IV. war am 7. November 
mit seinem Gefolge bereits nach Mantua weitergereist.!? Hier fällt ein 
Missverhältnis im Vergleich zur aufwändig inszenierten Bitte Karls um 
die Reliquie auf: Der böhmische und römisch-deutsche König scheint 
zwar die Gelegenheit zur Demonstration seiner Frömmigkeit und De- 
votion gerne genutzt zu haben, aber die tatsächliche Entfernung eines 
Teils des Heiligen von seinem angestammten Platz wollte er nicht mit 
sich selbst in Verbindung bringen. Allerdings wäre es auch möglich, 
dass die Nachrichten über eine Veränderung der politisch-militäri- 
schen Lage Karl zu einer überstürzten Abreise aus Padua veranlasst 
haben und er so gegen seinen Willen der Erhebung fernbleiben 
musste.?® Die fehlende Erwähnung der Erhebung in der städtischen 
Chronik könnte bedeuten, dass die Da Carrara den teilweisen Verlust 
eines so wichtigen Heiligen wie des Evangelisten Lukas lieber so gut 
es ging verschweigen wollten. Im Gegensatz dazu fand die enge An- 
lehnung an den Luxemburger ihren Ausdruck im feierlichen Empfang 
des imperator futurus, der durch drei Handlungen die Legitimität der 
Signori von Padua unterstrich:?! durch die Verleihung des Reichsvi- 
kariats, durch den Ritterschlag für beide Da Carrara und durch den 
gemeinsamen adventus mit religiösen Handlungen in der Kathedrale. 

Das nächste Beispiel bringt uns den späteren Ereignissen in 
Lucca näher, dazu erfolgt ein zeitlicher und geographischer Sprung 
nach Pisa. Nach dem erfolgreichen Aufenthalt in der Lombardei, wo 
es Karl IV. gelungen war, in Mailand gekrönt zu werden und in Mantua 
einen Waffenstillstand zwischen den Visconti und der Liga zu vermit- 
teln, war Pisa als Operationsbasis und aufgrund der zu erwartenden 
finanziellen Unterstützung zweifelsfrei „die entscheidende Station vor 
der Kaiserkrönung“.”? Zugleich stand in Pisa das Stadtregiment der 
Gambacorta unter dem wachsenden Druck einer starken, sozial hete- 
rogenen Opposition, so dass königliche Legitimierung dem Interesse 


18 Vgl. Prevedello (wie Anm. 16). 

19 Ebd., zweite Urkunde vom 9. November 1354. 
20 Vgl. Widder (wie Anm. 7) S. 174. 

21 Vgl. Kohl (wie Anm. 9) S. 98. 

*2 Vgl. Widder (wie Anm. 7) S. 192. 
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der örtlichen Machthaber entsprach.”” Der adventus am 18. Januar 
1355, über den drei unabhängige Quellen berichten, “* entsprach offen- 
bar in fast allen Phasen dem zuletzt und grundlegend von Schenk 
entwickelten Idealtyp.”° Ungewöhnlich ist allein die auffällig beschei- 
dene Kleidung des Kaisers, der auch auf jeden Schmuck oder Herr- 
schaftsinsignien verzichtete.‘ Vielleicht sollte das braune Gewand so- 
gar an die übliche Pilgerkleidung erinnern.?” Auch in anderer Hinsicht 
wich das Verhalten Karls hier doch sehr von dem eines triumphal 
einziehenden Herrschers ab: „Er ging mit großer Demut und grüfßte 
die Großen und Kleinen. So nahm er mit seinem gütigen Anblick und 
demütigen Gebaren die Herzen der vielen Fremden ein, die gekom- 
men waren, um ihn zu sehen.“?® Hier ging es nicht in erster Linie um 
weltliche Leutseligkeit, die den Luxemburger die Herzen der Pisaner 
gewinnen lief. Das wird klar, wenn man die Gerüchte wiedergibt, die 
sich vor der Ankunft des künftigen Kaisers schon über ihn verbreitet 
hatten: „Und einer sprach zum anderen: Dies ist das Lamm Gottes, 
das in die Welt gekommen ist, den Christen den Frieden zu bringen. 


23 Vgl. ebd., S. 182, 192-194; Pauler (wie Anm. 7) S. 30-34, und passim. 

4 EG. Dragomanni (Ed.), Cronica di Matteo Villani. A miglior lezione ridotta 
coll’aiuto de’ testi apenna, Firenze 1825, Ndr. Roma 1980 (das jeweilige Buch 
zitiert mit römischer Ziffer, das Kapitel mit arabischer), IV, 39; L. A. Muratori 
(Ed.), Monumenta Pisana Anonimi Auctoris, RIS15, Milano 1729, S. 1027f.; O. 
Banti (Ed.), Sardo, Ranieri, Cronica di Pisa, FSI 99, Roma 1963, S. 101-103; 
alle drei Chronisten sind Karl keineswegs wohl gesonnen, gerade vor dem 
Hintergrund der späteren Konflikte des Königs mit Pisa. Vgl. Pauler (wie 
Anm. 7) S. 46. 

25 Ausführliche Erläuterung des idealtypischen adventus: G.J. Schenk, Der 
Einzug des Herrschers. Idealschema und Fallstudie zum Adventuszeremoniell 
für römisch-deutsche Herrscher in spätmittelalterlichen italienischen Städten 
zwischen Zeremoniell, Diplomatie und Politik, Edition Wissenschaft: Reihe 
Geschichte 13, Marburg 1996, S. 16-50; G. J. Schenk, Zeremoniell und Poli- 
tik. Herrschereinzüge im spätmittelalterlichen Reich, Forschungen zur Kaiser- 
und Papstgeschichte 21, Köln 2003, S. 238-242. 

26 Matteo Villani, ed. Dragomanni (wie Anm. 24) IV, 39. 

27 Vgl. dazu die Beschreibung Villanis von Karls heimlichen Betreten Roms in 
pilgerähnlicher Kleidung aus braunem Tuch in der Karwoche 1355, vgl. ebd., 
IV, 92. 

28... andava con molta umilta salutando i grandi e’ piccoli, pigliando gli 
animi di molti forestieri che l’erano a vedere col suo benigno aspetto e umile 
portamento, ebd., IV, 39. 
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Das zeigt schon seine Erscheinung.“”” Außerdem wurden Karl alle 
Herrschertugenden zugesprochen: „Er war sehr treu, heilig, stark, 
mächtig und reich. Und ihm missfielen die schlechten Menschen sehr. 
Und alle Pisaner glaubten dies und waren sehr fröhlich und zufrie- 
den.“°® Überhaupt sei Karl ein heiliger Mann, der wie ein Mönch die 
Stundengebete feiere, regelmäßig faste und aus Demut nicht in einem 
Bett schlafen wolle.”! Tatsächlich soll Karl in Pisa nach dem Einzug 
ein Kostbares Prunkbett abgelehnt haben, das extra für ihn angefertigt 
worden war.” Als weiteres Kuriosum wurde eine kausale Verbindung 
hergestellt zwischen dem ungewöhnlich kalten, trockenen Winter und 
der gütigen Erscheinung des Königs sowie der positiven Wirkung, die 
Karl IV. für die Pisaner haben sollte.” Diese anachronistisch wir- 
kende, frühmittelalterliche Verbindung von Königsheil und Volksglück 
darf aber nicht losgelöst”* betrachtet werden von der Einschätzung 
Karls IV. als eines besonders frommen, demütigen und mustergültigen 
Monarchen, eben eines idealen Herrschers. 

Zunächst ist zu fragen, wie sich ein solcher Ruf überhaupt in 
Pisa verbreiten konnte. Die Quellen geben darüber leider keine Aus- 
kunft, aber vermutlich haben sich Berichte über die öffentlich de- 
monstrierte Frömmigkeit Karls in Oberitalien (Feltre, Padua) über die 
Handelsverbindungen und die Gesandten Pisas nach Mantua, aber 
auch über die frühzeitig entsandten königlichen Legaten und nicht 





2... e parlavano l’uno coll’altro: costui & l’Agnello di Dio, che € venuto nel 
Mondo per metare li Cristiani in pace; imperoche lapparenzia sua el di- 
mostra. In: A. Lisini/A. Jacometti (Ed.), Donato di Neri e suo figlio Neri, 
Cronaca Senese, RIS 15/6, Bologna 1936ff., S. 576. 

0... eche elli era lealissimo, santissimo, fortissimo, potentissimo, e ricchis- 
simo, e che a lui molto dispiacea li mali: e li Pisani tutti, credendo questo, 
Sunno molto allegri e contenti. In: Anonimo Pisano, ed. Muratori (wie 
Anm. 24) S. 1028. 

1 Ebd.; ganz ähnlich: Donato Neri, ed. Lisini/Jacometti (wie Anm. 29) S. 576. 

®= Ebd.; zur Beschaffenheit des Betts: vgl. Sardo, ed. Banti (wie Anm. 24) 
S. 102f. 

#3 Anonimo Pisano, ed. Muratori (wie Anm. 24) S. 1028; fast wortgleich: Do- 
nato Neri, ed. Lisini/Jacometti (wie Anm. 29) S. 576; vgl. zum Phänomen: 
Erkens, Heißer Sommer (wie Anm. 6) S. 29, der hier das Beispiel Friedrichs 
III. und eines besonders heißen Sommers anführt. 

% Vgl. Pauler (wie Anm. 7) S. 39. 
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zuletzt durch das bereits in Pisa eingetroffene Vorkommando Karls 
verbreitet. Vielleicht wurde dieses Bild sogar gezielt kommuniziert.” 
An diesem Beispiel lässt sich die weit über die Stadtgrenzen hinaus 
reichende Wirkung von Öffentlicher Frömmigkeit und Demut des 
Herrschers belegen. Die daraus folgende positive Grundstimmung ge- 
genüber dem einziehenden Monarchen ist als Ergebnis dieser früher 
erfolgten und beim Einzug erneut getätigten politischen Kommunika- 
tion zu sehen. Die rein politischen Erwartungen der Pisaner an Karl IV. 
wie innere Befriedung und Schutz gegen andere Kommunen sollen 
nicht bestritten werden. Vielmehr verbinden sich diese mit der Fröm- 
migkeit, einer der Herrschertugenden des Königs, zu einer Einheit. 
Auch soll Karl IV. keine manipulierende Inszenierung unterstellt wer- 
den, denn er dürfte sein eigenes Herrscherideal in größter Überein- 
stimmung mit den Erwartungen der Pisaner gesehen haben. Falls er 
der große Realist war, als den ihn die Forschung betrachtet, wird ihm 
auch klar gewesen sein, dass er von Pisa noch manch politisches und 
vor allem finanzielles Opfer würde fordern müssen. Umso leichter 
würde dies gelingen, je deutlicher er als König und Signore seine 
Tugendhaftigkeit, Frömmigkeit und Anspruchslosigkeit glaubhaft 
machte. 

Knapp zwei Monate später, am 12. März 1355, demonstrierte 
Karl diese Haltung den Pisanern erneut beim adventus des Krönungs- 
kardinals Pierre de Colombiers, Kardinalbischofs von Velletri und Os- 
tia. Gegen den ausdrücklichen Wunsch des Kardinals zog er ihm mit 
seinem Gefolge entgegen, wobei er selbst nur sehr einfach gekleidet 
war und auch auf einem gewöhnlichen Pferd ritt.”° Seine Begegnung 
mit dem Kardinal nutzte Karl, seine Demut zu inszenieren. Dafür pries 
ihn später der Chronist des Kardinals als humilitatis norma et curia- 
litatis exemplar. Auf diese Weise ‚erschlich‘ sich Karl auch einen 


35 Vgl. Widder (wie Anm. 7) S. 181; Werunsky (wie Anm. 7) S. 45; G. Manci- 
nelli, Carlo IV di Lussemburgo e la repubblica di Pisa, Studi storici AF 15 
(1906) S. 313-365, 445-502, hier S. 321-324; Pauler (wie Anm. 7) S. 33f. 

36R. Salomon (Ed.), Iohannes Porta de Annoniaco, Liber de coronatione Ka- 
roli IV imperatoris, MGH SS rer. Germ. in us. schol. 35, Hannover-Leipzig 
1913 (künftig zitiert mit Kapitel und Seite), cap. 27, S. 60; vgl. Werunsky 
(wie Anm. 7) S. 116f. 
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zweiten, ursprünglich nur für den Kardinal gedachten adventus?” und 
umging sogar den direkt geäußerten Wunsch Pierre de Colombiers, 
wenigstens den Umritt in der Stadt ohne den Luxemburger zu bestrei- 
ten.°® Das Verhalten Karls IV. wurde bisher von der Forschung für 
irrelevant gehalten, d.h. ignoriert oder mit milder Ironie bedacht.”? 
Damit wird man dem Vorgang aber nicht gerecht: Zwar blieb Karl IV. 
immer unter der Schwelle des Affronts, aber er schuf sich so auf Kos- 
ten des Kardinals eine zweite große Gelegenheit, in Pisa Frömmigkeit 
und Demut öffentlich zur Schau zu stellen. 

Warum riskierte Karl es, den Kurienkardinal zu verärgern, wo er 
doch noch bis zu seiner eigenen Krönung in Rom auf ihn angewiesen 
war? Eine mögliche Antwort bietet sich an, wenn man den Stand der 
Verhandlungen zwischen dem König und den toskanischen Kommu- 
nen ins Auge fasst: Eine gute Woche vor der Ankunft des Kardinals 
war Siena aus dem gegen Karl gerichteten Bündnis mit Florenz ausge- 
schert. Kurz darauf, vielleicht am 8. März, waren kleinere Kommunen 
wie Volterra, Pistoia, Arezzo und San Miniato al Tedesco dem Beispiel 
Sienas gefolgt. Florenz stand plötzlich isoliert da, erst am 21. März 
sollte es zu einer Einigung mit dem König kommen.*” Bis dahin waren 
sowohl die gerade zu Karl übergelaufenen Kommunen hinsichtlich 
der Absichten ihres neuen signore zu beruhigen als auch das große 
Misstrauen der Florentiner zu mindern. Dazu Könnte als ein Mittel die 
erneute Demonstration der auferordentlichen Demut, Frömmigkeit 
und Kirchentreue des imperator futurus beigetragen haben. Dafür 
spricht, dass die Delegationen der toskanischen Kommunen noch 
nicht in Pisa weilten, als Karl IV. erstmals Einzug hielt. Von der Demut 
des Herrschers mussten sie erst noch überzeugt werden. 

Eine alternative Erklärung berücksichtigt, dass sich mit Karls 
Einzug die internen Spannungen in Pisa verstärkt hatten. Durch den 
Treueeid der städtischen Bewaffneten auf sich selbst hatte Karl IV. 





37 Joh. Porta, ed. Salomon (wie Anm. 36) cap. 28, S. 61-64; aber auch — weni- 
ger ausführlich — bei Sardo, ed. Banti (wie Anm. 24) S. 113f. 

38 Venit enim sub pallio cum eodem circueundo carrerias civitatis [...] et 
sic eum sociavit usque ad portam episcopalis palatii... In: Joh. Porta, ed. 
Salomon (wie Anm. 36) cap.28, S. 61-64. 

3) Werunsky (wie Anm. 7) S. 119. 

40 Vgl. Widder (wie Anm. 7) S. 199-201. 
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seine vorherigen Vereinbarungen mit den Gambacorta zumindest 
überdehnt.*! Die These der älteren Forschung, Karl habe die völlige 
Machtübernahme in Pisa geplant,?* überzeugt nicht. Denn er hätte im 
Fall des Scheiterns mit Pisa seinen unersetzlichen Brückenkopf in der 
Toskana verloren und so den Romzug ernsthaft gefährdet. Widders 
These, Karls Ziel sei es gewesen, die Stadt Pisa wenigstens für die 
Dauer seines Aufenthaltes ohne allzu starkes persönliches Engage- 
ment zu befrieden, überzeugt da mehr.” In diesem Kontext wäre 
Karls Verhalten während des adventus in gewisser Weise als Spagat 
zwischen einerseits seinem Recht als König und Signore von Pisa, 
ranghohe Gäste wie den Krönungskardinal persönlich einholen zu 
dürfen, und der demonstrierten Demut andererseits zu sehen. Dies 
mochte ein sicher virulentes Misstrauen der pisanischen Führung ge- 
gen ihn und die Reichweite seines Herrschaftsanspruchs mildern. 
Bevor der Einzug Karls in Lucca einer genaueren Beobachtung 
unterzogen wird, sei noch folgendes angemerkt: Die elementare Be- 
deutung des Stadtpatrons für die Identität der mittelalterlichen Stadt 
sowohl nördlich der Alpen?* wie auch in Reichsitalien®? ist immer 
wieder betont worden. Am Beispiel Luccas und eines besonderen 
Kultgegenstandes, des Volto Santo, soll die Bedeutung dieses sakralen 
Aspekts städtischer Identität erläutert werden. Beim Volto Santo, ei- 


#1 Vgl. Pauler (wie Anm. 7) S. 38-49; Widder (wie Anm. 7) S. 194-197, Man- 
cinelli (wie Anm. 35) S. 329-335. 

#2 Vgl. Werunsky (wie Anm. 7) S.58; Mancinelli (wie Anm. 35) S. 330f. 

4 Vgl. Widder (wie Anm. 7) S. 196. 

#4 Vgl. G. Signori, Stadtheilige im Wandel. Ein Beitrag zur geschlechtsspezifi- 
schen Besetzung und Ausstattung symbolischer Räume am Ausgang des Mit- 
telalters, Francia 20 (1993) S. 39-67; E. Voltmer, Leben im Schutz der Heili- 
gen. Die mittelalterliche Stadt als Kult- und Kampfgemeinschaft, in: C. Meier 
(Hg.), Die Okzidentale Stadt nach Max Weber. Zum Problem der Zugehörig- 
keit in Antike und Mittelalter, Historische Zeitschrift. Beihefte N. F. 17, Mün- 
chen 1994, S. 213-242. 

#5 Für die Städte Mailand, Venedig, Florenz und Siena im hohen und späten 
Mittelalter immer noch maßgeblich: H. C. Peyer, Stadt und Stadtpatron im 
mittelalterlichen Italien, Zürich 1955; Mit hochmittelalterlichem Schwer- 
punkt: P. Golinelli, I Comune italiano e il culto del santo cittadino, in: J. 
Petersohn (Hg.), Politik und Heiligenverehrung im Hochmittelalter, Vor- 
träge und Forschungen 42, Sigmaringen 1994, S. 573-596; D. Webb, Patrons 
and defenders. The saints in the Italian city states, London 1996. 
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nem überlebensgroßen, mit einer Tunika gegürteten Holzkruzifix im 
Dom von Lucca, handelt es sich nicht um einen Stadtpatron im enge- 
ren Sinn, das Kreuz enthält nicht die Überreste eines Heiligen. Aller- 
dings ist der Kruzifixus aus schwarzem Holz der Legende nach von 
Nikodemus gefertigt worden, während Engel das Gesicht des Gekreu- 
zigten gestaltet haben sollen. Zwar waren der hl. Fredianus, der hl. 
Paulinus und der hl. Martin von Tours als Patron des Bistums die 
eigentlichen Stadtpatrone Luccas. Der Volto Santo kann aber als 
‚Stadtheiligtum’*% bezeichnet werden. Seine wundersame Überfüh- 
rung nach Lucca datiert die Legende in das 9. Jahrhundert, während 
der Entstehungszeitpunkt und die künstlerischen Vorbilder des Kult- 
gegenstandes unter Kunsthistorikern nach wie vor umstritten sind.“ 
Aufschlussreicher ist die historische Forschung der letzten Jahr- 
zehnte, die sich intensiv mit der sozialen und politischen Bedeutung 
des Volto Santo für Lucca befasst hat.?° Ein Kreuzeskult, der Kennzei- 
chen der Verehrung eines Stadtheiligen annimmt, ist übrigens keine 
Besonderheit Luccas, sondern auch in anderen Städten Italiens zu fin- 
den.?” Seit dem 11. Jahrhundert entwickelte sich der Kult des Volto 


46 Die lokale Forschung spricht immer wieder von palladio (dt. = Palladium, 
das schützende Kultbild der Pallas Athene in Athen), so dass Stadtheiligtum 
die passendste Übersetzung zu sein scheint. 

#7 Vgl. R. Haussherr, Artikel „Volto Santo“, in: Lexikon der christlichen Ikono- 
graphie, begründet von E. Kirschbaum, hg. von W. Braunfeld, Bd. 4, Frei- 
burg i. Br. 1972, Sp. 471f.; J. Poeschke, Artikel „Volto Santo“, in: Lex.MA 8, 
Sp. 1844£.; H. Kurz, Der Volto Santo von Lucca. Ikonographie und Funktion 
des Kruzifixus in der gegürteten Ärmeltunika im 11. Jh., Theorie und For- 
schung 481, Regensburg 1997; V. Del Grande (Hg.), Il Volto Santo: la Santa 
Croce di Lucca. Storia, tradizioni, immagini. Atti del convegno, Villa Bottini, 
1-3 marzo 2001/Comune di Lucca, Empoli 2003. 

#3 Vgl. C. Barrachini/M.T. Filieri (Hg.), Il Volto Santo. Storia e culto. Cata- 
logo della mostra (Lucca, Chiesa dei SS. Giovanni e Reparata, 21 ottobre-21 
dicembre 1982), Lucca 1982; Lucca, il Volto Santo e la civiltä medioevale. Atti 
del convegno internazionale di studi (Lucca, Palazzo Pubblico, 21-23 Ottobre - 
1982), Lucca 1984; Del Grande (wie Anm. 47) passim; A. Meyer, Der Volto 
Santo in der Luccheser Gesellschaft, in: M. C. Ferrari/A. Meyer (Hg.), I 
Volto Santo in Europa. Culto e immagini del Crocifisso nel medioevo: atti del 
Convegno internazionale di Engelberg, 13-16 settembre 2000, Lucca 2005, 
S. 229-336. 

#9 G. Rossetti (Hg.), Santa Croce e Santo Volto. Contributi allo studio dell’ori- 
gine e della fortuna del culto del Salvatore (secoli IX-XV), Piccola biblioteca 
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Santo in Konkurrenz zu den älteren Kulten heiliger Bischöfe wie des 
hl. Martin und des hl. Fredianus. Zugleich ist die Verehrung des Chris- 
tusbildes als ‚König der Luccheser‘ (Re dei Lucchesi) auch als Ver- 
such der Ortskirche und des Papsttums interpretiert worden, Vorstel- 
lungen des Sakralkönigtums vom realen Monarchen auf Christus als 
König abzulenken.’ Trotzdem haben Monarchen, die Lucca besuch- 
ten, das Königtum des Volto Santo offenbar eher als eine Unterstüt- 
zung des eigenen Herrschaftsanspruchs verstanden, als dass sie sich 
dadurch in Frage gestellt fühlten. Die lokale Historiographie verzeich- 
net jedenfalls eine beeindruckende Reihe von Königs- und Kaiserbe- 
suchen zwischen dem 10. Jahrhundert und dem 16. Jahrhundert beim 
Volto Santo, bis hin zu Karl V. 1536.°! So stattete z. B. Castruccio Ca- 
stracani (Herzog von Lucca, 1281-1328) nach der siegreichen 
Schlacht von Altopascio (1325) dem Kruzifix seinen Dank ab.°? Auch 
der Sohn Karls IV., der römisch-deutsche König Sigismund, erwies 
dem Volto Santo auf seinem Krönungszug nach Rom seine Reverenz.°° 

Die Anfänge des Siegeszugs des Volto Santo als Symbol kommu- 
naler Identität lassen sich bis zum Beginn des 13. Jahrhunderts zu- 
rückverfolgen, als das Kreuz erstmals auf die Münzen der Stadt ge- 
prägt wurde. Seit 1261 waren alle männlichen Einwohner der Stadt 
zwischen 16 und 70 Jahren dazu verpflichtet, am 13. September, dem 
Vorabend des Festes der Kreuzerhöhung, an einer Prozession teilzu- 
nehmen. Der Volto Santo hatte sich zu diesem Zeitpunkt gleichrangig 


Gisem 17, Pisa 2002, hier insbesondere am Beispiel Neapels: G. Vitolo, Culto 
della croce e identitäa cittadina, S. 119-152. 

50 Vgl. R. Savigni, Il culto della croce e del Volto Santo nel territorio lucchese 
(sec. XI-XIV), in: Del Grande (wie Anm. 47) S. 131-172, hier: S. 132£.; G. P. 
Violi, Il ‚Volto Santo‘ Sacerdote e Re, in: Del Grande (wie Anm. 47) S. 82 - 
92. 

51 Vgl. G. Arrighi, Le „Memorie storiche critiche del Volto Santo“ di Bartolo- 
meo Fioriti, in: Lucca, il Volto Santo (wie Anm. 48) S. 177-206, hier: S. 190; P. 
Lazzarini, Il volto santo di Lucca. Origine, memorie e culto del taumaturgo 
Crocifisso, Lucca 1982, S. 74. 

52 Vgl. Savigni (wie Anm. 50) S. 136. 

53 Vgl. M.-L. Favreau-Lilie, Vom Kriegsgeschrei zur Tanzmusik. Anmerkungen 
zu den Italienzügen des späteren Mittelalters, in: B.Z. Kedar/J. Riley- 
Smith/R. Hiestand (Hg.), Montjoie. Studies in Crusade History in Honour 
of Hans Eberhard Mayer, Aldershot/Hampshire 1997, S. 213-233, hier: S. 229. 
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neben den Ortsheiligen etabliert.°* Luccheser Kaufleute praktizierten 
den Kult auch in ihren Geschäftsniederlassungen in Mitteleuropa, 
während selbst die pisanische Besatzungsmacht sich beim Volto 
Santo mit einer Ehrenfeier bedankte, als eine lucchesische Verschwö- 
rung 1363 scheiterte. Immer wieder wird der Volto Santo als Symbol 
lucchesischer libertas, verstanden als Freiheit von Fremdherrschaft 
und Signorie, erwähnt.°° Eine gleichermaßen hohe Bedeutung des 
Stadtheiligtums bzw. -heiligen für andere italienische Kommunen 
lässt die Literatur zumindest als möglich erscheinen.”® 

Zu Lucca pflegte Karl IV. seit seinem ersten Aufenthalt dort im 
Jahre 1333 ein besonders enges Verhältnis.”” Deswegen verdienen 
seine Aufenthalte in der toskanischen Kommune am Fluss Serchio 
besonderes Interesse. Doch wie oft war er dort? Nach letztem Stand 
der Forschung (Widder)°® machte der römische König nach der Über- 
querung des Apennins zunächst einen viertägigen Abstecher nach 
Lucca, bevor er am 18. Januar 1355 in Pisa einzog. Am 13. Februar 
1355 verließ der Luxemburger Pisa noch einmal für einen eintägigen 
Besuch in Lucca, um über seine alte Gründung Montecarlo wieder in 
die Stadt am Arno zurückzukehren. Ganz ähnlich verhielt sich Karls 
Gemahlin, Anna von Schweidnitz: Einem ersten Besuch in Lucca An- 
fang Februar folgte nach längerem Aufenthalt in Pisa wieder ein Be- 
such in Lucca am 24. Februar 1355.°° Möglicherweise war der erste 


54 Vgl. Savigni (wie Anm. 50) S. 136-138; S. Nannipieri, La festa del Volto 
Santo: le disposizioni di Governo, in: Barrachini/Filieri (wie Anm. 48) 
S. 103-116, hier: S. 103; R. Manselli, Lucca e il Volto Santo, in: Lucca, il 
Volto Santo (wie Anm. 48) S. 11-15, hier S. 13. 

55 Vgl. Savigni (wie Anm. 50) S. 138f., 143; S. Bongi (ed.), Le croniche di 
Giovanni Sercambi lucchese. Pubblicate sui manoscritti originali, Bd. 1, FSI 
19, Roma 1892, S. 202. 

56 Vgl. Peyer (wie Anm. 55); Rossetti (wie Anm. 49). 

57” Vgl. J. Macek, Giovanni e Carlo di Lussemburgo, Signori di Lucca, in: La 
„Libertas Lucensis“ del 1369. Carlo IV e la fine della dominazione pisana, 
Accademia Lucchese di scienze, lettere e arti. Studi e testi 4, Lucca 1970, 
S. 9-21. 

5® Vgl. Widder (wie Anm.7) S. 190-192. Sowohl Werunsky (wie Anm. T, 
S. 46f.) wie die Regesta Imperii (RI VII, S. 159) gehen aber von keinem Auf- 
enthalt Karls in Lucca aus - in Unkenntnis der Stelle bei Sercambi (vgl. 
Anm. 60). 

59 Sercambi, ed. Bongi (wie Anm. 55) S. 103; Sardo, ed. Banti (wie Anm. 24) 
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Besuch Karls IV. in Lucca, von dem die Quellen berichten, identisch 
mit dem zweiten Besuch am 14. Februar 1355. Nur Giovanni Sercambi 
berichtet von dem Besuch im Januar. Er aber schreibt mit einigen 
Jahrzehnten Abstand zum Ereignis.‘ Von einem zweiten Besuch Karls 
IV. in Lucca im Februar desselben Jahres berichtet er nichts.°! Die 
beiden Chroniken (Ranieri Sardo und ein Anonymus), die den Besuch 
Karls IV. am 13. bzw. 14. Februar erfolgen lassen, wissen wiederum 
nichts von einem vorherigen Aufenthalt des Königs in der Stadt.‘ Sie 
schildern in aller Ausführlichkeit einen aufwändigen adventus Karls 
IV., der aller Wahrscheinlichkeit nach der Erst-adventus ist.°° Die 
Ähnlichkeit der Daten der beiden Ereignisse -— 14. Januar bei Ser- 
cambi, 14. Februar in der anonymen Chronik und einen Tag früher 
bei Sardo - legt die Vermutung nahe, dass Sercambi sich schlicht im 
Monat irrt. Außerdem hatte Karl IV. den Pisanern versprochen, ihre 
Stadt zum direkten Zielort seiner Reise über den Apennin zu ma- 


S. 110; Vgl. auch Widder (wie Anm. 7) S. 191, Anm. 345. Auch hier die gleiche 
Situation: Der eine Chronist, Sercambi, weiß nichts über den späteren Besuch 
der Kaiserin in Lucca, so wenig weiß Sardo zu berichten über den angebli- 
chen Besuch Annas von Schweidnitz in Lucca vor der Ankunft in Pisa. Es ist 
ebenfalls möglich, dass es sich um eine Doppelung desselben Ereignisses 
handelt, allerdings stimmen die gegebenen Daten — Abreise in Lucca am 8. 
Februar nach Sercambi und Ankunft in Pisa am selben Tag bei Sardo — über- 
ein. Auch berichten beide Chronisten von der beeindruckenden Zahl an berit- 
tener Begleitung. 

60 Sercambi, ed. Bongi (wie Anm. 55) S. 102, 145-158. 

61 Sercambi schließt an den angeblichen Besuch Karls im Januar gleich den 
Besuch der Kaiserin am 6. Februar 1355 an, erwähnt sehr knapp die Verhand- 
lungen in Pisa und geht sogleich zur Krönung des kaiserlichen Paares in Rom 
über (Vgl. ebd., S. 103). 

62 G. Arrighi (ed.), Re Giovanni di Boemia e Carlo IV imperatore a Lucca. Passi 
inediti di una vecchia cronica lucchese; Giornale Storico della Lunigiana 
(n.s.) 12 (1961) S. 178-186, hier: S. 180; Sardo, ed. Banti (wie Anm. 24) 
S. 120; ebenso kein Hinweis bei Matteo Villani, ed. Dragomanni (wie 
Anm. 24) IV, 59. 

63 Ein wesentlicher Unterschied zum Erst-adventus liegt, neben dem generell 
geringeren Aufwand von Seiten der Stadt, bei der Kleinform des adventus im 
Verzicht auf den kirchlichen Empfang, der aber beim Besuch Karls IV. am 13./ 
14. Februar in Lucca eindeutig stattgefunden hat. Vgl. Schenk, Zeremoniell 
(wie Anm. 25) S. 289-292. 
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chen.“ Vor diesem Hintergrund ist davon auszugehen, dass Karl IV. 
zum ersten Mal am 13. oder 14. Februar 1355 in Lucca eingeritten ist. 

Der ausführliche Bericht verschiedener Chronisten über den 
Einritt Karls lässt diesen adventus als idealtypisch erscheinen: Eine 
große Abordnung der Stadt, darunter Kleriker und weiß gekleidete 
Jugendliche holten den Kaiser ein, und ihm wurde ein prächtiger Bal- 
dachin angeboten, den er annahm. Der adventus fand sein feierliches 
Ende im Dom S. Martino mit der detailreich beschriebenen Verehrung 
des Volto Santo durch Karl IV. und sein Gefolge. Die Verehrung des 
Volto Santo durch den einziehenden Herrscher kann in Lucca als fes- 
ter Brauch betrachtet werden, spricht der Chronist doch davon, dass 
Karl und sein Gefolge die „gebotenen Gebete“ gesprochen haben, 
nachdem sie die Füße des Gekreuzigten küssten.°° Auch Karl IV. 
kannte bereits von früheren Aufenthalten das überlebensgroße Bild- 
nis Christi am Kreuz.° Ob der römisch-deutsche König zu diesem 
Zeitpunkt tatsächlich schon eine eigene Politik gegenüber Lucca im 
Sinne hatte, gar an die Lösung der Stadt aus der Pisaner Herrschaft 
dachte, lässt sich — trotz entsprechender Gerüchte®” — nicht klären. 
Eine deutlich pro-lucchesische Politik wäre im Hinblick auf seine Ab- 


64 Vgl. Cronica lucchese, ed. Arrighi (wie Anm. 62) S. 181; Matteo Villani, ed. 
Dragomanni (wie Anm. 24) IV, 39. 

65 Et essendo Sua Maesta arrivata a S. Martino, andö a baciare il piede a 
S. Croce, avendo appresso di se quantita di Signori quali detti fecero rive- 
renza al Santissimo Volto. [...] Fatte le debite orationi se ne andöo Sua 
Maesta nel palazzo di Castruccio [die Stadtfestung Augusta]. In: Cronica 
lucchese, ed. Arrighi (wie Anm. 62) S. 180. 

66 Vgl..zur Tradition der Herrscherbesuche am Volto Santo, darunter auch den 
früheren Besuch Karls IV. mit seinem Vater König Johann von Böhmen: Laz- 
zarini (wie Anm. 51) S. 73-75; Arrighi (wie Anm. 51) S. 190. 

67 Sercambi überliefert von Karl: lassando in Luccha lo suo malischalco, con 
ordine che Luccha dovesse assegnare alli antiani di Luccha. In: Sercambi, 
ed. Bongi (wie Anm. 55) S. 102. Der Zeitzeuge der Befreiung von Lucca 
durch Karl IV. 1369, der für die Ereignisse von 1355 sowieso eine nicht ganz 
zuverlässige Quelle zu sein scheint (vgl. die Verwirrung um die angeblichen 
zwei adventus), Könnte hier dem Luxemburger Motive unterstellen, die dieser 
zweifelsfrei erst 1368/69 hegte; ähnliche Gerüchte kursierten über Verhand- 
lungen zwischen Karl IV. und Exil-Lucchesen über die Unabhängigkeit der 
Stadt bereits in Mantua. Vgl. Matteo Villani, ed. Dragomanni (wie Anm. 24) 
IV, 35 und \, 19. 
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hängigkeit von der Unterstützung Pisas sicher kontraproduktiv gewe- 
sen. Das besondere Interesse des Königs an Lucca ist unstrittig, ist 
aber vornehmlich persönlich und biographisch motiviert. Der Besuch 
in seiner Jugendgründung Montecarlo, der zugleich als Machtde- 
monstration gegen Florenz verstanden werden konnte, erinnert da- 
ran.°® Und schließlich sollte das spirituelle Interesse Karls am Volto 
Santo als einem der wichtigsten Wallfahrtsziele Italiens“” nicht unter- 
schätzt werden, unterstrich er so doch noch einmal seine Frömmig- 
keit und Demut, die er bereits beim Einzug in Pisa am 18. Januar 1355 
so sinnfällig demonstriert hatte. 

Während des zweiten Romzuges 1368/69 spielte Lucca eine un- 
gleich bedeutendere Rolle für Karl IV., wobei das Verhältnis zu Pisa 
dauerhaft unterkühlt blieb. Dabei wirkten sicher die schlechten Erin- 
nerungen des Kaisers an seinen Aufenthalt in Pisa im Mai 1355 auf 
der Rückreise von Rom nach, während dessen die Unversehrtheit 
Karls und seiner Gemahlin in einer Revolte gefährdet worden wa- 
ren.‘® Auch die Herrschaft des seit 1364 als Doge von Pisa regieren- 
den Giovanni dell’Agnello, eines Schützlings der Visconti, hat Karl 
nicht anerkannt. In Pisa war der Doge zunehmend politisch isoliert, ”! 
während die Last der pisanischen Besatzung in den Jahren seiner 
Herrschaft besonders schwer auf Lucca lastete.‘* Trotz allem war 
Karl IV. auf Pisa wegen des Durchzugs durch die Toskana ebenso an- 
gewiesen wie während seines Krönungszuges 1354/55, so dass er den 


68 Vgl. Widder (wie Anm. 7) S. 191f.; Quellenstelle: Sardo, ed. Banti (wie 
Anm. 24) S. 109. 

69 Vgl. L. Schmugge, Lucca e il pellegrinaggio medievale, in: Lucca, il Volto 
Santo (wie Anm. 48) S. 157-177; C. Leonardi, Il pellegrinaggio medievale e 
il Volto Santo di Lucca, in: Del Grande (wie Anm. 47) S. 54-58; R. Stopani, 
La via Francigena. Storia di una strada medievale, Firenze 1998, S. 62, 117, 
120. 

70 Vgl. Widder (wie Anm. 7) S. 237-253; Werunsky (wie Anm. 7) S. 242-263. 

A Vgl. Sercambi, ed. Bongi (wie Anm.55) S.138; Widder (wie Anm. 7) 
S. 298f.; M. Tangheroni, Le feste come strumento di governo. A proposito 
del dogato di Giovanni Dell’Agnello a Pisa e a Lucca (1364-1368), in: M--T. 
Caron (Hg.), Villes et societes urbaines au Moyen Age. Hommage ä& M. le 
Professeur Jacques Heers, Paris 1994, S. 33-43, hier S. 34f. 

72 Vgl. C. E. Meek, The commune of Lucca under Pisan rule, 1342-1369, Specu- 
lum Anniversary Monographs 6, Cambridge/Mass. 1980, S. 125. 
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Stadtherren von Pisa vermutlich als Reichsvikar von Lucca aner- 
kannte, bevor er im September 1368 über den Apennin nach Lucca 
zog.’? Noch vor seiner eigenen Ankunft hatte Karl ein ortskundiges 
Vorauskommando nach Lucca und Pisa entsandt, das vor allem in 
Lucca weitgehend die Kontrolle über die Stadt übernahm. So waren 
auch die militärischen Voraussetzungen für die Lösung der Stadt aus 
der Oberherrschaft Pisas geschaffen. ‘? 

Die Ankunft des Kaisers am 5. September 1368 in Lucca ist 
mehrfach dokumentiert, am ausführlichsten in der Schilderung von 
Giovanni Sercambi, der Zeitgenosse und vielleicht sogar Augenzeuge 
des Einzugs war.’? Eine Abordnung, die nur aus Pisanern bestand und 
vom Dogen Giovanni dell’Agnello angeführt wurde, zog Karl und sei- 
ner Gemahlin bis an die Grenze des lucchesischen contado entgegen. 
Dort schlug der Kaiser den Dogen und einige seiner Verwandten zu 





73 Die Ernennungsurkunde für Lucca ist nicht überliefert. Sercambis Aussagen 
dazu sind vage und lassen sich auch so interpretieren, als habe Karl dem 
Dogen das Vikariat für Lucca nur in Aussicht gestellt. Vgl. Sercambi, ed. 
Bongi (wie Anm. 55) S. 143 — diesen Hinweis verdanke Frau Prof. Dr. Fa- 
vreau-Lilie, Berlin. Klar für die Verleihung sprechen die Aussagen in der Chro- 
nik von Sardo, der dem Dogen gegenüber aber sehr freundlich eingestellt ist, 
vgl. Sardo, ed. Banti (wie Anm. 24) S. 167f. Im großen Privileg zur Befreiung 
Luccas aus der Oberherrschaft Pisas vom 8. April 1369 wird den Pisanern 
auch ausdrücklich das Vikariat Luccas entzogen. Vgl. F. Zimmermann (Hg.), 
Acta Karoli IV. imperatoris inedita, Innsbruck 1891, Nr. 61, S. 122-125, hier 
S. 123. Es könnte sich hierbei aber um das Reichsvikariat über Lucca handeln, 
das Karl IV. 1355 den Anzianen von Pisa verliehen hatte (Ebd. 2-6, Nr. 3; RI 
VII, Nr. 1960). Mit Sicherheit ist der Sachverhalt nicht zu klären. 

74 Sercambi, ed. Bongi (wie Anm. 55) S. 142f.; Sardo, ed. Banti (wie Anm. 24) 
S. 169; bei den Anführern des Vorauskommandos handelte es sich um Mark- 
ward von Randeck, inzwischen Patriarch von Aquileia, 1355 als Generalkapi- 
tän für Reichsitalien vom Kaiser in Pisa eingesetzt, und um Walter von Hoch- 
schlitz, der sich 1355 als Generalkapitän von Pisa und Lucca in der Toskana 
aufhielt. Vgl. Widder (wie Anm. 7) S. 301£.; R. Pauler, Das Wirken der Augs- 
burger Bischöfe Markward von Randeck und Walter von Hochschlitz in Pisa, 
Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte 58 (1995) S. 867-900. 

75 Anonimo Pisano, ed. Muratori (wie Anm. 24) Sp. 1050; Sardo, ed. Banti 
(wie Anm. 24) S. 171£.; Cronica lucchese, ed. Arrighi (wie Anm. 62) S. 184; 
Donato Neri, ed. Lisini/Jacometti (wie Anm. 29) S. 617; Sercambi, ed. 
Bongi (wie Anm. 55) S. 145f. 
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Rittern.‘° Dass an der Einholung nach Lucca keine Lucchesen betei- 
list waren, widerspricht dem üblichen Ablauf des occursus,’”” wenn 
auch Giovanni dell’Agnello als Stadtherr von Lucca hier durchaus sei- 
ner Pflicht nachkam. Allerdings fällt auch die Eile ins Auge, mit der 
er den Ritterschlag anstrebte — während des ingressus an den Stadt- 
toren Luccas wäre dazu auch noch Gelegenheit gewesen. Zum Einritt 
durch das St.-Donatus-Tor erwarteten Karl die Repräsentanten der 
Stadt Lucca mit einem seidenen Baldachin.’® Ranieri Sardo, der pisa- 
nische Chronist, berichtet auch von erneuten Ritterschlägen des ein- 
ziehenden Herrschers zu dieser Gelegenheit,” aber Hinweise auf eine 
Beteiligung des Klerus fehlen in allen Quellen. Dies blieb nicht die 
einzige Anomalie: Das anwesende Volk von Lucca schwieg während 
des Rittes von Kaiser und Tross durch die Straßen, wo sonst Akklama- 
tionen die Regel waren: „Als er [der Kaiser] in der Stadt war, wagte 
kein Lucchese oder ein Anderer etwas zu sagen.“°’ Es bedurfte erst 
der deutlichen Aufforderungen durch den Pisaner Dogen, dem die Si- 
tuation offensichtlich unangenehm war: „Und als der Doge rechts 
vom Kaiser war, mit weiteren Reitern, sagte er zu den Lucchesen und 
den Anderen. ‚Ruft: Es lebe der Kaiser!’“°! Wirklich verständlich und 
aussagekräftig wird diese Szene erst in der ausführlichen Beschrei- 
bung Giovanni Sercambis: „Und weil von der Wahrheit nichts verbor- 
gen bleibt, sage ich Euch dies. Als der Kaiser die Ecke der Piazza alla 
loggia erreicht hatte, und als er sah, dass der Reiterzug bereits in die 
Burg [Augusta] einzog, sagte er: ‚Zur Hauptkirche! Und er wandte sich 
in Richtung San Martino und nahm den Weg über den Platz. Deswe- 
gen war es notwendig, dass diejenigen, die schon hineingegangen wa- 


76 Ebd., S. 145; Sardo, ed. Banti (wie Anm. 24) S. 171f.; Anonimo Pisano, ed. 
Muratori (wie Anm. 24) Sp. 1050; Sercambi ist hier der einzige Chronist, der 
Karl am 4. September einreiten lässt, während Ranieri Sardo und der Ano- 
nimo Pisano vom 5. September berichten. 

77 Vg]. die idealtypischen Phasen des Adventus regis bei Schenk, Zeremoniell 
(wie Anm. 25) S. 238-242. 

73 Sercambi, ed. Bongi (wie Anm. 55) S. 145; Anonimo Pisano, ed. Muratori 
(wie Anm. 24) Sp. 1050. 

79 Sardo, ed. Banti (wie Anm. 24) S. 171f. 

80 Anonimo Pisano, ed. Muratori (wie Anm. 24) Sp. 1050. 

81 Et essendo lo Dogio dirieto allo Imperadore con altra gente a cavallo, disse 
alli Lucchesi, e agli altri: ‚ditte Viva lo "mperadore!‘ (Ebd.). 
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ren [in die Burg], wieder heraus kamen.“ Hier berichtet nun Sercambi 
von der gleichen, etwas unwilligen Aufforderung des Dogen an die 
Lucchesen, den Kaiser mit Akklamationen hochleben zu lassen. Die 
Reaktion ist bemerkenswert: „Und von diesem Augenblick an waren 
die Schreie ‚Es lebe der Kaiser!‘ so laut, dass man nicht gehört hätte, 
wenn es gedonnert hätte. Und das kam daher, dass die Lucchesen 
dies sehr gerne riefen. Mit solchem Geschrei geleitete man den Kaiser 
bis [zum Dom] S. Martino. Und nachdem er den Volto Santo verehrt 
hatte, ritt er mit den Seinen über die Via S. Marta und den Platz in die 
Burg.“?? 

Die Reiterprozession versuchte, vermutlich unter Führung der 
Pisaner, den einziehenden Herrscher direkt in die Stadtfestung Au- 
gusta, seine Unterkunft, zu lotsen. Ganz entgegen dem üblichen Ab- 
lauf des adventus — frühere Einritte Karls und anderer Herrscher sind 
als Beispiele zu nennen?” - sollte so der Besuch im Dom S. Martino 
mit dem dort befindlichen Volto Santo umgangen werden. Karl IV., am 
Ende des Zuges, erkannte das Vorhaben, als ein Teil seines Trosses 
die Augusta bereits betreten hatte. Der Befehl zur Umkehr kam vom 
Kaiser selbst. Bis zu diesem Zeitpunkt müssen die Lucchesen immer 





82 Et perche non rimanga del vero alchuna cosa nascosa, dico che giunto lo 
"mperadore al cantone di piassa alla loggia, e veduto per lui che la brigata 
entrava in castello, disse: alla chieza maggiore; et aviössi verso san Mar- 
tino, tenendo la via per piassa; per la qual cosa fu di necessita, che quelle 
che erano innanti andati, tornassero indirieto. Et quando lo "mperadore 
fu al canto della taverna, messer Iohanni dell’ Angnello disse: dite viva lo 
"mperadore; e in su quel punto fu tale il gridare dicendo: viva lo "mperadore, 
che se fusse tonato no si sare‘ udito. Et questo divenne per la molta volonta 
che i Luchesi aveano di tal cosa dire; et con tali grida si condusse a san 
Martino. Et facto reverenza al Volto santo, per la via da santa Maria in 
palazzo, il dicto imperadore intrö in castello co’ suoi. In: Sercambi, ed. 
Bongi (wie Anm. 55) S. 146. Von dieser Episode, wie vom Schweigen der 
Bevölkerung, ist bei dem Dogen freundlich gesinnten Chronisten Ranieri - 
Sardo nichts zu lesen. Er beschreibt den adventus, der in der Burg als Unter- 
kunft endete, nur ganz knapp. Vgl. Sardo, ed. Banti (wie Anm. 24) S. 172. 

83 Vgl. Anm. 51; weitere Besuche mit Verehrung des Volto Santo: 1356 ein Her- 
zog von Bayern (vermutlich Stephan II. von Niederbayern), in: Cronica luc- 
chese, ed. Arrighi (wie Anm. 62) S. 82; König Sigismund auf seiner Krö- 
nungsfahrt nach Rom 1433, in: Favreau-Lilie (wie Anm. 53) S. 229; Papst 
Urban V. 1386, in: Sercambi, ed. Bongi (wie Anm. 55) S. 252. 
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noch geschwiegen haben,°* denn erst jetzt wurden sie von Giovanni 
dell’Agnello zu Akklamationen angehalten. Dieser Aufforderung ka- 
men sie in ohrenbetäubender Lautstärke mit großer Begeisterung 
nach. Ihr vorheriges Schweigen kann also kaum als Ablehnung des 
Kaisers interpretiert werden, sondern ist eher als stummer Protest 
gegen die Herrschaft Pisas zu sehen. Ihre Missbilligung gaben sie erst 
in dem Moment auf, als sich der einziehende Herrscher demonstrativ 
dem sakralen Mittelpunkt der Stadt näherte und der Doge, dessen 
Plan, Karl unauffällig in die Burg zu lenken, so offensichtlich geschei- 
tert war, das peinliche Schweigen der Lucchesen brechen wollte. Der 
Ritt zum Dom San Martino und die Verehrung des Volto Santo, der 
ausdrücklich erwähnt wird, gerieten zum Triumphzug für Karl und die 
Lucchesen und zur bitteren Niederlage für den Pisaner Dogen. Dessen 
Verhalten wird nur verständlich, wenn man davon ausgeht, dass er 
angesichts seiner schwachen Position in Pisa und der verhassten 
Herrschaft der Arnostadt über Lucca jede Gelegenheit vermeiden 
wollte, die es den Lucchesen erlaubt hätte, ihre Identität als unabhän- 
gige Kommune gestärkt zu sehen. Dazu gehörte offensichtlich der 
fromme Besuch des Kaisers beim Volto Santo, der für die städtische 
Identität als Stadtheiligtum eine so entscheidende Rolle spielte. Ver- 
stärkt wurde die Nervosität des Dogen durch Nachrichten über Unru- 
hen in Pisa, die er während des Einzugs erhalten hatte.°° Ohne den 


84 Wovon Sercambi nichts schreibt, aber eben der Anonimo Pisano (wie 
Anm. 80). Seine Interpretation, dass die Einwohner Luccas nichts zu sagen 
wagten, scheint anhand der geschilderten Umstände unwahrscheinlich, eher 
waren sie unwillig, dem pisanischen Stadtherrscher gemeinsam mit dem Kai- 
ser einen triumphalen Empfang zu bereiten. 

Ein Bote hatte den Dogen vom aufkommenden Umsturz in Pisa in Kenntnis 
gesetzt. Daraufhin befahl Giovanni dell’Agnello, den Zug des Kaisers so 
schnell wie möglich in die Burg zu lenken. In: Sercambi, ed. Bongi (wie 
Anm. 55) S. 145f. Werunsky sieht allein in den schlechten Nachrichten aus 
Pisa den Grund für den Versuch des Pisaner Dogen, den adventus irregulär 
zu beenden, um möglichst bald gegen die Verschwörer vorgehen zu können. 
Vgl. Werunsky (wie Anm. 7) S. 241f. Das überzeugt nicht, denn die begeis- 
terte Reaktion der Lucchesen wie das Insistieren Karls machen deutlich, dass 
es sich beim Gang zum Dom und zum Volto Santo um mehr als eine zeit- 
raubende Förmlichkeit handelte. Und schließlich hatte Giovanni dell’A- 
snello die Bekämpfung des Aufstands durch die Entsendung von Boten schon 
eingeleitet. 


85 
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offenen Bruch mit dem Kaiser zu riskieren, konnte er Karl IV. das 
Recht auf den Besuch des Domes und die Verehrung des Volto Santo 
aber nicht verweigern. Seine schwankende Herrschaft sollte aber 
durch die Anerkennung als Vikar eben jenes Kaisers gefestigt werden. 
Deshalb musste Giovanni dell’Agnello den spontanen Coup des Lu- 
xemburgers, der den Plan des Dogen durchschaute, nolens volens ak- 
zeptieren. 

Als Beginn der Lösung Luccas aus der Herrschaft Pisas wurde 
bisher ein anderes Unglück betrachtet, das den Pisaner Dogen noch 
am Abend des gleichen Tages ereilte: Er brach sich beim Einsturz 
eines Hauses ein Bein. Es ist sicher richtig, dass Karl die Immobilität 
des Dogen in den folgenden Tagen dazu nutzte, dessen vollständige, 
unblutige Entmachtung in Pisa und Lucca durchzusetzen und das alte 
kommunale System wiederherzustellen.°® Die öffentliche Abwendung 
von Giovanni dell’Agnello und die Andeutung einer Befreiung Luccas 
war aber mit der demonstrativen und triumphalen Verehrung des 
Volto Santo geschehen, und so haben auch die Lucchesen die Geste 
Karls verstanden, als sie sogleich um ihre Befreiung baten: „Und nach- 
dem [der Kaiser] ehrenvoll in Lucca empfangen worden war, was den 
Lucchesen gefiel, baten sie Seine Majestät heimlich darum, dass er 
sie aus der Knechtschaft befreie, in der sie sich befanden. Und er 
versprach voller Zuneigung, dies zu tun.“°” 

Es existieren bei Sercambi zwei weitere Belege dafür, dass die 
Frömmigkeit des Kaisers und die Verehrung, die er dem Volto Santo 
entgegenbrachte, auch als politische Botschaft verstanden wurden. 
Zum einen wurde dem Kaiser nach der Rückkehr aus Rom im Februar 
oder März 1369 eine Petition von einer als Allegorie Luccas sprechen- 
den Frau vorgetragen. Sie appellierte dabei an die Frömmigkeit Karls 
(milder, frommer Vater) und erinnerte zugleich an seine Auserwählt- 
heit (üöm Himmel hochheiliger Karl, o von Gott gesandtes Wesen).?® 
Auch wenn solcher Lobpreis wie ein Topos wirkte, so bezog er sich. 


8° Vgl. Widder (wie Anm.7) S.305; Quellenstellen zum Unfall: Sardo, ed. 
Banti (wie Anm. 24) S. 172-174; Sercambi, ed. Bongi (wie Anm. 55) S. 146f. 

87... e onorevolmente messo in Lucca, la qual cosa piacendo ai Lucchesi, segre- 
tamente supplicorno Sua Maesta ch li volesse liberare dalla servitüu in quale 
si trovavano, e da Lui fu amorevolmente promesso di farlo ... In: Cronica 
lucchese, ed. Arrighi (wie Anm. 62) S. 184. 
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Karl IV. und die Stadtheiligen Frediano und Paolino unterstellen Lucca dem 
Schutz des stilisierten Volto Santo. In: Le illustrazioni delle Croniche nel codice 
Lucchese, coi commenti storico e artistico di O. Banti eM.L. Testi Cristiani, 
Accademia Lucchese di Scienze Lettere Arti. Studi e testi 10, 2 Bde., Genova 
1978, Bd. 2, S. 34, Fig. 67. 


doch auf Tugenden des Kaisers, die dieser vor der ganzen Stadt de- 
monstriert hatte. Des weiteren ist in Sercambis Bericht dem Abschnitt 
seiner Chroniken über den Besuch Karls IV. und die Befreiung Luccas 
eine Miniatur vorangestellt (vgl. Abb.), die den Kaiser gemeinsam mit 
den Stadtheiligen Paulinus und Fredianus darstellt, die zu dritt eine 
stilisierte Ansicht der Stadt Lucca der Schutzherrschaft des Volto 
Santo übergeben. Der Volto Santo ist zwar nicht als Kruzifix darge- 
stellt, jedoch durch die Überschrift eindeutig zuzuordnen.°? Im übri- 


88 Jolcie padro pio bzw. in ecelzo santissimo Charlo, o creatura mandata da 
Dio. In: Sercambi, ed. Bongi (wie Anm. 55) S. 155. 

89 Vgl]. Le illustrazioni delle Croniche nel codice Lucchese, coi commenti storico 
e artistico di OÖ. Banti e M.L. Testi Cristiani, Accademia Lucchese di 
Scienze Lettere Arti. Studi e testi 10, 2 Bde., Genova 1978, Bd. 2, S. 34, Fig. 67. 
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gen unterstrichen Münzprägungen nach der Befreiung, die auf der ei- 
nen Seite das Profil des Kaisers zeigen, auf der anderen aber den 
stilisierten Volto Santo, noch einmal die symbolische Verbindung zwi- 
schen Karl IV., der Befreiung der Stadt und der Verehrung des Zei- 
chens der religiösen Identität Luccas.” 

Von den beiden erwähnten Stadtheiligen im engeren Sinne ver- 
dient Paulinus eine kurze Betrachtung. Nach der formellen Lösung 
Luccas aus der pisanischen Herrschaft am 6. April 1369 durch Karl IV. 
und der mit seiner Hilfe wiedererlangten Kontrolle der Stadt über ih- 
ren contado”! musste die Kommune nicht nur einen hohen finanziel- 
len Preis bezahlen.”* In den Verhandlungen zwischen dem Kaiser und 
den Anzianen ging es auch um die delikate Forderung des Luxembur- 
gers, Reliquien des hl. Paulinus zu erhalten, wie bereits Favreau-Lilie 
ausführlich dargelegt hat.”° Seinem Drängen konnten sich schließlich 
die Anzianen wie der Bischof von Lucca nicht versagen.?* Dabei war 
der Heilige, ein frühmittelalterlicher Bischof Luccas, keiner der vom 
Kaiser bevorzugten Heiligen.”° Eher war mit einer Verstimmung der 
Bevölkerung zu rechnen, wenn ein Schädelfragment des populären 
Stadtpatrons entwendet wurde. Karl aber konnte nach seinen Ver- 
diensten um Lucca, darauf hat ebenfalls Favreau-Lilie hingewiesen, 
mit der Fürsprache und Gunst des hl. Paulinus rechnen.?® 


Vermutlich ist nicht Sercambi Urheber der Miniatur, sondern ein unbekannter 
Luccheser Miniaturist. Vgl. ebd., S. 63-89. 

% Cronica lucchese, ed. Arrighi (wie Anm. 62) S. 186; nur auf eine namentliche 
Nennung Karls auf der Münze verweist: M. Matzke, Der Volto Santo auf 
Münzen, in: Ferrari/Meyer (wie Anm. 48) S. 209-228, hier S. 216. 

>! Vgl. Widder (wie Anm. 7) S. 345-347; Pirchan (wie Anm. 7) Bd. 1, S. 396- 
410. 

%2 Vgl. Widder (wie Anm. 7) S. 348; Pirchan (wie Anm. 7) Bd. 1, S. 410£.; Fa- 
vreau-Lilie (wie Anm. 7) S. 910f. 

93 Vgl. ebd., passim. 

94 Vgl. ebd., S. 909£., 913. 

% Vgl. Machilek (wie Anm. 3) S. 88-91. Allerdings scheinen die von Machilek 
definierten, bevorzugten Heiligengruppen einer Überprüfung zu bedürfen, 
wenn ein vollständiger und verlässlicher Überblick über den von Karl IV. 
verehrten und zusammengetragenen ‚Pantheon‘ an Heiligen vorliegt — ein 
Desiderat der Forschung. 

% Vgl. H. Illig, Kaiser Karl IV. und die Luckauer Nikolaikirche, Jahrbuch für 
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Nach diesen Beispielen für frommes Handeln des Herrschers in 
der Öffentlichkeit könnte noch immer der Einwand erhoben werden, 
ein solches Vorgehen sei eben ein Standardelement monarchischen 
Handelns gewesen und damit — weil immer nachzuweisen oder anzu- 
nehmen — wenig aussagekräftig. Einige Beispiele mögen dieses Ge- 
genargument entkräften. Von Karls Krönung mit der eisernen Krone 
am 4. Januar 1355 und dem Aufenthalt in Mailand ist nichts überlie- 
fert, was an Öffentliche Frömmigkeit erinnert. Man könnte dies auf 
die Absicht der wichtigsten Quelle, Matteo Villani, zurückführen, der 
die lombardischen Tyrannen und ihr cortese prigione, das ‚höfliche 
Gefängnis‘ für den Luxemburger, gar nicht finster genug darstellen 
konnte.’ Ein Hinweis aber macht wahrscheinlich, dass öffentliche 
Frömmigkeitshandlungen Karls in der Lombardei ganz unterblieben 
oder wenigstens auf das Unvermeidliche reduziert worden sind: Es 
finden sich keinerlei Reliquien Mailänder Herkunft bei Karl, obwohl 
er ansonsten in fast jedem Ort seines Italienaufenthalts Überreste von 
Heiligen erhoben hat. Bei seiner Rückreise über das Territorium der 
Visconti im Juni desselben Jahres wurde der inzwischen gekrönte Kai- 
ser vor allem in Cremona sehr schmählich behandelt.?® Wie sehr Karl 
diesen Einzug als Demütigung und Herabsetzung empfunden hatte, 
lässt sich daraus erschließen, dass im späteren Prozess seines Gene- 
ralvikars Markward von Randeck gegen die Visconti die Behandlung 
des Kaisers in der Lombardei ein entscheidender Anklagepunkt war.” 
Es ist nicht verwunderlich, dass auch in diesem Kontext keinerlei 
Verehrungssituationen überliefert sind. 

Aber nicht nur in Situationen offensichtlicher Bedrohung und 
Demütigung hat Karl IV. bewusst darauf verzichtet, seinerseits Demut 
und Frömmigkeit zu demonstrieren. Das Beispiel Sienas während 
seines zweiten Italienzuges 1368 — grundlegend aufgearbeitet von 


Brandenburgische Landesgeschichte 33 (1982) S. 31-38; Favreau-Lilie 
(wie Anm. 7) S. 899-906, 91Af. 

97 Matteo Villani, ed. Dragomanni (wie Anm. 24) IV, 3. 

8 Ebd., V, 59; Joh. Porta, ed. Salomon (wie Anm. 36) cap. 80, S. 125f. 

% Vgl. RI VII, Reichss., Nr. 270; F. Filipini, La prima legislazione del cardinale 
Albornoz in Italia (1353-1357). Con documenti inediti, Studi storici 5 (1896) 
S. 81-120, 377-414, 485-530, hier S. 488. 
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Schenk!’ - zeigt, dass mangelndes Interesse an einer Stadt und zu- 
gleich begründetes Misstrauen in die Stabilität ihrer inneren Verhält- 
nisse ebenfalls die Demonstration königlicher Frömmigkeit nicht op- 
portun erscheinen liefen. Die von mehreren Wechseln im Stadtregi- 
ment zutiefst verunsicherte Kommune erwartete sich vom ankom- 
menden Kaiser Stabilität und Frieden. Das Interesse Karls IV. an Siena 
war vermutlich rein funktional — zur Vermeidung des florentinischen 
Territoriums auf dem Weg nach Rom musste er durch den senesi- 
schen contado ziehen. Nur auf Bitten der Kommune hatte er sich 
überhaupt zu einem Abstecher nach Siena bereit erklärt.!0! Die Kom- 
mune bereitete Karl einen triumphalen Empfang als einziehender 
Friedensfürst, er aber wies kühl alle Ehrungen wie die Übergabe der 
Stadtschlüssel zurück und beendete seinen adventus auch nicht mit 
dem üblichen Besuch im Dom.!”? Statt das neue Stadtregiment der 
Riformatori zu bestätigen nutzte Karl am Folgetag die Zeit nach dem 
Besuch der Messe dazu, den Condottiere Malatesto Ungaro als seinen 
Statthalter einzusetzen.!® 

Als letztes Beispiel, das den bisher unterstellten, üblichen und 
dabei wenig durchdachten Einsatz öffentlicher Frömmigkeit und De- 
mut durch Karl IV. widerlegen soll, sei auf die Ereignisse bei seinem 
Einzug in Rom am 5. April 1355, Ostersonntag, und die folgende Kai- 
serkrönung verwiesen.!°* Ins Auge sticht die imperiale und kriegeri- 
sche Prachtentfaltung, mit der dieser Einzug von dem Luxemburger 
inszeniert wird, mit glänzender Rüstung im purpurnen Gewand und 


100 Schenk, Einzug (wie Anm. 25) S. 115-132. 

101 Vgl. ebd., S. 119-123. 

102 Schenk geht davon aus, dass es Abend gewesen sein muss, weil das kaiserli- 
che Paar sogleich zu seinem Quartier ritt. Vgl. Schenk, Einzug (wie Anm. 25) 
S. 124, Anm. 742. Das ist möglich, aber keineswegs zwingend. Genauso wahr- 
scheinlich ist, dass Karl angesichts seines kühlen Auftritts bewusst auf den 
Besuch des Doms gemeinsam mit dem regierenden Gremium zu diesem Zeit- 
punkt verzichtet hat. 

108 Vgl. Favreau-Lilie (wie Anm. 11) S. 84f., Anm. 95; Schenk, Einzug (wie 
Anm. 25) S. 130. 

104 Vergleichsweise ausführlich beschrieben in: Joh. Porta, ed. Salomon (wie 
Anm. 36) cap. 45-49, S. 82-89; Matteo Villani, ed. Dragomanni (wie Anm. 
24) V, 2; Chronicon Bennessi de Weitmil [Kronika Bene$e z Weitmile], in: J. Em- 
ler (ed.), Fontes rerum Bohemicarum 4/1, Prag 1882, S. 457-548, hier S. 522. 
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kriegerischem Gefolge.!° Die Herrschereinholung in Rom insbeson- 
dere zur Kaiserkrönung lässt sich wie der Adventus Regis in einem 
Idealschema beschreiben.!" Dabei fällt auf, dass Gesten der Vereh- 
rung und Demut entfielen, die ansonsten beim adventus üblich waren, 
wie der Empfang durch den Klerus vor dem Stadttor und dort die 
Verehrung der Reliquien durch den Herrscher, während andere wie 
der Fußskuss für den Papst (bzw. in diesem Fall für den stellvertreten- 
den Krönungskardinal) hinzukamen. Leider wird ausgerechnet die 
Proskynese, das sich Niederwerfen des künftigen Kaisers vor dem 
Apostelgrab in St. Peter, kaum erwähnt. Vielmehr steht die folgende 
Krönung im Vordergrund der Berichte. Doch so viel lässt sich sagen: 
Die Krönung ist nicht der Ort für expressive, außergewöhnliche De- 
mut und Frömmigkeit von Seiten des Herrschers — man denke an 
schlichte Kleidung, Verzicht auf Ehrenzeichen, etc. Auf dem politi- 
schen Gipfel seines Lebens hielt Karl IV. andere Formen der politi- 
schen Kommunikation und öffentlichen Darstellung für angebracht. 
Im Ergebnis lässt sich festhalten: Das Phänomen des ‚verehren- 
den Herrschers‘ im Spätmittelalter hat bisher keinesfalls eine ange- 
messene wissenschaftliche Beachtung gefunden. Zwei große Gruppen 
von ‚Verehrungssituationen‘ wurden exemplarisch herausgegriffen: 
einzelne Phasen des adventus regis und der Reliquienkult außerhalb 
des Adventuszeremoniells. Der adventus des Königs oder des Kaisers 
war in der Tat für alle Beteiligten eine Möglichkeit zur „Formulierung 
konkreter politischer Aussagen“! mit den Mitteln der symbolischen 
Kommunikation. Der Herrscher konnte mit öffentlich demonstrierter 
Frömmigkeit und Demut auf verschiedenen Ebenen Botschaften an 
die Stadt übermitteln, in die er gerade einzog. Das grundsätzliche Ver- 
hältnis zwischen dem einziehenden König oder Kaiser und der Stadt 
zeichnete sich beim adventus nicht nur durch die Übergabe der Herr- 
schaftszeichen und die repräsentative Gestaltung der Einholung ab. 
Eine exklusiv dem Herrscher zur Verfügung stehende Möglichkeit war 
die Kommunikation mit der Stadt über die Verehrung ihrer Schutz- 


105 Joh. Porta, ed. Salomon (wie Anm. 36) cap. 45, S. 82. 

106 Vgl. A. T. Hack, Das Empfangszeremoniell bei mittelalterlichen Papst-Kaiser- 
Treffen, Forschungen zur Kaiser- und Papstgeschichte des Mittelalters 18, 
Köln - Weimar - Wien 1999, S. 271-357. 

107 Vgl. Schenk, Einzug (wie Anm. 25) S. 138. 
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und Identifikationsfigur, des Stadtpatrons. In instabilen Situationen 
wie 1368 in Lucca konnte eine demonstrative Verehrung des sakralen 
Stadtsymbols gegen den Willen der Pisaner Stadtherren sogar zur Kri- 
senverschärfenden Botschaft werden, die letztlich den Umsturz einlei- 
tete. Unter weniger gespannten Verhältnissen spiegelte sich in der 
Verehrung und im Gebet am Grab des Patrons in der Hauptkirche der 
Stadt eher die allgemeine Anerkennung der Stadt durch ihren obers- 
ten weltlichen Herrn, den römisch-deutschen König oder Kaiser. Wie 
die Übergabe der Herrschaftszeichen war dies auch für das Stadtregi- 
ment eine gute Gelegenheit, sich in Eintracht mit dem Herrscher zu 
zeigen und durch den gemeinsamen Auftritt vor den Augen der städti- 
schen Öffentlichkeit an Legitimation zu gewinnen. 

Von Seiten des Königs konnten aber noch andere Kommunikati- 
onswege beschritten werden als die Verehrung des Stadtpatrons. Der 
adventus regis bot dem Herrscher vielfältige Möglichkeiten, auf ange- 
stammte Ehrenrechte wie den Baldachin freiwillig zu verzichten oder 
durch die Wahl besonders demütigen Auftretens, zum Beispiel durch 
schlichte Kleidung, eine allen Augenzeugen auffallende Demut und 
Frömmigkeit zu demonstrieren. Dahinter können zwei verschiedene 
Intentionen vermutet werden: Zum einen sollte die augenfällige De- 
monstration der gelebten Herrschertugenden pietas und humilitas 
Bedenken gegenüber dem einziehenden König zerstreuen und die 
Tauglichkeit und Rechtmäßigkeit seiner Herrschaft durch ihre Über- 
einstimmung mit dem Herrscherideal offensichtlich machen. Zum an- 
deren konnte auch eine subtile politische Botschaft darin enthalten 
sein, die die Demut als zentrale Eigenschaft des einziehenden Kaisers 
im Bewusstsein der Stadt verankern sollte. Die Bedeutung der symbo- 
lischen Kommunikation über Frömmigkeit und Demut soll auch nicht 
überschätzt werden. Sie war immer nur eine von mehreren Möglich- 
keiten der politischen Verständigung zwischen Herrscher und (städti- 
scher) Öffentlichkeit. Unter bestimmten Umständen war sie offenbar 
aus der Sicht des Königs oder Kaisers unangebracht: In Gefahrensi- 
tuationen oder einer beabsichtigten Demütigung Karls IV. durch Dritte 
fielen Frömmigkeit und Demut als Handlungsoptionen aus. Auch bei 
der Krönung, dem triumphalen Höhepunkt im Leben eines mittelalter- 
lichen Herrschers, hatte er zumindest in Italien kein Interesse daran, 
öffentliche Demut zur Schau zu stellen. 
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Franz Machileks Aufsatz über „Privat- und Staatsfrömmig- 
keit“!0® Karls IV. ist keineswegs obsolet. Viele seiner Beobachtungen 
haben sich bestätigt, so z.B. die besondere Bedeutung von Passions- 
reliquien für den Luxemburger und seine besondere Verehrung für die 
Patrone der luxemburgischen Länder und der Reichsteile. Auch seine 
Suche nach den Reliquien von Heiligen mit Triumph- und Siegesna- 
men oder nach heiligen Königen lässt sich in Italien mühelos nachwei- 
sen. Aber die von Machilek angenommene Trennung zwischen priva- 
ter und politischer Heiligenverehrung ist m.E. zu scharf gesetzt. Jede 
Situation der Öffentlich und nichtöffentlich demonstrierten Frömmig- 
keit Karls IV. hatte sowohl eine ‚private‘, d.h. innerlich-religiöse, auf 
das persönliche Seelenheil Karls bezogene Seite als auch einen politi- 
schen Aspekt. Der Kaiser demonstrierte seine Übereinstimmung mit 
den von ihm erwarteten Tugenden, er zeigte sein Nahverhältnis zu 
Gott und die Gottgewolltheit seiner Herrschaft. Man darf dem Luxem- 
burger unterstellen, dass sein frommes Verhalten in der Öffentlichkeit 
authentisch war, dass es sich mit der vielfach belegten Überzeugung 
der eigenen Auserwähltheit durch Gott deckte. Trotzdem war er in 
der Lage, durch die Intensität seiner Öffentlich demonstrierten Fröm- 
migkeit und Demut Akzente zu setzen und politische Botschaften zu 
vermitteln. Dass das Medium akzeptiert wurde, könnte ein Hinweis 
auf das Funktionieren einer Legitimierung durch Sakralität im Mittel- 
alter sein. Eine Schwäche der bisherigen Forschung zum Sakralkönig- 
tum ist das Fehlen einer befriedigenden Antwort auf die Frage nach 
der Breitenwirkung von sakralen Vorstellungen, die z.B. in herrscher- 
lichen Bildprogrammen oder theologisch-staatstheoretischen Schrif- 
ten nachgewiesen wurden. Die öffentliche Demonstration von Fröm- 
migkeit und Demut durch Karl IV. in Italien, gerade im Kontext der 
behandelten Situationen von adventus und Reliquienverehrung, hat in 
dieser Hinsicht erste Antworten geliefert. 


108 Vgl. Machilek (wie Anm. 3) passim. 
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Studiando le discese di Carlo IV in Italia come re e imperatore, € stato 
possibile affrontare un tema finora trascurato dalla ricerca, cioe la sacralitä 
della monarchia nell’Impero tardomedievale. Carlo IV si serviva dell’atteggia- 
mento devoto e umile, mostrato davanti a un pubblico cittadino nel contesto 
delle cerimonie d’accoglienza e della venerazione delle reliquie, per formulare 
concreti messaggi politici. Soprattutto a proposito dell’entrata dell’imperatore 
a Lucca nel 1368, e della venerazione del Volto Santo, avvenuta contro la 
volontä del doge di Pisa quale signore della citta di Lucca, si evidenzia che 
tutti i partecipanti compresero il messaggio — la conferma dell’indipendenza 
del comune mediante la venerazione del suo patrono. In una situazione di crisi 
un tale messaggio poteva dar inizio al rovesciamento di un governo cittadino. 
Quando pero Carlo IV veniva minacciato o umiliato da terzi, veniva meno 
l’opzione di mettere pubblicamente in mostra !’umilta e la devozione. Le azioni 
del sovrano qui esaminate offrono un fecondo approccio per vedere come la 
sacralita del sovrano abbia ‚funzionato‘ veramente nel tardo Medioevo, cioe 
come abbia potuto raggiungere un’influenza piu larga. 
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Zur Funktion von Kleidern und Textilien 
am spätmittelalterlichen Papsthof 


von 
THOMAS ERTL 


1. Prächtige Kleider. - 2. Erhabenes Wohnen. - 3. Öffentliche Inszenierung. - 
4. Zusammenfassung. 


Nachdem der Kardinal Francesco Gonzaga im Jahr 1483 nach mehr- 
monatiger Krankheit im Palast seiner Familie in Mantua gestorben 
war, wurde ein Inventar seines Nachlasses angefertigt.! Die beinahe 
1000 Einheiten umfassende Liste gibt vermutlich nicht den vollständi- 
gen, auf mehrere Häuser in Rom und Mantua verteilten Besitz des 
Kardinals wieder, vermittelt aber immerhin einen Eindruck vom Um- 
fang eines kardinalizischen Haushalts. Das Inventar verzeichnet 120 
Stück Silberwaren und 222 Bücher. Die Schatztruhen im engeren Sinn 
umfassten 112 meist kunsthandwerkliche Erzeugnisse hoher Qualität. 
Den quantitativ größten Einzelposten im Inventar nahmen mit über 
300 Einheiten jedoch Textilien und Kleidungsstücke ein.” In der Gar- 
derobe des Kardinals hingen zahlreiche liturgische und nichtliturgi- 
sche Kleidungsstücke für jede Witterung und jeden Anlass. Die ge- 
samte Spannbreite der liturgischen Farben war ebenso vertreten wie 
eine stoffliche Vielfalt, die vom einfachen Leinen über verschiedene 
Seiden und Pelze bis zum schweren Gold- und Silberbrokat reichte. 


ID.S.Chambers, A Renaissance Cardinal and his Worldiy Goods: The Will 
and Inventory of Francesco Gonzaga (1444-1483), London 1992 (das von 
Nr. 1-966 reichende Inventar ebd. S. 142-188). Zur Person vgl. I. Lazzarini, 
Gonzaga, Francesco, DBI, Bd. 57, Roma 2001, S. 756-760. 

2 Chambers, Francesco Gonzaga (wie Anm. 1) Inv. Nr. 121-411 und Nr. 586- 
686 und passim. 
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Für die Wohnräume und den Kirchendienst standen kleinere und grö- 
ßere Tücher unterschiedlichster Farben und Qualität zur Verfügung. 
Schließlich nennt das Inventar 156 dekorative Textilien, unterteilt in 
Tapisserien, Möbeldekor und Bodenteppiche. Das ikonographische 
Programm der meist mehrteiligen und häufig aus Flandern stammen- 
den Tapisserien wird häufig mit wenigen Worten angedeutet. 

Des Kardinals Stoffmagazin möchte ich zum Anlass nehmen, 
über die Funktion von Kleidern und Textilien im späten Mittelalter 
nachzudenken.” Textilkundliche Fragen nach Verarbeitungsmetho- 
den, die wirtschaftsgeschichtlichen Hintergründe sowie kunsthisto- 
risch-ikonographische Analysen können dabei nur gestreift werden.* 
Im Mittelpunkt soll die Frage nach der Bedeutung von Stoffen für die 
spätmittelalterliche Herrschaftsrepräsentation stehen - illustriert am 
Beispiel der römischen Kurie des ausgehenden Mittelalters. Versucht 
wird eine kulturgeschichtliche Studie zur materiellen Kultur’, die über 
die traditionelle Beschäftigung mit Herrschaftsinsignien hinausreicht® 
und eine realienkundliche Erweiterung der Erforschung nonverbaler 
Kommunikation darstellen soll.” Da Kleider und Textilien von Päpsten 
und Kardinälen verwendet wurden, um sich und ihre Familia zu klei- 
den, um Wohnräume und Kirchen auszustatten sowie um Öffentlichen 
Auftritten einen feierlichen Rahmen zu geben, sollen diese drei Ebe- 
nen — also Kleidung, Innenausstattung und Außenraumgestaltung — 
den folgenden Text gliedern. 





® Einführend F. Piponnier, Du palais aux tentes de guerre. Les textiles dans 
le cadre de vie, MEFRM 111 (1999) S. 281-288. 

* Zu Kunstgeschichte und Kostümkunde vgl. P. Zitzlsperger, Kostümkunde 
als Methode der Kunstgeschichte, Kritische Berichte. Zeitschrift für Kunst- 
und Kulturwissenschaften 1 (2006) S. 36-51. 

° Zur materiellen Kultur in der modernen Kulturgeschichte vgl. P. Burke, Was 
ist Kulturgeschichte?, Frankfurt a. M. 2005, S. 100-104. 

°P. E. Schramm, Herrschaftszeichen und Staatssymbolik. Beiträge zu ihrer 
Geschichte vom dritten bis zum sechzehnten Jahrhundert, Schriften der Mo- 
numenta Germaniae Historica 13, Stuttgart 1954/78; Die Reichskleinodien. 
Herrschaftszeichen des Heiligen Römischen Reiches, Schriften zur staufi- 
schen Geschichte und Kunst 16, Göppingen 1997. 

”G. Althoff, Herrschaftsausübung durch symbolisches Handeln oder: Mög- 
lichkeiten und Grenzen der Herrschaft durch Zeichen, in: Comunicare e signi- 
ficare nell’alto Medioevo, LII Settimana internazionale di Studio, Spoleto 
2005, S. 367-391. 
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1. Francesco Gonzaga verfügte über eine reiche Auswahl an li- 
turgischen und nichtliturgischen Gewändern.? Größe und Differen- 
ziertheit des Bestandes erlaubten es dem Kardinal, für jeden Anlass 
das passende Kleidungsstück zu wählen. Die Einhaltung des liturgi- 
schen Farbkanons bildete dabei wohl die geringste Herausforderung. 
Die vielen Prunkmäntel und Decken aus Seide, Damast und Brokat, 
mehrere von ihnen aus Brügge stammend, viele mit Pelzen gefüttert, 
deuten vielmehr auf ein ausgeprägtes Repräsentationsbewusstsein 
hin.” Innerhalb und außerhalb des Kirchenraumes konnte sich der 
Kardinal in die teuersten Stoffe hüllen, seiner Zugehörigkeit zum Kle- 
rus zwar Rechnung tragend, die Normen der liturgischen Gewandung 
Jedoch mit kostbarsten Materialien füllend. Die Garderobe des Kardi- 
nals aus Gonzaga spiegelt damit den mittelalterlichen Wandlungspro- 
zess der liturgischen Gewandung wider. Diese hatte im hohen Mittel- 
alter einen Prozess der Normierung von Formen und Farben durch- 
laufen, welcher mit einer theologischen Ausdeutung der einzelnen 
Kleidungsstücke einhergegangen war. Zugleich hatte eine Tendenz zur 
Prachtentfaltung, die sowohl die Ausgangsmaterialien als auch deren 
Verzierung mit Stickereien und Edelsteinbesatz betraf, zu einer deut- 
lich sichtbaren Hierarchisierung geführt.! 





® Zur liturgischen Gewandung J. Braun, Die liturgische Gewandung im Occi- 
dent und Orient. Nach Ursprung und Entwicklung, Verwendung und Symbo- 
lik, Freiburg i. Br. 1907. 

° Zur Kleidung als Distinktionsmerkmal M. Dinges, Der „feine Unterschied“. 
Die soziale Funktion von Kleidung in der höfischen Gesellschaft, Zeitschrift 
für historische Forschung 19 (1992) S. 49-76; J. Keupp, Macht und Mode. 
Politische Interaktion im Zeichen der Kleidung, Archiv für Kulturgeschichte 
86 (2004) S. 251-281; ders., Das Erwachen der Mode. Moment des Wandels 
in der Kleiderwelt des Mittelalters, in: Kulturtransfer im Mittelalter, hg. von 
S. Lorenz/P. Rückert, Veröffentlichungen der Kommission für geschichtli- 
che Landeskunde in Baden-Württemberg (im Druck). 

10 J. Mayo, A History of Ecclesiastical Dress, London 1984, S. 47-61; P. Mane/ 
F. Piponnier, Entre vie quotidienne et liturgie. Le v&tement ecclesiastique & 
la fin du Moyen Age, in: Symbole des Alltags — Alltag der Symbole. Festschrift 
für Harry Kühnel zum 65. Geburtstag, hg. von G. Blaschitz, Graz 1992, 
S. 469-495. Zum weltlichen Bereich vgl. C. de Me&rindol, Signes de hierar- 
chie sociale a la fin du Moyen-Age d’apres le v&tement. Methodes et recher- 
ches, in: Le vetement. Histoire, arch&ologie et symbolique vestimentaires au 
Moyen Age, Cahier du Leopard d’or 1, Paris 1989, S. 181-223. — Zu einer 
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Ein Kardinal besaß um 1480 vermutlich eine größere Anzahl von 
Kleidungsstücken als ein Kardinal 200 Jahre zuvor. Bereits am Beginn 
des späten Mittelalters waren die Ansprüche an das standesgemäße 
Auftreten eines Kardinals allerdings hoch gewesen. Ein Inventar, das 
beim Tod des Kardinals Goffredus d’Alatri im Jahr 1287 angefertigt 
wurde, kann als Vergleichsbeispiel dienen.!! Im Gegensatz zum Gon- 
zaga-Spross aus fürstlichem Haus fiel der bewegliche Nachlass dieses 
Kardinals insgesamt bescheiden aus. Gegenüber einem kleinen Be- 
stand an Silberwaren und Büchern dominierten im Inventar des spä- 
ten 13. Jahrhunderts noch stärker liturgische und nichtliturgische Ge- 
wänder sowie Teppiche und Tücher. Ihre Stückzahl erreicht 133 Ein- 
heiten. Bei einem Vergleich mit dem Gonzaga-Nachlass von über 300 
Textil-Einheiten muss jedoch bedacht werden, dass sich darunter 
über 150 dekorative Behänge befanden. Die Anzahl der Kleidungsstü- 
cke in beiden Garderoben war nicht nur ähnlich groß, sondern auch 
in ihrer qualitativen Vielfalt durchaus vergleichbar. Goffredo d’Alatri 
kleidete sich in einfache Leinenhemden ebenso wie in Gold- und Sil- 
berbrokate. Die unterschiedlichen Seidenstoffe in seinem Besitz zeig- 
ten teilweise figürliche Stickereien und waren mit Edelsteinen be- 
setzt, ihre Provenienz reichte von Venedig und Süditalien bis in den 
Orient. Den Schätzungen der Inventaristen gemäß überstieg der Preis 
der Gewänder häufig den Wert der Handschriften. So wurden etwa 
Exemplare von Gratians Decretum mit Glossenapparat einmal auf 10 
und ein zweites Mal auf 20 Florenen geschätzt, zwei violette Pluviale, 
eines davon ausdrücklich als alt (vetus) bezeichnet, dagegen auf 15 
und 25 Florenen.!? Die Anforderungen an ein standesgemäßes Auftre- 
ten waren offensichtlich bereits im 13. Jahrhundert kostenintensiv. 
Was in späterer Zeit hinzukam, stellte eine Steigerung bereits vorhan- 
dener Tendenzen zur Prunkentfaltung dar. 

Allen voran beschritt das Oberhaupt der römischen Kirche die- 
sen Weg. Innozenz Ill. hatte um 1200 die liturgische Gewandung des 


theologisch-historischen Ausdeutung des Kardinalgewandes bei Jean Jouf- 
froy vgl. C. Märtl, Kardinal Jean Jouffroy (t 1473). Leben und Werk, Beiträge 
zur Geschichte und Quellenkunde des Mittelalters 18, Sigmaringen 1996, 
S. 196f. 

!! M. Prou, Inventaire des meubles du Cardinal Geoffroi d’Alatri (1287), Melan- 
ges d’arch&ologie et d’histoire 5 (1885) S. 382-411. 
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Papstes als Versinnbildlichung der päpstlichen Würde gedeutet.!? Mit 
ikonographischen Innovationen wie der Tiara mit den drei Kronreifen 
wurde die überragende Stellung des Vicarius Christi zusätzlich be- 
tont.!* In den Inventaren des päpstlichen Schatzes aus dem 14. Jahr- 
hundert erreichten die Kleider— und Textilbestände eine unübersicht- 
liche Fülle, mit deren Sortierung bereits die damals beauftragten Kle- 
riker überfordert gewesen zu sein scheinen.!? Nicht zuletzt Schenkun- 
gen und Nachlässe von an der Kurie verstorbenen Prälaten hatten 
dazu beigetragen.!® Sowohl die Quantität als auch die Qualität der 
päpstlichen Sammlungen waren einzigartig. Die besten und teuersten 
Erzeugnisse englischer Sticker und italienischer Seidenweber 
schmückten die Schatztruhen des Papstes. Goldschmiede statteten 
die päpstlichen Mitren und Tiaren mit unzähligen Edelsteinen, Perlen 
und Emailarbeiten aus. Eugen IV. und Paul II. bestellten bei Lorenzo 
Ghiberti und anderen bekannten Florentiner Goldschmieden beson- 
ders prunkvolle Exemplare mit einer riesigen Anzahl von Perlen und 
Edelsteinen.!” Die hängenden Smaragde und Saphire auf einer 1510 


12 Ebd. Nr. 81-82 und Nr. 122-123. 

13 Innocenz III., Sermo XIII in festo d. Gregorii papae, Patrologia Latina 217, 
Paris 1890, Sp. 513-522. 

14 G.B. Ladner, Die Statue Bonifaz’ VII. in der Lateranbasilika und die Entste- 
hung der dreifach gekrönten Tiara, in: Images and Ideas in the Middle Ages. 
Selected Studies in History and Art, Bd. 1, Storia e letteratura 156, Roma 
1983, S. 393-426. 

15 Zuletzt zu diesem Zusammenhang L. Burkart, Das Verzeichnis als Schatz. 
Überlegungen zu einem Inventarium Thesauri Romane Ecclesie der Biblio- 
theca Apostolica Vaticana (Cod. Ottob. Lat. 2516, fol. 126r-132r), QFIAB 86 
(2006) S. 144-207. Zu dem darin enthaltenen „ausdifferenzierten Set von Tex- 
tilien, Paramenten und Stoffen“ vgl. ebd. S. 148. 

16 Zu Schenkungen von in England gefertigten Gewändern vgl. D. King, Ricami 
nell’Italia del Medioevo, in: Il piviale, ed. Bonito Fanelli (wie Anm. 20) 
S. 27-31. 

17 M. Miglio, Vidi thiaram Pauli papae secundi, Bulletino dell’Istituto Storico 
Italiano per il Medio Evo 81 (1969) S. 273-296; S. Bauer, The Censorship 
and Fortuna of Platina’s Lives of the Popes in the Sixteenth Century, Late 
Medieval and Early Modern Studies 9, Turnhout 2006, S. 159. Zu Ghiberti G. 
Brunetti, Ghiberti orafo, in: Lorenzo Ghiberti nel suo tempo. Atti del conve- 
gno internazionale di studi. Firenze, 18-21 ottobre 1978, Firenze 1980, 
S. 223-244. 
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für Papst Julius II. gefertigten Tiara sollen ungefähr die Größe von 
Taubeneiern gehabt haben.!® Wodurch unterscheidet sich eigentlich - 
so wird Martin Luther einige Jahre später fragen — ein Papst, angetan 
mit Mitra und Purpurmantel, übersät mit Gold und Edelsteinen, von 
einem weltlichen König?!? 

Die Funktion der Kleidungsstücke, die von Päpsten und Kardi- 
nälen getragen und gesammelt wurden, erschöpfte sich nicht in der 
Sichtbarmachung irdischen Reichtums. Weber, Sticker und Gold- 
schmiede machten die prunkvollen Gewänder zum Schauplatz reli- 
giös-politischer Botschaften. Edelsteine und dekorative Muster waren 
reich an allegorischen Bedeutungen und biblischen Szenen. Seit dem 
hohen Mittelalter entfalteten sich insbesondere auf den liturgischen 
Mänteln handwerklich und choreographisch ausgefeilte Bildpro- 
gramme. In den schriftlichen Quellen fehlen meist nähere Angaben 
zur bildnerischen Ausgestaltung. Da zudem Auftraggeber und Prove- 
nienz der Kleidungsstücke meist unbekannt sind, kann der individu- 
elle Gestaltungswille eines Kirchenfürsten in der Regel nicht ent- 
schlüsselt werden. Dies gilt auch für die Angaben zur Garderobe der 
beiden genannten Kardinäle. Bei den Päpsten ist dies, insbesondere 
wenn die Gewänder erhalten blieben, gelegentlich anders. 

Ein solches Stück ist das sogenannte Pluviale von Ascoli Piceno, 
ein Prunkmantel, reich bestickt und verziert mit Gold- und Silberfä- 
den, Seide, Perlen und bunten Glassteinen.“° Das reichhaltige ikono- 


13 D. Allen, Juwelen der Krone. Eine Einführung in die Goldschmiedekunst am 
päpstlichen Hof von Julius II. bis Clemens VII., in: Hochrenaissance im Vati- 
kan, Kunst und Kultur im Rom der Päpste Bd. 1: 1503-1534, Ausstellungska- 
talog Bonn-Vatikanstadt 1999, S. 285-292, hier S. 286. 

19 M. Luther, Ad librum [...] Ambrosii Catharini [...] Responsio, in: ders., 
Werke. Kritische Gesamtausgabe, Weimar 1897, S. 705-778, hier S. 732f. Zu 
Luthers Kritik am päpstlichen Zeremoniell vgl. J. J. Berns, Luthers Papstkri- 
tik als Zeremonialkritik. Zur Bedeutung des päpstlichen Zeremoniells für das 
fürstliche Hofzeremoniell der Frühen Neuzeit, in: Zeremoniell als höfische | 
Ästhetik in Spätmittelalter und Früher Neuzeit, hg. von J. J. Berns/T. Rahn, 
Frühe Neuzeit 25, Tübingen 1995, S. 157-173. 

20 Palazzo Arringo, Pinacoteca Civica Ascoli Piceno. — Il piviale e Niccolö IV, 
in: Il piviale duecentesco di Ascoli Piceno. Storia e Restauro, ed. R. Bonito 
Fanelli, Firenze 1990; Il piviale di Ascoli, ed.G. Gagliardi/M. Piccinini 
Fabi, Ascoli Piceno 1990. 
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graphische Programm des seiner Perlen inzwischen beraubten Man- 
tels besteht aus einer Zentralachse, die von drei Christusdarstellungen 
eingenommen wird. [Abb. la, 1b, 1c] Von unten nach oben werden 
die zentralen Stationen des Christuslebens in drei Medaillons gezeigt. 
Zunächst ein Bild von der Gottesmutter mit Kind, in der Mitte die 
Kreuzigung und am oberen Ende ein Brustbild des triumphierenden 
Auferstandenen. Medaillons füllen auch die übrige Fläche. Dargestellt 
werden darin ausgewählte Päpste, die stellvertretend Heiligkeit und 
Vorrangstellung, aber auch Autorität und Lehrhoheit des Vicarius 
Christi veranschaulichen. Im obersten Register sind frühchristliche 
Päpste beim Erleiden des Martyriums zu sehen. Zur Rechten des Pan- 
tokrators wird der heilige Petrus kopfüber, aber dennoch in triumpha- 
ler Pose, ans Kreuz geschlagen. Zur anderen Seite werfen Häscher 
Papst Clemens I. mit einem schweren Stein um den Hals von einem 
Boot ins Wasser. In der mittleren Reihe erscheinen Päpste, die von 
der Kirche als Bekenner und Lehrer verehrt werden. Wie Gregor I. 
unterhalb von Clemens I. befindet sich jeder von ihnen im Gespräch 
mit elegant gewandeten Bischöfen. Die dritte Reihe zeigt — aus unse- 
rer Blickrichtung von links nach rechts — die Päpste Alexander IV., 
Urban IV, Clemens IV. und Innocenz IV., welche die römische Kirche 
von 1243 bis 1268 leiteten. Wie ihre großsen Vorgänger sind sie ins 
Gespräch mit Bischöfen vertieft. Die Päpste werden somit nicht nur 
mit dem Leben Christi in direkte Verbindung gebracht, sondern durch 
ihr christusgleiches Auftreten als Märtyrer und Verkünder der Glau- 
benswahrheit zu Vermittlern der Erlösungstat Christi gemacht. Auf- 
traggeber war entweder der in prominenter Position rechts von der 
zentralen Christusachse abgebildete Clemens IV. als letzter der darge- 
stellten Päpste (1265-1268) oder aber einer seiner unmittelbaren 
Nachfolger.*! Papst Nikolaus IV. (1288-1292) schenkte den Mantel 
kurz nach seiner Wahl der Kathedrale seiner Heimatstadt Ascoli Pi- 
ceno mit der Auflage, das Pluviale an Feiertagen zu verwenden, es 
aber niemals zu veräußern.”? 


21 | piviale, ed. Bonito Fanelli (wie Anm. 20) S. 28; Il piviale, ed. Gagliardi/ 
Piccinini Fabi (wie Anm. 20) S. 19f. 

22 ]] piviale, ed. Bonito Fanelli (wie Anm. 20) S. 14f.; Il piviale, ed. Gagli- 
ardi/Piccinini Fabi (wie Anm. 20) S. 7. Zur weiteren Geschichte des Plu- 
viale ebd. S. 7-18. 
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Abb. lc: Pluviale von Ascoli Piceno, Ausschnitt mit dem Martyrium Clemens’ I. 
(oberste Reihe rechts der Zentralachse) 


In seiner Aussagekraft ebenso deutlich ist das ikonographische 
Programm auf der liturgischen Gewandung, die Papst Nikolaus V. an- 
lässlich der Heiligsprechung Bernardino von Sienas 1450 von der 
Stadt Siena zum Geschenk erhielt.”” Das zwölfteilige, liturgische Ge- 


23 Zur Heiligsprechung und zu den Aufwendungen für Gewänder vgl. L. von 
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wänder ebenso wie Insignien und Altartücher umfassende Ensemble 
wurde aus golddurchwirktem roten Seidensamt mit unterschiedlichen 
Granatapfelmotiven in Gold gewebt.?* [Abb. 2a, 2b, 2c] Auf Kasel, 
Dalmatik und Altartuch ist in den gerahmten Feldern mehrmals die 
biblische Szene dargestellt, in welcher der über das Wasser schrei- 
tende Jesus Christus den kleingläubigen und daher sinkenden Petrus 
die Hand reichte und ihn so vor dem Ertrinken rettete, worauf die 
Jünger nach dem Bericht des Evangelisten bekannten: „Du bist wahr- 
haftig Gottes Sohn!“ (Mt 14,22-33). In seiner Aussage ähnlich das 
Motiv auf dem Kapuzenschild des Pluviale. Der frontal dargestellte 
stehende Jesus Christus wird vom Apostel Thomas flankiert, der 
seine Hand in die Wunde des Auferstandenen legt, dadurch seine 
Zweifel überwindet und dem Evangelium gemäß bekennt: „Mein Herr 
und mein Gott!“ (Joh 20,24-29). Die Namensgleichheit mit dem Papst 
(Tommaso Parentucelli) mag zur Motivauswahl beigetragen haben, 
ausschlaggebend war sicherlich die Sichtbarmachung einer kohären- 
ten Botschaft auf den unterschiedlichen Teilen der Gewandung: 
Durch die Hinwendung zu Jesus Christus wird Kleingläubigen und 
Zweiflern, ja dem gesamten Volk Gottes, die Wahrheit offenbar und 
der Weg zum Heil gewiesen. Auf der Vorderseite des Pluviale wird 
diese theologische Aussage weiter entfaltet. Auf breiten goldbestick- 
ten Bordüren werden jene Personen gezeigt, die in besonderer Weise 
für die Wahrheit des Glaubens eingetreten waren. Es sind dies am 


Pastor, Geschichte der Päpste seit dem Ausgang des Mittelalters Bd. I, 8./9. 
Aufl. Freiburg i. Br. 1926, S. 440f.; G. L. Coluccia, Niccolö V umanista: papa e 
riformatore. Renovatio politica e morale, Venezia 1998, S. 215. Zu den Feier- 
lichkeiten in Siena, bei denen die Piazza del Campo mit Hilfe von Fahnen, 
Seidentüchern und Fackeln geschmückt und die Himmelfahrt Bernardinos 
auf der Bühne nachgestellt wurde, vgl. A. Liberati, Le vicende della canoniz- 
zazione di S. Bernardino, Bullettino di studi Bernardiniani 2 (1936) S. 91-124, 
hier S. 123£.; I. Origo, Bernardino da Siena e il suo tempo, Milano 1982, 
S. 265f. 

24 Museo Nazionale del Bargello Inv. 72-83. -— Il Parato di Niccolö V, Lo spec- 
chio di Bargello, Firenze 1981; R. Bonito Fanelli, Il parato di Niccolö V 
(1450), in: Tessuti italiani del Rinascimento, ed. R. Bonito Fanelli/P. Peri, 
Prato 1981, S. 66-71 Nr. 21-23; Il parato di Niccolö V: per il giubileo del 
1450, ed. B. Paolozzi Strozzi, Mostre del Museo Nazionale del Bargello 32, 
Firenze 2000. 


QFIAB 37 (2007) 


THOMAS ERTL 


150 


sense 


209 





le del Bar- 


10Nna 


. 


kseite. Museo Naz 


Rüc 


V., Kasel, 


, 


ikolaus 


Gewandung N 


Florenz 


Abb. 2a 
gello 


, 


QFIAB 87 (2007) 


STOFFSPEKTAKEL 151 





Abb. 2b: Gewandung Nikolaus’ V., Pluviale, Rückseite mit Kapuzenschild 


oberen Ende Petrus und Paulus, die Apostelfürsten, sowie am unteren 
Ende der Erzengel Michael und der Drachentöter Georg, die Glau- 
benskrieger. In der mittleren Zone sind die heiligen Päpste Silvester 
und Gregor I. sowie darunter der heilige Franziskus und Bernardino 
von Siena zu sehen. Das ikonographische Programm verkündet so 
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Abb. 2c: Gewandung Nikolaus’ V., Pluviale, Vorderseite 


einerseits Bernardinos Aufnahme in die Reihe der vornehmsten Heili- 
gen, die das Christentum von seinen Anfängen bis zur Gegenwart mit 
besonderem Erfolg verbo et exemplo verteidigten, festigten und stärk- 
ten. An dieser Betonung der hervorragenden Position des neuen Heili- 
gen war Siena besonders gelegen. Zudem wird auch die päpstliche 
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Autorität gebührend betont. Das ikonographische Programm feiert 
den Papst als Stellvertreter Christi, als Nachfolger der Apostelfürsten 
und heiliger Amtsvorgänger sowie als Ort der Wahrheitsfindung. 
Diese zeigte sich übrigens aus Sieneser Perspektive unter anderem in 
der päpstlichen Verlautbarung der Heiligmäßigkeit Bernardinos. Das 
Bildprogramm spiegelt damit jene Vorstellungen wider, welche um 
1450 das Papsttum von sich selbst hatte, welche daneben aber auch 
von außen an dieses Amt nach der Überwindung des Konziliarismus 
und der endgültigen Abdankung des Gegenpapstes herangetragen 
wurden. 

Materieller Wert und symbolische Aussagekraft, mehr noch aber 
ihr enger körperlicher Bezug zum Träger erklären, warum liturgische 
Kleidungsstücke seit dem frühen Mittelalter als Stiftungen oder Ge- 
schenke Verwendung fanden. Francesco Gonzaga bestimmte in sei- 
nem Testament, dass bei der Totenfeier ein karmesinroter Goldbrokat 
mit den Wappen und Insignien des Kardinals sowie schwarze Seiden- 
tücher zum Einsatz kämen.°” Zudem solle im Anschluss an die Feier- 
lichkeiten die Franziskanerkirche von Mantua, welche der Kardinal 
zu seiner letzten Ruhestätte erwählt hatte, das kostbare Tuch erhal- 
ten. Die bei der Totenfeier anwesenden Familiaren seien auf Kosten 
des Verstorbenen in Schwarz zu kleiden.?® Ausgewählte Brokatstoffe 
vermachte der Kardinal zudem einzelnen Familienmitgliedern, seinem 
Sohn Francesco hinterließ er mehrere dekorative Tapisserien und Tü- 
cher, welche erst kürzlich gekauft oder gefertigt worden waren.” Der 
Rest an Kleidern und Textilien solle unter den Familiaren verteilt wer- 
den.°® Testamentarische Kleiderverfügungen dieser Art lassen sich zu- 
mindest bis ins 13. Jahrhundert zurückverfolgen?” und wurden auch 
in der frühen Neuzeit weiter gepflegt.” Ob Francesco Gonzaga selbst 


25 Zu Textilien bei Trauerfeiern F. Piponnier, Les &toffes du deuil, in: A reveil- 
ler les morts. La mort au quotidien dans l’occident me&dieval, ed. D. Ale- 
xandre-Bidon, Lyon 1993, S. 135-140. 

26 Chambers (wie Anm. 1) S. 133 83-4. Zur Einkleidung vgl. auch S. 137 $ 39. 

27 Ebd. S. 135 $18-19 und $ 21. 

28 Ebd. S. 135£. $ 26-28. 

23 A. Paravicini Bagliani, I testamenti dei cardinali del duecento, Miscella- 
nea della Societa Romana di Storia Patria 25, Roma 1980, S. CXXXIIIf. und 
Ss. v. „tessuti“. 

30 G. Pecorari, Gli arazzi a soggetto biblico appartenuti al cardinal Ercole 
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schon zu Lebzeiten als Stifter von Kleidern aktiv wurde, ist wahr- 
scheinlich. Erneut fällt die Spurensuche bei den Päpsten bedeutend 
leichter. 

Die Verbindung von materiellem Wert, ästhetischem Reiz, bildli- 
cher Anschaulichkeit und körperlicher Berührung machte päpstliche 
Gewänder zu begehrten Geschenken und Stiftungen. Papst Urban IV. 
hatte 1261/62 der Königin von Navarra Fußbekleidung und Gürtel ge- 
schenkt und in einem langen Brief die symbolische Bedeutung der 
Einzelteile erklärt.°! Seit dem frühen Mittelalter waren Empfänger 
solcher Gaben meist Kirchen, zu denen die Päpste ein besonderes 
Naheverhältnis pflegten.”? Als erster Franziskaner auf dem Papst- 
thron sandte beispielsweise Papst Nikolaus IV. zwei Tage nach seiner 
Weihe 1288 eine Truhe an die Kirche San Francesco in Assisi, welche 
neben liturgischen Geräten aus Silber zwei Pluviale und drei kostbare 
Kaseln enthielt.” Wenige Monate später schenkte derselbe Papst das 
oben beschriebene Clemens-Pluviale der Bischofskirche seiner Ge- 
burtsstadt Ascoli Piceno.”* Ganz andere Dimensionen erreichten die 
Schenkungen Bonifaz‘ VIII. an die Kathedralkirche von Anagni. Neben 
einigen liturgischen Metallwaren und Altartüchern listet ein zeitgenös- 
sisches Inventar nicht weniger als jeweils 14 Stück Kaseln, Dalmati- 
ken und Pluvialen auf und beschreibt diese 42 Prachtgewänder mitun- 
ter ausführlich.°° Mit einer einzigen Stiftung wechselte hier eine Kom- 


Gonzaga. Un contributo per alcune datazioni, in: Giulio Romano. Atti del 
Convegno Internazionale di Studi su „Giulio Romano e l’Espansione Europea 
del Rinascimento“. Mantova 1-5 ottobre 1989, Mantova 1991, S. 417-430, 
hier S. 430. 

>! A. Paravicini Bagliani, Il corpo del Papa, Biblioteca di cultura storica 204, 
Torino 1994, S. 113£. 

>2 Für das frühe Mittelalter vgl. M. Martiniani-Reber, Tentures et textiles des 
eglises romaines au haut moyen äge d’apres le Liber pontificalis, MEFRM 111 
(1999) S. 289-305. 

33 M. G. Ciardi Dupre& dal Poggetto, La committenza e il mecenatismo arti- 
stico di Niccolö IV, in: Niccolö IV: Un pontificato tra Oriente ed Occidente, - 
ed. E. Menestö, Spoleto 1991, S. 193-222, hier S. 195. 

4 Zum Text der Stiftungsurkunde vgl. R. Bonito Fanelli, Il piviale duecen- 
tesco di Ascoli Piceno, in: I piviale, ed. Bonito Fanelli (wie Anm. 20) 
S. 14f. 

35 L. Mortari, Il tesoro della Cattedrale di Anagni, Roma 1963, S. 12-17 (Inven- 
tar); L. D’Adamo, I paramenti Bonifaciani del Tesoro di Anagni, in: Roma 
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plette Prälatengarderobe ihren Besitzer. Die Aufzählung größerer und 
kleinerer päpstlicher Kleiderstiftungen ließe sich problemlos fortset- 
zen, an dieser Stelle sei lediglich auf ein spätes Beispiel hingewiesen. 
Paul II. beauftragte nach seiner Wahl im Jahr 1464 im päpstlichen 
Haushalt lebende Handwerker mit der Herstellung von liturgischen 
Gewändern für seine ehemalige Bischofskirche Vicenza. Hatte der 
Papst freie Zeit zur Verfügung, mischte er sich, so wird berichtet, mit 
freundlicher Miene unter die Arbeiter.”® 

Solche päpstliche Kleidergaben wurden in den Lokalkirchen bei 
festlichen Anlässen gezeigt und getragen. Darüber hinaus konnten sie 
selbst vom Gebrauchsgegenstand zum Gegenstand der Verehrung in 
der Art von Berührungsreliquien werden. Ein solcher Prozess mag im 
Einzelfall durchaus beabsichtigt gewesen sein, wurde dadurch doch 
die Verbundenheit mit dem Apostolischen Stuhl sowie dessen Autori- 
tät unterstrichen. Neben dem symbolischen Gehalt erklärt wohl vor- 
rangig der materielle Wert päpstlicher Kleidungsstücke, weshalb die 
römische Stadtregierung einige Monate nach der Krönung Nikolaus’ 
V. im März 1447 anlässlich eines Laufwettbewerbes durch die Straßen 
der Stadt dem Sieger ausgerechnet das bei der Papstkrönung verwen- 
dete Pallium als Siegesprämie versprach.°‘ 

Auf eine weitere Funktion von Kleidern im Dienste von Päpsten 
und Kardinälen weist jene testamentarische Verfügung des Francesco 


1300-1875. Larte degli anni santi, ed. M. Fagiolo/M.L. Madonna, Milano 
1984, S. 132-135. Zum Inventar des päpstlichen Schatzes aus dem Jahr 1295 
vgl. E. Molinier, Inventaire de tresor du Saint Siege sous Boniface VII 
(1295), Bibliotheque de l’Ecole des chartes 43 (1882) S. 277-310 und S. 626- 
646; 45 (1884) S. 31-57; 46 (1885) S. 16-44; 47 (1886) S. 646-667; 49 (1888) 
S. 226-237. 

36 Quippe ad ornatum ecclesiae Vicentinae, cuius ipse cardinalis adhuc antis- 
tes erat, mitram, episcopalesque vestes ac pluviale [...] fecit, quarum artift- 
ces domi ad exequendam operam habuit. Et si quando otiosus erat, inter 
eos laborantes facetus assidebat. Vgl. E. Müntz, Les Arts a la Cour des Papes 
pendant le XVe et le XVle siecle. 3 vol. en 1 volume. Ndr. der Ausgabe Paris 
1878-1882, Hildesheim 1983, II S. 122 Anm. 2. 

37 St. Infessura, Diario della cittä di Roma, ed. ©. Tommasini, Fonti per la 
storia d’Italia 5, Roma 1890, S. 47. Deutsche Übers. nach St. Infessura, Rö- 
misches Tagebuch, übersetzt und eingeleitet von H. Hefele, Das Zeitalter 
der Renaissance 1/8, Jena 1913, S. 39£. 
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Gonzaga hin, der zufolge die Familiaren des Kardinals für die Toten- 
feier schwarze Kleider erhalten sollten.”® Bekanntlich konnten die 
Mitglieder eines päpstlichen oder kardinalizischen Haushalts nicht 
nur beim Tod ihres Herrn mit Kleidergaben rechnen.” Gelegentlich 
geschah es in Zeiten finanzieller Engpässe, dass sich Kleider und 
Stoffe gleichsam in Ersatzzahlungsmittel verwandelten, um ausste- 
hende Löhne zu bezahlen oder Güter zu erwerben.?® Davon abgesehen 
statteten Päpste und Kardinäle ihre Dienerschaft jedoch regelmäßig 
mit Kleidungsstücken aus.*! Dies hatte den zweifellos beabsichtigten 
Nebeneffekt, durch die Uniformierung des Familienverbandes dessen 
Einheit nach aufen sichtbar zu machen und den Corpsgeist nach in- 
nen zu stärken.“ In den päpstlichen Reglementierungen der kardinali- 
zischen Haushalte führte dies dazu, dass das Gefolge eines Kardinals 
über die gemeinsame Kleidung definiert wurde. In seiner Bulle Ad 
honorem von 1357 verbot Innocenz VI. den Kardinälen ausdrücklich, 
Kleider, wie sie die eigenen Familiaren trugen, an Personen zu geben, 
die nicht im eigenen Haushalt wohnten. Lediglich Mitglieder der 
päpstlichen Familia und deren Diener durften, wenn sie bei einem 
Kardinal wohnten, ihrem Stand gemäß eingekleidet werden. Niemand 
sonst durfte Kleider und Farben eines Kardinals tragen.*” Francesco 





38 Vgl. oben Anm. 26. 

#9 Zur sozialen Bedeutung der Verteilung von Kleidung vgl. K. O. Frieling, Die 
Bedeutung von Kleidung für die soziale und kulturelle Identität des spätmit- 
telalterlichen Hochadels im Reich, in: Pellegrinaggio e Kulturtransfer nel Me- 
dioevo europeo/Pilgerwesen und Kulturtransfer im europäischen Mittelalter, 
hg. von H. Houben/JB. Vetere, Galatina 2006, S. 43-56, hier S. 52. 

0 Für Francesco Gonzaga vgl. Chambers (wie Anm. 1) S. 82f. mit Anm. 254. 

#1 G. Mollat, Contribution ä l’histoire du sacr& college de Clement V ä Eugene 
IV, Revue d’histoire ecclesiastique 46 (1951) S. 22-112, S. 566-594, hier 
S. 56f. Zu den Päpsten in Avignon R. Delort, Notes sur les livres en milieu 
de cour au XIV° siecle, in: Commerce, finances et societe (XI®-XVI° siecles). 
Recueil offert a Henri Dubois, ed. P. Contamine, Paris 1993, S. 361-368, 
hier S. 362-366. 

#2 F Lachaud, Liveries of Robes in England, c. 1200-c. 1330, The English Histo- 
rical Review 111 (1996) S. 279-298, hier S. 285-292; Frieling (wie Anm. 39) 
S. 54f. 

#3 Nulli cardinalium liceat dare quascumque vestes de quibuscumque pannis 
librate sue ... personis aliquibus ... pretergquam suis commensalibus ... 
Possint tamen notarii nostri ac prelati et clerici alii in ipsorum cardina- 
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(Gronzaga selbst war kurz nach seiner Kreation vom Papst dazu ermun- 
tert worden, seine Diener mit einer einheitlichen Livree senza pompe 
auszustatten, von geziemendem Schnitt und ohne Stickereien.** 

Eine strenge Hierarchie des Materials und seiner Verarbeitung 
beachteten auch die päpstlichen Kämmerer in Avignon, wenn sie Klei- 
der und Stoffe an Gäste der Kurie, Mitglieder der Familia sowie Arme 
verteilten.*° Dass die regelmäßige Ausstattung des Gefolges mit ange- 
messenen Kleidern nicht als zeitgemäße Aufgabe betrachtet wurde, 
zeigt die sukzessive Umwandlung der Kleiderlieferungen in hierar- 
chisch abgestufte Kleidergelder im Laufe des 14. Jahrhunderts.“ 

Päpste und Kardinäle setzten Kleidungsstücke auf vielfältige 
Weise als Amts- und Herrschaftszeichen ein. Die Bandbreite der Ge- 
wändern zugeordneten Funktionen reichte von der Vereinheitlichung 
des Untertanenverbandes über die Sichtbarmachung mehr oder weni- 
ger bewusst gewählter religiös-politischer Botschaften bis zur Stif- 
tungstätigkeit. Ein Auftritt in prächtigen Prunkgewändern mag auch 
für Zuseher, die den metaphorischen Gehalt liturgischer Kleidungsstü- 
cke nicht zu entschlüsseln verstanden, beeindruckend gewesen sein, 
wenngleich man ihn vielleicht nicht als spektakulär bezeichnen wird. 
In anderen Lebensbereichen entfalteten Textilien jedoch durchaus 
diese Wirkung. Und damit komme ich zum zweiten Punkt. 


2. Kardinäle des 15. Jahrhunderts residierten mit ihrem teilweise 
mehr als 100 Personen umfassenden Haushalt in prächtigen Palästen. 


lium libratis morantes pro seipsis ac... pro aliis familiaribus suis... vestes 
de huiusmodi capellanorum .... vel aliorum vestium pannis secundum statum 
et decentiam ipsorum recipere ethabere. Nullus tamen dictorum cardinalium 
scienter sustineat aut toleret pro aliqua persona ... de quibuscumgque pannis 
quarumcumque vestium librate sue aut de illarum coloribus sub titulo seu no- 
mine ipsius cardinalis deferat sive portet. Text nach N. P. Zacour, Papal Re- 
gulation of Cardinals’ Households in the Fourteenth Century, Speculum 50 
(1975) S. 434-455, Edition ebd. S. 453-455, hier S. 453. 

4 Märtl (wie Anm. 10) S. 150. 

# R, Delort, Notes sur les achats de draps et d’etoffes effectues par la chambre 
apostolique des papes d’Avignon, Melanges d’Arch&ologie et d’Histoire Pub- 
lies par l’Ecole Francaise de Rome 78 (1962) S. 215-288, hier S. 215f. und 
S. 225. 

46 Schäfer (wie Anm. 115) S. 195; Delort (wie Anm. 45) S. 217. Allgemein 
dazu Lachaud (wie Anm. 42) S. 293f. 
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Als Francesco Gonzaga Anfang 1462 als frisch ernannter Kardinal 
nach Rom kam, galt seine erste Sorge einer standesgemäßen Resi- 
denz.?’ Ein Diener aus seinem Gefolge schilderte kurz nach der An- 
kunft in Rom seine ersten Eindrücke in einen Brief nach Mantua und 
beschrieb darin die Paläste der Kardinäle als paradiesische Pracht- 
bauten.*° Beinahe fünf Jahre vergingen, ehe es Francesco Gonzaga 
gelang, ebenfalls einen solchen standesgemäfsen Palast zu beziehen. 
Von den baulichen Veränderungen, die nach dem Erwerb durchge- 
führt wurden, ist nur wenig bekannt, Nachrichten über die Innenaus- 
stattung fehlen völlig. Es kann jedoch davon ausgegangen werden, 
dass die im Inventar genannten Tapisserien, Teppiche und dekorati- 
ven Möbel- und Bettüberwürfe dabei eine zentrale Rolle spielten.?° 
Dies belegt der Blick in andere Kardinalsresidenzen der Zeit. 
Kardinal Ascanio Maria Sforza gewährt uns einen solchen Blick 
in den wohl vornehmsten Kardinalspalast der frühen Renaissance, 
den sich Rodrigo Borgia, damals Vizekanzler und später Papst Alexan- 
der VI., zwischen 1458 und 1462 in Rom hatte bauen lassen.°” In einem 
Brief aus dem Jahr 1483 schildert der Bruder des Herzogs von Mai- 
land, selbst aus einflussreicher Familie stammend, mit Verzückung 
die kostbaren Möbel und edlen Stoffe im Borgia Palast.°! Noble Tapis- 





47 Zu den Anforderungen an einen kardinalizischen Palast in der Renaissance 
vgl. K. Weil-Garris/J. F. D’Amico, The Renaissance Cardinal’s Ideal Palace. 
A Chapter from Cortesi’s De Cardinalatu, Rome 1980, S. 45-123. 

#D. S.Chambers, The Housing Problems of Cardinal Francesco Gonzaga 
(1976), in: ders., Renaissance Cardinals and their Worldly Problems, Col- 
lected Studies Series 553, Aldershot 1997, Essay I: S. 21-58 (Brief S. 43). 

49 Zur Ausstattung herrschaftlicher Wohnräume mit Tapisserien W. Brassat, 
Tapisserien und Politik. Funktionen, Kontexte und Rezeption eines repräsen- 
tativen Mediums, Berlin 1992, S. 39-42; F. Joubert, La tapisserie, Typologie 
des sources du moyen äge occidental 67, Turnhout 1993, S. 45-47. 

> T. Magnuson, Studies in Roman Quattrocento Architecture, Rome 1958, 
S. 230-241. Zu den wichtigsten Kardinalspalästen der zweiten Hälfte des 
15. Jh. vgl. ebd. S. 247-340; L. Finocchi Ghersi, Il palazzo Riario-della Ro- . 
vere ai SS. Apostoli, in: Sisto IV. Le arti a Roma nel primo Rinascimento. Atti 
del Convegno internazionale di studi, ed. FE Benzi, Roma 2000, S. 445-457. 

5lL.von Pastor, Geschichte der Päpste seit dem Ausgang des Mittelalters, Bd. 
III, Freiburg i. Br. 3/4. Auflage 1905, S. 281 und S. 876 (Edition); Magnuson 
(wie Anm. 50) S. 240; V. Reinhardt, Der unheimliche Papst. Alexander VI. 
Borgia 1431-1503, München 2005, S. 41. 
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serien mit Historienszenen bedeckten die Wände. Mit großem Be- 
dacht seien Bodenteppiche und Möblierung farblich aufeinander ab- 
gestimmt worden. An Einzelstücken waren dem Mailänder Kardinal 
eine Kommode mit kostbarem Gold- und Silbergeschirr, kunstvoll ge- 
schnitzte Möbel, mit kostbaren Seidenstoffen bezogene Prunkbetten 
sowie eine Couch mit Goldbezug in Erinnerung geblieben.’ Die meis- 
ten Kardinäle des späten Mittelalters mussten sich zwar mit beschei- 
deneren Unterkünften zufrieden geben, dennoch strebten auch sie 
nach einer repräsentativen Ausstattung der privaten Gemächer, vor 
allem aber jener Räume, in denen Gäste empfangen oder zum Bankett 
geladen wurden.°° Ein zentrales Element der Inneneinrichtung bildete 
die textile Auskleidung von Wänden, Böden und Möbeln.°* 

Die Ausrüstung dafür besaß auch Francesco Gonzaga. Mit über 
einem Dutzend mehrteiliger Tapisserien aus Flandern konnten die 
Prunkräume nicht nur eines Palastes geschmückt werden.?” Alle diese 
gewirkten Teppiche zeigten figürliche Darstellungen, meist Geschich- 
ten aus dem Alten Testament, daneben aber auch weltliche Themen 
wie einen sechsteiligen Alexander-Zyklus. Kleinere Wandbehänge, de- 
korative Verkleidungen für Türen und Möbel sowie Bodenteppiche 
boten zusätzliche Möglichkeiten, die Zimmer des Kardinals behaglich 
und repräsentativ auszukleiden. Die thematische Vielfalt der weit 
über 100 Stücke reichte von Christusdarstellungen über Tugendallego- 
rien und ornamentale Musterungen bis zu antiken Mythen.’® Fran- 


52 Zu Bett und Bettüberwürfen P. Mane, Le lit et ses tentures d’apres l’iconogra- 
phie du XIII® au XV° siecle, MEFRM 111 (1999) S. 393-418. 

53 G. Kerscher, Die Perspektive des Potentaten. Differenzierung von „Privat- 
trakt“ bzw. Appartement und Zeremonialräumen im spätmittelalterlichen Pa- 
lastbau, in: Zeremoniell und Raum. Viertes Symposium der Residenzen-Kom- 
mission der Akademie der Wissenschaften in Göttingen, hg. von W. Paravi- 
cini, Residenzenforschung 6, Sigmaringen 1997, S. 155-186. 

54P. Thornton, The Italian Renaissance Interior 1400-1600, London 1991, 
S. 44-53; E. Currie, Inside the Renaissance House, London 2006, S. 26f. und 
S. 49f. 

55 Chambers (wie Anm. 1) Inv. Nr. 198-212. Der 1563 verstorbene Kardinal 
Ercole Gonzaga verfügte über ähnlich viele Tapisserie-Serien, allesamt waren 
jedoch alttestamentlichen Themen gewidmet. Vgl. Pecorari (wie Anm. 30); 
Joubert (wie Anm. 49) S. 47-50. 

56 Shambers (wie Anm. 1) Inv. Nr. 210-354. Zur Ikonographie spätmittelalter- 
licher Tapisserie Joubert (wie Anm. 49) S. 47-59. 
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cesco Gonzaga hatte sichergestellt, dass in seinem Haushalt keine 
Wand kahl und kein Bett unbedeckt bleiben musste und dafür große 
Summen investiert, gehörten insbesondere flandrische Tapisserien 
doch zu den teuersten Einrichtungsgegenständen der Renaissance.?’ 
Das vorhandene Repertoire bot zudem die Möglichkeit, jeden Anlass, 
sei dies ein Bankett mit anderen Kardinälen, der Empfang eines Diplo- 
maten oder eine intimere Angelegenheit, vor einem passenden Bild- 
motiv stattfinden zu lassen.”® War der Hausherr abwesend oder keine 
Gäste zu erwarten, ersetzten billigere Stoffe die eingerollt aufbewahr- 
ten Prunkstücke.°” Papst Pius II. hatte vermutlich Männer wie Rod- 
rigo Borgia oder Francesco Gonzaga im Blick gehabt, als er 1464 in 
seinem Reformentwurf der römischen Kurie die Kardinäle vor über- 
großem Pomp und Freizügigkeit bei der Ausschmückung ihrer Häuser 
warnte. In zweifellos ausgezeichneter Kenntnis der Sachlage hatte 
sich der Papst bei dieser Gelegenheit um ein Verbot von Frauen- und 
Historiendarstellungen auf Wandbehängen bemüht — ausgenommen 
lediglich Heilige und solche Historien, welche den Betrachter zur Tu- 
gendhaftigkeit anleiteten.‘® 


?” Thornton (wie Anm. 54) S.48f.; T.P. Campbell, Tapestry in the Renais- 
sance. Art and Magnificence. The Metropolitan Museum of Art, New York, 
March 12-June 19, 2002, New Haven-London 2002, S. 13f. 

58 B. Franke, Tapisserie — „portable grandeur“ und Medium der Erzählkunst, 

in: Die Kunst der burgundischen Niederlande. Eine Einführung, ed.B. 

Franke/B. Welzel, Berlin 1997, S. 121-139. 

Brassat (wie Anm. 49) S. 31. 

6OR. Haubst, Der Reformentwurf Pius’ des Zweiten, RQ 49 (1954) S. 188-242, 
hier S. 214 $ 48: Aulaea et tentorii domorum ornatus neque pompam ni- 
miam neque lasciviam ullam prae se ferant. Non sint in pannis, qui aulas 
et cameras vestiunt, feminarum picturae aut texturae nisi sanctarum ne- 
que historiae nisi honestae et graves, quae ad virtutem respicientes invi- 
tent. Ähnlich der Standpunkt von Paolo Cortesi. Vgl. Weil-Garris/D’Amico 
(wie Anm. 48) S. 60f. und S. 91-97. Zum aulaeum vgl. J. K. Eberlein, Appa- 
ritio regis — revelatio veritatis. Studien zur Darstellung des Vorhangs in der 
bildenden Kunst von der Spätantike bis zum Ende des Mittelalters, Wiesbaden - 
1982, S. 109-112. Zu weltlichen Motiven auf Tapisserien Joubert (wie Anm. 
49) S. 50-53. Zur Hofkritik des Aeneas Silvius vgl. R. Schnell, Hofliteratur 
und Hofkritik in Deutschland, in: Deutscher Königshof, Hoftag und Reichstag 
im späteren Mittelalter, hg. von P. Moraw, Vorträge und Forschungen 48, 
Sigmaringen 2002, S. 323-358, hier S. 340-344. Zur Kurienreform im 15. Jh. 
N. Staubach, „Honor Dei“ oder „Bapsts Gepreng“? Die Reorganisation des 
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Schon vor einem stärkeren Aufkommen von Tapisserien an der 
Wende zum 15. Jahrhundert schmückten kostbare Stoffe die Residen- 
zen der Kardinäle.°! Kardinal Goffredo d’Alatri konnte seine Tische 
und Betten mit circa zwei Dutzend Tüchern bedecken, für Wände und 
Böden standen 15 Teppiche zur Verfügung. Vieles davon war aus 
Wolle oder Leinen, einiges aus Seidenstoffen, von den Teppichen wird 
einer als spanisch, drei werden als byzantinisch bezeichnet. Aus Seide 
waren drei Baldachine, zwei von ihnen für Betten, einer für die Litur- 
gie bestimmt.° Ein umfangreicher Vorrat an Textilien war notwendig, 
da die Kardinäle nicht erst im 15. Jahrhundert mit großen Residenzen 
die erreichte Position und zukünftige Ansprüche zur Schau stellten. 
In Wetteifer mit ihren Kollegen, ja mit dem Papst selbst, liefen sich 
vermögende Kardinäle bereits in Avignon regelrechte Festungen in 
der Nähe des Papstpalais errichten.°° Über die Inneneinrichtung die- 
ser Paläste ist kaum etwas bekannt.“ Die zwei aussagekräftigsten 
Zeugnisse der Zeit lassen jedoch keinen Zweifel an der zentralen Be- 
deutung von Textilien. 

Von einem unbekannten Geschichtsschreiber stammt die Be- 
schreibung eines Besuchs des Papstes im Landhaus des Kardinals An- 
nibale da Ceccano im Jahr 1343, bei dem ganze Wagenladungen von 
Stoffen zum Einsatz kamen. Die Kapelle des Kardinals war an allen 
Wänden mit feinsten Goldstoffen, Seide und Wollteppichen bedeckt. 
Nirgendwo, weder an der Decke noch auf dem Fufßsboden, war eine 
Stelle zu entdecken, die nicht von wundervollen Stoffen bedeckt ge- 
wesen sei. Neben dem Altar stand ein Papstthron, ebenfalls mit golde- 
ner Seide geschmückt. Ähnlich war das für den Papst bereitete Zim- 


Papstzeremoniells in der Renaissance, in: Rom und das Reich vor der Refor- 
mation, hg. von dems., Tradition — Reform — Innovation 7, Frankfurt a. M. 
2004, S. 91-136. 

61 Zur Verbreitung der Tapisserie seit dem späten 14. Jh. D. Heinz, Europäische 
Wandteppiche. Von den Anfängen der Bildwirkerei bis zum Ende des 16. Jahr- 
hunderts, Braunschweig 1963, S. 45-161; Joubert (wie Anm. 49) S. 29-32. 

62 Prou (wie Anm. 11) Nr. 204-254. Die Baldachine ebd. Nr. 225-227. 

63 M. Dykmans, Les palais cardinalices d’Avignon, in: MEFRM 83 (1971) 
S. 389-4838, hier S. 395 und passim. 

64 G. Kerscher, Architektur als Repräsentation. Spätmittelalterliche Palastbau- 
kunst zwischen Pracht und zeremoniellen Voraussetzungen. Avignon — Mal- 
lorca — Kirchenstaat, Tübingen 2000, S. 188-192. 
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mer verschwenderisch mit kostbaren Tüchern und Teppichen ausge- 
stattet. Wandbehänge zeigten verschiedene Historien; teure Seiden- 
stoffe, einige davon mit Pelzfutter, bedeckten das unbeschreiblich 
schöne Bett. Die Diener des Papstes erhielten neue Kleider von den 
Dienern des Kardinals, welche für den besonderen Anlass ebenfalls 
neu eingekleidet worden waren. Natürlich war auch der Speisesaal, 
in dem man sich abends zum Bankett versammelte, an allen Seiten 
mit Teppichen und Tuchen geschmückt. Reichtum und Luxus drück- 
ten sich in den Augen des Chronisten offensichtlich vorrangig durch 
die Menge und Qualität der verfügbaren Textilien aus.‘° 

Ein Inventar des Kardinals Luca Fieschi aus dem Jahr 1336, an- 
gelegt von dessen Testamentsvollstreckern, liefert ebenfalls Hinweise 
auf den Umfang von Textilien im Besitz eines Kardinals.° Der aus 
ligurischem Adel stammende Kardinal besafs nicht nur eine reichhal- 
tige Garderobe von liturgischen und nichtliturgischen Gewändern, in 
ihrer Dimension jene Goffredos d’Alatri weit übersteigend und bei- 
nahe an die Garderobe Francesco Gonzagas heranreichend. Wie beim 
Kardinal des 13. Jahrhunderts überstieg der geschätzte Wert der Klei- 
der jenen seiner 104 genannten Bücher bei weitem.°” Der Avignonesi- 
sche Kardinal besaß zwar mehr dekorative Stoffe wie Vorhänge, Tü- 
cher und Teppiche als der Kardinal aus dem späten 13. Jahrhundert, 
blieb damit aber weit hinter Francesco Gonzaga zurück. Die beiden 


65 E. Casanova, Visita di un papa Avignonese a suoi cardinali, Archivio della 
Societa Romana di Storia Patria 22 (1899) S. 371-381, hier S. 374-376. Eine 
deutsche Übersetzung sowie Interpretation bei Kerscher (wie Anm. 64) 
S. 199-205. 

66 Dykmans (wie Anm. 72) S. 433. Eine Edition des Inventars bei A. Sisto, 
Genova nel duecento. Il capitolo di San Lorenzo, Collana storica di Fonti e 
Studi 28, Genova 1979, S. 169-221. 

67 Entsprechend schreibt Stefano Infessura über die 1484 erfolgte Plünderung 
des Colonna-Palastes in Rom: „Und alles Hab und Gut des Kardinals Colonna 
wurde geplündert, sein Gold und Silber, seine geistlichen Gewänder, seine 
gewirkten Teppiche, seine Truhen und sein ganzer Hausrat bis auf seinen 
Kardinalshut“. Vgl. Infessura, ed. Tommasini (wie Anm. 37) S. 117 (dt. 
Übers. S. 101). Als im Zusammenhang mit den damaligen Tumulten jedoch 
auch das Haus des berühmten Humanisten Pomponio Letio geplündert 
wurde, heißt es darüber bei Infessura: „Und es wurde diesem weggenommen, 
was er an Bücher und Sachen hatte, auch seine Kleider“. Vgl. ebd. S. 118 (dt. 
Übers.: S. 102). 
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Belege aus dem 14. Jahrhundert lassen vermuten, dass die Einrich- 
tung kardinalizischer Residenzen im späten Mittelalter keiner sgrund- 
sätzlichen Wandlung unterworfen war, dass der Einsatz von teuren 
Behängen wie Tapisserien mit figürlichen Darstellungen jedoch eine 
starke Bedeutungszunahme erlebte. 

Die Päpste residierten — wenn sie nicht auf Reisen waren oder 
sich in Kleinstädten des Kirchenstaats aufhielten — seit dem frühen 
Mittelalter in kaisergleichen Palästen.°® Im späten Mittelalter waren 
dies der Palast in Avignon sowie der Vatikanpalast, der zunehmend 
den Lateranpalast als wichtigste päpstliche Residenz in Rom ab- 
löste.°” Das Bau- und Ausstattungsprogramm der Päpste hatte sich 
jedoch niemals auf die eigene Residenz beschränkt, sondern war — 
wenn es die politischen und wirtschaftlichen Zustände erlaubten — 
stets auch auf die Stadt Rom und ihre Kirchen gerichtet gewesen. 
Textilien spielten dabei seit dem frühen Mittelalter neben liturgischem 
Gerät eine wichtige Rolle. Bei der Schilderung der Baumafsnahmen 
der Päpste Hadrians I. und Leos Ill. im letzten Viertel des 8. Jahrhun- 
derts werden im Liber Pontificalis außer Material und Gewicht der 
gestifteten Edelmetallarbeiten häufig auch Art und gelegentlich Bild- 
thema der verschiedenartigen Textilien genannt, mit denen der Papst 
die Kirchen Roms beschenkte.‘’ Ihr großer Bestand an dekorativen 


68 EA. Bauer, Die Bau- und Stiftungstätigkeit der Päpste Hadrian I. (772-795) 
und Leo III. (785-816), in: 799 — Kunst und Kultur der Karolingerzeit. Karl 
der Große und Papst Leo III. in Paderborn. Katalog der Ausstellung Pader- 
born 1999, hg. von C. Stiegemann/M. Wemhoff, Mainz 1999, S. 514-528. 

69 M. T. Gigliozzi, I palazzi del papa. Architettura e ideologia. Il Duecento, La 
corte dei papi 11, Roma 2003; P.-Y. Le Pogam, De la cit@ de Dieu au palais 
du pape. Les residences pontificales dans la seconde moitie du XII siecle 
(1254-1304), Bibliotheque des Ecoles francaises d’Athenes et de Rome 326, 
Roma 2005; Kerscher (wie Anm. 64) S. 37-168 (zur Baugeschichte des 
Papstpalastes in Avignon). 

”@L, E. Phillips, A Note on the Gifts of Leo II to the Churches of Rome: 
„vestes cum stories“, Ephemerides liturgicae 102 (1988) S. 72-78, Bauer 
(wie Anm. 68) S. 522. Zur Stiftungstätigkeit Hadrians I. Brassat, Tapisserien 
(wie Anm. 49) S. 84; F. Hartmann, Hadrian I. (772-795). Frühmittelalterli- 
ches Adelspapsttum und die Lösung vom byzantinischen Kaiser, Päpste und 
Papsttum 34, Stuttgart 2006, S. 82-91. Allgemein S. Beissel, Gestickte und 
gewebte Vorhänge der römischen Kirche in der zweiten Hälfte des 8. und der 
ersten Hälfte des 9. Jahrhunderts, Zeitschrift für christliche Kunst 7 (1894) 
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Stoffen erlaubte den Päpsten eine umfangreiche Stiftungstätigkeit So- 
wie eine prunkvolle Ausstattung der eigenen Wohn- und Repräsentati- 
onsräume. Wie genau die in den Inventaren des 14. Jahrhunderts auf- 
gelisteten Textilien benutzt wurden, ist nicht bekannt. Die Erfor- 
schung der spätmittelalterlichen Papstresidenzen konzentrierte sich 
in der Vergangenheit auf Architektur, Malerei und die zeremonielle 
Funktion einzelner Räume‘!, so dass die weit schlechter dokumen- 
tierte Ausstattung mit Textilien nicht eigens in den Blick genommen 
wurde. Die Abrechnungen der päpstlichen Kammer belegen aller- 
dings, dass der Papsthof des 14. Jahrhunderts ein Importzentrum ers- 
ten Ranges für Kleider und dekorative Stoffe darstellte. Zu diesem 
Zwecke wurden entweder eigens beauftragte emptores pannorum in 
die französischen und flandrischen Produktionszentren gesandt oder 
Generaleinkäufer für bestimmte Regionen ernannt. Bis zu 16% des 
Gesamtbudgets der Kurie wurden unter Papst Clemens VI. für diesen 
Ausgabeposten verwendet.’? Dem entsprechen vereinzelte Hinweise, 
dass der Papstpalast in Avignon sowohl mit Tapisserien an Wänden 
und Böden sowie mit Wandmalereien ausgestattet war, welche Wand- 
behänge vortäuschten.”?® Im Rom des 15. Jahrhunderts erhielt die tex- 
tile Ausstattung der Papstresidenz eine neue Qualität. 

Nikolaus V. und seine Nachfolger begannen umfangreiche Bau- 
arbeiten in verschiedenen Teilen der Stadt und machten aus Rom zu- 





S. 357-374; J. Osborne, Textiles and their Painted Imitations in Early Medie- 
val Rome, Papers of the British School at Rome 60 (1992) S. 309-351. 

1 B. Schimmelpfennig, Ad maiorem pape gloriam. La fonction des pieces 
dans le palais des Papes d’Avignon, in: Architecture et vie sociale. Lorganisa- 
tion interieure des grandes demeures & la fin du Moyen Age et a la Renais- 
sance. Actes du colloque tenu a Tours du 6 au 10 juin 1988, ed. J. Guillaume, 
Paris 1994, S. 25-46. 

"2 Delort (wie Anm. 45) S. 274. Zu ser pro vestibus, pannis et forraturis 
sowie Expensa pro ornamentis, zu denen auch liturgische Gewänder und 
Teppiche zählten, unter Johannes XXI. vgl. K.H. Schäfer, Die Ausgaben der 
Apostolischen Kammer unter Johann XXII., Vatikanische Quellen zur Ge- 
schichte der päpstlichen Hof- und Finanzverwaltung 2, Paderborn 1911, 
S. 194-260. Auch unter Johannes XXI. bildeten Kleidung und Textilien hinter 
den Zahlungen für Militär, Beamte und wohltätige Zwecke den größten Aus- 
gabeposten. Vgl. ebd. S. 21#-37*. 

73 Kerscher (wie Anm. 64) S. 186-198. 
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nehmend eine päpstliche Residenzstadt. ‘* Straßen, Brücken und Kir- 
chen wurden renoviert, erweitert oder neu errichtet. Die größten Bau- 
projekte bildeten die Peterskirche sowie der Vatikanpalast.’° Seit 
Papst Nikolaus V. trugen die meisten Päpste der Renaissance ihren 
Teil zur Vergrößerung der vatikanischen Residenzanlage bei, sei es 
durch den Bau zusätzlicher Wohntrakte oder durch stärkere Wehran- 
lagen.‘° Nach ihrer Rückkehr nach Rom traten die Päpste allerdings 
nicht nur als Bauherren, sondern immer deutlicher auch als Auftrag- 
geber für die Herstellung und Bearbeitung von Kleidern und Textilien 
hervor.’ In eigenen Werkstätten wurde seit dem Pontifikat Martins V. 
Gewänder und dekorative Stoffe bestickt. Das Ansehen der Sticker 
konnte sich in diesen Jahrzehnten durchaus mit jenem der Gold- 
schmiede messen. Unter Martin V. und Eugen IV. scheinen die ersten 
Tapisserien an den päpstlichen Hof gelangt zu sein, häufig als Ge- 
schenke der burgundischen Herzöge.’® Bald gingen die Päpste dazu 


74 A, Sohn, Die „neue“ Vatikanresidenz und die „neue“ Stadt. Papst, Kurie, To- 
pographie und Urbanismus im Rom der beginnenden Renaissance, in: Zere- 
moniell und Raum (wie Anm. 53) S. 257-278. Zur Bewertung des Baupro- 
gramms durch Papst Nikolaus V. vgl. M. Miglio, Storiografia pontificia del 
Quattrocento, Bologna 1975, S. 107-111; ders., Raccontano le cronache. Cu- 
ria, corte e municipio, in: Le due Rome del Quattrocento. Melozzo, Anto- 
niazzo e la cultura artistica del’400 romano, ed. S. Rossi/S. Valeri, Roma 
1997, S. 161-171. 

75 Magnuson (wie Anm. 50) S. 163-214; F. Cantatore, Niccolö V e il Palazzo 
vaticano, in: F. Bonatti/A. Manfredi (Hg.), Niccolö V nel sesto centenario 
della nascita. Atti del convegno internazionale di studi, Sarzana, 8- 10 ottobre 
1998, Citta del Vaticano 2000, S. 399-410; G. Satzinger, Nikolaus V. und die 
Erneuerung von St. Peter, in: Rom und das Reich (wie Anm. 60) S. 21-30; A. 
Monciatti, Il Palazzo Vaticano nel medioevo, Fondazione Carlo Marchi per 
la Diffusione della Cultura e del Civismo in Italia, Studi 19, Firenze 2005. 

6 GC. L. Frommel, I programmi di Niccolö V e di Giulio II per il palazzo del 
Vaticano, in: Domus et splendida palatia. Residenze papali e cardinalizie a 
Roma fra XII e XV secolo. Atti della giornata di studio Pisa, Scuola Normale 
Superiore, 14 novembre 2002, ed. A. Monciatti, Pisa 2004, S. 157-168; P.N. 
Pagliara, Der Vatikanische Palast, in: Hochrenaissance im Vatikan (wie 
Anm. 18) S. 207-226. 

” Müntz (wie Anm. 36) sub voce: Tapisserie — Broderie. 

78H. Smit, Image Building through Woven Images. The Tapestry Collection of 
the Papal Court 1147-1471, in: The Power of Imagery. Essays on Rome, Italy 
and Imagination, ed. P. van Kessel, Rome 1993, S. 19-30 und S. 257-264, 
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über, selbst Aufträge an Handwerker im In- und Ausland zu vergeben 
und eine eigene Tapisseriewerkstatt am Papsthof einzurichten. Die 
erste Generation dieser Handwerker stammte aus Arras, Brüssel, 
Tournai oder anderen renommierten Produktionszentren Nordfrank- 
reichs und Flanderns.”® Mit ihnen hatte übrigens auch Kardinal Fran- 
cesco Gonzaga Geschäfte gemacht bzw. ihnen eigene Diener zur Aus- 
bildung anvertraut.°® Der in Siena tätige Jacquet d’Arras (Giachetto di 
Benedetto) fertigte beispielsweise für Nikolaus V., der als Gründer 
der vatikanischen Tapisserie-Sammlung gilt und dem ein Inventar aus 
der Zeit Leos X. noch 60 Jahre später 18 Tapisserien zuweist?!, eine 
Serie über das Leben von Sankt Peter.°” Später stand dieser Künstler 
im Dienste Pius’ II.®° Ein von Papst Paul II. 1457/60 kurz nach seiner 
Wahl erstelltes Inventar umfasst 132 Tapisserien.°* Den lückenhaften 
Angaben gemäß zeigten die meisten dieser Wandbehänge religiöse 
Motive, häufig dem Neuen Testament entnommen. Daneben gab es 32 
Exemplare mit weltlichen Motiven, darunter beispielsweise Darstel- 
lungen von Päpsten und Kaisern.°° Die schönsten und teuersten Stü- 
cke wurden das gesamte 15. Jahrhundert weiterhin aus Nordwesteu- 
ropa importiert. Die Medici-Bank übte dabei eine wichtige Vermitt- 
lungsfunktion aus.°® 





hier S. 21. Zu den textilen Geschenken der Burgunderherzöge Brassat (wie 
Anm. 49) S. 84f. 

® H. Smit, Flemish Tapestry Weavers in Italy, c. 1420-1520, in: Flemish Tap- 
estry Weavers Abroad. Emigration and the Founding of Manufactories in Eu- 
rope. Proceedings of the International Conference Held at Mechelen, 2-3 
October 2000, ed. G. Delmarcel, Leuven 2002, S. 113-130; Campbell (wie 
Anm. 57) S. 85-87 und S. 90f. 

#0 Chambers (wie Anm. 1) S. 82. 

#1 Smit (wie Anm. 78) S.21f.; Campbell (wie Anm. 57) S. 96. 

#2 Müntz (wie Anm. 36) IS. 179; Smit (wie Anm. 78) S. 22. 

83 Smit (wie Anm. 78) S. 23. 

#4 Zur Sammlung des Kardinals Pietro Barbo und späteren Papstes Paul II. vgl. . 
X. F. Salomon, Cardinal Pietro Barbo’s Collection and its Inventory Reconsi- 
dered, Journal of the History of Collections (15) 2003, S. 1-18. 

85 Smit (wie Anm. 78) S. 28-30. 

86 S.Schneebalg-Perelman, Le röle de la banque de Medicis dans la diffu- 
sion des tapisseries flamandes, Revue belge d’arch&ologie et d’histoire de l’art 
38 (1969) S. 19-41. 
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Um 1500 gehörten Wandbehänge neben Architektur und Malerei 
zum festen Bestandteil der Raumausstattung im Vatikan, sowohl in 
den Kirchenräumen als auch in den Räumen, die vorrangig außerlitur- 
gischen Zwecken dienten. Die großen Bauherren dieser Jahrzehnte, 
allen voran Sixtus IV. und Leo X., nutzten das Zusammenspiel der 
unterschiedlichen Techniken, um eine größtmögliche Angemessen- 
heit von Raumnutzung und Raumdekor zu erreichen.’ Die von Sixtus 
IV. errichtete und seinen Namen tragende capella magna ließ der 
Papst in der unteren Wandzone mit einem in Fresko vorgetäuschten 
seidenen Wandbehang ausgestalten®®, dem das Rovere-Wappen der 
päpstlichen Familie aus goldenen Fäden scheinbar eingewoben war. 
Diese Wanddekoration war jedoch nur zu sehen, wenn an Werktagen 
und in der Karwoche keine echten Tapisserien die untere Wandzone 
der Sixtinischen Kapelle bedeckten.°” In den Jahren 15145 fasste 
Papst Leo X. den Entschluss, dem heiligen Ort einen neuen, beson- 
ders prächtigen textilen Wandschmuck zu stiften und beauftragte sei- 
nen Lieblingsmaler Raffael mit der Herstellung der Bildvorlagen, zehn 
sroßformatigen Kartons, die aus Gouachemalerei auf circa 200 anei- 
nander geklebten Papierblätter bestanden.” Die Ausarbeitung in Wir- 





87 Brassat (wie Anm. 49) S. 76-78. Zur Tapisseriesammlung Papst Julius II. 
vgl. H. Smit, The Tapestry Collection of Pope Julius I (1503-1513). Notes 
by Marcantonio Michiel in 1519, Bulletin du Centre International d’Etudes 
des Textiles Anciens (CIETA) 71 (1993) S. 49-60. 

88 Zur „toile peinte“ Brassat (wie Anm. 49) S. 31-34; Osborne (wie Anm. 70) 
S. 311-314. Zu den antiken Vorbildern ebd. S. 321-324. Zum Versuch, die 
Prachtwirkung von Tapisserien im Fresko durch Goldauflagen darzustellen, 
vgl. S. Poeschel, Appartamento Borgia. Die neuen Dekorationen der came- 
rae secretae Alexanders VI., in: Functions and Decorations. Art and Ritual at 
the Vatican Palace in the Middle Ages and the Renaissance, Capellae Apostoli- 
cae Sixtinaeque collectanea acta monumenta 9, Collectanea 5, ed. T. Weddi- 
sgen/S. de Blaauw/B. Kempers, Turnhout 2003, S. 57-70, hier S. 63-65. 

8 J.K.G. Shearman, La costruzione della Cappella e la prima decorazione al 
tempo di Sisto IV., in: La Cappella Sistina. I primi restauri, ed. M. Boroli, 
Novara 1986, S. 22-87. 

% J.K.G. Shearman, Raphael’s Cartoons in the Collection of Her Majesty the 
Queen and the Tapestries for the Sistine Chapel, The Pictures in the Col- 
lection of Her Majesty the Queen, London 1972; S. Fermor, The Raphael 
Tapestry Cartoons. Narrative, Decoration, Design, London 1996; T. Weddigen, 
Tapisseriekunst unter Leo X. Raffaels Apostelgeschichte für die Sixtinische 
Kapelle, in: Hochrenaissance im Vatikan (wie Anm. 18) S. 268-284. 
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kerei erfolgte in der Brüsseler Werkstatt des Pieter von Aelst.”! Das 
Ergebnis revolutionierte die europäische Tapisseriekunst. Niemals zu- 
vor war es gelungen, die perspektivischen Errungenschaften der mo- 
numentalen Renaissance-Malerei unter Berücksichtigung der beson- 
deren kompositorischen Prinzipien derart überzeugend auf gewirkten 
Stoff zu übertragen.’” Bis in das 19. Jahrhundert hinein wurden die 
Raffael-Kartons eingehend studiert und vielfach reproduziert; unge- 
zählte Kopien und Versionen der Teppichserie wurden im 16. und 
17. Jahrhundert gewirkt und in ganz Europa verbreitet. 

Auftraggeber und Künstler hatten Inhalt und Form der auch fi- 
nanziell neue Maßstäbe setzenden Sixtinischen Wandbehänge sorg- 
sam gewählt.” Dargestellt wurde das Leben der Apostel Petrus und 
Paulus, wobei die gewirkten Szenen vielfach auf die bereits vorhande- 
nen Fresken sowie die zeremoniellen Funktionen des Raumes Rück- 
sicht nehmen.”* Im Altarbereich dominieren Landschaftsszenen, die 
einen Ausblick in die freie gottgeschaffene Natur vermitteln. In dieser 
Landschaft begegnete Gott dem Menschen, und hier tritt auch Chris- 
tus auf, an den sich betend Petrus und Stefan, der erste unter den 
Aposteln und der erste unter den Märtyrern, wenden. Die Verehrung 
des Corpus Christi im Altarsakrament wird hier für die Kapellenbesu- 
cher sichtbar gemacht. Das Wirken der beiden Apostel illustriert in 
der weiteren Folge die Ausbreitung des christlichen Glaubens und die 
institutionelle Festigung der katholischen Kirche. Der Papstthron und 
seine Umgebung werden durch den gesteigerten Einsatz von Gold- 
und Silberfäden hervorgehoben. Über dem gegenüberliegenden Stuhl 
für Könige und Fürsten hing nicht zufällig der Thronsitz des römi- 
schen Prokonsuls Sergius Paulus, eines vom Apostel Paulus bekehr- 


91 Zum Künstler Heinz (wie Anm. 61) S. 165. 

9% Heinz (wie Anm. 58) S. 171-178.; Campbell (wie Anm. 57) S. 201£. 

93 Zu Ikonographie und Kosten Campbell (wie Anm. 57) S. 193-199. Zur Funk- 
tion spätmittelalterlicher Tapisserien in Kirchenräumen L. Weigert, Weaving 
Sacred Stories. French Choir Tapestries and the Performance of Clerical Iden- : 
tity, Cornell Studies of Religion and Power in the Medieval Past, Ithaca 2004, 
S. 1-18 und passim. Zur Kapelle B. Schimmelpfennig, Die Funktion der 
Cappella Sistina im Zeremoniell der Renaissancepäpste, in: Collectanea II. 
Studien zur Geschichte der päpstlichen Kapelle, hg. von B. Janz, Cittäa del 
Vaticano 1994, S. 123-174. 

94 Zur gewirkten Heiligenvita ebd. S. 105-119. 
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ten Vertreters der weltlichen Regierungsmacht. Auf der linken Seite 
reicht die Teppichserie über die vergitterte Marmorschranke hinaus. 
Ein schmaler Teppich zeigt Paulus’ Befreiung aus dem Gefängnis zu 
Philippi und symbolisiert damit die Überwindung der realen Chor- 
schranke.”° Mit der dahinter hängenden „Predigt in Athen“ trat der 
Apostel gleichsam aus dem abgetrennten Bereich der capella papalis 
hinaus, um sich mit den Athenern an die realen Zuhörer zu wenden.” 
Mit den Tapisserien führte Leo X. also nicht nur das in den Fresken 
dargestellte Heilsgeschehen weiter, sondern betonte die heilsge- 
schichtliche Verantwortung einer alle Schranken überwindenden Kir- 
che und ihres Oberhauptes. 

Nicht weniger Bedacht widmete Papst Leo X. der Ausstattung 
der päpstlichen Privatgemächer, welche seit ihrer Ausmalung als 
Stanzen des Raffael bekannt sind. Ihr größter Raum war die Sala di 
Costantino, in dem Bankette und Audienzen stattfanden. Ähnlich wie 
in der Sixtinischen Kapelle täuschte die Raffael-Werkstatt im unteren 
Wandbereich Tapisserien vor. Gleichzeitig mit der Ausmalung entstan- 
den in Brüssel als zusätzlicher Dekor für hohe Anlässe zwanzig Tapis- 
serien mit der Darstellung von Puttenspielen nach antiken Bildbe- 
schreibungen. Soweit dies die Rekonstruktion des Bildprogramms der 
verlorenen Behänge durch Zeichnungen und Stiche erkennen lässt, 
vermittelte das bunte Treiben der Putten beim Äpfelsammeln, Vogel- 
fang oder bei der Hasenjagd ein entspannendes, heiter stimmendes 
Ambiente. Verwoben mit diesen Szenen waren mehr oder weniger 
deutliche Anspielungen auf Namen, Familie und Pontifikat des Auf- 
traggebers. Äpfel und Lilien beispielsweise weckten Assoziationen an 
das Medici-Wappen; ein Putto mit Strahlenkrone, Szepter und Papst- 
schlüssel unter dem Sternbild des Löwen (sub signo leonis) verwies 
auf die glorreiche Herrschaft Leos X.”’” Den Gästen war diese zweite 
Bedeutungsebene sicher nicht entgangen. 


95 Zur Diskussion der originalen Hängung vgl. Campbell (wie Anm. 57) S. 199 - 
210. 

9% M. Rohlmann, Raffaels vatikanisches „Bilderzeremoniell“. Grenzüberschrei- 
tungen in der Sixtinischen Kapelle und den Stanzen, in: Functions and Deco- 
rations (wie Anm. 88) S. 95-113. 

9”R. Quednau, Zeremonie und Festdekor. Ein Beispiel aus dem Pontifikat 
Leos X., in: Europäische Hofkultur im 16. und 17. Jahrhundert, hg. von A. 
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In diesen Arbeiten gipfelte eine lange Entwicklung, die weit ins 
Mittelalter zurückreichte. Päpste und Kardinäle hatten sich schon 
Jahrhunderte zuvor in ihren Kirchen und Palästen mit dekorativen 
Stoffen umgeben. Das Aufkommen der Tapisserie an der Wende zum 
15. Jahrhundert bot zusätzliche Möglichkeiten, den eigenen Reichtum 
und das herrschaftliche Selbstverständnis sichtbar zu machen.°® Kein 
anderer Bildträger war so beliebt, kein anderer war aber auch so kost- 
spielig. Die Investition wurde unter anderem dadurch gerechtfertigt, 
dass die Bildinhalte genau auf die Vorstellungen des Auftraggebers 
zugeschnitten wurden. Das ikonographische Programm erfüllte um 
1500 mit der Herstellung von Tapisserieserien für bestimmte Räume 
äußserst konkrete Funktionen. Mit den päpstlichen Beständen konn- 
ten die Kardinäle in der Regel weder quantitativ noch qualitativ mit- 
halten. Lediglich in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts scheinen 
besonders vermögende Kardinäle über ein Repertoire an Tapisserien 
und anderen dekorativen Stoffen verfügt zu haben, das sich mit dem 
päpstlichen Besitz messen konnte. Francesco Gonzagas Inventar legt 
eine solche Vermutung nahe. Gewirkte und gewebte Stoffe spielten 
Jedoch nicht nur bei der angemessenen Raumausstattung eine zent- 
rale Rolle, sondern waren für die Inszenierung von irdischer Macht 
und rechtem Glauben auch außerhalb der eigenen vier Wände uner- 
lässlich. Auf den Strafen und Plätzen vollzog sich das wahre Spekta- 
kel, das im späten Mittelalter mit der Hilfe von Textilien aufgeführt 
wurde. 


3. Den Übergang von der Inneneinrichtung zur Gestaltung des 
öffentlichen Raumes bildete die Schmückung von Palastfassaden so- 
wie von vorgelagerten Höfen und Plätzen. Wieder kann uns der Gon- 
zaga-Kardinal als gedanklicher Ausgangspunkt dienen. Seine Ankunft 
in Bologna 1471, zugleich der Beginn seiner Tätigkeit als Kardinalle- 
gat in der Romagna, kommentiert ein Stadtchronist auf folgende 


Buck, Wolfenbütteler Arbeiten zur Barockforschung, Bd. 2, Hamburg 1981, 
3. 349-358; Brassat (wie Anm. 49) S. 34-37; Campbell (wie Anm. 54) 
S. 229-233. 

98 Brassat (wie Anm. 49) S. 21-29. 

% D. Alexandre-Bidon, Tentures d’exterieur et de lieux publics, MEFRM 111 
(1999) S. 463-477. 
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Weise: „Am 21. Juli kam Kardinal Francesco Gonzaga um 12 Uhr nach 
Bologna. Er kam in großer Begleitung von Höflingen und Priestern 
und hatte circa 80 Pferde in seinem Gefolge. Über 300 Pfund Tassen, 
Bronzebehälter, Dosen und andere Gefäße aus Silber führte der Kardi- 
nal mit sich sowie viele Tapisserien aus Seide und Goldfäden im Wert 
von 10000 Dukaten. Alle seine Zimmer wurden mit diesen Stoffen 
ausgestattet. Unter anderem wurde im Garten die Schlacht Alexan- 
ders des Großen gegen den König Poro von Indien präsentiert. Darauf 
waren Soldaten zu Pferd und zu Fuß zu sehen sowie Elefanten mit 
Wehrtürmen und Kriegern auf dem Rücken. Viele von diesen Elefan- 
ten waren von Pfeilen verwundet und schienen lebendig zu sein. Die 
Männer und Pferde waren so vortrefflich gearbeitet, dass es eine 
Schönheit und eine Freude war, solche schöne Arbeiten aus Gold und 
Seide zu betrachten“.!° Francesco Gonzaga hatte nach Bologna also 
nicht nur eine Garnitur Innenausstattung mitgebracht, sondern zu- 
sätzlich ein oder mehrere Stücke seines sechsteiligen Alexanderzyk- 
lus dabei.!°! Die Aufhängung der Tapisserie im Garten diente dazu, 
die Sphäre des Kardinals zu erweitern, die Besucher bereits vor dem 
Betreten des Hauses mit einem festlichen Rahmen zu umgeben und 
über den unmittelbaren Kreis der Gäste seines Hauses hinaus Aufse- 
hen zu erregen.!"? 





100 Sorpus chronicorum Bononiensium, ed. A. Sorbelli, RIS 18 V4, Bologna 
1924-1930, S. 429: Messer Francesco da Gonzaga cardinale de Santa Maria 
Nova intrö in Bologna [...] adi 21 de lulio a ore 12, et venne con bela 
compagnia de chortexani et preti: havea circha 80 cavali in soa corte ... 
Nota che’l dito avea piüu de 300 lire d’argento in taze, bazili, brunzi et 
confetiere con altri vasi et tanti panni de razo lavorati de seta e d’oro esti- 
mati piüu de 10 milia duchati. Tute le stantie soe erano adobate tute de tali 
panni; fra li altri li era uno ne l’orto con la istoria de Alixandro Magno 
contra del re Porto de India con gente d’arme da cavalo et da piede tuti 
armati et alifanti con castele adosso et li omini che conbateano, con molti 
de loro, feriti de vertuni, pareano essere vivi. Li omini e cavali tanti erano 
naturalmente bene lavorati: era una belessa et alegresa de core a vedere 
tanti beli lavori d’oro e di seta. Zum Motiv vgl. A. Rapp Buri/M. Stucky- 
Schürer, Alexandre le Grand et l’art de la tapisserie du XV*° siecle, Revue de 
Vart 119 (1998) S. 21-32. Zur Tätigkeit als Kardinallegat vgl. Lazzarini (wie 
Anm. 1) S. 758. 

101 Chambers (wie Anm. 1) Inv. Nr. 198f. S. 150. 

102 Ähnlich ausgerüstet kam Markgraf Borso d’Este von Ferrara 1471 nach Rom. 
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Kardinäle, die zum Fest luden, gaben sich mit einer solchen Hof- 
ausgestaltung nicht zufrieden.!°® Mit einer besonders eindrucksvollen 
Inszenierung konnten die Besucher rechnen, wenn der Gastgeber Pie- 
tro Riario war.!"* Unter den vielen Festen, die sein kurzes Kardinalat 
prägten, war keines so großartig wie die mehrtägigen Feiern anläss- 
lich der Beherbergung von Eleonore von Aragon, die sich im Juni 
1473 auf dem Weg zu ihrer Hochzeit in Ferrara befand. Aus unter- 
schiedlichen Quellen lässt sich das Ereignis detailreich konstruie- 
ren.!P® Über die Verwendung von Tapisserien und Tüchern erfährt 
man dabei folgendes: Die gesamte Piazza Santi Apostoli vor der in 
Bau befindlichen Kardinalsresidenz wurde mit einem Segel bedeckt, 
das mit der Hilfe von Seilen bewegt werden konnte. Am Rande des 
Platzes befanden sich mehrere aus Holz gezimmerte Säle, die mit un- 
terschiedlichen Stoffen verkleidet wurden. Darauf waren die Wappen 
des Papstes, des Kardinals und der Fürstenhäuser Aragon, Este und 
Sforza so angebracht, dass sie von den Gästen und Schaulustigen vom 
Platz aus gut gesehen werden konnten.!’ In dem für das Bankett 
vorgesehenen Saal standen mit Tapisserien geschmückte Tische. Über 
dem Portal der Kirche SS. Apostoli lief3 der Kardinal eine festlich ge- 
schmückte Loggia errichten. Umgeben von edlen Stoffen tafelte die 
adlige Gesellschaft und erfreute sich zwischen den Gängen an musi- 
kalischen und theatralischen Darbietungen. Die Räume, in denen 


Vgl. dazu die Beschreibung bei Stefano Infessura, der sich für Kleider und 
Textilien in der Regel wenig interessierte: /m Jahre 1471, am 1. April, hielt 
der Markgraf von Ferrara seinen Einzug in Rom. Er kam in so prunkvollem 
Aufzug, wie noch nie ein Fürst gekommen war, und führte mit sich 138 
mit Geld, Kleidern und gewirkten Teppichen beladene Maultiere und andere 
vornehme Dinge, unter anderem 20 Maultiere, bedeckt mit neuem azur- 
blauem Samt, und andere Maultiere trugen Decken aus Seidentuch mit sei- 
nem Wappen. Vgl. Infessura, ed. Tommasini (wie Anm. 37) S.73 (dt. 
Übers.: S. 60f.). 

103 Zur Verwendung von Tapisserien bei feierlichen Anlässen Brassat (wie Anm. 
49) S. 42-45. 

104 G, Ferroni, Sulla politica festiva di Pietro Riario, in: Umanesimo a Roma nel 
Quattrocento, ed. P. Brezzi/M. De Panizza Lorch, Roma-New York 1984, 
S. 47-65, hier S. 47-52. 

105, Ehd18353 264. 

106 Zum Genus der Wappenteppiche Brassat (wie Anm. 49) S. 75f. 
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Eleonore untergebracht war, waren übrigens ebenfalls „tutte [...] va- 
riamente adornate di panni d’oro et altri drappi ricchissimi“.!0” Spek- 
takulärer konnte auch Papst Alexander VI. seine berühmten Feste 
nicht inszenieren. 

Päpste und Kardinäle setzten Kleider und Textilien in der zwei- 
ten Hälfte des 15. Jahrhunderts sehr bewusst für die Inszenierung fei- 
erlicher Anlässe ein. Dies zeigen nicht nur historiographische Be- 
schreibungen diverser Festlichkeiten, sondern auch Äusserungen der 
Protagonisten selbst. Nirgendwo wird dies so deutlich wie in der Cha- 
rakterisierung Papst Nikolaus’ V. durch seinen humanistischen Bio- 
graphen Gianozzo Manetti. Dieser schrieb: 


„Den geistlichen Ding mit ganzem Geiste zugewandt, sorgte er [sc. Papst Niko- 
laus V.] für die kirchlichen Zeremonien auf wunderbare Weise bis zum höchs- 
ten Grade mit größter Aufmerksamkeit und unglaublicher Sorgfalt. Damit 
diese [Zeremonien] größtmögliche Bewunderung bei den christlichen Völkern 
erregen und mit besonderer Verehrung angenommen werden, verschönerte er 
sie mit Dingen, die gewöhnlich Paramente genannt werden, nämlich Teppi- 
chen, Wandbehängen, Tüchern, silbernen und goldenen Gefäßen sowie mit 
liturgischen Gewändern, die aus Seide und Goldfäden gewebt und mit einer 
großen Menge an großen und kleinen Perlen ausgestattet waren. Darüber hi- 
naus bereicherte er auf wunderbare Weise über alle Gewohnheiten und Tradi- 
tionen hinaus sämtliche kirchlichen und päpstlichen Zeremonien mit pontifi- 
kalen Mitren, die [...] mit einer unglaublichen Menge an Gemmen und Edel- 
steinen geschmückt waren. Überall, wo Menschen solche schöne und würdige 
Zelebrationen sahen, wurden sie von so großer Bewunderung, Staunen und 
Verehrung ergriffen, dass sie in unserer streitenden Kirche das angedeutete 
Bild der triumphierenden Kirche erkannten und einen sicheren und ausdrück- 


lichen Umriss [von dieser] klar und deutlich wahrnahmen“.!0 


Großartig ausgestattete kirchliche Zeremonien sollten den Blick der 
Zuseher von der irdischen streitenden Kirche auf die himmlische sie- 





107 Epd. S. 42 (Zitat aus G. B. Pigna, Historia de‘ Principi di Este, Ferrara 1570). 
108 Tannottius Manettus, De vita ac gestis Nicolai quinti summi pontificis. Edizi- 
one critica e traduzione a cura di A. Modigliani, Fonti per la storia dell’Italia 
medievale. RIS 6, Roma 2005, IIL.9 S. 47: Itaque spiritualibus tota mente dedi- 
tus, ecclesiasticas ceremonias mirabiliter et ad unguem masxima cum dili- 
gentia et incredibili cura observabat, et ut etiam a christianis populis mai- 
ori admiratione haberentur atque accuratiori quoque devotione susciperen- 
tur, tapetibus, auleis, stragulis vestibus, vasis partim argenteis, partim 
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gende Kirche lenken. Ein Hilfsmittel dazu war die Ausstattung der 
Zelebranten und Kirchen mit Kleidern und Textilien. Das hatten übri- 
gens die an der Liturgie interessierten Theologen des hohen Mittelal- 
ters bereits ähnlich gesehen.!”® Der ornatus ecclesie bestand etwa für 
Wilhelm Durandis, der in seinem Rationale divinorum officiorum 
von 1286 ausführlich über die pädagogische Wirkung des Kirchen- 
schmucks nachdachte!!®, aus Vorhängen, Wandbehängen, Bodentep- 
pichen und anderen dekorativen Stoffen.!!! Den effektsteigernden 
Einsatz eines Vorhangs, insbesondere zum Ver- und Enthüllen von 
sakralen Gegenständen und Handlungen, zählt er zum üblichen Be- 
standteil liturgischer Zeremonien.!!? Ob Papst Nikolaus V., der mit 
seinen Bemühungen also bewährte Traditionen fortsetzt, seine diesbe- 
zügliche Stellungnahme tatsächlich in neoplatonischer Manier artiku- 
liert hatte, ist ungewiss. Die pädagogische Initiative passt jedoch 
zweifellos zu einem Papst, der die ganze Stadt Rom zu Ehren und 
zum Nutzen der Römischen Kirche zu verschönern und zu erneuern 
suchte. 

Die Nachfolger Nikolaus’ V. sorgten sich nicht weniger tatkräftig 
um die eindrucksvolle Inszenierung kirchlicher Zeremonien. Insofern 
kennzeichnet das Diktum des Biographen weniger eine Besonderheit 


aureis, et sacerdotalibus indumentis de sirico auroque confectis ac magno 
unionum et margaritarum multitudine refectis exornabat, que communi 
et vulgato verbo paramenta appellantur. Atque pontificalibus preterea mit- 
ris [...] mira quadam huiusmodi gemmarum et pretiosorum lapidum co- 
pia exornatis, omnes ecclesiasticas pontificalesque ceremonias preter con- 
suetum et usitatum morem mirabiliter condiebat. Unde ubicungue illa tam 
spetiosa et tam digna officia intuebantur, homines tanta admiratione tan- 
toque stupore simul atque devotione capiebantur, ut adumbratam quandam 
triumphantis Ecclesie in hac nostra militante imaginem recognoscerent 
certamque et expressam umbram plane aperteque conspicerent. Zur wichti- 
gen Rolle der Kleinkunst im Mäzenatentum Nikolaus’ V. vgl. Pastor I (wie 
Anm. 23) S. 545f. 

109 Weigert (wie Anm. 93) S. 3-6. 

110 Guillelmi Duranti Rationale divinorum officiorum, Bd. 1, ed. A. DavriV/T. M. 
Thibodeau, Corpus Christianorum. Continuatio mediaevalis 140, Turnhout 
1995, 1.3 S. 34-52: De picturis et cortinis et ornamentis ecclesie. 

111, Ebd41323,8142; 

112 Epd. 1.3.35-41 S. 46-48. Zum cortina-Motiv in der Malerei Eberlein (wie 
Anm. 60) S. 122-148. 
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des Parentucelli-Papstes als eine allgemeine Tendenz, welche dazu 
führte, dass die Päpste und ihre Helfer die wichtigsten Kirchenfeste 
in Ausstattungsspektakel verwandelten.!!? Von den umfangreichen 
Anschaffungen im Vorfeld bedeutender Ereignisse berichten unter an- 
derem die römischen Zeremonialkleriker in ihren Tagebüchern, Kom- 
pendien und Traktaten.!!* So verzeichnete etwa Johannes Burckard 
unter der Rubrik Pro coronatione paranda sunt die von ihm beauf- 
sichtigten Einkäufe für die Krönung Papst Innozenz’ VII. im Jahr 
1484.11° In der mehrere Seiten des Zeremonialdiariums füllenden Auf- 
listung werden vor allem Kleider und Textilien genannt: Fahnen, litur- 
gische Gewänder und Uniformen, Teppiche und andere dekorative 
Stoffe, Pferdedecken, Baldachine und Wandbehänge sollten der Krö- 
nung und dem anschließenden Possesso einen prächtigen Rahmen 
verleihen. Sorgsam wurde dabei auf die Performanz geachtet, fest- 
stellbar beispielsweise an der Ausrüstung der Fahnenträger.!!° Mit 
den fünf großen Fahnen, die unter anderem die Wappen der Stadt 
Rom, des Papstes und der römischen Kirche zeigten, wurden zugleich 
eine farblich passende Kleidung für die fünf Hauptträger, ihre Pferde 
sowie 20 Diener besorgt.!!” Die zentralen Schauplätze des Gesche- 





113 Zu ähnlichen Gedanken bei Jean Jouffroy vgl. Märtl (wie Anm. 10) S. 192. 

114 Zur Textgattung J. Bölling, Das Papstzeremoniell der Renaissance. Texte - 
Musik — Performanz, Tradition — Reform — Innovation 12, Frankfurt a. M. 
2006, S. 25-112. Zur Kleiderbegrifflichkeit in den Zeremonienbüchern B. 
Berthod, Etoffes a la cour papale du XIIIe-XVe siecle, Bulletin du Centre 
International d’Etudes des Textiles Anciens (CIETA) 75 (1998) S. 53-61. 

115 Johannes Burckardi Liber Notarum, Bd. 1, ed. E. Celani, RIS 32/1, Cittä di 
Castello 1907, S. 59-62. Zum Werk A. Ilari, Il Liber Notarum di Giovanni 
Burcardo, in: Roma di fronte all’Europa al tempo di Alessandro VI. Atti del 
convegno Citta del Vaticano-Roma, 1-4 dicembre 1999, ed. M. Chiaboö, Pub- 
blicazioni degli Archivi di Stato. Saggi 68, Roma 2001, Bd. 1, S. 249-321. - 
Zu den Vorbereitungen für die Krönung Gregors XI. 1370/71, bei der v.a. 
Bauarbeiten in Stein und Holz in Auftrag gegeben wurden, vgl. K.H. Schäfer, 
Die Ausgaben der apostolischen Kammer unter den Päpsten Urban V. und 
Gregor XI. (1362-1378), Vatikanische Quellen zur Geschichte der päpstlichen 
Hof- und Finanzverwaltung 6, Paderborn 1937, S. 347-352. 

116 Zum Einsatz von Fahnen bei der Papstkrönung C. Erdmann, Kaiserliche 
und päpstliche Fahnen im hohen Mittelalter, QFIAB 25 (1933/34) S. 1-48, hier 
S. 15. 

117 Burckardi Liber Notarum, ed. Celani (wie Anm. 115) S. 59. 
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hens wurden ebenfalls mit Wandbehängen, Bodenteppichen und de- 
korativen Tüchern geschmückt. Ähnlich wurden 1490 die Säle des 
oberen Teiles des päpstlichen Palastes mit Teppichen, Vorhängen und 
golddurchwirkten seidenen Tüchern ausgestattet, um den im Vatikan 
lebenden osmanischen Thronprätendenten einer Gesandtschaft ge- 
genüber „kaisergleich“ zu präsentieren.!!® Textile Versatzstücke bilde- 
ten allerdings nicht nur den materiellen Rahmen, innerhalb dessen 
sich kirchliche Zeremonien vollzogen. Die Beschreibung der Krönung 
Papst Innozenz‘ VIII. gleicht in der Darstellung des Straßburger Zere- 
monienmeisters selbst einem komplexen Ritual des Ablegens und des 
Anziehens von alten und neuen Kleidungsstücken und textilen Insig- 
nien.!!? Allein die Sprache der Textilien ermöglichte es offenbar, den 
semantisch vielschichtigen Aufstieg des Papstelekten zum Vicarius 
Christi auf Erden sichtbar und verständlich zu machen. 

Neben der textilen Ausstattung kirchlicher Zeremonien steigerte 
sich im 15. Jahrhundert auch ihre dramatische, gleichsam multime- 
diale Inszenierung, die möglichst sämtliche Sinnesorgane der Zuseher 
ansprechen sollte.!?° Prozessionen und Heiligsprechungen, Einzüge 
und Bankette wurden als choreographische Herausforderungen ver- 
standen, deren Vorbereitung und Durchführung nicht selten berühm- 
ten Künstlern übertragen wurde. Dass am Papsthof eine hohe Sensibi- 
lität für dramaturgische Effekte vorhanden war, belegen beispiels- 
weise die ausführlichen Beschreibungen herausragender Kirchenfeste 
in den Commentarii Papst Pius’ II.!?! Besonders aufschlussreich für 
den choreographischen Gestaltungswillen sind Details, wie sie z.B. 
den Empfang der Kopfreliquie des Heiligen Andreas im Jahr 1460 
prägten. Trotz eines heftigen Regens, der die römischen Straßen in 
schlammige Wege verwandelt hatte, hatte sich der Papst für eine Pro- 


118 Infessura, ed. Tommasini (wie Anm. 37) 243f. 

119 Burckardi Liber Notarum, ed. Celani (wie Anm. 115) S. 72-85. 

120 Zur Kanonisation Bernardins von Siena 1450 als spectacle total vgl. D. Aras- 
se, Fervebat pietate populus. Art, devotion et societe autour de la glorifica- 
tion de saint Bernardin de Sienne, MEFRM 89 (1977) S. 189-263, hier S. 192 - 
228. 

121 Zum Zusammenhang von Fest und Theater vgl. F. Cruciani, Vision et organi- 
sation de l’espace dans les f&tes romaines, in: Les fetes de la Renaissance, 
ed. J. Jacquot, Bd. 3, Paris 1975, S. 219-229, hier S. 219f. und passim. 
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zession zu Fuf3 entschieden. „Es war ein großes Spektakel, erfüllt von 
Demut und Ehrfurcht, jene alten [sc. Kardinäle und Bischöfe] zu Fuß 
mit Palmzweigen in Händen durch den Schlamm stapfen zu sehen. 
Auf ihren grauen Häuptern trugen sie weifse Mitren, weif3 leuchteten 
auch ihre liturgischen Gewänder. Mit gesenktem Blick ins Gebet ver- 
tieft baten sie Gott um Barmherzigkeit für sein Volk“.!?? Gefolgt von 
Klerus, Adel und Volk zog die Prozession durch die Stadt, deren Stra- 
fen mit Blumen und duftenden Kräutern bestreut waren. In den bes- 
seren Vierteln waren die Häuser und Strafen mit Tüchern und Tapis- 
serien bedeckt. Kerzen erleuchteten Türen und Fenster, Gerüche und 
Gesang erfüllten die Luft. Bilder und Statuen wurden aufgestellt, 
Schauspiele aufgeführt. Die Kardinäle hatten ihre Residenzen prächtig 
geschmückt, doch der Kardinal und Vizekanzler Rodrigo Borgia über- 
traf sie alle an Aufwand und Prunk. „Seinen riesigen Palast schmückte 
er mit prächtigen Wandbehängen. Davor errichtete er ein hohes Vor- 
dach, von dem viele wundersame Dinge herabhingen. Er lief3 nicht 
nur sein eigenes, sondern auch die benachbarten Häuser verzieren, 
so dass die gesamte Straße wie eine Art Paradies erschien, erfüllt von 
angenehmen Klängen und Gesängen. Sein in Gold erstrahlender Pa- 
last konnte für den Palast des Nero gehalten werden. An den Wänden 
ließ er Gedichte und Gesänge befestigen, die für diesen Anlass von 
ausgewählten Künstlern komponiert worden waren, sowie Lobreden 


in großen Buchstaben auf den heiligen Apostel und Papst Pius“.'* 





122 Enea Silvio Piccolomini, I Commentarii, Bd. 2, ed.L. Totano, Classici 47, 
Milano 1984, VIL.2 S. 1509-1557, hier S. 1528: Fuitque grande spectaculum, 
devotione plenum et reverentia, grandaevos videre senes suis pedibus per 
lubricum ambulantes, palmas in manu gestantes et in canis capitibus albas 
portantes mitras, vestimentis sacerdotalibus indutos et ipsis candidis, lu- 
minibus in terram defisxis, nusquam flectentes oculos, sed orantes et divi- 
nam misericordiam super populo implorantes. 

123 Pjecolomini, Commentari, ed. Totano (wie Anm. 122) VII.2 S. 1538-1540: 
Qui adeas suas, divitibus et admirabtilibus pannis operuit. Tum coelum 
sublime erexit, in quo multa et varia suspendit mirabtilia nec suas tantum 
domos, sed vicinas etiam adornavit, ita ut platea circunducta Paradisus 
quaedam videretur, suavibus plena sonis et cantibus; seu plurimo fulgens 
auro domus sicut Neronis fuisse perhibetur. Tamen carmina plurima ap- 
pensa parietibus legebantur, ab electis ingeniis recens edita, quae, grandio- 
ribus conscripta litteris, et divi apostoli laudes et Pii pontificis praeconia 
continebant. 
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Eingebettet in eine Vielzahl weiterer feierlicher Momente und Abläufe 
zeigen die beiden Ausschnitte aus dem Gesamtspektakel den päpstli- 
chen Sinn für Farben, Bilder, Effekte und Kontraste. Noch raffinierter 
als 1460 wurde zwei Jahre später in Viterbo die Fronleichnamsprozes- 
sion begangen.!*? 

Um eine Bühne für das feierliche Geschehen zu gewinnen, ließ 
der Papst die Hauptstraße von Mauern, Gerüsten und Bogengängen 
befreien. Vor der Kirche San Francesco wurde ein Kirchenzelt erbaut, 
gezimmert aus Balken, versehen mit Teppichen in verschiedenen Far- 
ben, zusammengehalten durch viele Seile. Darin wurde ein Altar 
errichtet, umgeben von aufgehängten Tüchern. Den Vorraum bedeck- 
ten Stoffe aus Seide und Gold. Im angrenzenden Zimmer befand sich 
ein Bett mit einer Decke aus Purpur sowie Tapisserien aus Seide, 
Wolle und Gold, welche antike Historien, Porträts berühmter Männer 
und Tierdarstellungen zeigten. Sonnenstrahlen, die durch die wolle- 
nen Wände drangen, leuchteten in den Farben des Regenbogens und 
liefßßen das Kirchenzelt als einen himmlischen Hof und Sitz des höchs- 
ten Königs erscheinen. Und wirklich glich dieser Ort dem Paradies 
mit seinen Sängern, die wie Engel zarte Hymnen anstimmten, und 
Lichtern, die auf wundersame Weise die Sterne des Himmels nach- 
ahmten. Kardinäle, Bischöfe und Kurialen wurden dazu aufgefordert, 
jeweils einen Teilabschnitt der Straße auszugestalten, so dass gleich- 
sam ein Ausstattungswettbewerb entbrannte. Während der Prozes- 
sion wurden auf Bühnen am Straßenrand verschiedene biblische Ge- 
schichten aufgeführt. Besonders erfindungsreich präsentierte sich er- 
neut der Vizekanzler der römischen Kirche: In seinem Straßenab- 
schnitt versperrte ein kostbarer Vorhang aus Purpur und Gold den 
Weg. Als sich der Papst mit der Hostie näherte, wurde er von zwei 


124 Zum Zusammenhang von Prozession und Inszenierung G.R. Kernodle, De- 
roulement de la procession dans les temps ou espace th&atral dans les f&tes 
de la Renaissance, in: Les f&tes de la Renaissance, Bd. 1 (wie Anm. 121) 
S. 443-449. Zu den Ereignissen in Viterbo vgl. A. Esch, Enea Silvio Piccolo- 
mini als Papst Pius Il.: Herrschaftspraxis und Selbstdarstellung, in: Lebensleh- 
ren und Weltentwürfe im Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit. Politik - 
Bildung — Naturkunde — Theologie, hg. von H. Boockmann, Abhandlungen 
Göttingen 3. Folge 179, Göttingen 1989, S. 112-140, hier S. 123; Märtl (wie 
Anm. 10) S. 149f. 
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knienden Jünglingen begrüfßt, die sich anschließend zum Vorhang 
wendeten und mit süßer Stimme sangen: Attollite portas, principes, 
vestras et introibit rex pius dominus mundi! Fünf prächtig geklei- 
dete Könige machten jedoch keine Anstalten, der Aufforderung nach- 
zukommen, und fragten stattdessen, wer denn dieser pius rex sei. Es 
ist der Dominus potens in orbe, antworteten die Engel. Daraufhin 
öffnete sich der Vorhang, und der Weg wurde freigegeben. Musik be- 
gann zu erklingen, und die Könige beugten ihre Knie vor dem from- 
men Herrn der Welt. Auch die übrigen Kardinäle bemühten sich red- 
lich um einen angemessenen Auftritt, so dass dem Papst, seinem Ge- 
folge und den einheimischen Zusehern auf dem Weg zur Kathedrale 
der Stadt noch einiges geboten wurde.!?° Um ein solches Spektakel, 
das in allen seinen symbolischen und allegorischen Bezügen vermut- 
lich nur von humanistisch gebildeten Geistern verstanden und genos- 
sen wurde!?®, zu veranstalten, benötigte man neben Gelehrsamkeit 
und vielen Helfern vor allem materielle Hilfsmittel. Textilien unter- 
schiedlichster Art — Tapisserien mit Historienbildern, Wolltücher für 
die Zeltbespannung, Seidentücher als Vorhänge - spielten dabei die 
zentrale Rolle. Ohne Stoffe waren weder die Dramatisierung der Litur- 
gie noch die damit häufig zusammenhängende Herrschaftsrepräsenta- 
tion zu denken. 


4. Die Verwendung von Kleidern und Textilien war im Rahmen 
der mittelalterlichen Herrschaftsrepräsentation von einer großen 
Kontinuität gekennzeichnet. Seit dem frühen Mittelalter spielte die 
angemessene Kleidung und die würdige Ausstattung von kirchlichen 
und säkularen Räumen eine wichtige Rolle bei der Kommunizierung 
sozialer und religiöser Machtverhältnisse. Wenn Lorenz de Medici sei- 
nen Sohn, den jungen Kardinal Giovanni, kurz vor 1500 warnte, weni- 
ger in Seide und Juwelen als in Antiquitäten und Bücher zu investie- 
ren, so änderte dies nichts daran, dass Stoffe und Edelsteine für das 





125 Piccolomini, Commentarii, ed. Totano (wie Anm. 122) VII.8 S. 1594-1613, 
hier besonders S. 1594f. und S. 1600f. 

126 M. Miglio, Cultura umanistica a Viterbo nella seconda metä del Quattro- 
cento, in: Cultura umanistica a Viterbo. Atti della giornata di studio per il V 
centenario della stampa a Viterbo (1483-1988), 12 novembre 1988, Viterbo 
1991, S. 11-46, hier S. 32-37. 
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von einem Kardinal erwartete Auftreten vermutlich ebenso wichtig 
waren wie erlesene Möbel und gelehrte Manuskripte.!?” Geistliche 
und weltliche Fürsten verfügten über umfangreiche Garderoben, die 
von einer beständigen Fluktuation gekennzeichnet waren und einen 
nicht unbeträchtlichen Teil ihres gesamten mobilen Besitzes darstell- 
ten. Als Geschenke und Stiftungen wechselten Kleider und Textilien 
unaufhörlich den Besitzer und bildeten daher einen wichtigen Be- 
standteil der mittelalterlichen Kultur des Gabentausches.!?® Im 
15. Jahrhundert entfaltete sich darüber hinaus ein regelrechter Leih- 
verkehr von Tapisserien zwischen den italienischen Fürstenhäusern, 
an dem sich auch die Päpste beteiligten.!?” Im Jahr 1465 wurde etwa 
ein notariell beglaubigtes und mehrfach bezeugtes Inventar jener Ta- 
pisserien erstellt, welche der Papst dem König Ferdinand I. von Nea- 
pel für die Hochzeit seines Sohnes leihweise zur Verfügung stellte. 
Eine anschließende Kassierung der Obligation zeugt von der glückli- 
chen Rückkehr der teuren Stoffe.!%° In Anlehnung an den Terminus 
der „seidenen Diplomatie“, wie sie vor 1200 in Byzanz getrieben 
wurde,!?! könnte man im 15. Jahrhundert in Italien und Frankreich 
von einer „Tapisserie-Diplomatie“ sprechen. 

Trotz dieser über das Mittelalter hinausreichenden Kontinuitä- 
ten lassen sich im späten Mittelalter gewisse Wandlungen und Ver- 
schiebungen feststellen, welche man mit dem Blick auf die römische 
Kurie folgendermafsen charakterisieren könnte: 

Innerhalb der Bestände päpstlicher und kardinalizischer Garde- 
roben scheint die Anzahl der liturgischen und nichtliturgischen Ge- 
wänder nicht wesentlich gewachsen zu sein, zumindest nicht in dem 
Ausmaß wie andere dekorative Stoffe. Die Herrschaftsrepräsenta- 


127 Pastor, Päpste II (wie Anm. 51) S. 276. 

128 P. E. Schramm/F. Mütherich, Denkmale der deutschen Könige und Kaiser, 
Bd.1, Veröffentlichungen des Zentralinstituts für Kunstgeschichte in Mün- 
chen 2, München 1962, S. 51-53 und S. 74-88. 

129 Brassat (wie Anm. 49) S. 82-94. 

130 Müntz (wie Anm. 36) II S. 121f.; Smit (wie Anm. 78) S. 26. 

131 A. Muthesius, Silken Diplomacy, in: Byzantine Diplomacy. Papers from the ° 
Twenty-Fourth Spring Symposium of Byzantine Studies, Cambridge, March 
1990, ed. J. Shepard, Publications. Society for the Promotion of Byzantine 
Studies 1, Aldershot 1992, S. 237-248, Neudruck in: dies., Studies in Byzan- 
tine and Islamic Silk Weaving, London 1995, S. 165-172. 


QFIAB 87 (2007) 


STOFFSPEKTAKEL 181 


tion — könnte man daraus schließen — erweiterte sich im räumlichen 
Sinne, umfasste neben dem Herrscherkörper immer mehr auch Kir- 
chen- und Wohnräume, zunehmend sogar den Außenbereich, in dem 
sich religiös-politische Zeremonien vollzogen. Diese Ausweitung voll- 
zog sich keineswegs gradlinig, sondern wurde von Reformwellen, wie 
sie beispielsweise die Mitte des 15. Jahrhunderts prägten, ebenso un- 
terbrochen wie durch individuelle Einstellungen. Dennoch wird man 
an der Feststellung einer Tendenz festhalten können. 

Den römischen Zollregistern gemäfßs machten Woll- und Seiden- 
stoffe in der Mitte des 15. Jahrhunderts über 50% des Imports nach 
Rom aus, gemeinsam mit Leinen- und Baumwollstoffen gar zwei Drit- 
tel.!?2 Unter den zollfreien Einfuhren der römischen Kurie, welche in 
den genannten Registern nicht erfasst wurden, erreichten die diversen 
Stoffarten vermutlich keinen geringeren Anteil. Seit dem zweiten Vier- 
tel des 15. Jahrhunderts begannen die flandrischen Tapisserien das 
traditionelle Repertoire an dekorativen Woll-, Seiden- und Leinenstof- 
fen zu ergänzen und teilweise zu ersetzen. Damit bedienten sich die 
römischen Kirchenfürsten eines Mediums, das für die herrschaftliche 
Repräsentation an weltlichen Fürstenhöfen seit dem beginnenden 
15. Jahrhundert eine zentrale Rolle spielte.!?? Die Kosten für gewirkte 
Wandbehänge, deren Herstellung in Italien auch von der römischen 
Kurie gefördert wurde, waren hoch, doch als „tragbare Propaganda“ 
waren Tapisserien mit ihren unterschiedlichsten Historienbildern 
ebenso beliebt wie wirkungsvoll.!”* Herrschaftsrepräsentation in der 
Renaissance verschlang große Summen, ein wesentlicher Teil davon 
wurde für edle Stoffe ausgegeben. 

Die Päpste bildeten zu allen Zeiten Vorbild und Orientierungs- 
punkt für die Kardinäle. Die reichsten und mächtigsten unter ihnen 





132 A, Esch, Importe in das Rom der Frührenaissance. Ihr Volumen nach den 
römischen Zollregistern der Jahre 1452-62, in: Studi in memoria di Federigo 
Melis, Bd. 3, Napoli 1978, S. 381-452, hier S. 389 und S. 409. 

133 Zur starken Nachfrage nach flandrischen Tapisserien an italienischen Fürs- 
tenhöfen A. Warburg, Flandrische Kunst und Florentinische Frührenais- 
sance (1902), in: ders., Gesammelte Schriften. Studienausgabe I.l, Berlin 
1998, S. 185-206, hier S. 187f. 

134 J, Chipps Smith, Portable Propaganda. Tapestry as Princely Metaphors at 
the Court of Philip the Good and Charles the Bold, Art Journal 48 (1989) 
S. 123-129. 
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entfalteten eine Hofhaltung, die jener des Papstes oder anderer Fürs- 
ten kaum nachstand. Allerdings scheint die Annäherung an das päpst- 
liche Vorbild in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts besonders 
weit fortgeschritten zu sein. Blickt man auf die Garderobe, vor allem 
aber auf die prunkvolle Ausstattung der Residenzen und die ver- 
schwenderischen Feierlichkeiten mancher Kardinäle dieser Zeit — 
und dabei vor allem auf die stoffliche Grammatik herrschaftlicher In- 
szenierung — so scheinen die Rangunterschiede in dieser Zeit auf den 
ersten Blick an Schärfe zu verlieren.!?? Der Umfang dekorativer Stoffe 
in kardinalizischem Besitz sowie deren Verwendung bei festlichen An- 
lässen bilden m. E. einen deutlichen Indikator für diesen Verschie- 
bungsprozess innerhalb der Führungsspitzen der katholischen Kir- 
che.!?° In derselben Zeit scheinen sich allerdings neue Formen der 
Distinktion, welche sich beispielsweise im Bereich der nichtliturgi- 
schen Kleidung zeigten, durchgesetzt zu haben.!°” 

Große finanzielle und intellektuelle Anstrengungen gaben der 
Herrschaftsrepräsentation der Renaissance ein neuartiges Ausse- 
hen.!?® Das Ergebnis bildete unter anderem eine Dramatisierung und 
Mobilisierung des Geschehens. Auf Tribünen und in Kirchenzelten, 
unter ephemeren Triumphbögen und in gezimmerten Sälen wurde ge- 
tafelt, gesungen und getanzt.!?? Das geistliche Drama wurde ebenfalls 
immer einfallsreicher und raffinierter:!*° „Da gab es Flugmaschinen, 


135 Zur Legitimierung eines gehobenen kardinalizischen Lebensstandards durch 
Jean Jouffroy vgl. Märtl (wie Anm. 10) S. 199f. 

136 Für die Frühe Neuzeit vgl. D. DuBon, The History of Constantine the Great, 
Tapestries Designed by Peter Paul Rubens and Pietro da Cortona, London 
1964; P.-F. Bertrand, Les tapisseries des Barberini et la decoration d’inte- 
rieur dans la Rome baroque, Studies in Western Tapestry 2, Turnhout 2005. 

137 P. Zitzlsperger, Typologie des Papstporträts als Spiegel kurialer und euro- 
päischer Machtstrukturen, in: Die Kreise der Nepoten. Neue Forschungen zu 
alten und neuen Eliten Roms in der frühen Neuzeit. Interdisziplinäre For- 
schungstagung 7. bis 10. März 1999, Istituto Svizzero di Roma, hg. von D. 
Büchel. Reinhardt, Freiburger Studien zur Frühen Neuzeit 5, Bern 2001, 
S. 161-178. 

138 0, de M&@rindol, Le prince et son cortege. La theätralisation des signes du 
pouvoir a la fin du Moyen Äge, in: Les princes et le pouvoir au Moyen Age. 
XXII° congres de la S.H.M.E.S. Brest, mai 1992, Publications de la Sorbonne. 
Serie histoire ancienne et me&dievale 28, Paris 1993, S. 303-323. 

139 Zur Verwendung von Triumphbögen vgl. M. Fagiolo/M. L. Madonna, Il Pos- 
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auf welchen die verklärten Heiligen zum Himmel aufstiegen; Vorrich- 
tungen, mittelst deren die Abgesandten Gottes auf die Erde herab- 
schwebten; blendende, überraschende Lichteffekte fehlten nicht. Bei 
der Darstellung des Kreisens der Engelchöre um Gott Vater wetteifer- 
ten die ersten Künstler des Renaissance-Zeitalters“.1*! Geist und Geld 
wurden zur selben Zeit auch verstärkt in eine möglichst originelle 
oder prunkvolle Karnevalskostümierung gesteckt.!** Sowohl die Her- 
stellung eines luxuriösen Ambientes als auch die Inszenierung thea- 
tralischer Effekte waren auf Textilien unterschiedlichsten Formats 
und Materials angewiesen. Spätmittelalterliche Herrschaftsrepräsen- 
tation als Staunen erregendes Spektakel war ohne den raffinierten 
Einsatz textiler Materialien nicht denkbar.!*® 

Jakob Burckhardt hat die Allgegenwart der Tapisserien im Spät- 
mittelalter bedauert und gefragt: „War nun diese ganze Erscheinung 
für die Kunst im Großen wünschbar gewesen? Zwischen den Erfinder 
und das Werk hatte sie andere Arbeiter!?*, ja oft ziemlich willkürliche 
Übersetzer eingeschoben und ganz gewiss dem Fresko große und 
herrliche Aufgaben entzogen, ja wohl auch Geldmittel ohne weiteres 
an sich gerissen, welche für das Staffeleibild, heiligen oder profanen 
Inhaltes, verloren gingen. Die Kunstgeschichte wäre thöricht, wenn 
sie diese negative öconomische Seite des enormen Teppichluxus mit 
Stillschweigen übergehen wollte, bloß deshalb, weil einst die Wirkerei 


sesso di Leone X, in: La Festa a Roma dal Rinascimento al 1870, ed. M. Fa- 
giolo, Archivi di arte decorative, Torino 1997, S. 42-49. 

140 J, Heers, Fö&tes, jeux et joutes dans les societes d’Occident a la fin du Moyen 
Äge, Conference Albert-le-Grand, Paris 1982, S. 26f. Zum Prozess „dalla tea- 
tralita al teatro“ vgl. G. Taborelli, Il teatro nel Rinascimento, in: Il Rinasci- 
mento Italiano e l’Europa. Volume primo: Storia e storiografia, ed. M. Fan- 
toni, Vicenza 2005, S. 459-474, hier S. 459-464. 

141 Pastor, Päpste III (wie Anm. 51) S.41. Zu den technischen Hilfsmitteln 
S. Bertelli/F. Cardini/E. Garbero Zorzi, Le corti italiane del Rinasci- 
mento, Milano 1985, S. 128-158. 

1422 Infessura, ed. Tommasini (wie Anm. 37) S. 265 (dt. Übers.: S. 246f.). 

143 7 Lüttenberg, Le tissu comme aura. Les fonctions des tentures a la cour 
d’Aragon et a Barcelone (XTV°-XV*° siecles), MEFRM 111 (1999) S. 373-392. 

144 Zum Problem G. Delmarcel, Lauteur ou les auteurs en tapisserie. Quelques 
reflexions critiques, in: Le dessin sous-jacent dans la peinture. Colloque IV. 
Le probleme de l’auteur de l’oeuvre de peinture, 29-31 oct. 1981, Louvain 
1982, S. 43-48; Joubert (wie Anm. 49) S. 33-36. 
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als Mode, d.h. als Ausdruck eines gewissen Standes und Aufwandes, 
für Gründe unzugänglich gewesen ist“.!%° Kritische Stimmen, die in 
eine ähnliche Richtung zielten, gab es bereits im 15. Jahrhundert.!*° 
In einem humanistischem Traktat über Kunst und fürstliches Mäzena- 
tentum vom Hof des Lionello d’Este in Ferrara beklagt der Autor An- 
gelo Decembrio das mangelnde Interesse vieler Maler für korrekte 
Proportionen und setzt fort: „Diese Ungeschicklichkeit betrifft nicht 
nur die Wandmalerei, sondern auch die Tapisserien aus Frankreich. 
Sicherlich bedarf diese Arbeit großer handwerklicher Geschicklich- 
keit, aber die Weber und Zeichner sind weit mehr mit der Opulenz 
der Farbe und dem frivolen Reiz der Tapisserie befasst als mit der 
Wissenschaft der Malerei. In der Regel schildern sie volkstümliche 
Absurditäten, entsprechend der Extravaganz der Fürsten und der 
Dummheit des Volkes.!*” Der Allgemeinhistoriker wird sich diesen 
Klagen nicht anschlief3en, sondern sie als zusätzliche Anregung be- 
greifen, seine Aufmerksamkeit den textilen Ausdrucksformen herr- 
schaftlicher Repräsentation im späten Mittelalter, ihren Grundlagen 
sowie ihrer zeitgenössischen und späteren Rezeption zuzuwenden. 
Nicht zuletzt kann ein aus dieser Perspektive durchgeführter Ver- 
gleich mit anderen Fürstenhöfen die chronologischen und inhaltli- 
chen Spezifika der kurialen Hofkultur im ausgehenden Mittelalter ver- 
anschaulichen helfen.!*® 


145 J, Burckhardt, Die Sammler, in: ders., Kritische Gesamtausgabe, Bd. 6, 
München 2000, S. 283-471, hier S. 4391. 

146 Brassat (wie Anm. 49) S. 109-114. 

147 M. Baxandall, A Dialogue on Art from the Court of Leonello d’Este. Angelo 
Decembrio’s De Politia Litteraria Pars LXVIII, Journal of the Warburg and 
Courtauld Institutes 26 (1963) S. 304-326, hier S. 316£.: In quibus ipsi texto- 
res pictoresque, quanquam id operis genus multi sit artificii, de colorum 
magtis opulentia telaeque levitate quam picturae ratione contendunt. Ita 
vero regali luxuriae et stultae multitudini placent. Dazu auch Brassat (wie 
Anm. 49) S. 113. Zu Lionello d’Este als Auftraggeber und Käufer von Tapisse- 
rien N. Forti Grazzini, Larazzo ferrarese, Milano 1982, S. 29-50. Zur For- 
mensprache der Tapisserie Joubert (wie Anm. 49) S. 40-42 und S. 53-55. 

148 Zur Tapisserie am weltlichen Fürstenhof vgl. W. Braghinolli, Sulle manifat- - 
ture di arazzi in Mantova. Notizie storiche, Mantova 1879; Chipps Smith 
(wie Anm. 134); F. Joubert, Les „tapissiers“ de Philippe le Hardi, in: Artistes, 
Artisans et Production artistique au Moyen Age, Bd. 3, ed. X. Barral I Altet, 
Paris 1990, S. 601-608; B. Franke, Alttestamentliche Tapisserie und Zeremo- 
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Sulla base dell’inventario delle carte lasciate dal cardinale Francesco 
Gonzaga si esamina la funzione assunta da vestiti e tessuti nel contesto della 
rappresentazione del potere presso la curia romana. Lobiettivo dello studio & 
di dimostrare che nel tardo Medioevo i papi e i cardinali rendevano visibile 
la loro posizione elevata nella Chiesa e nel mondo attraverso vestiti e tessuti. 
Non solo le vesti liturgiche avevano un ruolo centrale, si allestivano e orna- 
vano con stoffe anche mobili e stanze, nonch& facciate e piazze. Nel tardo 
Medioevo la rappresentazione del potere era avvolta dalle stoffe. Lulteriore 
studio interdisciplinare e comparativo di questo aspetto puö portare a impor- 
tanti scoperte relative alla funzione della cultura materiale presso la corte dei 
principi ecclesiastici e secolari in epoca tardomedievale. 


niell am Burgunderhof, in: Zeremoniell als höfische Ästhetik (wie Anm. 19) 
S. 332-352; Lüttenberg, Tissu (wie Anm. 143); N. Forti Grazzini, Gli 
arazzi de Ferrara nei secoli XV e XV], in: Gli Este a Ferrara. Una Corte nel 
Rinascimento, ed. J. Bentini, Milano 2004, S. 197-201. 
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von 
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Die Gründung des Preußischen Historischen Instituts in Rom 
1888 ist eng mit dem Großunternehmen der kritischen Edition der 
Nuntiaturberichte aus Deutschland verknüpft. Den großen Hoffnun- 
gen auf einen Erkenntnissprung bezüglich der politischen und kirchli- 
chen deutschen Geschichte der frühen Neuzeit sowie der Strategien 
des gegenreformatorischen Papsttums gab wenig später der zweite 
Sekretär, Karl Schellhass, in einem Festvortrag Ausdruck: Die histori- 
sche Bedeutung der Korrespondenz der Nuntien des 16. Jahrhunderts 
stehe „an Werth hinter keinen andern diplomatischen Relationen zu- 
rück, überrage sie vielmehr in vieler Hinsicht.“” Einen Höhepunkt sah 
er in der Erforschung der Neuorientierung der päpstlichen Deutsch- 
landpolitik unter Papst Gregor XII. (1572-1585), der „sofort im ers- 
ten Jahr seines Pontifikats 1572 den deutschen Angelegenheiten sein 
Hauptinteresse zugewandt“ habe.” Über Jahrzehnte widmete Schell- 
hass seine Hauptarbeitskraft diesem Gegenstand, wobei er sich vor 
allem auf die vom Papst bereits zu Beginn seiner Amtszeit errichtete 
süddeutsche Nuntiatur konzentrierte. Im diesem Beitrag soll zunächst 
diese Arbeit Schellhass’ näher beleuchtet, dann die Entstehung der 
süddeutschen Nuntiatur und das Wirken der dorthin entsandten Nun- 
tien von 1573-1580 umrisshaft nachgezeichnet werden. In einem drit- 





! Archiv des DHI Rom, Schachtel 323 (Nachlass Schellhass). Vortrag über das 
Vatikanische Archiv, gehalten am 19. Januar 1901. 

= Ebd; S317. 

3 Ebd., S. 15. 
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ten Abschnitt wird der Zustand des Torso gebliebenen Abschlussban- 
des (1580-1583) beschrieben, bevor in einem Anhang die Regesten 
dieses vom Verfasser überarbeiteten und nach dem Vorbild der vor- 
hergehenden Bände weitergeführten Werks folgen. 

Karl Schellhass wurde am 24. Februar 1862 in Bremen geboren. 
Nach seiner Promotion unter Julius Weizsäcker? in Berlin, wo er auch 
Freundschaft mit Max Weber schloss,? erhielt er im Jahr 1891 im 
Preußischen Historischen Institut die Stelle eines zweiten Assistenten 
bzw. (1898) zweiten Sekretärs;® ihm war die Edition der Nuntiaturbe- 
richte am Kaiserhof ab 1572 übertragen worden.‘ Dabei wandte er 
sich vorrangig der Bearbeitung der Quellen der süddeutschen Nuntia- 
tur des Grafen Bartolomeo Portia® (1572-1577) zu; parallel dazu 


* Schellhass wurde 1885 promoviert; die Dissertation im Druck: Ders., Das 
Königslager vor Aachen und Frankfurt in seiner rechtsgeschichtlichen Bedeu- 
tung, Berlin 1887. Er arbeitete dann vorübergehend mit an der Edition der 
Reichstagsakten. Vgl. zum Ganzen: Nuntiaturberichte aus Deutschland nebst 
ergänzenden Aktenstücken. IIV6: Nuntiatur Giovanni Delfinos 1572-73, be- 
arb. von H. Goetz, Tübingen 1982, S. XI-XIIH. — Julius Weizsäcker (1828- 
1891), Mediävist, 1857 Habilitation in Tübingen, 1860 Mitglied der Histori- 
schen Kommission in München, 1864 Professor für Geschichte in Erlangen, 
1867 in Tübingen, 1872 in Straßburg, 1876 in Göttingen und 1881 in Berlin, 
vgl. ADB, Bd. 41, Leipzig 1896, S. 637-645. 

5 Vgl. M. Weber, Max Weber. Ein Lebensbild. Mit einer Einleitung von G. Roth, 
München-Zürich 1989, S. 102, 265-267. — Max Weber (1864-1920), nach Stu- 
dium und juristischer Habilitation seit 1894 Professor für Nationalökonomie 
in Freiburg i. Br., 1897 in Heidelberg (Ausscheiden krankheitsbedingt 1903), 
1919 in München. Weber ist einer der Begründer der Soziologie, seit 1904 
Redakteur des Archivs für Sozialwissenschaften und Sozialpolitik, 1909 Mit- 
begründer der Deutschen Gesellschaft für Soziologie, 1918 Mitbegründer der 
DDP, vgl. Theologische Realenzyklopädie, hg. von G. Krause/G. Müller, Bd. 
35, Berlin-New York 2003, S. 442 —447. 

6 1898 wurde er zweiter Sekretär mit dem Amtstitel Archivar, 1903 wurde ihm 
der Professorentitel verliehen. Goetz (wie Anm. 4) S. XIH. 

” Die Aufteilung wurde für die Jahre 1533-1585 zwischen dem Kgl. Preußi- 
schen Institut (1533-1559 und 1572-1585) und dem Istituto Austriaco di stu- 
dii storici in Rom (1560-1572) 1891 vorgenommen. Den frühen Jahren wid- 
mete sich im Preußischen Institut zunächst v.a. Karl Walter Friedensburg 
(1855-1938), der Abteilung III Karl Schellhass. Vgl. H. Lutz, Nuntiaturbe- 
richte aus Deutschland. Vergangenheit und Zukunft einer ‚klassischen‘ Editi- 
onsreihe, QFIAB 45 (1965) S. 274-324. 

8 Bartolomeo Graf von Portia (ca. 1540-1578), stammte aus dem Reformkreis 
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edierte er aber auch die Akten des Dominikaners Feliciano Nin- 
guarda,” arbeitete doch dieser als Apostolischer Kommissar in den 
Fragen der kirchlichen Reform mit Portia eng zusammen.!® Frucht 
dieser Forschungen sind die Portia-Bände Ill,3-IIl,5 der Reihe Nuntia- 
turberichte aus Deutschland, welche 1896, 1903 und 1909 erscheinen 
konnten;!! dazu in den ersten Bänden der 1898 gegründeten Instituts- 
zeitschrift („Quellen und Forschungen aus italienischen Archiven und 
Bibliotheken“) die Quellendokumentation zu Ninguardas Reformtätig- 
keit im süddeutschen Raum bis zum Jahr 1577.!? Jährlich erstellte 
Schellhass auch eine Bibliographie zur italienischen Geschichte;!? da- 
neben bereitete er die Edition der Akten der Nuntiatur am Kaiserhof 
ab dem Jahre 1572 vor,!* die er nach den Portia-Bänden herauszuge- 
ben plante.!? 


um Carlo Borromeo, 1573-1577 im süddeutschen Raum, 1577-1578 außeror- 
dentlicher Nuntius zur Unterstützung Ernst von Bayerns in Köln, 1578 Nun- 
tius am Kaiserhof, vgl. NBD 1572-1585 nebst ergänzenden Aktenstücken IV 
9: Nuntiaturen des Giovanni Delfino und des Bartolomeo Portia (1577-1578), 
bearb. von A. Koller, Tübingen 2003, S. IX-XLVJ, v. a. S. XIV-XVI. 

° Feliciano Ninguarda (1524-1595), 1568-1578 Apostolischer Kommissar und 
1578-1583 päpstlicher Nuntius im süddeutschen Gebiet, 1577 Bischof von 
Scala, 1583 von Sant’Agata dei Goti, 1588 von Como, LThK, Bd. 7, Freiburg i. 
Breisgau ?1998, Sp. 875. 

I NBD 1572-1585 nebst ergänzenden Aktenstücken. IIV3: Die süddeutsche 
Nuntiatur des Grafen Bartholomäus von Portia. Erstes Jahr 1573/74, bearb. 
von K. Schellhass, Berlin 1896, hier S. LXXXIX. 

U NBD 1572-1585 nebst ergänzenden Aktenstücken. IIV3 (wie Anm. 10); IIV4: 
Die süddeutsche Nuntiatur des Grafen Bartholomäus von Portia. Zweites Jahr 
1574/75, bearb. von K. Schellhass, Berlin 1903; IV5: Die süddeutsche Nun- 
tiatur des Grafen Bartholomäus von Portia. Schlußjahre 1575/76, bearb. von 
K. Schellhass, Berlin 1909. 

12 K. Schellhass (Hg.), Akten zur Reformtätigkeit Felician Ninguarda’s insbe- 
sondere in Bayern und Österreich während der Jahre 1572 bis 1577, QFIAB 
1 (1898) S. 39-108, 204-260, 2 (1899) S. 41-115, 223-284, 3 (1900) S. 21-68, 
161-194, 4 (1902) S. 95-137, 208-235, 5 (1903) S. 35-59, 177-206. 

13 Vgl. Jahresbericht des Historischen Instituts 1903/04, QFIAB 7 (1904) S. 1-7, 
hier S. 2. 

14 Ebd. Im Jahre 1906 glaubte Schellhass noch, der erste Band der Nuntiatur 
Delfinos könne „ohne grössere Pause“ seinen Portia-Bänden folgen. Jahresbe- 
richt des Historischen Instituts 1905/06, QFIAB 9 (1906) S. I-X, hier S. IV. 

15 Jahresbericht des Historischen Instituts 1908/09, QFIAB 12 (1909) S.I-XI, . 
hier S. IV. 
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Schellhass fasste auch den Plan, die Nuntiaturkorrespondenz 
von Portias Nachfolger Ninguarda nach denselben Prinzipien, also als 
kritische Volledition, zu publizieren.!® Dessen erhaltene, ungewöhn- 
lich reichhaltigen Visitationsberichte und Reformmandate sollten in 
einem separaten Band der Monographienreihe des Historischen Insti- 
tuts erscheinen.!” Kurz vor Ausbruch des Kriegs waren seine Arbeiten 
am ersten Ninguarda-Nuntiaturband weitgehend abgeschlossen.!?® 
Diese Pläne machte der Weltkrieg zunichte, v.a. als nach dem Kriegs- 
eintritt Italiens alle deutschen Forscher bis zum 19. Mai 1915 das Land 
verlassen mussten.!” Schellhass bezog in München Wohnung und 
wollte sein „bereits fertige[s] Manuskript“, das ihm der Schweizer Ge- 
sandte?’ in Rom nachgeschickt hatte, nun erst noch durch deutsche 
Archivbestände ergänzen; den bereits begonnenen Druck des I. Ban- 
des der Nuntiatur Ninguardas hatte die Druckerei kriegsbedingt ein- 
stellen müssen. An eine effektive Weiterarbeit an den Nuntiaturbe- 
richten war vorerst nicht zu denken.?! 





16 Vgl.: „Prof. Schellhass ist neben der Edition seines Portiabandes und den 
Vorbereitungsarbeiten für Delfinos Nuntiatur und neben der Arbeit für seine 
italienische Bibliographie in den ‚Quellen und Forschungen‘ vorzüglich mit 
Felician Ninguarda beschäftigt gewesen. Er ist dabei durch die Auffindung 
verlorengeglaubter Korrespondenzen [= ASV, Miscell. I, 103 (Anm. K.U. )] 
des Dominikaners begünstigt worden. Auch in München hat er reiche Mate- 
rialien für dieses Thema kopieren lassen.“ Jahresbericht des Historischen In- 
stituts 1909/10, QFIAB 13 (1910) S. I-X, hier S. V. 

17 Vgl. Jahresbericht des Historischen Instituts 1910/11, QFIAB 14 (1911) S. I- 
XI, hier S. VII; Jahresbericht des Historischen Instituts 1911/12, QFIAB 15 
(1912) S. I-VI, hier S. I. 

13 Jahresbericht des Historischen Instituts 1913-14, QFIAB 17 (1914-24) S. I- 
VJH, hier S.II. — Dabei hatte Schellhass aus München zumindest den Codex 
BSB Cgm 2174 nach Rom ausgeliehen bekommen. Vgl. Schellhass an Schnorr 
von Carolsfeld, Rom, 1915 IV 1, Bayerische Staatsbibliothek, Schnorriana 1. 

19 P Kehr, Jahresbericht des Historischen Instituts 1915-22, QFIAB 17 (1914- 
24) S. IX-XXIL, hier S. IXf. 

20 Alfred von Planta-von Waldkirch (1857-1922), 1896-1914 Schweizer Natio- 
nalrat, 1915-1918 Schweizer Gesandter in Rom, 1919-1922 in Berlin, vgl. 
http://cvp-gr.ch/upload/cms/user/Festschrift100JahreCVPGraubnden.pdf, 
3:17: 

21 P Kehr, Jahresbericht des Historischen Instituts 1915-22, QFIAB 17 (1914- 
24) S. IX-XXIIL, hier Xf., XIV£. 
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Freilich hatte Schellhass, auf den der Verlauf des Kriegs und 
die Situation nach der deutschen Niederlage schwer lasteten,?? auch 
immer neue Quellenfunde einzuarbeiten gehabt.” Schließlich wollte 
Paul Fridolin Kehr”* 1923 den römischen Neubeginn mit jungen Ge- 
lehrten bestreiten und die Arbeit des Instituts in neue Bahnen lenken, 
Schellhass deshalb aber dem Institut nur lose „aggregieren“: „Ich habe 
nichts dagegen“, so Schellhass auf das Ansinnen des Institutsvorstan- 
des, „wenn man bei einer Neuordnung ... mich nur aggregieren 
würde, vorausgesetzt, dass man mich durch eine Zulage zum jetzigen 
Gehalt in den Stand setzte, die vatikanischen Nuntiaturen der Jahre 
1572-1585 der deutschen Geschichte zugänglich zu machen. Andern 
Ehrgeiz für meine letzten Jahre habe ich nicht“.”? Als selbst dieser 
Plan zu hoch gegriffen schien, bat Schellhass, ihm „wenigstens die 
Möglichkeit offen“ zu „halten, dass“ er seine „Darstellung ‚Ninguarda‘ 
ausführen“ könne. Und weiter: „Mein ganzes Sehnen geht dahin, dass 
ich, solange man mir mein Gehalt lässt, auch ferner mit den noch 
unbearbeiteten Nuntiaturberichten in Zusammenhang bleiben 
kann“.% Daraufhin wurde er am 31. Mai 1923 mit 61 Jahren in den 
Ruhestand versetzt; zugleich erteilte man ihm den Auftrag, weiter an 
der Edition der Nuntiaturberichte unter Gregor XII. und insbeson- 





22 Vgl. K. Schellhass, Nachrufe auf L. Cardauns, H. Niese, Th. Hirschfeld, H.E. 
Rohde. W. v. Hofmann, E. W. Mayer, QFIAB 17 (1914-1924) S. 279-281, v. a. 
die Schlussworte. 

23 1916 sei er, so berichtet Schellhass selbst, von der Last der immer zahlreicher 
aufgefundenen Akten beinahe erdrückt worden. Goetz (wie Anm. 4) S. XIV. 

4 Paul Fridolin Kehr (1860-1944), Mediävist; sein zentrales Lebenswerk war 
die Edition der päpstlichen Urkunden und Briefe bis zum Einsetzen des vati- 
kanischen Registers 1198. Kehr war 1903-1915 Institutsdirektor in Rom, da- 
nach leitete er das Preußische Historische Institut kommissarisch bis 1936 
von Berlin aus, 1915-1929 Direktor der Preußischen Staatsarchive, 1917 bis 
zu seinem Tod Direktor der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft für Geschichte, vgl. 
NDB, Ba. 11, Berlin 1977, S. 396-398; und zuletzt D. Girgensohn, Schriften 
Paul Fridolin Kehrs in einer neuen Sammlung, QFIAB 86 (2006) S. 597-626. 

25 Schellhass an Kehr, Obersalzberg, 1921 VIII 18, DHI, Personalakt Schellhass 
66, fol. 17v-18r, Or. 

26 Schellhass an Kehr, München, 1921 XI 21, DHI, Personalakt Schellhass 66, . 
fol. 24v-25r, Or. 
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dere der Nuntiatur Ninguardas zu arbeiten.” Nach der Neueröffnung 
des Instituts im Palazzo Giustiniani siedelte im März 1924 auch Schell- 
hass wieder nach Rom; die angespannte finanzielle Situation Preu- 
ßsens lief3 aber eine Fortführung der bisherigen Nuntiaturberichtsrei- 
hen vorerst unmöglich scheinen.°® 

Aus der Not fasste er deshalb den Plan, von einer Volledition 
abzusehen, das Manuskript völlig umzuarbeiten und die Ninguarda- 
Akten in monographischer Form zu edieren. Eine solche Verarbeitung 
der Nuntiaturberichte erschien ihm aber als unvollständig, wenn sie 
nicht Ninguardas gesamtes gegenreformatorisches Wirken in Deutsch- 
land und deshalb auch die Jahre als Apostolischer Kommissar bis 
1578 berücksichtigte, zu denen seine Aktenedition ja bereits längst 
erschienen war.?” Dabei entdeckte und integrierte er noch immer 
neue Quellen. Erst 1927/1928 konnte der erste, die Tätigkeit Ninguar- 
das vor seiner Nuntiatur dokumentierende Band (1560-1577) abge- 


27 Vgl.: „Das Alter, zunehmende Schwerhörigkeit, die Ereignisse der letzten acht 
Jahre, die schwer auf ihm lasteten, haben ihn veranlasst, um seinen Abschied zu 
bitten. Er ist ihm gewährt worden. Aber man wollte doch nicht seine noch im- 
mer ungebrochene Arbeitskraft und grosse Erfahrung ungenutzt lassen und hat 
ihn mit der Fortsetzung und Vollendung der Herausgabe der Nuntiaturberichte 
aus dem Pontifikat Gregors XII. (1572-1585) und der Relationen des Nuntius 
Felician Ninguarda (1578-1583) beauftragt.“ P. Kehr, Jahresbericht des Histo- 
rischen Instituts 1922/23, QFIAB 17 (1914-24) S. IX-XXIJ, hier S. XVI. 

23 P, Kehr, Jahresbericht des Historischen Instituts 1923/24, QFIAB 17 (1914- 
24) S. IX-XXII, hier S. XXIf. 

23 Wie Anm. 12. Vgl. auch Schellhass an Kehr [ohne Datum], gedruckt in: P. 
Kehr, Jahresbericht des Historischen Instituts 1925/26, QFIAB 18 (1925/26) 
S. V-XH, hier S. VII: „Ein Zurückgreifen auf Ninguardas frühere Tätigkeit in 
Deutschland erwies sich aber je länger desto mehr als notwendig. Die ihn 
während seiner Nuntiatur (1578-1583) beherrschenden Ideen fussen auf 
dem, was er lange vorher vertreten hatte. Ich betitele also das Werk ‚Nin- 
guarda und die deutsche Gegenreformation in den Jahren 1560-1583‘. Mit 
einer knappen Schilderung seines Wirkens in den Jahren 1560-1578 bin ich 
zurzeit beschäftigt. Unter Bezugnahme auf jene Zeit werde ich in den späte- 
ren Partien manches streichen und vieles besser verständlich machen kKön- 
nen. Im Mai und Juni gedenke ich im vatikanischen Archiv zu arbeiten. Nach 
der Rückkehr von dort hoffe ich, so weit zu sein, einen grossen Teil des 
Manuskripts für den Druck herrichten zu können. Der Abschluss meiner vati- 
kanischen Ninguarda-Forschungen und des ganzen Buches soll zu Anfang des 
nächsten Jahres in Rom erfolgen“. 
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schlossen werden®® und 1930 endlich auch in der Institutsreihe im 
Druck erscheinen.°! Nun wollte er die eigentliche Nuntiaturkorres- 
pondenz der Jahre 1578-1583 rasch nach derselben Editionsmethode 
veröffentlichen. 

Unter seiner erstmals entwickelten Editionsmethode ist dabei 
eine „Zwischenform zwischen Aktenveröffentlichung und eigentlicher 
Geschichtsschreibung“ zu verstehen. Er übersetzte die Nuntiaturbe- 
richte und Weisungen wörtlich und dokumentierte so jeden Satz der 
Relationen bzw. Instruktionen. „Vorwürfe wegen Unterschlagung der 
eigentlichen Nuntiaturberichte sind unter diesen Umständen kaum zu 
befürchten“, so er selbst dazu.” Die übersetzte bzw. paraphrasierte 
Korrespondenz wurde von ihm zu einem durchgehenden ereignisge- 
schichtlichen Handlungszusammenhang montiert, indem die Berichte 
nach Betreffen zerlegt und zu fortlaufenden Sachkapiteln neu zusam- 
mengestellt wurden. Zugleich konnten diese Quellen in der Darstel- 
lung durch die halb- und aufßeramtliche Korrespondenz des Nuntius, 
durch das reich überlieferte Material der allegati (Visitationsberichte 
etc.) und schließlich zum Teil auch durch erläuternde Korrespondenz 
anderer Nuntien angereichert werden. Kristallisationspunkt und Krite- 
rium der Aufnahme war freilich das Wirken Ninguardas und der Inhalt 
seiner im Vatikanischen Geheimarchiv überlieferten Korrespondenz 
selbst. Die Fülle der Quellen und die Knappheit der finanziellen Res- 
sourcen zwangen beim ergänzenden Material freilich von Beginn an 
zu Zusammenfassungen und Kürzungen, was Schellhass selbst als un- 


®® Er selbst wollte in Ruhe daran arbeiten können, so dass sein Werk „gegen 
alle Angriffe gefeit“ sei. Er lebte in dieser Zeit „mehr wie je und ausschließlich 
der Arbeit“. Zitiert nach Goetz (wie Anm. 4) S. XV; P. Kehr, Jahresbericht 
des Historischen Instituts 1926/27, QFIAB 19 (1926/27) S. V-IX, hier S. VII; 
ders., Jahresbericht des Historischen Instituts 1927/28, QFIAB 20 (1927/28) 
S. V-VIH, hier S. VI; ders., Jahresbericht des Historischen Instituts in Rom 
1928/29, QFIAB 21 (1928/29) S. VII-X, hier S. VI. 

®1 K. Schellhass, Der Dominikaner Felician Ninguarda und die Gegenreforma- 
tion in Süddeutschland und Österreich 1560-1583. I: Felician Ninguarda als 
Apostolischer Kommissar 1560-1578, Bibliothek des DHI in Rom 17, Regens- 
burg 1930, v. a. S. VI. 

®= K. Schellhass, Der Dominikaner Felician Ninguarda und die Gegenreforma- 
tion in Süddeutschland und Österreich 1560-1583. II: Felician Ninguarda als 
Nuntius 1578-1580, Bibliothek des DHI in Rom 18, Regensburg 1939, S. VI. 
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befriedigend empfand. Zu betonen ist, dass für diese außerordentlich 
mühevolle und zeitraubende Umarbeitung der Ninguarda-Akten der 
Hauptgrund „in der finanziellen Notsituation der Zwischenkriegszeit“ 
zu suchen ist. Sie ist aber auch nur vor dem Hintergrund des Desinte- 
resses von Paul Kehr an der bisherigen Edition der Nuntiaturbe- 
richte®® und vor der als mangelhaft empfundenen Rezeption der bis- 
lang vom Institut veröffentlichten Bände zu verstehen.°* 

Schon 1928 zweifelte Schellhass Kehr gegenüber, ob es ihm ge- 
lingen könne, die gesamte nun zu bearbeitende Nuntiatur Ninguardas 
in einem einzigen weiteren Band unterzubringen.°° Tatsächlich war 
eine Aufteilung erforderlich: Der Nuntiaturband I (Ende 1578 bis Ja- 
nuar 1580)°° scheint 1934 fertig gewesen zu sein.”’ Hatte aber Schell- 


33 Kehr hatte sich bereits vor dem Krieg bezüglich der Nuntiaturberichte eine 
ganz spezifische Meinung gebildet: „In Zukunft wird noch mehr die urkund- 
lich fundamentierte Darstellung an Stelle der reinen Edition treten müssen“. 
P. Kehr, Jahresbericht des Historischen Instituts 1912/13, QFIAB 16 (1913) 
S. V. 

34 P Kehr, Jahresbericht des Historischen Instituts 1929/30, QFIAB 22 (1929/ 
30) S. V-XH, hier S.X; W. Reinhard, Nuntiaturberichte für die deutsche 
Geschichtswissenschaft? Wert und Verwertung eines Editionsunternehmens, 
in: Kurie und Politik. Stand und Perspektiven der Nuntiaturberichtsfor- 
schung, hg. von A. Koller, Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts 
in Rom 87, Tübingen 1998, S. 208-225, hier S. 211, 216; H. Lutz, Nuntiaturbe- 
richte (wie Anm. 7) S. 282-285, S. 297; A. Koller, Le nunziature di Germania 
e la loro edizione, in: Gli archivi della santa sede come fonte per la storia 
moderna e contemporanea, hg. von M. Sanfilippo/G. Pizzorusso, Viterbo 
2001, S. 109-131, hier S. 117-119. 

35 Vgl.: „Die Geschichte seiner Nuntiatur in einem Band unterzubringen, wird 
mir aber kaum möglich sein. Sie müssen damit rechnen, dass es zwei Bände 
werden. Die in Bd. I angewandte Kürzungsmethode mag aber auch hier noch 
Wunder bewirken. Am 1. Oktober werde ich wieder in Rom sein, bis Mitte 
Dezember bleiben und die Bearbeitung des Ausgangs seiner Nuntiatur 
(1582.83) zu Ende führen — für die bayerischen Konkordatsverhandlungen 
1582-83 interessiert sich plötzlich ein Pfeilschifter Priester Neffe des hiesi- 
gen Professors. Um so mehr muss ich mich bemühen, alles zu beherrschen“. 
Schellhass an Kehr, München, 1928 IX 6, DHI, Personalakt Schellhass 67, fol. 
75L. Or. 

36 Dies ist nicht die Hälfte des Materials seiner Nuntiatur, so dass der Plan eines 
ebenso umfänglichen Bandes III von Anfang an illusorisch gewesen ist. 

37 Vgl. P. Kehr, Jahresbericht des Historischen Instituts in Rom 1932/33, QFIAB 
25 (1932/33) S. V-XI, hier S. X. 
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hass seinen ersten vorbereitenden Band noch zuletzt um 20% be- 
schneiden müssen,°® so wurde er für diesen zweiten Teil zu noch ein- 
schneidenderen Kürzungen gezwungen. Vier Jahre war er deshalb 
nunmehr damit beschäftigt, diesen auf den Umfang des ersten Bandes 
zusammenzustreichen, da die Notgemeinschaft der deutschen Wissen- 
schaft hiervon die Finanzierung von dessen Drucklegung abhängig 
machte.”” Zu seiner angewandten Methode bemerkte er nun selbst 
skeptisch: „Dahingestellt bleibe, ob sich die Behandlung der Berichte 
eines Nuntius in der hier gegebenen Art und Weise als Regel wird 
aufstellen lassen. Dazu wären doch gewaltige Vorarbeiten erforder- 
lichs® 

Nun stand freilich die Arbeit am Abschlussband noch aus; be- 
trachtet man die Fülle des unbehandelten Materials, so ist von vor- 
neherein klar, dass bei Beibehaltung der Prinzipien dieser Band den 
Umfang von Band I bei weitem überschritten hätte. Dieser endete 
1939 noch mit den Worten: „Ich schließe mit der Hoffnung, dass die 
Herausgabe des Schlussbandes für mich nicht ein eitler Traum blei- 
ben wird.“*! — Ob man sich ernsthaft um die Finanzierung von dessen 
Drucklegung bemühte, ja inwieweit Schellhass selbst in seinen letzten 
Lebensjahren noch daran arbeitete, entzieht sich unserer genauen 
Kenntnis. Schellhass war am 18. September 1942 in München an den 
Folgen eines Autounfalls verstorben.?* Im ersten Nachkriegsband der 
„Quellen und Forschungen“ nach der Wiederaufnahme der Arbeit des 
Instituts findet sich allein die lapidare Notiz, Schellhass sei Anfang 
1945[!] gestorben. 

Im Jahre 1955 stieß Heinrich Lutz“? im Nachlass Schellhass’ auf 
das sich „nicht als druckreif“ erweisende Manuskript zu Band II.* 





38 Vgl. Schellhass an Kehr, München, 1928 IX 6, DHI, Personalakt Schellhass 07 
fol. 75r, Or. 

39 P. Kehr, Jahresbericht des Historischen Instituts in Rom 1932/33, QFIAB 26 
(1933/34) V-X, hier RX. 

#0 Schellhass, Ninguarda II (wie Anm. 32) S. VI. 

41 Ebd., S. VII. 

42 Goetz (wie Anm. 4) S. XV. 

#3 W. Holtzmann, Deutsches Historisches Institut in Rom. Jahresbericht 1953, 
QFIAB 34 (1954) S. VII-XI, hier S.X. 

“4 Heinrich Lutz (1922-1986), nach seiner Promotion bei Franz Schnabel arbei- 
tete er mehrere Jahre am DHI in Rom und habilitierte anschließend 1961 in 
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Der Text fand das Interesse des damaligen Stipendiaten*® am Deut- 
schen Historischen Institut in Rom, Otto Bucher.?” Erstaunlicher- 
weise konnte Bucher das umfängliche Konvolut nach seinem römi- 
schen Forschungsaufenthalt mit nach Deutschland zu sich nehmen, 
wo es bis zu dessen Tod am 1. September 1979 verblieb. Aus dessen 
Nachlass gelangte es 1985 durch Vermittlung und Transport des aus 
Landshut stammenden wissenschaftlichen Bibliothekars des Instituts, 
Hermann Goldbrunner,“® zurück nach Rom. „Die Papiere befanden 
sich bei ihrer Ankunft“, so Georg Lutz,*” „in einem ziemlich desolaten 
Zustand“. Die Aufgabe ihrer „Durchsicht und die Versuche, in das heil- 
lose Durcheinander handfeste Ordnung zu bringen“ nahm Lutz nun 
auf sich.°® Ihm ist es wohl gelungen, das Schellhass’sche Manuskript, 
jedenfalls so weit noch vorhanden, wieder auf den letzten Stand der 
Bearbeitung zusammenzusetzen und zu ordnen. 





München, 1962/63 Professor an der Theologisch-Philosophischen Hochschule 
Passau, 1963-1966 an der Universität Saarbrücken und seit 1966 an der Uni- 
versität Wien, 1985 auch Präsident der Historischen Kommission der Bayeri- 
schen Akademie der Wissenschaften, vgl. NDB, Bd. 15, Berlin 1987, S. 567f. 

45 Lutz, Nuntiaturberichte (wie Anm. 7) S. 297. 

46 W. Holtzmann, Deutsches Historisches Institut in Rom. Jahresbericht 1954, 
QFIAB 35 (1955) S. VI-XI, hier S. VI. 

4” G. Lutz, Das Ninguarda-Ill-Manuskript im Archiv des DHI Rom, DHI, NL 
Schellhass, Schachtel 357, S. 1. — Otto Bucher (1925-1979), nach seiner Dis- 
sertation bei Franz Schnabel folgte ein zweijähriger Forschungsaufenthalt in 
Rom, danach Gymnasiallehrer und Seminarlehrer für Geschichte und 1960 — 
1964 Hauptschriftleiter der Zeitschrift „Neues Land“. A. Layer, Nachruf. In 
freundschaftlichem Gedenken an Dr. Otto Bucher (1925-1979), Jahrbuch des 
Historischen Vereins Dillingen 82 (1980) S. 238-241; ders., Schriftenver- 
zeichnis Dr. Otto Bucher, ebd., S. 242f. 

48 Hermann Goldbrunner (1933-2004), 1958-1998 wissenschaftlicher Bibliothe- 
kar des Deutschen Historischen Instituts in Rom, Forschungen v. a. zum ita- 
lienischen Humanismus, vgl. A. Esch, Hermann Goldbrunner 1933-2004, 
QFIAB 84 (2004) S. XLIIH-XLVII. 

49 Georg Lutz (1935-2004), 1965 Stipendiat, 1966 Assistent des Deutschen His- 
torischen Instituts in Rom, wo er v.a. an den Kaiserhof-Nuntiaturen 1630 — 
1634 arbeitete, 1988-1993 Redaktion der QFIAB, vgl. A. Koller, Georg Lutz 
1935-2004, QFIAB 84 (2004) S. XLIX-LIV. 

50 Lutz (wie Anm. 47), S. 1. Das Manuskript befindet sich zusammen mit weite- 
ren Vorarbeiten und Abschriften im Archiv des DHI Rom, Schachteln 357 — 
359 (Nachlass Schellhass). 
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Feliciano Ninguarda wurde im Jahre 1524,°! nach anderen Anga- 
ben 1518,°? im Veltlin in der damals zu Graubünden gehörenden Stadt 
Morbegno geboren. Er entstammte einer aus dem Mailändischen 
stammenden Familie, die seit dem 14. Jahrhundert in Morbegno an- 
sässig war.” Als Dominikaner wird Ninguarda erstmals im Mailänder 
Konvent Santa Maria delle Grazie erwähnt.°* Im Jahre 1555 sandte ihn 
der Ordensgeneral als Begleiter von Antonio da Grossotto, der dort 
als Generalvikar des Ordens fungieren sollte, nach Österreich. In Wien 
hielt er 1556 als Doktor der Theologie an der Universität auch Vorle- 
sungen.” Wenige Jahre später siedelte er als erzbischöflicher Theo- 
loge zu Michael von Kuenburg”‘° nach Salzburg über, wo er gegen den 
Hugenotten Anne du Bourg? seine Assertio fidei catholicae?® 





Pl Essendo nel quinquagesimo ottavo, Ninguarda an Gallio, München, 1582 IV 
7, ASV, Segr. Stato, Germania 90, fol. 133r-136v, Or., hier fol. 134v. G. Pe- 
rotti, Note biografiche, in: Ders./S. Xeres, Feliciano Ninguarda riformatore 
cattolico. Atti delle manifestazioni per il IV centenario della morte Morbegno 
1995, Collana atti e documenti 9, Sondrio 1999, S. 7-11, hier S. 7, übernimmt 
die Angabe von Schellhass, Ninguarda I (wie Anm. 31) S. 5 „fol. 160r“. Doch 
ist dies nicht mehr die moderne Paginierung. 

?2 So nach der lokalen Notiz aus dem Jahre 1619: F. Ballarini, Compendio 
delle Croniche della citta di Como, raccolto da diversi autori, diviso in tre 
parti, Como 1619, S. 147: „arrivato all’eta di 78. anni“. Diesem Datum folgt 
S. Monti (Hg.), Atti della visita pastorale diocesana di F. Feliciano Ninguarda 
Vescovo di Como (1589-1593). 2 Bde., Como 1903 (= Ndr. Como 1992), hier 
I, S. X. Dem Selbstzeugnis ist aber wohl der Vorzug zu geben. 

?3 Perotti, Note (wie Anm. 51) S. 7. 

54 Als knapper Überblick über sein Leben, besonders seine Jugend: S. Xeres, 
Feliciano Ninguarda da Morbegno, Le vie del bene 66 (1995) Nr. 7/8; ders,., 
Felicien Ninguarda de Morbegno (1524-1595). Un dominicain encore me- 
connu, in: Architecture et vie dominicaine au XX°® siecle: Felicien Ninguarda 
(1524-1599) nonce et reformateur catholique. M&moire Dominicaine 14, Pa- 
ris 1999, S. 207-226. 

55 Ebd. 

°° Michael von Kuenburg (1514-1560), 1554-1560 Erzbischof von Salzburg, vgl. 
E. Gatz (Hg.), Die Bischöfe des Heiligen Römischen Reiches 1448 bis 1648. 
Ein biographisches Lexikon. Unter Mitwirkung von C. Brodkorb, Berlin 
1996, S. 391-393. 

7 Anne du Bourg (1521-1559), Professor in Orl&ans, Parlamentsmitglied, Kriti- 
ker der königlichen Politik gegen den Calvinismus, wurde 1559 hingerichtet. 
Vgl. hierzu auch W. Neuser, Calvin, Berlin 1971, S. 106. 
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schrieb. Unter von Kuenburgs Nachfolger, Erzbischof Johann Jakob 
von Kuen-Belasy,°’ wurde Ninguarda nicht nur zum Theologen und 
obersten Pönitentiar der Erzdiözese ernannt, sondern auch während 
der dritten Tagungsperiode als Prokurator zusammen mit Johann 
Baptist Fickler°’ zur Begleitung des Bischofs von Lavant‘! nach Trient 
zum Konzil geschickt, wo er scharf gegen eine Kelchkonzession Stel- 
lung bezog.“ 

Kurz nach seiner Rückkehr nach Salzburg 1565 äußerte der neue 
Papst Pius V. (1566-1572) den Wunsch, sich für den Plan „einer Wie- 
dergewinnung Deutschlands für den Katholizismus ... mündlich auch 
mit ihm zu besprechen.“‘°° Anlässlich dieser Romreise stellte der Do- 
minikaner sein Reformprogramm auf, das er zunächst in der Salzbur- 
ger Kirchenprovinz verwirklicht sehen wollte, hatte sich doch der Erz- 
bischof zur Abhaltung jener Provinzialsynode, welche die Trienter Re- 
formbeschlüsse applizieren sollte, entschlossen.°* Die drei anderen 
Metropoliten des Reichs sollten sich in der Folge an diesem ein Vor- 
bild nehmen; tatsächlich hatte Ninguarda dem Papst diese „Ideen auf- 
zuzwingen vermocht.“°° Pius V. ernannte ihn zum Apostolischen Kom- 
missar und betraute ihn mit der Vorbereitung des Salzburger Provinzi- 
alkonzils und der Ausarbeitung von dessen Dekreten. Die Synode 
tagte vom 14. bis 28. März 1569.°° In seiner Konzilspredigt geißelte 
Ninguarda die Sitten des Klerus und forderte eine umfassende Reform 


?® Vgl. hierzu: A. Maggiolini, La Chiarezza nella dottrina della fede, in: Pe- 
rotti/Xeres, Ninguarda (wie Anm. 51) S. 59-76, hier S. 63. 

59 Johann Jakob von Kuen-Belasy (1515-1586), seit 1561 Erzbischof von Salz- 
burg, vgl. Gatz, Bischöfe (wie Anm. 56) S. 388-390. 

60 Johann Baptist Fickler (1533-1610), seit 1559 Sekretär der Salzburger Erzbi- 
schofs, seit 1589 Erzieher des späteren bayerischen Herrschers Maximilian 
I., LThK, Bd. 3 , Freiburg i. Breisgau °1995, Sp. 1271. 

61 Martin Herkules Rettinger von Wispach, 1556-1570 Bischof von Lavant, vgl. 
Gatz, Bischöfe (wie Anm. 56) S. 579. 

62 Schellhass, Ninguarda I (wie Anm. 31) S.9. 

63, Ebd.,-$..29. 

64 Ebd., S. 30-38, S. 40-42, S. 289-303. — Trient, ses. XXIV, c. 2 de ref. 

65 Ebd., S. 46. 

66 Über sie vgl. G. Winkler, Die Nachtridentinischen Synoden im Reich. Die 
Salzburger Provinzialkonzilien 1569, 1573, 1576, Wien-Graz-Köln, 1988, 
S. 116-166; Schellhass, Ninguarda I (wie Anm. 31) S. 53-65. 
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gemäß dem Trienter Konzil.°” Auch wenn Gerhard B. Winkler Recht 
zu geben ist, dass für die Ergebnisse der Synode nicht monokausal 
allein Ninguarda verantwortlich ist, so gilt doch weiter der Satz von 
Karl Schellhass, dass der entscheidende „Motor der gesamten Salzbur- 
ger Synodalbestrebungen nach dem Trienter Konzil“ eben doch Nin- 
guarda war.® Dies ist aus folgendem ersichtlich: Zwar wurden diejeni- 
gen Kapitel heftig diskutiert, die von den Domkapiteln handelten, wel- 
che sich etwa gegen das Verbot der Pfründenkumulation entschieden 
sträubten. Die allermeisten der 64, teils sehr ausführlichen Konstitu- 
tionen, die Ninguarda federführend ausgearbeitet hatte, wurden hin- 
gegen in nur vier Tagen abgehandelt, de facto also gerade einmal ver- 
lesen.°” Die von Ninguarda als notwendig erachtete römische Appro- 
bation der Dekrete zog sich dann bis zum Ende des Pontifikats Pius’ 
V. hin. Geringfügige römische Änderungen wurden auf der Provinzial- 
synode von 1573 angenommen;”® die gedruckten Dekrete schließlich 
auf derjenigen von 1576 promulgiert.! 

Mit der Wahl Gregors XII. am 13. Mai 1572 trat ein epochaler 
Wandel in der römischen Deutschlandpolitik ein.” Dieser Papst 
wandte der Rückgewinnung der durch die Reformation verloren ge- 
gangenen Gebiete seine verstärkte Aufmerksamkeit zu und belebte 
hierzu in einem ersten Schritt die Kardinalskongregation für die deut- 
schen Angelegenheiten (Congregatio Germanica) neu. Diese bestand 
aus zehn in den deutschen Angelegenheiten erfahrenen Kardinälen, 
die gestützt auf zahlreiche Gutachten einen strategischen Plan entwi- 
ckelten, wie die abgefallenen deutschen Territorien wieder zur Kirche 


67” Vgl. Winkler, Nachtridentinische Synoden (wie Anm. 66) S. 122-125. 

68 Schellhass, Ninguarda I (wie Anm. 31) S. 45. 

6 Vgl. Winkler, Nachtridentinische Synoden (wie Anm. 66) S. 116-166. 

70 Epd., S. 283-308. 

"Il Vgl. Schellhass, Ninguarda I (wie Anm. 31) S. 320-334. 

?2 Vgl. A. Koller, “... ut infirma confirmaret, disrupta consolidaret, depravata 
converteret“. Grundlinien der Deutschlandpolitik Gregors XII., Annali dell’I- 
stituto storico italo-germanico in Trento/Jahrbuch des italienisch-deutschen 
historischen Instituts in Trient 30 (2004) S. 391-404; K. Unterburger, Das 
bayerische Konkordat von 1583. Die Neuorientierung der päpstlichen Deutsch- 
landpolitik nach dem Konzil von Trient und deren Konsequenzen für das Ver- 
hältnis von weltlicher und geistlicher Gewalt, Münchener Kirchenhistorische 
Studien 11, Stuttgart-Berlin-Köln 2006, v.a. S. 200-220. 
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und zu ihrem Seelenheil zurückgeführt werden könnten.’? Hierfür 
wurden bald drei Prinzipien bestimmend: 


l. Anstatt die antiprotestantische Politik allein auf den Kaiser 
als Sachwalter der katholischen Interessen auszurichten, was unter 
den Vorgängern Gregors häufig zu schweren Zerwürfnissen geführt 
hatte, entschloss man sich, die gegenreformatorischen Aktivitäten pri- 
mär auf die katholisch gebliebenen Reichsfürsten zu stützen.’* Dieser 
und der folgende Grundsatz scheinen durch eine Rede (discorso) des 
vormaligen Nuntius am Kaiserhof, Kardinal Zaccharia Delfino,”® indu- 
ziert worden zu sein.‘® 

2. Wichtig war die Einsicht, dass an ein militärisches Vorgehen 
gegen die Protestanten auf absehbare Zeit nicht zu denken war und 
man sich auf den Religionsfrieden von 1555 zumindest einstellen 
musste. Stattdessen glaubte man in Rom nun, dass primär die katholi- 
schen Gebiete nach den Grundsätzen des Trienter Konzils reformiert 
werden müssten. Dieses Vorbild wirke auf die Protestanten dann der- 
art anziehend, dass diese sich von allein wieder bekehrten.”” 

3. Den Anfang dieser „Festigung durch Reformation“ wollte man 
nun in jenen Gebieten machen, die im Glauben noch am unversehrtes- 
ten und gefestigtsten dastanden. Von dort aus sollte die Reform auf 
die Grenzgebiete und von dort dann auf den Protestantismus über- 





73 Vgl. hierzu J. Krasenbrink, Die Congregatio Germanica und die katholische 
Reform in Deutschland nach dem Tridentinum, Reformationsgeschichte. Stu- 
dien und Texte 105, Münster 1972; W.E. Schwarz (Hg.), Zehn Gutachten 
über die Lage der katholischen Kirche in Deutschland (1573/76) nebst dem 
Protokolle der deutschen Congregation (1573/78). Briefe und Akten zur Ge- 
schichte Maximilians II., Bd. 2, Paderborn 1891. 

74 Vgl]. hierzu Unterburger (wie Anm. 72) S. 206£. 

°5 Zaccaria Delfino (1527-1583), päpstlicher Diplomat, 1553-1556 und 1560 - 
1565 Nuntius am Kaiserhof, 1566 Kardinal, vgl. LThK, Bd. 3, Freiburg i. Breis- 
gau ?1995, Sp. 7Af. 

6 Delfino hatte den Akzent weg von der Reichspolitik hin auf die einzelnen 
Territorien und die Bischöfe gelenkt. Vgl. seine Rede in Schwarz (wie Anm. 
73) S. 19-28. 

77 So Ninguarda in seinem auf den 24. Februar 1573 datierten Gutachten, eine 
Sichtweise, die sich im Folgenden schließlich durchgesetzt hat. Vgl. Schell- 
hass, Ninguarda I (wie Anm. 29) S. 110-114. 
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strahlen. So kam es, dass man — wohl auf Vorschlag Ninguardas’® - 
mit der Salzburger Kirchenprovinz den Anfang machen wollte.”? 


Das erste Wirken der deutschen Kongregation ist durch das Be- 
mühen um verlässliche Informationen von in deutschen Angelegen- 
heiten erfahrenen katholischen Persönlichkeiten geprägt, so wurden 
Herzog Albrecht V. von Bayern (1550-1579), Erzherzog Ferdinand 1. 
von Tirol (1564-1595) und der Salzburger Erzbischof um ihr Gutach- 
ten angegangen.°® Die beiden weltlichen Fürsten waren sich einig, 
dass nicht disziplinarische Konzessionen, sondern eine entschiedene 
Reform des Klerus das beste Mittel sei, verlorenes Territorium zurück- 
zugewinnen. Bei beiden klang aber auch ein Gedanke durch?! der in 
Rom schon einige Zeit vorher erörtert worden war: Bereits Delfino 
hatte es in seiner Rede — ebenso wie Kardinal Otto Truchseß von 
Waldburg®? - als wünschenswert bezeichnet, in jene Gegenden Ge- 


72 In einem auf den 24. Februar 1573 datierten Gutachten hielt er es für falsch, 
sich an die Rückeroberung der lutherischen Territorien vor einer Durchfüh- 
rung der Dekrete der Salzburger Diözesansynode zu machen, die zu einer 
Reform und inneren Kräftigung der katholischen Gebiete führen müsste. Hä- 
retikern könne vielmehr durch benachbarte, im Glauben feste Katholiken 
sehr geholfen werden. Kleriker sollten für die Laien ein Vorbild sein und 
überhaupt solle man vom Sicheren und Vertrauten ausgehen, um die Entfern- 
teren zu heilen. Die anderen Erzbischöfe sollten dem Beispiel der Provinzial- 
synode im Salzburgischen folgen; insgesamt mahnte Ninguarda zur Geduld. 
Vgl. Schellhass, Ninguarda I (wie Anm. 31) S. 110-114. 

” „Bei Prüfung der Überlieferung ergab sich dabei die bisher kaum beachtete 
Tatsache, daß man unter dem Einfluß eines in Salzburg weilenden Dominika- 
ners Felician Ninguarda in Rom beschloß, von der Südostecke des Reiches 
aus, in Salzburg, den Kampf zu beginnen, der langsam, aber sicher, die Gegen- 
reformation zum Siege führen sollte“. Schellhass, Ninguarda I (wie Anm. 
31) S. 2. Tatsächlich stand in den ersten protokollartigen Notizen der Congre- 
gatio Germanica Salzburg im Mittelpunkt. „Die Vorstellungen Ninguardas, 
sich zunächst auf Salzburg zu konzentrieren, waren nicht ohne Echo geblie- 
ben.“ Krasenbrink (wie Anm. 73) S. 114; Schwarz (wie Anm. 73) S. 73. 
(Protokoll 1573 IV 22). 

80 Zu ihnen wurde Petrus Canisius geschickt, zum Salzburger Erzbischof freilich 
dann vor allem Ninguarda. Schellhass NBD IIV3 (wie Anm. 10) S. XXI- 
XXW. 

81 Vgl. ebd., S. XXVII. 

82 .. eos saepe per brevia apostolica aut idoneos et exemplares nuntios et com- 
missarios visitando, hortando, colando, in quacunque occasione iuvando, 
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sandte des Hl. Stuhles zu senden®® und hatte für die Salzburger Kir- 
chenprovinz auf den Abt von Moggio, Bartolomeo Portia aufmerksam 
gemacht, der als Visitator im Patriarchat Aquileia in den nach Italien 
angrenzenden Gebieten bereits Erfahrungen gesammelt habe.°* In den 
Beschlüssen der Kongregationssitzung vom 5. Mai 1573 findet sich 
dann die ebenso lapidare wie folgenreiche Notiz: Decretum fuit, gquod 
D. comes Portia abbas mittatur tamquam nuntius apostolicus ad 
archiducem Austriae in partes Germaniae superioris.°? Zur gleichen 
Zeit wurde der Auditor der Rota Caspar Gropper mit einer — wenn 
auch zunächst vielleicht weniger weit reichenden — Mission in den 
Westen des Reiches betraut.°° Hier kann also die Geburtsstunde der 
so genannten Reformnuntiaturen erblickt werden. Dieser so entste- 
hende neue Typus von päpstlichen Gesandtschaften steht somit in 
engem Zusammenhang mit dem „grundsätzlichen Systemwechsel“?” 
der deutschen Politik des Papsttums gesehen werden: „Waren die 
Nuntien bisher mehr Gesandte mit völkerrechtlichen Aufgaben gewe- 
sen, so verschob sich jetzt das Schwergewicht ihrer Tätigkeit auf das 
geistliche Gebiet.“°® Dahinter stand die Erkenntnis, dass eine aktive, 
von Rom ausgehende Umgestaltung und Überwachung der kirchli- 
chen Verhältnisse nur durch enger gefasste territoriale Zuständigkei- 
ten gewährleistet werden konnte. Die Begrenztheit des Wirkungsge- 
bietes war so Bedingung für eine intensivere innerkirchliche Effektivi- 
tät.°® In der nur in Vorstufen erhaltenen Generalinstruktion für Por- 


frequenter consilia sua ac bonam intentionem cum C. M.te et confidentibus 
communicando atque animum et paternum suum affectum erga Germani- 
cam nationem et bonum publicum declarando. Schwarz (wie Anm. 73) 
S. 16. 

83 Vgl. Schellhass, NBD IIV3 (wie Anm. 10) S. XIX. 

84 Vgl. Schwarz (wie Anm. 73) S. 27. 

85 Ebd., S. 74 (Protokoll 1573 V 5). 

86 Vgl]. ebd. 

87 A. Koller, Nuntiaturberichte aus Deutschland als Quellen zur Landesge- 
schichte, Blätter für deutsche Landesgeschichte 133 (1997) S. 37-53, hier 
S. 40. 

88 Kbd. 

89 Dabei waren die neuerrichteten Nuntiaturen sicherlich niedrigeren Ranges 
als die älteren am Kaiserhof, andererseits jedoch dem dortigen Nuntius nicht 
weisungsmäßig unterstellt. Sie pflegten vielmehr ebenfalls eine unmittelbare 
und direkte Korrespondenz mit dem Staatssekretariat. Vgl. ebd., S. 39. 
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tia?’ legte man folglich das Hauptgewicht auf „die Ausführung der 
Salzburger Synodaldekrete“,”! dazu auf ein bewusstes Zusammenge- 
hen mit den Landesherren und Bischöfen in Sachen der Reform, so- 
wie auf die Erkundigung über die Möglichkeit der Bekehrung einzel- 
ner protestantischer Territorien.”” Tatsächlich führte Portias erste 
Mission zunächst nach Salzburg, Innsbruck, Graz und München, wo 
er in der Reformfrage mit den Jurisdiktionskonflikten zwischen Bi- 
schöfen und weltlichen Fürsten konfrontiert wurde.”® Schon 1574 
hatte er sich jedoch für die Säkularisierung und Umwidmung des 
Augsburger Hl. Kreuz-Stiftes in ein Jesuitenkolleg einzusetzen.”* Im 
Anschluss daran verlagerte sich seine Tätigkeit auf den Südwesten 
des Reichs, vor allem auf das Schweizer und das vorderösterreichi- 
sche Gebiet. 1576 nahm er am Regensburger Reichstag teil.”’ Da sich 
inzwischen die Lage am Niederrhein gefährlich zugespitzt hatte,‘ 


9% Als Ergebnis dreier Sitzungen der deutschen Kongregation bis Ende Mai ent- 
stand eine Denkschrift, die wohl als unmittelbare Vorlage für die Instruktion 
Portias angesehen werden kann. Ihr lagen die Promemorien der Kardinäle 
Ludovico Madruzzo (in Überarbeitung durch Kardinal Giovanni Morone) und 
Zaccharia Delfino zugrunde, dazu eine allgemeine — heute verlorene — Ab- 
handlung des Staatssekretärs Gallio. Vgl. die Denkschrift NBD IIV3 (wie Anm. 
10) S. 16-34, Nr. 3, dazu die Einführung von Schellhass, ebd., S. XLI. 

91 Ebd., S. XL. 

92 Vgl. ebd., S. XLIIIf. Gegenüber dem Kaiser wurde versucht, alle Weisungen, 
die über die reine Klerusreform hinausgingen zu verschweigen oder herunter- 
zuspielen, vgl. ebd., S. XXXIX-XLIH. 

93 Hierüber klagte ihm schon der Salzburger Erzbischof, vgl. Portia an Gallio, 
Salzburg, 1573 VII 20, vgl. Schellhass, NBD IIV3 (wie Anm. 10) S. 76-88, 
Nr. 14. Am wenigsten, so glaubte man in Rom, achte der bayerische Herzog 
die geistliche Hoheitsrechte. Vgl. ebd., S. LVIH. Ein tadelndes Breve an diesen 
wurde in Rom ausgestellt, doch wurde dies auf Portias Einwirken dann doch 
zurückgehalten, um Albrecht V. nicht zu verärgern, vgl. ebd., S. LVIIIf. Auch 
in Tirol gab es aber solche Streitigkeiten, vgl. ebd., S. LXVII-LXX und auch 
zwischen dem Erzherzog Karl und dem Patriarchen von Aquileia, vgl. ebd., 
S. LXXIf. 

%4 Vgl. hierzu K. Unterburger, Die Apostolischen Nuntien Bartolomeo Portia 
und Felician Ninguarda und das Bistum Augsburg im Reformationsjahrhun- 
dert, Jahrbuch des Vereins für Augsburger Bistumsgeschichte 40 (2006) 
S. 127-159; K. Schellhass, NBD IIV4 (wie Anm. 11) S. CXVII. 

% Ehd,'S:XVEXX, 

9%6 Man befürchtete bereits den Rücktritt des Kurfürsten und Erzbischofs Valen- 
tin von Isenburg und ein drohendes Vordringen des Protestantismus. 
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musste dorthin erneut ein außerordentlicher Nuntius gesandt wer- 
den; — die Wahl fiel hierbei auf Portia.”” 

Zu dieser Zeit befand sich Ninguarda, der eigentliche Urheber 
des Planes der Gegenreformation vom Südosten des Reiches aus, in 
Rom,” um die Gravamina-Schriften der Bischöfe gegen die Jurisdikti- 
onsverletzungen der weltlichen Herrscher dem Papst zu Ohren zu 
bringen und so die Rechte des Episkopats als Grundlage für eine bi- 
schöfliche Kirchenreform zu stärken.” Bereits im Februar wurde er 
auf Betreiben des Kardinals Morone!°® zum Bischof der Diözese Scala 
ernannt: über lange Jahre mit den kirchlichen Problemen in der Salz- 
burger Kirchenprovinz vertraut, ernannte man ihn als Nachfolger Por- 
tias zum Nuntius für Süddeutschland.!?! Nach ersten Verhandlungen 
mit den Fürsten!” und dem Erzbischof! begab er sich auf eine aus- 
gedehnte Visitationsreise nach Tirol, die Schweiz und Schwaben, !* 
die lediglich von seiner Anwesenheit in Salzburg anläßlich der Wahl 
des Dompropstes unterbrochen wurde;!°° die Nachricht vom Tod Al- 


97 Vgl. hierzu A. Koller, Bartolomeo Porcias Kölner Mission 1577. Abschriften 
der Weisungen des Staatssekretärs Gallio im Archiv des Deutschen Histori- 
schen Instituts in Rom, QFIAB 80 (2000) S. 453-494. 

9% Vgl. Schellhass, Ninguarda I (wie Anm. 31) S. 277-280. 

9 Vgl. hierzu v.a. Schellhass, Ninguarda I (wie Anm. 31) S. 249-255, 267 - 
276, Winkler (wie Anm. 66) S. 309-319. 

100 Giovanni Morone (1509-1580), seit 1529 Bischof, mehrere bedeutsame Lega- 
tionen bzw. Gesandtschaften als Nuntius, unter Papst Paul IV. der Häresie 
verdächtigt, danach Rehabilitation, spielte in Trient als Konzilspräsident eine 
maßgebliche Rolle, 1570 Kardinalbischof, ist der Bewegung des italienischen 
„Evangelismus“ zuzurechnen, vgl. LThK, Bd. 7, Freiburg i. Breisgau ?1998, 
Sp. 479f. 

101 Vgl. Schellhass, Ninguarda I (wie Anm. 31) S. 262. Die Instruktionen für ihn 
liegen im ASV, Arm. II, 54, fol. 2r-45r. — Der Akzent seiner Mission lag einer- 
seits auf der Durchführung der Provinzialdekrete und der Reform des Klerus, 
andererseits darauf, die Übergriffe von weltlicher Seite auf die kirchlichen 
Hoheitsrechte durch Verhandlungen abzustellen. Seine Fakultätenbulle war 
auf den 1. Mai 1578 datiert und verlieh ihm die Befugnisse vor allem für die 
Gebiete Bayerns, Salzburgs und der beiden Habsburger Erzherzöge. Schell- 
hass, Ninguarda I (wie Anm. 31) S. 285. 

102 Vgl. Schellhass, Ninguarda II (wie Anm. 32) S. 1-23, S. 50-83. 

103 Vgl. ebd., S. 34-49. 

104 Vg]. ebd., S. 83-126, 145-214. 

105 Vgl. ebd., S. 135-145. 
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brechts V. (1550-1579) am 24. Oktober 1579 ließ ihn dann Ende 1579 
zu den Trauer- und Krönungsfeierlichkeiten nach München eilen. Bei 
dessen Sohn und Nachfolger Wilhelm V. (1579-1597) schien der 
Kampf für die Stärkung der bischöflichen Jurisdiktionsrechte nun auf 
fruchtbareren Boden zu fallen;!° die ersten Verhandlungen zwischen 
dem Nuntius und den herzoglichen Räten zogen sich bis Februar des 
folgenden Jahres hin.!"” An dieser Stelle bricht der zweite Ninguarda- 
Band von Schellhass ab.!"® 


Schellhass’ Vorarbeiten an Band III sind ein Torso geblieben. 
Das Manuskript im Archiv des Deutschen Historischen Instituts in 
Rom umfasst zehn Kapitel, die die unterschiedlichen Stufen der Bear- 
beitung widerspiegeln: Der ausgearbeitetste Teil behandelt das Jahr 
1580 und findet sich im Manuskript in den Kapiteln 1-5, die bereits 
einen Bearbeitungsstatus aufweisen, der beinahe dem der beiden er- 
schienenen Ninguarda-Bände entspricht, so dass Schellhass diese Ab- 
schnitte wohl für nahezu veröffentlichungsreif betrachtet haben 
dürfte. In den Kapiteln 6-8 (Januar-Oktober 1581) ist im Gegensatz 
zum ersten Teil die Literatur nur vereinzelt und das ungedruckte Ma- 
terial aus den nichtrömischen Archiven noch gar nicht eingearbeitet, 
obwohl Schellhass zahlreiche Abschriften davon gesammelt hatte. Ka- 
pitel 9 und 10 schließlich umfassen den langen Zeitraum von Novem- 
ber 1581 bis Oktober 1583; bei einer weiteren Bearbeitung wäre des- 
halb sicher eine gröfsere Zahl von Kapiteln daraus entstanden. In Ka- 
pitel 9 und im ersten Teil von 10 sind allein die Nuntiaturberichte 
und Instruktionen zu einem Handlungszusammenhang übersetzt und 
montiert, es fehlt neben der Literatur und den nichtrömischen Archi- 
ven die Überlieferung aus den allegati und der halbamtlichen Korres- 
pondenz. Die zweite Hälfte des letzten Kapitels bietet schließlich 
nicht einmal mehr einen laufenden Text. Hier folgen für die Jahre 
1582 und 1583 nur noch die Übersetzungen der Relationen und Wei- 
sungen in chronologischer Reihenfolge aufeinander. 





106 Vgl. ebd., S. 219-222. Vgl. auch ebd., S. 222: „Es waren Ausführungen, die ... 
in gewisser Weise völlige Unterordnung unter den Willen des hl. Stuhls in 
kirchlichen Dingen ankündigten.“ 

107 Vgl. ebd., S. 237-243, 249, 280-297, 308-340, 350. 

108 Vg]. ebd., S. 353: „Es hieß nun, auf dem dergestalt Festgelegten weiterzuwir- 
ken.“ 
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Eine Bearbeitung der Nuntiatur Ninguardas 1580-1583 muss 
heute v. a. folgende archivalischen Quellenbestände berücksichtigen: 
die eigentliche Nuntiaturkorrespondenz, die im Vatikanischen Archiv 
überliefert ist. Während der zweite Band auf dem Material aus ASV, 
Segr. Stato, Germania 88 (mit den Jahren 1578/79) und ASV, Segr. 
Stato, Germania 89, fol. 1-33 (Anfang 1580) aufgebaut hat, bildet für 
Band Ill für den Rest des Jahres 1580 ASV, Segr. Stato, Germania 89, 
fol. 34rff. und für die Zeit ab 1581 ASV, Segr. Stato, Germania 90 mit 
den Originalen des Nuntius an Kardinal Gallio!"° die Grundlage. Gele- 
gentliche Abschriften dieser Korrespondenz sind in BAV, Barb. lat. 
5742 und 5743 überliefert. Die Weisungen Gallios an Ninguarda über- 
liefert als Minuten Codex ASV, Segr. Stato, Germania 87, für den drit- 
ten Teil ab fol. 83.1!° Finden sich mit den Berichten Ninguardas nur 
wenige allegati gesammelt, so liegen diese gesondert in den umfang- 
reichen Codices ASV, Arm. LXIV, 16 (bis 1580) und ASV, Misc. I, 103, 
fol. 1-369 (1581-1583). Kopien vieler nach Rom mitgesandter Akten 
sind auch in Ninguardas Nachlass im Diözesanarchiv Como, Codice 
Ninguarda, erhalten. Die vor allem Bayern betreffenden Quellen in 
diesem Codex werden ergänzt durch die Münchener Überlieferung zu 
den Konkordatsverhandlungen in der Bayerischen Staatsbibliothek, 
Cgm 2173, 2174 und 2176 sowie im Bayerischen Hauptstaatsarchiv 
(BayHStA), Kurbayern GR 231. Halbamtliche Korrespondenz Ninguar- 
das ist überliefert in den Aktenkonvoluten BayHStA, KÄA 1529, 1530, 
4228 und 4229, sowie die Korrespondenz Ninguardas mit Erasmus 
Fend in BayHStA, Kasten schwarz 7306/4. Originale päpstlicher Bre- 
ven!!! finden sich im Geheimen Hausarchivs;!!? ein Protokoll der ei- 
gentlichen Konkordatsverhandlungen in BayHStA, GR 503, Nr. 23 und 


109 Tolomeo Gallio (ca. 1526-1607), unter Pius V. und Gregor XII. Sekretär für 
die auswärtigen Beziehungen des Hl. Stuhls, nach seiner Herkunft häufig als 
Cardinale di Como oder Como bezeichnet. Er formulierte alle Weisungen an 
die Nuntien, so auch an Ninguarda, welche im Gegenzug alle Berichte an ihn 
adressierten, vgl. DBI, Bd. 51, Roma 1998, S. 685-690. 

110 In der BAV finden sich dazu einige Abschriften der Korrespondenz zwischen 
Gallio und Ninguarda in der Sammlung Barb. lat. 

Ill Die vollständigste Überlieferung an Minuten und Kopien in ASV, Epistolae ad 
Principes Gregorio XII., vol. 13-15 und ASV, Arm. 44, vol. 24, 25 und 28. 

112 München, BayHStA, GHA, Urkundenreihe 1277, 1367, 1368, 1369, 1370, 1371, 
1372, 1373. 
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im Archiv des Erzbistums München und Freising H 523. Von den Diö- 
zesanarchiven birgt daneben vor allem das Bischöfliche Zentralarchiv 
Regensburg wichtige Dokumente zur Kenntnis der Tätigkeit des Nun- 
tius 1580-1582. Neben dem Protokoll des Domkapitels ist hier beson- 
ders OA Generalia 1204 zu nennen, das Einblick in den Ablauf der 
vom Nuntius präsidierten Diözesansynode von 1580 gewährt. Ergän- 
zungen lassen sich in den Überlieferungen einzelner Klöster sowie 
aus dem Wiener Haus-, Hof- und Staatsarchiv (HHStA) finden, v. a. 
was die Koadjutorwahl von Salzburg anbelangt.!!? Daneben finden 
sich in erwähnenswertem Umfang Quellen im Generallandesarchiv 
Karlsruhe, 11? im Tiroler Landesarchiv Innsbruck,!!? im Hauptstaatsar- 
chiv Stuttgart!!° und im Salzburger Landesarchiv.!!7 

Die oberdeutsche Nuntiatur war eine sog. Reformnuntiatur. Da- 
durch bedingt hatte der Nuntius keine feste Residenz an einem be- 
stimmten Herrscherhof, sondern reiste in Begleitung seiner famiglia 
zu Verhandlungen oder Visitationen von Ort zu Ort. Ninguardas Wir- 
kungskreis schränkte sich im Laufe der Zeit immer mehr auf Bayern 
und dessen nähere Umgebung ein. Im Jahre 1579 war mit Francesco 
Bonomi!!? bereits für das Schweizer Gebiet ein eigener Nuntius er- 
nannt worden; im Laufe des nächsten Jahres wurde immer klarer, 
dass die Reform im Bayerischen, wo die Voraussetzungen dazu am 
entwickeltsten schienen, ein tridentinisches Musterterritorium im 
Reich zu errichten, allein schon seine gesamte Kraft beanspruchte. 


113 Wien, HHStA Reichskanzlei, Geistliche Wahlakten 35a, Konv. b; Hausarchiv, 
Familienakten 108; Familienkorrespondenz A, Konv. Erzherzöge an Rudolf 
II.;, Handschrift Blau 187; Allgemeine Urkundenreihe. 

114 KaGla, 98/848 und 98/920. 

115 TLA, O.Ö. Geheimer Rat, Selekt Ferdinandea: Position 178-3 in Kart. 186. 

116 HStAS, B 361, Bü. 1; B 515, Bd. (Hs.) 7; B 515, Bd. (Hs.) 8; B 515, Bd. 88; B 
515, Bü. 67; B 515, Urkunde 515. 

117 SLA, Domkapitelprotokolle 50, 51, 53/54; Geheimes Archiv I, 6; XI, 13; XI, 14; 
SLA, Franksche Kartei; SLA, Originalurkundenreihe. 

118 Giovanni Francesco Bonomi, Bischof von Vercelli, 1579-1581 Nuntius in der 
Schweiz, 1581-1584 Nuntius am Kaiserhof, 1584-1587 in Köln. Gatz (wie 
Anm. 56) S. 857f. und S. 860; Die Nuntiatur von Giovanni Francesco Bonho- 
mini 1579-1581, bearb. von F. Steffens und H. Reinhardt, 4 Bde., Nuntia- 
turberichte aus der Schweiz seit dem Concil von Trient nebst ergänzen Akten- _ 
stücken, I. Abteilung, Solothurn 1906-1929. 
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Der ursprüngliche Plan, die Hälfte des Jahres in Kärnten und der Stei- 
ermark bei Erzherzog Karl II. (1564-1590) zu wirken, wo die protes- 
tantisierenden Stände noch auszuschalten waren, erwies sich so als 
unrealistisch. So wurde auch die Grazer Nuntiatur von Ninguardas 
Zuständigkeitsbereich abgespalten und dort mit Alessio Stradella!!? 
ein eigener Nuntius ernannt. Ninguarda konzentrierte sich so immer 
ausschließlicher auf die eigentliche Kirchenreform: Ausführliche Visi- 
tationen und Reformmandate finden sich für die Bischofsstädte Salz- 
burg, Passau, Regensburg und Freising, dazu die Landeshauptstadt 
München und wichtige Klöster wie Tegernsee, Berchtesgaden und Ot- 
tobeuren. Besonders der Lebensstil der adeligen Domkapitel und der 
hochadeligen Stifte war dem Nuntius dabei ein Dorn im Auge, doch 
auch für die alten Prälatenorden stellte er ein weit reichendes Re- 
formprogramm auf. Dahinter stand der Plan, dass sich von den kirch- 
lichen Zentren aus die Reform im gesamten Land verbreiten sollte.120 
Diesem Ziel diente auch sein Engagement bei der Auswechslung des 
Führungspersonals an den Bischofskirchen durch Personen der tri- 
dentinischen Reform, so bei den Domdekanswahlen in Passau und 
Salzburg, der Koadjutorwahl in Salzburg, der Bestätigung des Wittels- 
bacher Prinzen Philipp Wilhelm!*! in Regensburg. Da dieser noch min- 
derjährig war, übernahm Ninguarda in der Regensburger Diözese 
1580-1582 selbst die Administration in spiritualibus, ein Experi- 
ment, das freilich scheiterte und zur Einsetzung des späteren Prager 
Erzbischofs Zbynko Berka!“ führte. Grundlage und Maßstab für das 


119 Alessio Stradella OESA, 1575-1580 Bischof von Nepi und Sutri, Generalpro- 
kurator seines Ordens, ernannter Nuntius in Graz. Nuntiatur des Germanico 
Malaspina. Sendung des Antonio Possevino 1580-1582, bearb. von J. Rainer, 
Publikationen des österreichischen Kulturinstituts in Rom I/IV1, Wien 1973, 
S. 446. 

120 Vg]. hierzu K. Unterburger, Der Apostolische Nuntius Feliciano Ninguarda 
und das Bistum Freising. Ein Beitrag zu den Mechanismen der tridentinischen 
Reform auf dem Gebiet des Heiligen Römischen Reichs, Beiträge zur altbaye- 
rischen Kirchengeschichte 49 (2006) S. 117-155. 

121 Prinz Philipp Wilhelm (1576-1598), wurde 1580 als Bischof von Regensburg 
postuliert, 1596 Kardinal, vgl. Gatz (wie Anm. 56) S. 534f. 

122 Zuynko Berka (1551-1606), 1582-1587 Administrator des Bistums Regens- 
burg, seit 1593 Erzbischof von Prag, 1606 ernannter Kardinal, vgl. ebd., S. 44-— 
46. 
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Wirken Ninguardas waren die durch die Beschlüsse der Salzburger 
Provinzialsynoden 1569, 1573 und 1576 beschlossenen und promul- 
gierten Reformdekrete, die die vom Trienter Konzil intendierte Kir- 
chenreform auf die Kirchenprovinz applizierten.!?”? Nun hatte die Tri- 
enter Reform den Bischof als Hirten als eigentlichen Angelpunkt, des- 
sen Jurisdiktion auch von weltlicher Seite hierzu ungeschmälert sein 
musste. So sollte nach den ersten Reformen des Nuntius dessen Werk 
durch ein Konkordat gekrönt werden, dass dem erneuerten Episkopat 
wieder umfassende Rechte über den Klerus einräumte, die dann das 
Fortbestehen dieses neuen Geistes garantieren konnten. Da die Räte 
Wilhelms V. dieser Schwächung seines Kirchenregiments und Bruchs 
mit dem Herkommen beständigen Widerstand entgegensetzten, zogen 
sich die Verhandlungen bis zum 5. September 1583 hin; schließlich 
war die bayerische Seite doch gezwungen, im Rezess mit den bayeri- 
schen Bischöfen beträchtliche Zugeständnisse zu machen.!?* Der seit 
1581 immer schwerer erkrankte Nuntius brach nach dessen Ab- 
schluss sofort nach Italien auf, wo er nun in seinem Bistum Sant’A- 
gata dei Goti residierte,!?° das ihm im Januar 1583 zur Aufbesserung 
seiner zu schmalen Einkünfte verliehen worden war. Dort wirkte er 
ebenso für die tridentinische Reform wie seit 1588 als Bischof von 
Como.!?% Vor seiner Abreise aus München hatte Ninguarda mit dem 
bayerischen Herzog den Plan entwickelt, nach Habsburger Vorbild in 
München ein Hof- und Landesbistum zu schaffen und dem künftigen 


123 Aktiver Widerstand gegen diese Maßnahmen war nur in den adeligen Domka- 
piteln und Stiften bzw. Klöstern möglich, wo man einflussreiche adelige Ver- 
wandte im Hintergrund wusste. Alle Formen des Aufbegehrens wurden von 
Ninguarda entschlossen und hart auf Grund seiner apostolischen Autorität 
gebrochen, v.a. in Niedernburg (Passau), im Kloster Nonnberg (Salzburg) 
und in Münsterlingen. Die Kapitel setzten hingegen mehr — und darin ge- 
schickter — auf seine Abwesenheit bzw. Abreise, um dann zu ihrem dem 
Herkommen entsprechenden Lebensstil zurückkehren zu können, doch sind 
uns auch von dort einige Zeugnisse von Widerwillen und regelrechtem Hass 
überliefert. 

124 Vgl. Unterburger (wie Anm. 72). 

125 Vgl. M. Miele, Le inziative pastorali di Feliciano Ninguarda nella diocesi di 
Sant’Agata dei Goti (1583-1588), in: Perotti/Xeres, Ninguarda (wie Anm. 
51) S. 109-160. 

126 Vgl. S. Xeres, Ninguarda vescovo di Como, ebd., S. 161-184. 
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Nuntius zu verleihen, der so über die bayerische Kirche und den 
Geistlichen Rat des Herzogs zugleich die Aufsicht führen könnte.!?” 
Offenbar hatte man aber nach der Rückkehr Ninguardas in Rom zu- 
nächst seinen Bericht und seine gesundheitliche Entwicklung abwar- 
ten wollen, um die Frage nach einem Nachfolger zu entscheiden. Zwar 
ist quellenmäfßsig nicht zu belegen, warum er einen solchen als Nun- 
tius in Bayern nicht erhalten hat; sollte man sich ohnehin nicht an den 
tendenziell landeskirchlichen Plänen der bayerischen Seite gestoßen 
haben, so wird wohl endgültig der Pontifikatswechsel und der Bruch 
Sixtus’ V. (1585-1590) mit der Politik seines Vorgängers in fast allen 
Bereich diese im Sand haben verlaufen lassen. !?® 

Im Zusammenhang mit seiner Studie über das bayerische Kon- 
kordat von 1583 hat der Vf. das Manuskript Schellhass’ auf einen Da- 
tenträger aufgenommen, nach den Originalquellen kollationiert, die 
ausgearbeiteten Teile durch neuere Literatur und inzwischen neu zu- 
gängliche Quellenbestände ergänzt und auf die modernen archivali- 
schen Signaturen umgestellt; die immer rudimentärer bearbeiteten 
hinteren Teile wurden schließlich nach den Schellhass’schen Prinzi- 
pien weitestgehend vervollständigt. Freilich ist nach eben diesen Prin- 
zipien, die wie gesehen aus der Not der Zwischenkriegszeit geboren 
wurden, eine Herausgabe dieses Manuskripts als Band III aus folgen- 
den Gründen nicht mehr denkbar: 


1. Ursprünglich war von Schellhass eine klassische Edition vor- 
gesehen, welche Historikern allein einen kritischen Text zur Weiterar- 
beit liefern kann. Eine paraphrasierende Übersetzung kann dem nicht 
gerecht werden. Eine kritische Edition der Nuntiaturjahre 1580-1583 
ohne eine Neuedition der Jahre 1578-1580 ist aber ebenso kaum 
denkbar. Andererseits könnte eine solche eine moderne monographi- 
sche Aufarbeitung der Nuntiatur nicht ersetzen, da sie nahezu völlig 
auf eine reflektierende Synthese und eine historische Interpretation 
und Einordnung verzichtet. 

2. Schellhass war mit der Umarbeitung seines Manuskripts weit 
über 20 Jahre beschäftigt, ohne doch einen Abschluss erreicht zu ha- 


127 Vgl. Unterburger (wie Anm. 72) S. 487-490. 
128 Vg]. ebd., S. 490f. 
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ben, und das, ohne dass ihm bereits alle heute bekannten Überliefe- 
rungsstränge zugänglich gewesen wären. So hätte der dritte Band al- 
lein einen weit größeren Umfang als die beiden vorherigen Ninguarda- 
Bände zusammen. Bei diesen war Schellhass bereits zu schmerzlichen 
Kürzungen gerade an jenen Quellengattungen gezwungen, die wie die 
Visitationsberichte in kirchen- und sozialgeschichtlicher Hinsicht 
heute auf vermehrtes Interesse stoßen. 


Im Anhang sollen deshalb im Folgenden wenigstens die bereits 
von Schellhass begonnenen und vom Verfasser nach dessen Grundsät- 
zen am ergänzten Manuskript weitergeführten Kurzregesten zu den 
einzelnen Kapiteln abgedruckt werden, welche einen Überblick über 
dessen Wirksamkeit in den letzten dreieinhalb Jahren seiner Nuntia- 
tur zu geben vermögen. Eine befriedigende Aufarbeitung seiner ge- 
samten Wirksamkeit für die tridentinische Kirchenreform in Süd- 
deutschland, die gerade in kirchengeschichtlicher Hinsicht von he- 
rausragender Bedeutung ist, bleibt damit aber weiterhin ein Deside- 
ralds® 


129 An eine monographische Aufarbeitung seiner gesamten Tätigkeit als Reform- . 
nuntius nach heutigen Kriterien durch den Verfasser ist gedacht. 
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ANHANG 


Karl Schellhass 


Der Dominikaner Felician Ninguarda und die Gegenreformation 
in Süddeutschland und Österreich 


Band III: Felician Ninguarda als Nuntius 1580-1583 


Inhaltsübersicht 


IR 


1. Visitation der Franziskaner in Ingolstadt am 14. und 15. Februar. — 2. Visita- 
tion des Ingolstädter Klarissenklosters. — 3. Ninguardas Maßnahmen in Ingol- 
stadt und der Denunziationsbrief einer Nonne. — 4. Seine Weisungen vom 20. 
Februar aus Regensburg. — 5. Der Stand bezüglich der Verhandlungen um 
die drei flüchtigen Klarissen in Regensburg. - 6. Visitation der Regensburger 
Klarissen. — 7. Visitation der Minoriten und Vorkehrungen für diese und die 
Klarissen. — 8. Plan eines Vorgehens gegen die Stadt Regensburg wegen der 
drei Flüchtigen. — 9. Visitation der Dominikaner in Regensburg. Das Abkom- 
men der Dominikaner wegen Überlassung von St. Blasius zur Nutzung an 
die Lutheraner. — 10. Visitation der Dominikanerinnen. — 11. Visitation der 
Augustinereremiten. — 12. Visitation der regulierten Kanoniker zu St. Mang. — 
13. Wilhelms V. Erwägungen über ein Vorgehen gegen Regensburg. — 14. Visi- 
tation der Benediktinerklöster St. Emmeram, St. Jakob und Prüfening. — 15. 
Visitation der Kollegiatstifte Unsere Liebe Frau zur Alten Kapelle und St. Jo- 
hann. — 16. Befehl an den Franziskanerprovinzial Alvarez, drei Nonnen aus 
München, St. Jakob, nach Regensburg zu senden. Auf Rat des Münchener 
Kanzlers Elsenheymer Ladung der drei flüchtigen Nonnen vor deren geistliche 
Obrigkeit wegen finanzieller Rechenschaftsablegung gefordert. — 17. Visita- 
tion des Regensburger Domkapitels. — 18. Verhandlungen um die Errichtung 
eines tridentinischen Seminars in Regensburg. — 19. Briefwechsel Ninguardas 
mit Herzog Wilhelm über die drei entlaufenen Klarissen nach einem Gespräch 
des Nuntius mit dem Regensburger Kämmerer Fletacher. — 20. Schreiben Vet- 
ters und Ninguardas über das weitere Vorgehen an den Herzog. — 21. Rück- 
blick Ninguardas auf die Verhältnisse in der Regensburger Kirche. — 22. Brief 
Ficklers über flacianische Bauern im Katschtal. — 23. Das endgültige Schrei- 
ben Bayerns an den Regensburger Rat. — 24. Verhandlungen des Nuntius mit 
Alvarez. -— 25. Konversion des lutherischen Prädikanten Jodocus Nagen- 
gast. — 26. Bericht über die Regensburger Verhältnisse an Gallio und nochma- 
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liges Plädoyer für die Bestätigung der Postulation des Prinzen Philipp. — 27. 
Klausurvergünstigungen für Maria Jacobäa und andere; Wilhelm V. fordert, 
dass das Salzburger Kapitel jemanden aus seiner Mitte erwähle. — 28. Recht- 
fertigungsdenkschrift Vetters gegenüber Ninguarda. — 29. Vernehmung der 
drei Nonnen und Inventarisierung von deren Besitz durch die Stadt Regens- 
burg. — 30. Rechtfertigung der drei entlaufenen Nonnen. — 31. Bericht des 
Salzburger Kapitels, des Domherren Fuggers sowie des Generalvikars über 
das Aufdecken der Umtriebe des Salzburger Domdekans Trautmannsdorff. - 
32. Reaktion der Höfe in Prag, Innsbruck und München auf die Verhaftung. - 
33. Visitation der Kartause Prüll, da deren Prior unter Häresieverdacht 
stand. — 34. Weisung aus Rom vom 13. Februar: Der Papst lehnt die Regens- 
burger Postulation ab und fordert die Entfernung Adam Vetters. — 35. Nin- 
guarda hält vorläufig die Anordnungen Roms bezüglich der Regensburger Pos- 
tulation zurück. — 36. Breven an Erzherzog Karl. — 37. Ab 6. April in München: 
Audienz beim Herzog über die Entscheidungen des Papstes bezüglich Regens- 
burg; Fabritius rät zur Entsendung einer Vertrauensperson nach Rom. — 38. 
Mit der Salemer Angelegenheit befasst; Ninguarda schlägt dem Herzog eine 
Legation nach Rom vor. — 39. Denkschrift der Stadt Regensburg wegen der 
drei Nonnen. 


II. 


1. In Salzburg (9. April): Entsendung Martin Dumms nach Rom wegen der 
Regensburger Postulationsangelegenheit und den Jurisdiktionsstreitigkeiten 
in Bayern. — 2. Papst gegen die Postulierung des Prinzen; stellt ihn aber für 
die Zukunft noch höhere Würden vor Augen. — Plan des Prälatentages zur 
Schaffung zweier Ordensseminare. — 3. Der Papst will an den Herzog wegen 
einer Vermehrung der Stimmen des Prälatenstandes in der bayerischen Land- 
schaft schreiben. — 4. Indulgenzen für Rosenkränze; Bitte um Ehedispens für 
den Regensburger Kanoniker Sinzenhoven. — 5. Geheime Bitten des Herzogs 
an den Papst durch Dumm. - 6. Der Herzog sieht sich vor einer Niederlage 
im Streit um die entlaufenen Klarissen. — 7. Die Vorwürfe in Salzburg gegen 
Trautmannsdorff. Korrespondenz Trautmannsdorffs in Abschrift nach Rom 
gesandt. — 8. Die Denkschriften des Salzburger Kapitels für den Erzbischof. — 
9. Ninguarda empfiehlt dem Salzburger Erzbischof einen Koadjutor. — 10. Nin- 
guarda will in Salzburg vorläufig bleiben. — 11. Gutachten für Erzbischof Jo- 
hann Jakob von Suffragan, Kanzler und Räten. — 12. Aburteilung Trautmanns- 
dorffs. — 13. Wahl Sigismund Fuggers zum neuen Domdekan. — 14. Bitte um 
Klausurbefreiung für die Frauen der herzoglichen Familie. — 15. Eine Räte- 
denkschrift verteidigt das bayerische Gewohnheitsrecht gegen die Immuni- . 
tätsansprüche des kirchlichen Rechts. — 16. Empörung des Herzogs hierüber. 
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Wegen der Jurisdiktionsstreitigkeiten: Brief an Herzog Wilhelm V., Kanzler 
Elsenheymer und an P. Alber SJ. — 17. Bericht über seine Beschäftigungen in 
Salzburg, wo er die Gefahr eines Ausbreitens der Häresie erkennt. — 18. Jo- 
hann Jakob willigt in die Annahme eines Koadjutors ein; Ansprüche des Prin- 
zen Ernst. — 19. Häretische Umtriebe des Pflegers Hoffmann im bambergi- 
schen Besitz in Kärnten. — 20. Nachrichten aus der Kartause Prüll. - Ein 
Fall von Apostasie. — 21. Bericht nach Rom über die Salzburger Verhältnisse: 
Dekanwahl — Seminar — Reform. — 22. Die weiteren Verhandlungen um die 
Reform des Kammerrates und die Koadjutorie in Salzburg. 


III. 


1. Der Kaiser entsendet Hofrat Kurtz nach Salzburg. — 2. Auf den Weg nach 
München visitiert Ninguarda Klöster. — 3. Unterredung in München mit P. 
Alber SJ: Antwort der Jesuiten auf die herzoglichen Räte (Clerici et laici). - 
4. Am 24. Mai Gespräch mit Herzog Wilhelm hierüber: Gutachten des kaiserli- 
chen Rates Eder vom 26. Oktober über die beiden Denkschriften. — 5. Nin- 
guarda warnt den Herzog vor dem Abgleiten in ein Schisma mit Rom. — 6. 
Gespräch über den Lebenswandel Bischof Ernsts. - 7. Über den Stand der 
bayerischen Klöster (Seminare und Kongregationsbildungen) und des Klerus 
und über Vetters Entlassung aus dem geistlichen Stand. — 8. Gallio berichtet, 
dass der Papst bezüglich der Regensburger Postulierung umzudenken be- 
ginne. — 9. Für die geplante Diözesansynode in Regensburg ein herzogliches 
Mandat erlangt. — 10. Ninguarda erinnert die Kurie an seine unerledigten Bit- 
ten um Fakultätenerweiterung. — 11. Kaiserliche Reaktion auf die Vorgänge 
in Salzburg: Der Kaiser will die Erhebung des Erzherzogs Maximilian. — 12. 
Ninguarda in Freising — Unterredung mit Herzog Ernst. — 13. In Seligenthal, 
Landshut und Mallersdorf. — 14. Fronleichnamsfest in Regensburg — Unterre- 
dung mit dem bayerischen Statthalter Vetter. — 15. Drei neue Klarissen aus 
Valduna für Regensburg und Versuch Ninguardas, das Kloster den Observan- 
ten zu unterstellen. — 16. Pläne für Regensburg, besonders die Diözesansy- 
node. — 17. Visitation von Niedermünster in Regensburg. — 18. Visitation von 
Obermünster. — 19. Visitation von St. Paul. — 20. Verhältnisse in der Schweiz: 
Plan, Ninguarda als Bischof von Chur zu erheben. - 21. Streit um Hildeshei- 
mer Dompropstei zwischen Fabritius und Graf Schauenburg. — 22. Päpstliche 
Zustimmung zur Regensburger Postulation. — Das Sträuben von Fabritius. — 
Pläne Wilhelms V. für seinen Rat Georg Lauther. — 23. Der Inhalt der Bre- 
ven. — 24. Päpstliche Bewilligung der Koadjutorwahl in Salzburg. Tadel für 
Ninguarda, da er sich in Salzburg während der Koadjutorieangelegenheit nicht 
zurückgezogen habe; Weisung, bei der Wahl abwesend zu sein. — 25. Kaiserli- 
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che Briefe in Rom für die Wahl von Erzherzog Maximilian. — 26. Alessio Stra- 
della, Bischof von Nepi, wird Nuntius in Graz. 


IV. 


1. Agieren des Kaisers bezüglich der Salzburger Wahl — Ankunft von Kurtz. — 
2. Malaspina in kaiserliche Salzburgpolitik einbezogen: Dessen Kritik an Nin- 
guarda. — 3. Ninguardas Rechtfertigung. — 4. In Regensburg: Beschäftigungen 
mit Angelegenheiten des Bistums und der Reform in der Konstanzer Diö- 
zese. — 5. Ergebnis der Verhandlungen Dumms in Rom. Verhandlungen wegen 
Kreditgeschäften mit einem Zinssatz von 5%. — 6. Schreiben des päpstlichen 
Beichtvaters P. Toledo SJ über die Jurisdiktionsstreitigkeiten. — 7. Verteidi- 
gung nach päpstlichem Tadel wegen Verbleiben in Salzburg während der Ko- 
adjutorieangelegenheit. — 8. Sekretär Fenzoni kehrt mit Post aus Rom zu- 
rück. — 9. Vorkehrungen Ninguardas vor seinem Aufbruch nach Salzburg für 
die Kartause Prüll. — 10. Der Papst begünstigt Erzherzog Maximilian und stellt 
es dem Kaiser anheim, ob dieser Malaspina oder Ninguarda als Nuntius in 
Salzburg wünsche, welcher Erzherzog Maximilian empfehlen solle, ohne aber 
Zwang anzuwenden. — 11. In München bei Herzog Wilhelm: Über Rat Vetter 
und Herzog Ernst, sowie die päpstlichen Weisungen an den Nuntius für Salz- 
burg. — 12. Aufstellen einer Wahlkapitulation für den künftigen Koadjutor in 
Salzburg. — 13. Verhandlungen Ninguardas im Vorfeld der Koadjutor-Wahl: 
Das Kapitel lehnt einen Aufschub der Wahl ab. — 14. Ankunft der bayerischen 
Gesandtschaft in Salzburg. — 15. Breven an Herzog Ernst, die dessen Lebens- 
wandel tadeln und dessen Wünsche bezüglich Hildesheim und Salzburg ab- 
schlägig bescheiden. — 16. Mitteilungen des Papstes an Ninguarda, so auch 
die Nachricht von der Ernennung Stradellas als Nuntius in Graz. — 17. Ant- 
worten des Papstes als Randbemerkungen in 20 Punkten zu den bayerischen 
Jurisdiktionsstreitigkeiten. — 18. Gallio zufrieden über Ninguardas Zurückhal- 
tung in Salzburg, rät dennoch weiterhin zum Fernbleiben. — 19. Überreichung 
des päpstlichen Breves und der von Ninguarda redigierten Ausführungen 
Kurtz’ an das Kapitel. — 20. Nach Zögern entscheidet sich der Kaiser — zu 
spät — für Betreiben der Salzburger Angelegenheit durch Malaspina. — 21. 
Antwort des Kapitels an den Nuntius und den kaiserlichen Gesandten, in der 
die Freiheit der Wahl hervorgehoben wird. — Festlegung des Wahltags auf den 
18. Juli. — 22. Flucht des Priors der Kartause Prüll. — 23. Bedenken des Salz- 
burger Kapitels gegen den kaiserlichen Kandidaten. — 24. Erfolgloses Bemü- 
hen Ninguardas um einen Aufschub der Wahl. — 25. Klage des bayerischen 
Gesandten über die Bevorzugung des Hauses Österreich. - 26. Wahl des Dom- 
propstes Georg von Kuenburg zum Koadjutor. — 27. Schreiben Herzog Wil-. 
helms, vor allem für Propst Lauther als Administrator von Regensburg und 
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gegen die Rekonziliation von Westerholt für Münster. — 28. Ninguardas Ant- 
wort auf die bayerischen Briefe. — 29. Ninguarda drängt den bayerischen Her- 
zog zur Einwirkung auf den Markgrafen von Baden in dessen Streit mit dem 
Bischof von Speyer. — 30. Ninguarda empfiehlt, die bayerischen und jülich- 
schen Interessen statt derjenigen Westerholts zu befördern. — 31. Der Kaiser 
zeigt sich mit dem Wahlausgang in Salzburg und mit Ninguarda zufrieden. — 
32. Empfehlung von Vetters Supplik um Lösung vom Subdiakonat. — 33. Lo- 
dron zur Bestätigung nach Rom abreisend — Fabritius sträubt sich wegen 
Übernahme der Regensburger Administratur. — 34. Zufriedenheit in Rom mit 
dem Ausgang in Salzburg. 


V. 


1. Ab 2. August in Passau: Ablehnung der Konkordate des Domkapitels mit 
dem Bischof. Die Missstände unter dem verstorbenen Domdekan Schwarz. — 
2. Wahl des Anton Fabritius als Domdekan, da Fugger ablehnte. — 3. Korres- 
pondenz mit Gallio; Plan abzureisen, da in Passau reformerische Führungs- 
kräfte auch alleine positiv wirkten. — 4. Überzeugt Bischof Urban von Trenn- 
bach von der Unrechtmäßigkeit der Wahlkonkordate: 13 Reformanordnun- 
gen. — 5. Aufbruch am 22. August über Straubing nach Regensburg; Gallio 
berichtet aus Rom, dass mit dem Kaiser und Malaspina auch der Papst über 
den Ausgang der Salzburger Koadjutorieangelegenheit zufrieden sei. — 6. Am 
29. August in Prüll, wo er mit der Angelegenheit des flüchtigen Priors der 
Kartause Prüll befasst ist. — 7. Erörterungen mit dem Regensburger Domkapi- 
tel über Richtlinien für die weltliche Verwaltung des Bistums. — 8. Vorherige 
Klagen Vetters und des Herzogs über die Temporalienverwaltung und die Ant- 
wort des Regensburger Domkapitels. - 9. Unterredung in Straubing mit dem 
Herzog am 5. September über Herzog Ernst, den Laienkelch, die Angelegen- 
heiten in der Markgrafschaft Baden. —- 10. Bezüglich Regensburg ist Nin- 
guarda gegen Lauther und für Fugger als weltlichen Administrator. — 11. Wil- 
helm Schliederer als weltlicher Administrator; das spätere Ringen um seine 
Besoldung. - 12. Über die Neubelehnung der Regensburger Lehensträger, die 
Translation des Stifts Pfaffenmünster nach Straubing und die Klosterreform. 
Die Randnotizen des Papstes nimmt der Herzog gut auf, ersehnt aber noch 
die Antwort auf die 22 Artikel, die Madruzzo in den Händen hatte. — 13. Von 
Vilshofen schreibt der Herzog an das Regensburger Kapitel und an Kanzler 
Euerl, den er entlassen will. — 14. Visitation der Kartause Prüll, Abschwörung 
Ungerers und Verhandlungen mit dem Rat der Stadt über die Verbrennung 
häretischer Bücher. — 15. Korrespondenz mit dem Herzog wegen der Regens- 
burger stiftischen Beamten und der Propstei Moosburg. —- 16. Fenzoni und 
Graf Lodron in Rom, wo man Anstoß nimmt an der — der Provinzialsynode 
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entsprechenden — Form des Processus de vita et moribus in Salzburg und 
der gewünschten Form der Konfirmation lediglich durch Breve. Ninguardas 
Klarstellungen. — 17. Bonomi bei Ninguarda in Regensburg (14. Oktober) und 
bei Herzog Wilhelm in Starnberg. — 18. Die Regensburger Diözesansynode. — 
19. Die Regensburger Synodaldekrete: Ninguardas Propositionen. — 20. An- 
dere auf der Synode gefasste Beschlüsse: Weisungen für die Regensburger 
Kanonissenstifte. — 21. Der Straubinger Propst Viktor Fugger lehnt die Re- 
gensburger Administratorenwürde ab. Reise nach München über Mallersdorf 
und Freising. — 22. In München Korrespondenz mit Rom, über die Verhält- 
nisse in Schwaben und die Neuwahl des Bischofs von Bamberg. Die Erweite- 
rung seiner Fakultäten. — 23. Brief Bonomis wegen des 5%-Zinsstreits im Je- 
suitenorden. — 24. Bericht über den Prälatentag in München am 3. November 
nach Rom: Nun Plan eines gemeinsamen Ordensseminars in Ingolstadt; die 
Bildung von Kongregationen. — 25. Rückreise: In Freising — ein neuer Dekan 
für St. Andreas -—, in Landshut und Mallersdorf. — 26. In Regensburg: Bericht 
an Gallio, über das Gespräch mit Herzog Wilhelm bezüglich der bayerischen 
Patronatsrechte und der Zustände nach Bischof Davids Tod in Regensburg. - 
27. Der Streit im Jesuitenorden um die Rechtmäßigkeit des Zinses von 5%. — 
28. Vom Salzburger Erzbischof befürwortetes Bittgesuch des Abtes von St. 
Lambrecht in Kärnten um finanzielle Unterstützung. — 29. Briefe Herzog Wil- 
helms mit der Bitte des Herzogs um päpstliche Breven an die benachbarten 
Territorien, Konkubinarier nicht aufzunehmen, sowie um Gnadenerweise für 
seine Mutter. — 30. Auch die vier Prälaten wählen Protestanten zu Mitgliedern 
des Landtagsausschusses. — 31. Indulgenzwünsche der herzoglichen Schwes- 
ter Maximiliane für ihre Rosenkränze. 


DR 


l. Absolution der vier Prälaten. Ein Schreiben von Dr. Sebastian Franz. - 
2. Bestätigung der Schwäbischen Benediktinerkongregation. - 3. Auf Bitten 
Wilhelms V. auch Absolution der vier Prälaten in ihrer Gesamtheit. Rechtferti- 
gung der Milde gegenüber Gallio. — 4. In Ingolstadt am 15. Januar 1581: Haus- 
kaufpläne für das Ordensseminar. — 5. Bericht über den Streit im Jesuitenor- 
den (Gregor von Valencia gegen Kaspar Haywood) um den Zins von 5% und 
die Anbetung der konsekrierten Hostie. — 6. Rückkehr nach Regensburg. Gal- 
lios Schreiben mit den römischen Antworten auf die bayerischen Jurisdikti- 
onsstreitigkeiten. — 7. In Rom ist man der Ansicht, dass das Kelchindult nur 
persönlich gewesen sei. — 8. Ninguarda soll eine Zeit lang die Regensburger 
Verwaltung übernehmen, bevor er sie dem Dompropst Fugger übereignen 
würde. Der Vertreter des Herzogs sollte dem Administrator klar untergeordnet 
sein. — 9. Nähere Bestimmungen für die Straubinger Translation. Gnadener- 
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weise für die Herzoginnen. — 10. Empfang der Schriftstücke die Jurisdiktion 
betreffend; Ninguardas weitere Pläne. — 11. Die Antwort auf die 22 Fragen 
des Herzogs. — 12. Die römischen Antworten bezüglich der übrigen von Nin- 
guarda eingesandten Schriftstücke. — 13. Auch Nuntius Bonomi wird in der 
Folge von München um ein Gutachten über die 22 Fragen angegangen. — 14. 
Ninguarda über die deutsche Gewohnheit der Erlangung eines Kanonikats 
durch junge Adelige. Bitte um eine Dispensvollmacht. Die Benefizienverlei- 
hung in Bayern in den päpstlichen Monaten. — 15. Bedürfnisse Freisings, falls 
Ernst von Bayern als nun auch Lütticher Bischof auf Freising resignieren mü- 
sse. Nach Ninguardas Visitationen kehren die Missbräuche immer wieder, falls 
er nicht länger vor Ort bleibe. — 16. Reformmafßsnahmen für den Regensburger 
Klerus. — 17. Translation des Kollegiatstifts Pfaffenmünster nach Straubing. — 
18. Sechs päpstliche Breven wegen des Klerikerkonkubinats und ein Breve an 
die Regensburger Kanoniker zur Rückgabe des Nachlasses des verstorbenen 
Bischofs. — 19. Nachrichten Gallios über den römischen Stand der Zinsfrage 
und Indulte für Wilhelm V. — 20. Die Konfirmation des Abtes des exempten 
Klosters St. Emmeram in Regensburg. — 21. Der schlechte Gesundheitszu- 
stand des Nuntius. — 22. Historische Auskünfte über die Exemption von St. 
Emmeram. Bericht nach Rom über die Abtskonfirmationspraxis in Bayern. — 
23. Restriktive römische Interpretation des Kelchindults als den Bischöfen 
nur personaliter erteilt. Korrespondenz mit Gallio darüber. — 24. Gnadener- 
weise für die herzogliche Familie. Zwei Breven mit Fakultätenerweiterung 
für Ninguarda. Abtswahl in Metten. — 25. Vorkommnisse, die Ninguarda in 
Regensburg hielten: Verhältnis einer Kanonissin mit einem Domherren. Reni- 
tenz der anderen Kanoniker. — Zusammenspiel mit Herzog Wilhelm bei der 
Reform, v. a. gegen den Klerikerkonkubinat. — 26. Missstände in den Regens- 
burger adeligen Kanonissenstiften. — 27. Der Herzog möchte keine Inhaftie- 
rung der beiden Delinquenten in bayerischen Klöstern. — 28. Fronleichnam 
(25. Mai) in Regensburg, dann in Donauwörth, wo er bis zum 2. Juni Prozesse 
entscheidet; zwischenzeitlich in einem nahen, von Adeligen okkupierten Be- 
nediktinerkloster (Frauenzell). — 29. Unterdessen Durchreise des neuen Nun- 
tius am Kaiserhof, Ottavio Santacroce. — 30. Klausurerlass für die Regensbur- 
ger Klarissen. — 31. Bestrafung der Kanonissin und des Kanonikers. — 32. 
Jurisdiktionsstreitigkeiten zwischen dem Passauer Bischof und Bayern. — 393. 
Hochzeit eines bayerischen Barons in Regensburg, der auf Empfang des Lai- 
enkelchs bestand. — 34. Visitation des Stifts Obermünster. 


vl. 


1. Römische Entscheidung im Zinsstreit. — 2. Eine Denkschrift Haywoods in 
herzoglichem Auftrag als Grundlage hierfür. — 3. Der Papst gesteht Bischof 
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Ernst auf Zeit ein drittes Bistum zu, wendet sich aber entschieden gegen des- 
sen zusätzliche Absichten auf Münster. Haltung des Münchener Hofes dazu. 
Gespräch mit Bischof Ernst. — 4. Bayerns Kampf gegen den Priesterkonkubi- 
nat. — Verwahrung des Salzburger Erzbischofs gegen den Vorwurf der Begüns- 
tigung von Konkubinen. — 5. Weitere Unterredung mit Herzog Wilhelm v. a. 
wegen der fortwährenden Verletzung der kirchlichen Jurisdiktion durch baye- 
rische Beamte und der Festlegung des 29.9. für eine Kongregation mit den 
Bischöfen in München. -— 6. Die Verhandlungen Ninguardas mit den bayeri- 
schen Räten am 28. Juni 1581 um die Jurisdiktionsfragen (14 Punkte). - 7. 
Artikel 15-18 der Räte, die nicht mit in den Abschied aufgenommen wur- 
den. — 8. Bericht an Gallio über die Unterhandlungen mit den bayerischen 
Räten. — 9. Herzog Wilhelm über die Münchener Verhandlungen an den Nun- 
tius. — 10. Antwort Ninguardas. Verschieben von Bischofs- und Prälatentag 
auf November. — 11. Die Beschwerden des Freisinger Kapitels gegen das von 
Bischof Ernst eingesetzte Regiment. — 12. 9./10.-12. Juli Visitation von Klos- 
ter Tegernsee. — 13. Ninguardas Ordinationen für das Kloster. — 14. Weitere 
Schwierigkeiten mit dem Tegernseer Abt. — 15. Reise nach Regensburg, als 
von dort Nachricht vom Tod des Domdekans eintrifft. — 16. Am 21. Juli Dom- 
dekanswahl. Die Verhandlungen Tättenpeckhs um die Annahme der Wahl. — 
17. Veröffentlichung des päpstlichen Breves wegen der beim Tod des Bischofs 
David abhanden gekommenen Gegenstände. — 18. Auf Bitten Bischof Urbans 
nach Passau; Ankunft am 2. August. — 19. Die Wahlkapitulation von 1561 mit 
ihrer unabhängigen Stellung des Domdekans wird außer Kraft gesetzt. Die 
bischöfliche Kritik daran. — 20. Visitation des Domkapitels am 16. und 17. 
August. — 21. Am 18. und 19. August Visitation des Klerus der Stadt. — 22. 
Ninguardas Dekret an Bischof und Kapitel vom 22. August wegen der Wahlka- 
pitulation. — 23. Visitation der städtischen Hospitäler. — 24. Visitation der 
Augustinerchorherren in St. Nikola. — 25. Visitation der Benediktinerinnen 
von Niedernburg. — 26. Seine Reformordnung für Niedernburg vom 30. Au- 
gust. — 27. Beschwerdebrief an den Kaiser vom 27. August, dass sündige und 
häretische Priester im grenznahen Bereich in Österreich begünstigt würden, 
wo sich auch Laien kirchliche Rechte anmafßsten. — 28. Erwägungen über eine 
zukünftige Visitation des Passauer Bistums. 


VIH. 


1. Ankunft in Salzburg Anfang September, wo der Koadjutor an der Reform 
gehindert wird. Einleitung der Visitation dort. — 2. Bitte um Ehedispens für 
den Adeligen Christoph Waitmoser. — 3. Klage von Erzbischof und Koadjutor 
über ihre Übergehung bei der Ernennung eines Gurker Weihbischofs durch . 
den Papst. — 4. Visitation des erzbischöflichen Hofes. — 5. Visitation des Dom- 
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kapitels. — 6. Der Koadjutor wird in Salzburg blockiert. — 7. Visitation der 
Kirchen und des Klerus von Salzburg. — 8. Visitation der Pfarrkirche St. Ma- 
ria. — 9. Visitation der Pfarrkirche zu Mülln. — 10. Visitation der anderen 
Salzburger Kapellen und Gotteshäuser. — 11. Visitation der Benediktiner und 
Benediktinerinnen zu St. Peter. — 12. Zwischenbericht über seine Visitations- 
tätigkeit am 29. September nach Rom. — 13. Korrespondenz mit Rom wegen 
der bayerischen Indulgenzwünsche. — 14. Visitation der Benediktinerinnen 
auf dem Nonnberg. — 15. Das religiöse Leben in der Stadt und im Erzstift. - 
16. Die Missstände rühren von der fehlenden Autorität des Koadjutors her. — 
17. Weitere Verhandlung wegen des Gurker Weihbischofs. — 18. Reformstatut 
vom 6. Oktober für den Salzburger Klerus. — 19. Ehedispens für den Konverti- 
ten Waitmoser. — 20. Weisungen für die Benediktinerinnen auf dem Nonn- 
berg. — 21. Weisungen für das Salzburger Kapitel. — 22. Weisungen für den 
bischöflichen Hof, die Stadt und die weltliche Herrschaft. — 23. Zwischenzeit- 
liche Korrespondenz mit dem Münchener Hof. — 24. Anfrage wegen zweier 
ausgetretener Jesuiten. — 25. Korrespondenz mit Rom über die Salzburger 
Vorkommnisse. — 26. Visitation am 21. und 22. November in Berchtesgaden. — 
27. Die Reform in Berchtesgaden. — 28. Der Streit mit dem Salzburger Erzbi- 
schof um die Exemption. — 29. Rückkehr nach Salzburg am 24. November. — 
Ringen um die schriftliche Autoritätsabtretung des Erzbischofs. — 30. Bonomi 
über den Jesuiten Rosenberger und die neu eingerissenen Missstände im Bis- 
tum Konstanz. — 31. Aufbruch nach München und Regensburg, wo er am 23. 
Dezember ankommt. — 32. Verhandlungen um die Nachfolge Schliederers in 
Regensburg. — 33. Ausführlicher Bericht nach Rom über die vergangenen Visi- 
tationen. 


IX. 


1. In Rom entschliefst man sich auf Drängen Ninguardas zur Abfassung von 
Breven zur allmählichen Aufhebung des Laienkelchs in Bayern. - 2. Bitte der 
Baronin von Tonhausen, weiterhin unter beiden Gestalten kommunizieren zu 
dürfen. - 3. Die Ärzte raten Ninguarda zur Ruhe. Amtsgeschäfte und Kampf 
gegen den Konkubinat in Regensburg. — 4. Päpstliche Antwort die Bischofser- 
nennung von Gurk betreffend. — 5. Wünsche des Bayernherzogs bezüglich der 
Verleihung von Pfründen (Moosburg und Petershausen). — 6. Die Bestallung 
Nussers als neuen weltlichen Administrator in Regensburg. — 7. Pläne bezüg- 
lich seines Nachfolgers als Administrator von Regensburg: Der Herzog schlägt 
Zbynko Berka vor. Die Ablegung der professio fidei in Freising. — 8. Die 
vorhergehenden bayerischen Bemühungen, Berka in verschiedenen Domkapi- 
teln zu platzieren. — 9. Die Verhältnisse in den schwäbischen Prälatenklöstern 
und den diesen inkorporierten Pfarreien. Missstände im Kloster Weingarten. — 
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10. Ab 10. März in München: Erste Verhandlungen und weitere Pläne. - 11. 
Verhandlungen in München mit Herzog Wilhelm um Ninguardas Nachfolge in 
Regensburg. — 12. Bericht über die Abmachung mit Berka nach Rom. Bitte 
um Verleihung von Fuggers Dompropstei und Kanonikat an Berka. — 13. 
Krankheitsattacke während der Fastenzeit in München. — 14. Rückblick auf 
den Streit um die kirchliche Jurisdiktion und Immunität und die Notwendig- 
keit seiner Übersiedlung nach München. - 15. Seine finanzielle Notlage. — 16. 
Übersendung des erweiterten Index der verbotenen Bücher. — 17. Die Ant- 
wort Gallios vom 31. März und Ninguardas Erwiderung vom 24. April. — 18. 
Bitte um geweihte Gegenstände als Zeichen der Anerkennung für den Herzog 
und die Herzoginnen. — 19. Beauftragung eines Inquisitors für ganz Bayern 
zur Überwachung des revidierten Index. — 20. Ninguardas schwere Krank- 
heit - der Rat der Ärzte zu einer Wasserkur in Überkingen. Seine Bitte, nach 
Italien zurückkehren zu dürfen und um höheren Unterhalt. — 21. Weitere In- 
dulgenzenwünsche der Markgräfin Maria Jakobäa. — 22. Ninguardas Reise 
nach Bad Überkingen. - 23. Mandat zur Einführung der Klausur in den bayeri- 
schen Frauenklöstern. — 24. Die Weisung aus Rom vom 19. Mai und Ninguar- 
das Replik vom 8. Juni. — 25. Die Breven bezüglich des Laienkelchs und der 
Translation der Salzburger Petersfrauen. 26. Ninguardas weiterer Aufenthalt 
in Überkingen während des Monats Juni und seine Abreise Anfang Juli nach 
Augsburg: Dank für 200 scudi und erneute Bitte um Erlaubnis zur Rückkehr 
nach Italien. 


Ru 


1. Reise nach Regensburg zur Übergabe der Verwaltung an Berka. - 2. Erste 
Amtsgeschäfte in Regensburg. — 3. Die Instruktion für die herzoglichen Ge- 
sandten für die Installation Berkas. — 4. Ein Münchener Memoriale über die 
künftige Verwaltung des Stifts als Grundlage hierfür. — 5. Die päpstliche Bulle 
für Berka. — 6. Berkas Ankunft in Regensburg. — 7. Bericht an Gallio hierüber. 
Der Herzog verlangt die Beherbergung des durchreisenden sächsischen Kur- 
fürsten durch das Bistum. — 8. Berka weigert sich, auf die Propstei von Öttin- 
gen zu verzichten. — 9. Die Abmachung zwischen dem Bistum und Berka. — 
10. Installation Fronhovens als Domdekan und Berkas als Dompropst. — 11. 
Ninguardas Rechenschaftsbericht aus dem Jahre 1581 über seine Verwaltung 
in Regensburg. — 12. Bericht nach Rom. Nachricht, dass der Papst mit seiner 
Rückkehr nach Italien einverstanden sei und beabsichtige, ihm eine bessere 
Versorgung zukommen zu lassen. — 13. Verhandlungen über die kirchliche 
Jurisdiktion am Rande des Reichstags zusammen mit Bonomi und den herzog- 
lichen Räten. — 14. Mission zur Schweizer Tagsatzung nach Baden Anfang 
Oktober. — 15. Reform im Kloster Münsterlingen und päpstliches Breve in 
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dieser Sache an die katholischen Schweizer Kantone. — 16. Visitationstätigkeit 
in Konstanz und Weingarten. — 17. Ninguardas Weisungen für das Kloster 
Weingarten. — 18. Bericht hierüber Anfang Dezember aus Augsburg. — 19. Die 
Flucht einer Angehörigen des Hauses Fugger aus dem Augsburger Dominika- 
nerinnenkloster. — 20. Auf der Reise nach München Informationen über den 
Stand der Kölner Kirche und den Abfall des Erzbistums. — 21. Die Promulga- 
tion des neuen Kalenders in Bayern. — 22. Bitten des Herzogs um die Verlei- 
hung zweier Propsteien und dessen Schwester Maximilane um Indulgenzen. — 
23. Die Verhandlungen mit Herzog Wilhelm um die kirchliche Jurisdiktion und 
Immunität. — 24. Widerlegung nochmaliger Einwände der herzoglichen 
Räte. — 25. Ein Fragenkatalog zur Begutachtung für die Ingolstädter Juristen- 
fakultät. — 26. Ein Gutachten Gregors von Valencia zu den Jurisdiktionsstrei- 
tigkeiten. — 27. Ein weiteres anonymes Gutachten. — 28. Erneute Verhandlun- 
gen und die Bekämpfung weiterer Einwände gegen die Bischofskongrega- 
tion. — 29. Sorge des Nuntius um seine Gesundheit und den Verbleib der 
nach Rom gesandten Schriftstücke. — 30. Bitte um Breven in Salzburg, da der 
Koadjutor weiterhin an der Ausübung seines Amtes gehindert werde. — 31. 
Die päpstlichen Breven an den Koadjutor, den Erzbischof und den Domdekan 
von Salzburg, sowie an den Herzog von Bayern. — 32. Mitteilungen nach Rom 
über den Kalender in Bayern und geheime Nachrichten über Kriegsvorberei- 
tungen des französischen Königs gegen den spanischen. — 33. Reform bei den 
Augsburger Dominikanerinnen zusammen mit dem Dominikanerprovinzial. — 
34. Päpstliche Breven wegen der abzuhaltenden Bischofskongregation an den 
Herzog und die bayerischen Bischöfe. — 35. Ernennung Ninguardas im Konsis- 
torium zum Bischof von Sant’Agata dei Goti durch den Papst. 


xl. 


1. Mitteilung der Bischofsernennung an Ninguarda und Ninguardas Dank. — 
2. Der Streit zwischen dem Kapitel der Alten Kapelle zu Regensburg um die 
Besetzung der dortigen Propstei mit dem Bischof von Bamberg. -— 3. Ein 
Theologenstreit um die Unversehrtheit der wunderbaren Andechser Hostien 
im Jahre 1582. — 4. Gutachten Bonomis während des Augsburger Reichstags 
in dieser Sache. — 5. Ein weiteres Gutachten. — 6. Ninguardas Inspektion - 
7. Die Entscheidung des Nuntius. — 8. Nachrichten aus Salzburg nach Emp- 
fang der päpstlichen Breven. — 9. Verhandlungen über die kirchliche Jurisdik- 
tion mit dem durchreisenden Bonomi. Die Bischöfe sollen für die Kongrega- 
tion ihre Beschwerden einsenden. — 10. Bitte des Herzogs um Aufnahme eines 
Alumnen ins Collegium Germanicum. — 11. Visitation des Riedler- und Püt- 
tichklosters in München. — 12. Ninguardas Weisungen für beide Klöster und 
die Milderung der Klausurbestimmungen. — 13. Die Klöster der Klarissen, 
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Franziskanerobservanten und Augustinereremiten in München. — 14. Die 
Münchener Pfarrkirchen und die Hofkirche. — 15. Ninguardas Sehnsucht nach 
Italien zurückzukehren wegen des Verzögerns der Bischofskongregation. — 
16. Maßnahmen gegen das Wiederaufleben des Konkubinats in Regensburg. — 
17. Die Kongregationsbildung der bayerischen Prälatenorden. — 18. Die späte- 
ren Bedenken der Prälaten gegen die gefassten Beschlüsse. — 19. Bonomis 
und Dumms Rolle im Jurisdiktionsstreit. — 20. Drängen des Nuntius auf die 
Bischofskongregation. Gespräche auch mit dem durchreisenden Possevino 
über die Jurisdiktion. — 21. Ninguarda schickt sich im Juni zum Aufbruch an, 
als ihn Gallio bittet, die Bischofskongregation noch abzuwarten. — 22. Der 
auch mit Possevino besprochene Plan eines bayerischen Landesbistums in 
München und die Frage eines Nachfolgers Ninguardas als Nuntius. — 23. Das 
in Rom zu überreichende Memoriale mit dem Plan für das neue Bistum. 


XII. 


1. Aufruhr in Niedernburg (Passau) nach Ninguardas Weggang 1581. — 2. Nin- 
guardas Visitation dort am 7. Juli 1583. Verlegung von Nonnen in andere Klös- 
ter und Neubesetzung des Klosters. — 3. Der Streit zwischen Bischof und 
Domkapitel seit Ninguardas Weggang. — 4. Erneuerung seiner Weisungen für 
Domkapitel und Bischof. — 5. Römische Doppelbesetzung eines Passauer Ka- 
nonikats. — 6. Ankunft in Salzburg am 27. Juli; inzwischen Nachricht vom 
Herzog, dass die Kongregation am 16. August stattfinden werde. — 7. Der 
schleppende Gang der Reformen in Salzburg. Vorkommnisse bei den Bozener 
Dominikanern. — 8. Die Antwort des Augsburger Bischofs auf Ninguardas 
Aufforderung, die Gravamina einzusenden. - 9. Die Passauer Gravamina und 
die Rechtfertigung der Rentämter Burghausen, Landshut und Straubing. — 10. 
Die Regensburger Gravamina und die Antwort der Rentämter Landshut und 
Straubing. -— 11. Die Salzburger Gravamina und die Rechtfertigung der Rent- 
ämter Burghausen und Landshut. — 12. Die Eichstätter Beschwerden und der 
Ingolstädter Universitätsstreit. — 13. Das Bistum Freising. — 14. Ninguardas 
Rückreise zur Bischofskongregation im August nach München. - 15. Die Er- 
öffnung der Bischofskongregation am 17. August und deren Teilnehmer. — 16. 
Verhandlungsbeginn mit der herzoglichen Seite am 18. August und Festlegung 
des Verhandlungsmodus. — 17. Erste Verhandlungen. — 18. Die sich gegen- 
überstehenden Positionen zu Verhandlungsbeginn. — 19. Beratungen der bi- 
schöflichen Seite über die herzoglichen Erwiderungen und die Konzeption 
eines ?udicium. — 20. Die Reaktion der bayerischen Seite hierauf und die 
Verhandlungen vom 1. September. — 21. Der bayerische Konkordatsvorschlag 
vom 1. September und die bischöflichen Änderungswünsche. — 22. Die Revi- 
sion der Fassung durch Erasmus Fend. — 23. Das bayerische Konkordat vom 
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5. September 1583. — 24. Forderungen des Nuntius an die aufbrechenden Bi- 
schöfe. — 25. Die der Kurie zur Entscheidung überlassenen Punkte. 26. Nin- 
guardas Rückkehr nach Italien über Innsbruck, Verona und Mailand. — 26. 
Eine Einladung Gallios zur Rückkehr nach Oberdeutschland aus dem Jahre 
1584. 


RIASSUNTO 


Karl Schellhass (1862-1942) ha lavorato per decenni all’edizione degli 
atti riguardanti la nunziatura di riforma, fondata da Gregorio XII nel 1573 
nella Germania meridionale, e diretta dai nunzi Bartolomeo Portia (1573- 
1577) e Feliciano Ninguarda (1578-1583). La mole delle fonti e le difficoltä 
finanziarie tra le due guerre hanno impedito a Schellhass di completare la 
sua opera, costringendolo ad accettare discutibili compromessi circa la forma 
dell’esposizione. I suoi lavori preliminari relativi al volume finale su Nin- 
guarda sono stati ora ripresi dall’autore di questo contributo nel quale ven- 
gono descritti le origini e il contenuto dell’opera e pubblicati i regesti che 
sono stati portati avanti. 
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LEONE XI E LA COLLETTORIA DI PORTOGALLO 
Listruzione a Francesco Simonetta 
di 


SILVANO GIORDANO 


Durante i ventisette giorni del suo pontificato (1-27 aprile 
1605), Leone XI (Alessandro de‘ Medici) ebbe poco tempo da dedicare 
alle relazioni internazionali. Promise il suo appoggio all’imperatore 
nella lotta contro i Turchi in Ungheria e riuni un’apposita congrega- 
zione cardinalizia per dibattere il problema.! Ricevette inoltre due re- 
lazioni da nunzi in carica: la prima da Ottavio Mirto Frangipani, nun- 
zio nelle Fiandre? e la seconda da Giovanni Stefano Ferrero, nunzio 
alla Corte imperiale, un’ampia panoramica sull’Impero, il cui testo fu 
rimaneggiato dallo stesso Ferrero e offerto al suo successore, Antonio 
Caetani, inviato da Paolo V a Praga nell’aprile del 1607.3 


! Sulla figura del pontefice, M. Sanfilippo, Leone XI, Enciclopedia dei papi, 
III, Roma 2000, p. 269-277. 

*La relazione, una copia non datata conservata in BAV, Barb. lat. 5321, fol. 
59r-68r, € stata pubblicata da A. Louant (a cura di), Correspondance d’Otta- 
vio Mirto Frangipani premier nonce de Flandre (1596-1606), III, Analecta 
Vaticano-Belgica. 2e serie. Nonciature de Flandre, 2-3, Rome-Bruxelles— 
Paris 1942, pp. 531-546, che riprende il testo edito in precedenza da A. Cau- 
chie, Relations gen£rales des nonces de Flandre Ottavio Mirto Frangipani et 
Fabio della Lionessa en 1605 et 1634. I. Relation du nonce ÖOttavio Mirto 
Frangipani, adress&e au pape Leon XI, Analectes pour servir A l’histoire eccl6- 
siastique de la Belgique, III serie 2 (1906), pp. 241-265. S. Andretta, Frangi- 
pani, Ottavio Mirto, DBI 50, Roma 1998, pp. 249-252. 

® Il testo della relazione, con data 25 aprile 1605, fu presentato a Leone XI e 
successivamente, nel mese di giugno, a Paolo V. Esso & conservato in ASV, 
Fondo Borghese, serie I, 965, fol. 37r-52r. Edito in A. O. Meyer (a curadi), 
Die Prager Nuntiatur des Giovanni Stefano Ferreri und die Wiener Nuntiatur. 
des Giacomo Serra (1603-1606), Nuntiaturberichte aus Deutschland IV/3, 
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Una ulteriore iniziativa del papa in ambito diplomatico, passata 
finora inosservata, fu la designazione del prelato milanese Francesco 
Simonetta come collettore di Portogallo. Essa non sorti effetto a mo- 
tivo della repentina morte del pontefice; tuttavia, a testimonianza 
delle intenzioni di Leone XI, @ pervenuto il testo dell’istruzione, an- 
cora allo stato di minuta, nella redazione di Giovanni Battista Confalo- 
nieri, segretario fresco di nomina ed esperto di cose portoghesi, grazie 
alla sua prolungata permanenza nei regni iberici,* assieme ad un ap- 
punto destinato a Pietro Strozzi, da poco divenuto segretario dei brevi 
segreti,° contenente l’elenco dei brevi che avrebbero dovuto essergli 
consegnati prima di intraprendere il cammino che lo avrebbe con- 
dotto in Portogallo.® 

Le notizie, non molte, in veritä, circa la famiglia” e la persona di 
Francesco Simonetta sono state in buona parte raccolte da Wojciech 


Berlin 1913, ristampa 1973, pp. 338-362. La versione data a Caetani alla fine 
del 1607, pervenuta attraverso una copia incompleta conservata a Roma, Bi- 
blioteca Casanatense, ms. 2672, fol. 69r-80v, € edita in S. Giordano (a cura 
di), Le istruzioni generali di Paolo V ai diplomatici pontifici 1605-1621, In- 
structiones Pontificum Romanorum, Tübingen 2003, pp. 517-538. A. Bues, 
Ferrero, Giovanni Stefano, DBI 47, Roma 1997, pp. 16-17. 

* Giovanni Battista Confalonieri (cr. 1561-1648) nel 1592 fu assunto come se- 
gretario da Fabio Biondi, nominato collettore di Portogallo, e rimase con lui 
a Lisbona dal 1593 al 1596. Dal 1597 al 1600 dimoroö a Madrid, a servizio del 
nunzio Camillo Caetani. Dal 1605 al 1611, come segretario di Lanfranco Mar- 
gotti, operö nella Segreteria di Stato, con la quale collaborö anche negli anni 
successivi, pur non essendone pi membro effettivo. Nel 1626 Urbano VII 
lo nominö prefetto dell’Archivum Arcis, che egli provvide a riordinare e a 
catalogare. Mantenne sempre stretti contatti con il mondo portoghese, come 
mostrano diversi volumi del Fondo Confalonieri conservato presso l’Archivio 
Segreto Vaticano. A. Foa, Confalonieri Giovanni Battista, DBI, 27, Roma 
1982, pp. 778-782; Giordano (vedi nota 3) pp. 255-256; A. Dell’Aira, 
Grandezza e magnificenza della citta di Lisbona. Dalle carte di Giovanni Batti- 
sta Confalonieri, segretario del collettore apostolico (1593-1596), Rovereto 
2005. 

° La data della nomina non & nota; il fatto & deducibile da un appunto conser- 
vato in ASV, Fondo Confalonieri 34, fol. 285r, risalente all’aprile 1605: Al Sig. 
Strozzi segretario de brevi secreti di N. S. Notizie su Pietro Strozzi (1569 - 
1625), nominato da Paolo V segretario delle lettere ai principi, in Giordano 
(vedi nota 3) p. 267-268. 

6 ASV, Fondo Confalonieri 34, fol. 285r. 

” Indicazioni circa la genealogia della famiglia, che inizia con Gentile, padre di 
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Tygielski, editore della corrispondenza relativa al suo primo anno 
come nunzio in Polonia.° Tra gli antenati & conosciuto un certo Anto- 
nio Simonetta, che nel 1315 era al servizio di Roberto, re di Napoli, 
mentre Gentile, suo pronipote, sarebbe stato il primo della famiglia a 
trasferirsi a Milano®. Le fortune dei Simonetta iniziarono nel 1418, 
quando Francesco Sforza, figlio diciassettenne del condottiero Muzio 
Attendolo, sposoö Polissena Ruffo di Calabria, che gli portö in dote la 
signoria su alcuni luoghi, quali Rossano, Policastro e Caccuri. Impe- 
gnato in numerose campagne militari, lo Sforza affidö l’amministra- 
zione delle sue proprieta calabresi ad Angelo Simonetta (71472), un 
notabile locale, che seppe guadagnarsi la fiducia del suo signore, dive- 
nendone segretario e consigliere. Personaggio centrale della vita mila- 
nese del XV secolo & il nipote di Angelo, figlio di suo fratello Antonio, 
di nome Francesco, meglio conosciuto come Cicco oO Cecco (Cr. 
1410-1480), entrato a servizio di Francesco Sforza verso il 1440 come 
cancelliere, segretario e diplomatico. Nel 1450, quando lo Sforza fu 
acclamato duca di Milano, i diversi Simonetta che lo avevano servito 
fino al momento e i loro familiari ricevettero la cittadinanza milanese; 
a Cicco il duca donö il feudo di Sartirana in Lomellina. Da questo 
momento egli divenne un personaggio di riferimento nella vita politica 
milanese, particolarmente a partire dal 1466, quando, venuto a morte 
Francesco Sforza, gli succedette il figlio Galeazzo Maria. Morto que- 
st'ultimo per mano di sicari nel 1476, data la giovane etä degli eredi, 
Cicco divenne, accanto alla reggente Bona di Savoia, l’effettivo gover- 
natore di Milano, ma fu a sua volta rovesciato e fatto condannare a 
morte per decapitazione da Ludovico il Moro.!° 


Angelo, e prosegue fino agli inizi del XX secolo, in P. Litta, Famiglie celebri 
d’Italia, VII, Milano 1820, Simonetta di Calabria, tav. I-II e sul sito: D. Shamä 
(a cura di), Genealogie delle famiglie nobili italiane (http:/www.sardimpex. 
com/files/Simonetta.htm). 

8A. Tygielski (a cura di), Franciscus Simonetta (1606-1612), vol. 1 (21. VI. 
1606-30.IX.1607), Acta Nuntiaturae Polonae 18, Romae 1990, pp. V-XII. 

°G. Pittonio, Famiglie nobili di Milano raccolte e manoscritte nella prima 
meta del XVII secolo, Rapallo 1993, pp. 322-324. 

10 C. Simonetta, I diari di Cicco Simonetta, a cura di A. R. Natale, Acta Italica 
l, Milano 1962; P. Colussi, Cicco Simonetta, capro espiatorio di Ludovico 
il Moro, 2002 (http://www.storiadimilano.it/Personaggi/Milanesi%20illustri/- 
CiccoSimonetta.htm). 
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Francesco Simonetta discendeva dal ramo originatosi da Gio- 
vanni, fratello di Cicco, morto intorno al 1491. Suo figlio Alessandro, 
creato da Carlo V conte palatino nel 1526, nel 1530 ereditö dal cugino 
Francesco Maria, che l’aveva ricevuto in feudo nel 1499, la signoria 
di Torricella, presso Parma, che divenne appannaggio della famiglia. 
A questo ramo appartennero numerosi ecclesiastici; tra i principali: 
Jacopo (cr. 1475-1539), fratello di Alessandro, avvocato concistoriale 
(1505), uditore e decano (1523-1528) della Rota, vescovo di Pesaro 
(1528-1537), vescovo di Perugia (1535-1538), cardinale (1535), ve- 
scovo di Lodi (1536-1537), vescovo di Sutri e Nepi (1538);!! France- 
sco Bernardino, nipote di Jacopo, suo Successore alla sede episcopale 
di Perugia (1538-1550).'? Piü prossimi a Francesco gli zii, fratelli di 
suo padre, Ludovico (cr. 1500-1568), vescovo di Pesaro (1537-1561), 
succedendo allo zio Jacopo, cardinale (1561), legato al concilio di 
Trento (1561-1563),!? Alessandro, nunzio a Napoli (1571-1572),'* 
Giovanni, vescovo di Lodi (1537-1557), succeduto allo zio Jacopo;!? 
Giulio, vescovo di Pesaro (1561-1576), succeduto al fratello Ludo- 
vico, anch’egli presente all’ultimo periodo del concilio di Trento 
(1561-1563)."® 

Francesco Simonetta!” era il primo degli otto figli!® di Scipione 
(1524-1585), patrizio milanese, consignore di Torricella, giurecon- 


IITL.Schmitz-Kallenberg (a cura di), Hierarchia catholica medii et recentio- 
ris aevi, III, Monasterii 1923, pp. 23, 220, 271, 274, 306; E. Cerchiari, Capel- 
lani domini papae et Apostolicae Sedis auditores causarum sacri palatii apo- 
stolici seu sacra Rota Romana ab origine ad diem usque 20 sept. 1870, II, 
Roma 1920, pp. 84-85. 

12 Schmitz-Kallenberg (vedi nota 11) p. 272. 

13 Ipid., pp. 38, 274; Chr. Weber (a cura di), Legati e governatori dello stato 
pontificio (1550-1809), Pubblicazioni degli archivi di stato. Sussidi 7, Roma 
1994, pp. 916-917; H. Jedin, Geschichte des Konzils von Trient, IV/l1-2, Frei- 
burg im Breisgau 1975, passim. 

14P Villani (a cura di), Nunziature di Napoli, I (26 luglio 1570-24 maggio 
1577), Fonti per la storia d’Italia 56, Roma 1962, pp. XI, 7-14, 88-144. 

15 Schmitz-Kallenberg (vedi nota 11) p. 220. 

2 Ibid:KPs327A: 

17 Le notizie circa Francesco Simonetta sono per lo piü desunte da repertori: F. 
Argelati, Bibliotheca scriptorum Mediolanensium, I, Milano 1745, col. 1395; 
Litta (vedi nota 7) Simonetta di Calabria, tav. II; H. D. Wojtyska, De fonti- 
bus eorumque investigatione et editionibus. Instructio ad editionem. Nuntio- 
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sulto collegiato (1554), vicario di provvisione (1556), decurione (1558) 
e senatore di Milano (24 novembre 1560), reggente del supremo consi- 
glio d'Italia, e di Margherita Brivio, figlia di Dionigi, patrizio milanese. 
Nacque a Milano verso il 1555. Compiuti i primi studi, entrö nel clero 
locale. Come testimonianza in tal senso puoO essere interpretata un’af- 
fermazione del cardinale Carlo Borromeo il quale, scrivendo al suo 
vicario Cesare Speciano il 16 giugno 1575, accennava all’ordine dato 
per far fede della idoneita in forma ordinaria per il signor Francesco 
Simonetta.!? Nel 1580 ottenne il dottorato in diritto civile e canonico, 
forse all’universita di Pavia. Lo stesso anno fu aggregato al collegio 
dei nobili giureconsulti di Milano e nominato referendario utriusque 
signaturae. Alla fine del 1582 ricevette dal vicario del cardinale Carlo 
Borromeo, arcivescovo di Milano, lettere dimissorie, forse per acce- 
dere agli ordini maggiori.°? In data imprecisata rinunciö all’abbazia di 
San Barnaba di Gratosoglio, presso Milano, in favore di suo fratello 
Giovanni, dottore in legge, recentemente promosso all’ordine del dia- 
conato, abbazia gia in precedenza detenuta dallo zio Alessandro.”! 


rum series chronologica, Acta Nuntiaturae Polonae 1, Romae 1990, pp. 243- 
244; Pittonio (vedi nota 9) pp. 322-324; C. Weber, Genealogien zur Papst- 
geschichte, Päpste und Papsttum, IV, Päpste und Papsttum 29, Stuttgart 2001, 
p: 901; ©. Cremonini (a cura di), Teatro genealogico delle famiglie nobili 
milanesi. Manoscritti 11500 e 11501 della Biblioteca Nacional di Madrid, II, 
Mantova 2003, pp. 240-241; C. Weber (a cura di), Die päpstlichen Referen- 
dare 1566-1809. Chronologie und Prosopographie, Päpste und Papsttum 31, 
3, Stuttgart 2004, p. 905. Notizie piü estese in Tygielski (vedi nota 8) pp. V- 
XII; Giordano (vedi nota 3) pp. 224-225. 

18 Circa il numero dei figli di Scipione e Margherita vi sono discordanze tra gli 
autori. D. Shama e P. Litta offrono la lista piü completa, comprendente otto 
membri: Francesco, Pio, Ottavio, Giovanni, Girolamo, Isabella, Antonia, 
Chiara; G. Pittonio elenca Francesco, Pio, Ottavio, Giovanni, Girolamo; C. 
Cremonini riporta Pio, Girolamo, Ottavio, Francesco. 

19 Milano, Biblioteca Ambrosiana (= BAM), F 49 inf., fol. 124r. Carlo Borromeo 
a Cesare Speciano, Cremona, 16 giugno 1575, originale. Le lettere dirette al 
cardinale Carlo Borromeo sono consultabili in: http://epistolariosancarlo. 
ambrosiana.it. 

0 BAM, F 63 inf., fol. Alr-42v. Francesco Simonetta a Carlo Borromeo, Milano, 
8 dicembre 1582, autografo. Simonetta ringrazia il cardinale dell’ordine ch’ella 
ha dato a Monsignore suo Vicario per rispetto della mia dimissoria. 

21 BAM, F 59 inf., fol. 9rv. Carlo Borromeo a mons. Datario, due lettere senza 
data, minute; Litta, Famiglie (vedi nota 7) Simonetta di Calabria, tav. I. 
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Nel 1591 fu nominato preposito della chiesa di Santa Maria della Scala 
a Milano.”? 

La Biblioteca Ambrosiana di Milano conserva, tra la corrispon- 
denza indirizzata al cardinale Federico Borromeo, un manipolo di let- 
tere autografe di Francesco Simonetta.”? Si tratta di quindici missive, 
scritte tra il 23 novembre 1594 e il 26 novembre 1611, quando Simo- 
netta, ormai prossimo alla morte, si trovava in Polonia come nunzio. 
Sono per lo piü testi di circostanza o raccomandazioni: il 23 novembre 
1594 Simonetta comunicava a Borromeo, che si trovava a Roma, l’im- 
minente matrimonio tra Isabella, nipote del cardinale, e il conte Fede- 
rico di San Secondo, nipote del Simonetta;“* il 3 maggio 1595, a nome 
dei canonici di Santa Maria della Scala, porgeva al cardinale gli auguri 
per la sua designazione all’archidiocesi di Milano;?? il 15 luglio 1598 
chiedeva un posto nel Collegio Borromeo di Pavia per un figlio di suo 
cugino Bonifacio Visconti; il 29 luglio dello stesso anno chiedeva un 
canonicato in San Lorenzo per il prete Giuseppe Rosamarina, il quale 
vive meco et giä altre volte da me le & stato raccomandato.”” Se in 
questi due ultimi casi le petizioni furono ascoltate, in altre circostanze 
il prevosto della Scala non ottenne quanto chiedeva: € il caso di una 
cappellania nella chiesa di Rho, officiata dagli Oblati di san Carlo, per 
la quale il prevosto assegnava un capitale di 1.000 scudi, osteggiata 
dagli oblati stessi;® o la richiesta avanzata, assieme a mons. Alessan- 


22 G. De Luca, Traiettorie ecclesiastiche e strategie sociali nella Milano di fine 
Cinquecento. Il capitolo di Santa Maria della Scala dal 1570 al 1600, Nuova 
Rivista Storica 77 (1993) pp. 505-569, in particolare pp. 516; 550-551; 566. 

23 E Borromeo, cardinale arcivescovo di Milano, Indice delle lettere a lui di- 
rette conservate all’Ambrosiana. Appendice: Opere manoscritte e a stampa 
del card. Federico esistenti all’Ambrosiana, Fontes Ambrosiani 34, Milano 
1960, p. 327. 

24 BAM, G 162 inf., lett. 14, Francesco Simonetta a Federico Borromeo, Milano, 
23 novembre 1594, autografo. 

25 BAM, G 170 inf., lett. 32, Simonetta a Federico Borromeo, Milano, 3 maggio 
1595, autografo. 

26 BAM, G 179 inf., lett. 148, Simonetta a Federico Borromeo, Milano, 15 luglio 
1598, autografo. 

27 BAM, G. 182 inf., lett. 70, Simonetta a Federico Borromeo, Milano, 29 luglio 
1598, autografo. 

28 BAM, G 188 inf., fol. 150rv, Giovanni Paolo Clerici, preposito degli Oblati, a 
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dro, mio zio, di unire le due parrocchie di Santo Silvestro con la 
nostra di San Giovanni, che non venne presa in considerazione, per 
cui Simonetta ritenne di suggerire come parroco di San Giovanni Ga- 
briele Rauli, lettore in duomo, giä parroco di Busto.”” 

La Biblioteca Ambrosiana conserva pure alcune missive indiriz- 
zate da Federico Borromeo a Francesco Simonetta, trascritte in due 
brogliacci riportanti minute della corrispondenza del cardinale.°® 

La citta di Milano ad un certo punto cominciö a stare stretta al 
prevosto della Scala. Scrivendo al Borromeo, che si trovava a Ferrara 
al seguito di Clemente VII, Simonetta lo sollecitava a ricordarsi di 
lui, dato che le mille occupationi le doverebbono fare scordare un 
povero prete, come sono to, sepolto nella patria, abandonato et di 
niuno prezzo.”! Non & possibile determinare quale fu l’influsso del 
cardinale sulla sua successiva carriera e se e in quale misura gli apri 
le porte della corte romana; appare invece decisivo il suo legame con 
la casa Farnese.” Per alcuni anni Simonetta rimase ancora nella sua 
citta, come appare dalla corrispondenza, che segue ininterrotta fino 
al febbraio del 1602. Nei primi mesi del 1603 lo si ritrova invece a 
Roma, sembra ormai in modo stabile, da dove porse le condoglianze 
al cardinale Federico per l’improvvisa morte della cugina Isabella Bor- 
romeo.°° Nell’ottobre del 1604 fu richiamato dal Portogallo il collet- 
tore Decio Carafa; in quella circostanza pare che Clemente VIII avesse 
promesso la collettoria a Simonetta, ma il cardinale Pietro Aldobran- 
dini la fece avere al suo protetto Fabrizio Caracciolo, che ottenne la 


Federico Borromeo, Milano, 25 aprile 1601, autografo; fol. 151lr-15lar: Memo- 
riale del Clerici al vicario generale di Milano, senza data, copia. 

29 BAM, G 189 inf., lett. 145, Simonetta a Federico Borromeo, Milano, 13 feb- 
braio 1602, autografo. 

30 BAM, G 260 inf., fol. 226r, Roma, 8 dicembre 1594; G 261 inf., fol. 121r, Roma, 
25 ottobre 1597; fol. 147r, Roma, 6 dicembre 1597; fol. 175r, Ferrara, 14 luglio 
1598; fol. 179r., Ferrara, 27 agosto 1598; fol. 220r, Roma, 17 gennaio 1598; fol. 
521v, Roma, 30 dicembre 1600. 

31 BAM, G 179 inf., lett. 217, Simonetta a Federico Borromeo, Milano, 8 luglio 
1598, autografo. 

32 Vedi infra il testo dell’istruzione, nr. 1. 

33 BAM, G 191 inf., lett 213, Simonetta a Federico Borromeo, Roma, 25 aprile. 
1603, autografo. 
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nomina il 22 dicembre 1604, anche se poi ci vollero circa sei mesi 
prima che partisse per la sua destinazione.°* 

Con l’ascesa al soglio pontificio di Leone XI Simonetta vide la 
collettoria di Portogallo di nuovo a portata di mano:°° Giovanni Batti- 
sta Confalonieri, esperto di cose portoghesi, assunto dal nuovo papa 
tra i suoi segretari, redasse per lui l'istruzione®® e fu preparata la lista 
dei brevi che avrebbe portato con se,” ma l’inattesa morte del papa 
riporto la situazione al punto di partenza. Il preposito della Scala si 
mantenne perö a galla anche dopo l’avvento di Paolo V: nell’ottobre 


34 K, Jaitner (a cura di), Die Hauptinstruktionen Clemens’ VII. für die Nuntien 
und Legaten an den europäischen Fürstenhöfen 1592-1605, Instructiones 
Pontificum Romanorum, Tübingen 1984, pp. CLXXXIV - CLXXXV. 

35 BAV, Urb. lat. 1073, fol. 170r, avviso del 6 aprile 1605: II papa Leone XI ha 
dato la collettoria di Portogallo a mons. Simonetti, che e quello a chi Cle- 
mente VIII l’haveva promessa et poti Aldobrandino fece st che si era poi 
destinata a mons. Caracciolo. Hor torna ad haverla il Simonetti. 

36 ASV, Fondo Confalonieri 34, fol. lv, nota di Confalonieri: Instruttione a 
mons. Francesco Simonetta milanese, destinato Collettore in Portogallo da 
papa Leone undecimo, il quale, perche non campö se non 27 giorni, la 
sodetta misstione non hebbe effetto. La medesima instruttione fu fatta per 
ordine del sodetto pontefice dal sopranominato D.r Gio Battista Confalo- 
nieri, che dalla santa memoria dell’istesso Leone XI motu proprio era stato 
accettato per uno de‘ suoi secretarii e fu messo in possesso del suo offitio. 

37 ASV, Fondo Confalonieri 34, fol. 285r: Al Sig.r Strozzi segretario de Brevi 
secreti di Nostro Signore. Brevi per accompagnare mons. [spazio] Stmoneta 
referendario di Sua Santita, destinato collettore nel regno di Portogallo. A 
Sua Maesta Cattolica. Alla Maesta della regina. Al duca di Lerma. Al presi- 
dente del conseglio di Portogallo, residente in Vagliadolid. A don Alessandro 
di Braganza, arcivescovo d’Evora. In Evora. A don [spazio] Duca di Bra- 
ganza. in Villa Vizzosa. A Donna Catarina di Braganza, che resta sola nella 
linea dei re di Portogallo. Al vicere del regno di Portogalo e delli Algarvi. 
Risiede in Lisbona. E vescovo, ma ha ressegnato il vescovato, ch’e stato quel 
de Leria. Si chiama Don Pietro di Castiglio et &E anco Inquisitor maggiore 
di detto regno. A Don Michele di Castro, arcivescovo di Lisbona. Ulixbonen. 
A Don [spazio] frate di Santo Agostino Arcivescovo di Braga. Bracharen. [= 
Aleixo de Meneses]. A Don Alfonso di Castel Blanco vescovo di Coimbra. 
Prelato nobilissimo, insigne in dottrina e virtu e devotissimo verso questa 
Santa Sede e zelante nella conservatione della giurisdittione ecclesiastica 
et ama li ministri apostolici. Conimbricen. A Don Nuno di Norogna vescovo 
della Guardia. Egitanien. E prelato nobilissimo e vigilantissimo nella 
causa della sua chiesa & et amatore delli ministri apostolict. 
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del 1605 il papa gli concesse di percepire i frutti e le distribuzioni 
della sua prepositura in absentia,?® permettendogli cosi di SOggior- 
nare stabilmente a Roma, e fece eseguire la disposizione, nonostante 
l’opposizione di alcuni canonici.°” 

Ai primi di giugno fu resa nota la sua designazione come nunzio 
in Polonia e la contestuale assegnazione della diocesi di Foligno.* 
Quasi certamente la notizia raggiunse Simonetta a Milano; si conserva 
infatti la lettera con cui egli si congedö dal cardinale Federico Borro- 
meo senza visitarlo, dovendo partire urgentemente per Roma.*! 

Simonetta il 17 luglio 1606 fu nominato vescovo di Foligno®? e 
il 23 luglio ricevette a Roma la consacrazione episcopale dal cardinale 
Girolamo Bernieri. Fece lingresso solenne nella cattedrale di Foligno 
il 31 agosto e si trattenne nella sua diocesi fino all’8 ottobre per orga- 
nizzarvi l’amministrazione ordinaria, lasciando come vicario il cano- 
nico Severino Elmi. Si recö poi a Milano, dove rimase dalla fine di 
ottobre alla fine di novembre, in attesa dell’istruzione®° e delle fa- 
coltä**. Parti quindi per la Polonia, passando per Como, Plurs, Inns- 
bruck e Vienna e arrivö a Cracovia il 19 gennaio 1607, latore della 
rosa d’oro, donata dal pontefice alla regina di Polonia. Lo accompa- 


38 ASV, Segr. Stato, Principi 156, fol. 17v, Scipione Borghese al capitolo e cano- 
nici della Scala di Milano, Roma, 22 ottobre 1605, registrazione; lettera simile 
in ASV, Segr. Stato, Nunz. diverse 7, fol. 520rv, Roma, 30 ottobre 1605, registra- 
zione. 

9 ASV, Segr. Stato, Principi 156, fol. 30r, Scipione Borghese ad Antonio Alber- 
gati, vicario di Milano, Roma, 19 novembre 1605, registrazione. 

40 ASV, Segr. Stato, Polonia 173, fol. 76r, Segr. Stato a Claudio Rangone, nunzio 
in Polonia, Roma, 3 giugno 1606, registrazione. Il cardinale Borghese richiama 
Rangone e gli comunica la designazione di Simonetta, destinato vescovo di 
Foligno, come suo successore. 

41 BAM, G 195 inf., lett. 284, Simonetta a Federico Borromeo, Milano, 21 giugno 
1606, autografo; edita in Tygielski (vedi nota 8) p. 3. 

4 P. Gauchat (a cura di), Hierarchia catholica medii et recentioris aevi, IV, 
Monasteri 1935, p. 191. 

43 Testo conservato in ASV, Segr. Stato, Polonia 173, fol. 138r-150r, Roma, 18 
novembre 1606, registrazione; edito in Tygielski (vedi nota 8), pp. 19-30; 
Giordano (vedi nota 3) pp. 405-424. 

44 ASV, Sec. Brev., Reg. 410, fol. 318r-327v, 26 agosto 1606, facultates generales; 
Reg. 412, fol. 209r-212r, 16 ottobre 1606, facultas creandi sex protonotha- 
rios. 
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gnavano il suo segretario Cesare Baroffi?° e Giuseppe Velamin Rut- 
skyj, futuro metropolita di Kiev, sostenitore dell’unione dei Ruteni con 
Roma. Dopo cinque anni di servizio, Simonetta, ammalatosi grave- 
mente all’inizio del 1612, mori a Varsavia il 19 gennaio, nel quinto 
anniversario del suo ingresso a Cracovia, e fu sepolto nella chiesa di 
Sant’Anna.*®° 

Listruzione datagli in vista della sua partenza per il Portogallo ri- 
calca tematiche ormai consuete relative alla giurisdizione ecclesiastica 
e ai compiti di riscossione della collettoria, e in diversi punti riprende 
anche letteralmente la seconda istruzione data a Decio Carafa nel 1598, 
al momento della sua designazione come collettore di Portogallo*”. Il 
testo pervenuto € una minuta priva di data, vergata dalla mano di Gio- 
vanni Battista Confalonieri. Motivo della sua pubblicazione & il fatto che 
essa documenta l’unica designazione finora conosciuta di un diploma- 
tico pontificio durante il breve pontificato di Leone XI. 


Istruzione a Francesco Simonetta Roma, 1605 aprile 


Collettore in Portogallo (designato da Leone XI) 
Fonte: ASV, Fondo Confalonieri 34, fol. 85r-88v, minuta. 


1. Scelta del collettore. -— 2. Facolta di nunzio. — 3. Difesa della 
giurisdizione ecclesiastica. — 4. Leggi e consuetudini che vi Si 0P- 
pongono. — 5. La giurisdizione sugli esenti. — 6. Ricorso dei laici 
al tribunale secolare contro le scomuniche inflitte dai tribunali ec- 
clesiastici. -— 7. Ingerenze dei tribunali secolari. Il giudice della Co- 


45 G. De Caro, Baroffi, Cesare, DBI, 6, Roma 1964, pp. 429-430; Tygielski 
(vedi nota 8) pp. XI-XXTV; Giordano (vedi nota 3) p. 421; G. Rotondi, 
Cesare Baroffi e il cardinale Federico Borromeo, Rendiconti del Reale Istituto 
Lombardo di Scienze e Lettere 64 (1931) pp. 983-998. 

46 Tygielski (vedi nota 8) p. VII-IX. 

47 Zistruzione a Carafa, che porta la data del 31 marzo 1598, & pubblicata in 
Jaitner (vedi nota 34) p. 550-5583. 
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rona reale. — 8. Il tribunale della relatione secolare. — 9. Il tribunale 
del Desembargo do Paco. — 10. Provvedimenti contrari alla bolla In 
coena Domini. — 11. I cristiani nuovi. — 12. Il tribunale della Mesa 
da Consciencia. — 13. Il tribunale dell’Inquisizione. — 14. Il conser- 
vatore degli ordini militari. — 15. I vescovi e la geurisdizione eccle- 
siastica. — 16. Erezione e dotazione dei seminari. — 17. I religiost 
apostati accolti dagli ordinari diocesani. — 18. Compiti della collet- 
toria. — 19. L’uditore deve essere ttaliano. — 20. La nazione italiana 
a Lisbona. — 21. Concessione di privilegi di familiarita. — 22. Con- 
tributi del re al collettore e alla sua famiglia. 


Instruttione a monsignor Francesco Simonetta®, destinato col- 
lettore di Portogallo da Nostro Signore papa Leone XI. 


1. Considerando la Santita di Nostro Signore quanto importi al 
servitio di Dio e di questa Santa Sede a mandare nel regno di Porto- 
gallo un ministro qualificato e di buon zelo per la conservatione della 
religione e pieta che sempre quei religiosissimi re hanno professata e 
mantenuta in detto regno, et hora a loro imitatione vanno anco quei 
popoli continuando insieme con la devotione che porta a questa me- 
desima Santa Sede, ha voluto Sua Santita far elettione di V.S., ha- 
vendo riguardo cosi alla nobilta e virtu di lei, come anco alla confi- 
denza che tiene nella sua persona, e spera ch’ella sara accetta per 
la sua dependenza con casa Farnese, la quale, essendo strettamente 
congionta di sangue con casa Braganza,! che discende dalla linea di 
quei re e tira seco la primaria nobilta del detto regno, confida che 
V.S. sara ben ricevuta e che fara ottima riuscita. 





a ASV, Fondo Confalonieri 34, fol. 85r, nota sul margine sinistro: Questo prelato 
non andö in Portogallo per la morte di papa Leone, che non campö se non 
27 giorni e mori a 27 aprile 1605. Mons. Simonetta, fatto poi vescovo di 
Foligni, fu mandato nuntio in Polonia da papa Paolo V a 27 settembre 
1606. 


l Alessandro Farnese (1545-1592), duca di Parma, nel 1566 sposö Maria (7 
1577) di Odoardo di Portogallo, nipote di Enrico, cardinale-re. — ©. Weber 
(a cura di), Genealogien zur Papstgeschichte, III, Päpste und Papsttum 29, 
3, Stuttgart 2001, p. 527. 
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2. E poiche alcuni rispetti non hanno portato che se le dia altro 
titolo che di collettore, converra alla prudenza e destrezza di V. S. di 
far risplendere di maniera in se stessa e con i suoi questo grado, che 
non habbia da cader punto dalla riputatione che si deve a ministro 
che representa la Santita di Nostro Signore in quelle parti, come sara 
V.S., la quale conoscerä in effetto che la qualitä del paese e la condi- 
cione delle genti comportano che si mantenga il decoro, per essere 
temuto e rispettato, e per questo Sua Beatitudine l’accompagna con 
le facoltä solite a darsi a’ nuntii e con tutte le circonstanze sostantiali, 
per farla stimare come conviene. 

3. Il maggiore e piü importante pensiero che dovra havere \V. S. 
sara la difesa et il mantenimento della giurisdittione ecclesiastica, in- 
vigilando sempre che le usurpationi di essa si vadano rimovendo, per 
quanto comportaranno le forze sue. Et accio V. S. sappia le occasioni 
ch’ella haveräa di essercitare il suo talento in diffesa della giurisdit- 
tione di questa Santa Sede, si danno a V.S. per avvertimento alcuni 
abusi et inconvenienti principali che trovara in quel regno, acciö ella 
habbia da tener mano non solo di non perdere, ma di guadagnare. 

4. Primieramente si trovano molte ordinationi e costumi del 
regno contrarii a’ sacri canoni e liberta ecclesiastica, li quali tutti fu- 
rono raccolti in un libro per commandamento del re don Giovanni il 
terzo” da un Giorgio Coeglio® senatore, che la chiamano Disimbarga- 
dore, dove constano gli abusi che si sono introdotti in quel regno 
contra la liberta ecclesiastica; e quando si potesse essaminare e corre- 
gere detto libro, sarebbe il rimedio che si potrebbe dare a questi in- 
convenienti. Ma restando quelle ordinationi in piedi, vi sono alcuni 
punti che tengono necessitäa di rimedio, perche: 

5. Non consentono le leggi del regno ch’il legato sia giudice degli 
essenti, come per dritto €; anzi, dispongono che l’arcivescovi, vescovi 


2 Giovanni (Jodo) III di Portogallo (1502-1557). Figlio di Manuel I. Nato a 
Lisbona 6 giugno 1502. Elevato al trono 13 dicembre 1521. Morto 11 giugno 
1557. — D. Joäo III eo Imperio. Congresso Internacional Comemorativo do 
Nascimento de D. Joäo III, Lisboa, Tomar, 2002, Lisboa 2002; A. Pimenta, 
Dom Jodo III, Porto 1936. 

3 Probabilmente Jorge Coelho (7 1563). Erudito latinista portoghese. Studiö 
a Salamanca e divenne poi segretario del cardinale Henrique, futuro re. 
Mori nel 1563. — Enciclopedia Universal Ilustrada Europeo-Americana, 13, 
Barcelona, s. d., p. 1282. 
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et altre persone ecclesiastiche essenti siano convenuti avanti la giusti- 
tia secolare, il che non si puö ordinare da legislatori secolari, trattan- 
dosi di persone ecclesiastiche, ne potevano formar questa legge senza 
privilegio de Sommi Pontefici, il che non mostrano. Il tribunale seco- 
lare conosce le cause degli essenti sotto pretesto che, non havendo 
ordinarii avanti a’ quali si possano convenire, et essendo lontana la 
Sede Apostolica, dicono ch’® necessario ch’il principe supplisca, poi- 
che molti per impotenza di ricorrere a Roma non potriano conseguire 
il debito della giustitia. Ma cessa questa ragione dov’& superiore ordi- 
nario degli esenti, ch’e il legato o collettore con facolta di nunzio, 
com’e in detto regno, et li vescovi hanno sempre havuto superior ordi- 
nario, che sono li metropolitani. 

6. Un altro abuso non minor di questo € che, se gli ordinarii o 
vicarii o vero altri giudici ecclesiastici escommunicano alcuna per- 
sona Secolare, costumano li scommunicati di aggravare per il giudice 
della Corona e delle cause regie, il quale suole passare alcune carte, 
o siano precatori, al giudice ecclesiastico, nelle quali prima gli do- 
manda che assolva li scommunicati dalle censure, e poi gli lo co- 
manda; e se per virtu di detti precatorii non l’assolve, viene citato dal 
secolare a comparire personalmente, il che se esseguisce viene molto 
maltrattato, e se non comparisce viene privato della naturalezza del 
regno, de proprii beni et lo minacciano con aspre parole, il che & 
contra ragione, perche quando il giudice ecclesiastico procedesse in- 
giustamente, vi sono li suoi superiori immediati, come de gli vescovi, 
li arcivescovi, e di tutti questi il legato o nuntio, che sono persone 
ecclesiastiche, i quali defeririano alllaggravio quando vi fusse con 
maggior facilita e minor scandalo. 

7. Vi sono molti magistrati o tribunali che sotto vani pretesti 
di consuetudini e privilegii presunti contra l’immunita ecclesiastica li 
vanno fomentando e s’iingeriscono dove non li conviene. Tra li altri, 
quel che da gran travagli € il giudice della Corona reale, o sia delle 
cause regie, il quale in molti casi si fa giudice competente e della 
forza e procede come gli pare et indirettamente fa quel che vuole. 
Quando un laico ricorre da lui per fuggire le sentenze dell’ecclesia- 
stico, vuole li atti originali, sotto pretesto di voler vedere se la causa 
e mere profana o ecclesiastica o mista, pretendendo esso giudice di 
starne in possesso antichissimo, che vi siano concordati et che si sia 
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introdotta questa usanza per benefitio publico e per ragione di buon 
governo. Cosi quando s’essequisce alcuna provisione da Roma contra 
il clerico, il quale ne per se per qualche indispositione, ne per procura- 
tore per poverta non puo comparire alla corte di Roma, ricorre a esso 
giudice e dice di forza et esso procede a modo suo. Il medesimo fa 
quando un ecclesiastico litiga con un laico per conto de’ beni di chiesa 
e che ricorre da lui quando vede d’haver torto e dubita di essere con- 
dannato dal giudice ecclesiastico, anzi, bene spesso avviene ch’egli 
da sentenze a favore del laico et annulla quelle del giudice ecclesia- 
stico, con ordinare che non si guardino le censure ne altro, con che 
si rendono illusorii li giuditii et le provisioni della Sede Apostolica, le 
quali, havendosi da esseguire contra qual si voglia clerico, come sono 
monitorii dell’auditore della Camera e brevi de capienda possessione 
nomine Camerae et altro, non si trova notaro che ardisca di farlo, 
per dubio di non essere travagliato nella persona e nelle facoltäa. A 
questo ha pensato Nostro Signore di rimediare con ordinare, come ha 
fatto, che V. S. sia nominato fra i giudici essecutoriali delle lettere 
apostoliche. 

8. Nel tribunale che chiamano Relatione secolare si concedono 
a’ clerici carte che chiamano tuitive per defendere a’ clerici il pos- 
sesso de benefitii, comandando che non sia loro levato e che non si 
obedisca alle censure. 

9. Nel suppremo senato, che chiamano Disimbargo del Palazzo, 
si concedono altre carte che chiamano de appellantes, che sono provi- 
sioni nove del re a quelli le cui liti sono gia sententiate, dalle quali 
non resta piüu appellatione, acciö si tornino a rivedere, deputando novi 
giudici, tanto a laici quanto a clerici. Non si lasciara di dire a V. S. che, 
a tempo della gloriosa memoria del re don Sebastiano,? li senatori di 
quel tempo, avvedendosi che per l’osservanza delle ordinationi del 
regno venivano illaqueati nella bolla In coena Domini,’ la quale € 
molto piü antica di dette ordinationi, e sapendo che non c’erano privi- 


4 Sebastiano (Sebastiäo), re di Portogallo. Nato a Lisbona 20 gennaio 1554. 
Proclamato re 15 giugno 1557. Inizio regno 20 gennaio 1568, dopo la reg- 
genza di sua nonna Caterina e di suo zio il cardinale Enrico. Morto nella 
battaglia di el-Ksar el-Kebir 4 agosto 1578. — V. Amaral de Oliveira 
(ed.), Sebastica. Bibliografia geral sobre D. Sebastiäo, Catalogos e bibliogra- 
Jias, 10, Coimbra 2002. 
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legii ne immemoriali che bastassero, mossi dal rimorso di coscienza, 
fecero instanza al re che ne volesse scrivere al papa, si come fece a 
Gregorio XIIL° felice memoria, per ottener facoltä di poterle usare, 
sotto pretesto che fussero state fatte dalli re antichi per il buon go- 
verno del regno. Gregorio gli rispose, come consta per il suo breve’ 
spedito l’anno 1574 a 9 d’aprile l’anno II del suo pontificatoP, che non 
era informato di queste ordinatione, et che perö se gli mandassero, et 
intanto per un anno, atteso che si trattava della salute dell’anime, e 
piü oltre a beneplacito si potessero usare, purch& non fussero contra- 
rie al concilio di Trento et che fussero state usate senza alcuna con- 
troversia. Le constitutioni non si sa che siano mai state mandate, e se 
sono contrarie al concilio si puö vedere, ne meno mostrano li concor- 
dati; ben si sa che si trovano nell’archivio del capitolo di Coimbra 
alcune determinationi fatte al tempo di Nicola IIII® e del re don Dio- 
nigi” a favore della giurisdittione ecclesiastica°, dal che si puö coniet- 


B in margine: inseritur breve et explicatur in fine huius libri. Item vide in hoc 
eodem libro ante facultates legati. 

“in margine: de quibus in libro nostro in quarto de rebus iurisditionalibus 
eiusdem regni. 


° Bolla In coena Domini. Costituzione pontificia che si promulgava solenne- 
mente a Roma il Giovedi Santo, elencante le prerogative del Romano ponte- 
Sice. La sua formulazione definitiva in 20 capitoli fu acquisita nel 1610. 
La pubblicazione fu sospesa nel 1770 in seguito alle pressioni dei governi; 
le censure rimasero perö in vigore e furono abolite da Pio IX nel 1869. - F. 
Claeys-Boudaert, Bulle in coena Domini, Dictionnaire de droit canoni- 
que, II, Paris 1937, col. 1132-1136; K. Pfaff, Beiträge zur Geschichte der 
Abendmahlsbulle von 16. bis 18. Jahrhundert, RQ 38 (1930) pp. 23-76; P 
Leisching, Abendmahlsbulle, LTRK, I, Freiburg 1993, col. 35. 

6 Gregorio XIII (Ugo Boncompagni). Nato a Bologna 1 gennaio 1502. Vescovo 
di Vieste 20 luglio 1558. Cardinale 12 marzo 1565, quindi legato in Spagna 
per il processo a Bartolome Carranza. Papa 13 maggio 1572. Morto 10 
aprile 1585. — A. Borromeo, Gregorio XIII, Enciclopedia dei papi, III, 
Roma 2000, pp. 180-202. 

7 ASV, Misc., Arm. I, 75, fol. 4r-5r. Gregorio XIII, breve Exponi nobis a Dom 
Sebastiäo, re di Portogallo, Roma, 29 aprile 1574, copia. 

8 Niccolö IV (Girolamo da Ascoli). Nato verso il 1230. Francescano. Ministro 
generale 1274. Cardinale 12 marzo 1278. Papa 22 febbraio 1288. Morto 4 
aprile 1292. - G. Barone, Enciclopedia dei papi, II, Roma 2000, pp. 455 - 
459. 

° Dionigi (Dinis), re di Portogallo. Nato a Lisbona 9 ottobre 1261. Re di 
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turare che, se vi fussero stati privileggi, concessioni o tolleranze apo- 
stoliche, non occorreva che si fusse havuto ricorso a papa Gregorio, 
dal che ne nasce che, dove prima potevano pretendere d’essere in 
buona fede, hora cessa questo loro pretesto. 

10. Ne si puo dire che questi abusi siano stati tolerati da’ ponte- 
fici passati, perche in ogni speditione hanno sempre incaricato alli 
nuntii e collettori la defensione della giurisdittione ecclesiastica et li 
ministri apostolici in tutti i tempi hanno reclamato, et la giurisdittione 
della Sede Apostolica non si puo prescrivere; oltre di questo, la bolla 
In coena Domini revoca chiaramente ogni privilegio e consuetudine 
immemoriale, per non dire abuso o corruttela, ne si puö pretendere 
ignoranza, perche& a tempo di don Giorgio!”, arcivescovo di Lisbona, 
e del re don Henrico!!, mentre fu anch’egli arcivescovo di detta cittä, 
si publicava ogni anno, e dopo s’& anco publicata per opera de’ mini- 
stri di questa Santa Sede, con ordine de pontefici passati, onde \. S. 
non lasciara di procurare che detta bolla si publichi ogni anno sollen- 
nemente, ricordando a gli ordinarii che facciano intendere la qualita 


Portogallo 1279. Morto a Santarem 7 gennaio 1325. — P. Feige/J. M. 
d’Heure, Dinis, Lex. MA, III, München-Zürich 1986, col. 1064-1066; F: 
Barbosa Leite, O Rei D. Dinis e a Rainha Santa Isabel, Covimbra 1993. 

10 Jorge de Almeida. Maestro in teologia. Rettore dell’universitäa di Coimbra 
1560. Arcidiacono di Evora. Arcivescovo di Lisbona 14 settembre 1569. 
Pallio 10 maggio 1570. Morto 20 marzo 1585. — L. Schmitz-Kallenberg 
(a cura di), Hierarchia catholica medii et recentioris aevi, III, Monasterii 
1923, p. 322; J. P. Paiva, Os Bispos de Portugal e do Imperio 1495-1777, 
Coimbra 2006, ad indicem. 

Il Enrico (Henrique) II di Portogallo (1512-1580). Figlio del re Emanuele I 
di Portogallo. Nato 31 gennaio 1512. Arcivescovo di Braga 30 aprile 1533. 
Inquisitore generale 1539. Arcivescovo di Evora 24 settembre 1540. Cardi- 
nale 16 dicembre 1545. Rinuncia alla sede di Evora giugno 1560. Legato 
di Portogallo 19 settembre 1561. Reggente di Portogallo 23 dicembre 1562- 
20 gennaio 1568. Arcivescovo di Lisbona 21 giugno 1564. Di nuovo arcive- 
scovo di Evora 15 dicembre 1574. Re di Portogallo 4 agosto 1578. Morto 31 
gennaio 1580. — F. Bethencourt, Henri, card. de Portugal devenu roi, 
Dictionnaire d’histoire et de geographie ecclesiastiques, 23, Paris 1989, col. 
1207-1213; L. Schmitz-Kallenberg (vedi nota 10) pp. 30, 138, 191, 322; 
A.M. Polönia da Silva, O cardeal infante D. Henrique, arcebispo de 
Evora. Um prelado no limiar da viragem tridentina, Porto 1989; Q. Veloso, 
O cardeal-rei Dom Henrique, Coimbra 1930. 
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et importanza di essa. @Contra quelli che impetrano beneficii in questa 
corte senza sodisfattione del re hanno cominciato i ministri regii ad 
introdurre di disnaturalizarli. V. S. dovra opporsi vivamente, nascendo 
novi casi, ad uno inconveniente cosi grande, per il quale si viola la 
liberta ecclesiastica et s’incorre nelle censure della bolla /n coena 
Domini“. 

11. Li christiani novi, che sono in gran numero in quel regno, 
sono di natione giudei, di quelli che anticamente habitorono la 
Spagna, dalla quale cacciati, si ritirorono in Portogallo et vi furono 
sforzati a farsi christiani. Questa® casta di gente per il passato riem- 
piva ogni anno le tre case dell’Inquisitione di Lisbona, Evora e Braga, 
ma ultimamente hanno ottenuto un perdono generale!?® da Clemente 
VIII!? felice memoria, ad instanza del re!*, con essersi composti per 
tutto il tempo passato. Essendo gia rapresentate qua da gli ordinarii 
le attioni di molti di loro per sospette nella santa fede cattolica, diede 
occasione a Sisto V!? di ordinare con un breve,!® rimesso al cardinale 


dd I testo & tratto dalla seconda istruzione a Decio Carafa, Roma, 31 marzo 
1598, edita in Jaitner (vedi nota 24) p. 552, $ LI, 5. 
© canc: mala. 


12 Olemente VIII, breve Postulat a nobis, 23 agosto 1604; testo in J. C. de Frei- 
tas Moniz (a cura di), Corpo diplomadtico portuguez contendo os actos e 
relacöes politicas e diplomaticas de Portugal com as diversas potencias do 
mundo desde o seculo XVI ate os nossos dias, XII, Lisboa 1902, pp. 121- 
129. 

13 Clemente VIII (Ippolito Aldobrandini). Nato a Fano 24 febbraio 1536. Data- 
rio 15 maggio 1585. Cardinale 18 dicembre 1585. Papa 30 gennaio 1592. 
Morto 3 marzo 1605. — A. Borromeo, Enciclopedia dei Papi, III, Roma 
2000, pp. 249-269. 

14 Filippo d’Asburgo, II di Portogallo, III di Spagna. Figlio di Filippo II di 
Spagna e di Anna d’Austria. Nato a Madrid 14 aprile 1578. Inizio regno 
13 settembre 1598. Matrimonio con Margherita d’Austria 1599. Morto a 
Madrid 31 marzo 1621. — C. Perez Bustamante, La Espana de Felipe III, 
Historia de Espana Menendez Pidal 24, Madrid ?1996; F Bouza Alvarez, 
Portugal no tempo dos Filipes. Politica, cultura, representacöes (1580- 
1668), Cosmos Historia 34, Lisboa 2000. 

15 Sisto V (Felice Peretti). Nato a Grottammare 13 dicembre 1521. France- 
scano. Vescovo di Sant’Agata dei Goti 15 novembre 1566. Cardinale 17 mag- 
gio 1570. Vescovo di Fermo 17 dicembre 1571-1577. Papa 24 aprile 1585. 
Morto 27 agosto 1590. — S. Giordano, Enciclopedia dei papi, III, Roma. 
2000, p. 202-222. 
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arciduca Alberto,!” alhora legato in detto regno, sotto la data delli 25 
di gennaro 1588° che, provedendosi in questa corte alcun christian 
novo di beneficio, gli ordinarii n’'havessero da scrivere al papa per 
informatione de’ provisti, et che intanto sospendessero l’essecutione 
del possesso. Hora che s’intende che sia gia stato moderato il breve 
e determinato di che qualita di beneficii possano esser capaci, V. S. in 
questo havera manco travaglio, ma non restara d’haverne per conto 
loro in varie occasioni, se non andara sobrio in far loro delle gratie o 
haver commercio con essi. 

12. La Mesa della Conscienza, ch’e un tribunale o congregatione 
nella quale sono per lo piü persone di chiesa, essercita parimente 
molto la giurisdittione ecclesiastica, ne mai s’e potuto intendere che 
facolta tenga dalla Sede Apostolica, salvo che sopra li ordini militari 
di San Giacomo,!? di Christo!” e di Avis,? per quello che tocca al re 


fin margine: Habetur aliud breve Clementis papae VII in quinterno rerum 
Conimbricarum circa medium. 


16 Sisto V, breve Dudum charissimi, 25 gennaio 1588, in: Freitas Moniz 
(vedi nota 12) p. 29. 

17 Alberto d’Austria. Figlio dell’imperatore Massimiliano II e di Maria d’Au- 
stria. Nato nel 1559. Cardinale 3 marzo 1577. Governatore di Portogallo 11 
gennaio 1583. Legato per il regno 9 febbraio 1583. Arcivescovo di Toledo 7 
novembre 1594. Governatore dei Paesi Bassi 11 febbraio 1596. 1598 rinun- 
cia al cardinalato e matrimonio con Isabel Clara Eugenia, figlia di Filippo 
II. Morto a Bruxelles 15 luglio 1621. - O. Brunner, NDB, I, Berlin 1953, 
p. 170; F. Caeiro, O Arquiduque Alberto de Austria Vice-rei e Inquisidor- 
Mor de Portugal, Cardeal Legado do Papa, governador e despois soberano 
dos Paises Baixos. Histöria e arte, Lisboa 1961; J. Lefevre, Albrecht, in 
Nationaal Biografisch Woordenboek, I, Brussel 1964, col. 14-22. 

18 Santiago della Spada. Fondato in Spagna nel 1170 e approvato da papa 
Alessandro III nel 1175. Nel 1316 il re Dionigi di Portogallo trasformö le 
commende portoghesi in ordine autonomo sotto il suo diretto controllo. Il 
30 dicembre 1551 il papa concesse in perpetuo al re Giovanni III il titolo 
di Gran Maestro dell’ordine. -— F. de Almeida, Historia da Igreja em Portu- 
gal, nova edicdo preparada e dirigida por Damiäo Peres, I, Porto 1967, 
pp. 149-152, 345-351; II, Lisboa 1968, pp. 215-222; D. W. Lomax, San- 
tiago, Dizionario degli Istituti di Perfezione, VIII, Roma 1988, col. 783- 
792. 

19 Ordine militare di Cristo, Creato 15 marzo 1319 da papa Giovanni XXI 
su richiesta del re portoghese Dionigi. Ad esso furono attribuiti tutti T beni 
gia posseduti dai Templari in Portogallo. L’ordine ricevette la regola di 
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come Gran Mastro, per occasione de’ quali fu instituita; poi s’€ dila- 
tata tanto, che danno rimedii per ogni cosa e concedono quel che non 
possono concedere li vescovi et arcivescovi del regno. 

13. Il santo offitio dell’Inquisitione?! merita d’essere favorito, es- 
sendo trattato da persone di buona dottrina, di santo zelo e d’ogni 
integrita; non ha molto che impiegarsi per conto d’heresie, se non in 
giudaismi de christiani novi, che sempre sono andati pullulando. 

14. Li ordini militari hanno il loro conservatore, e questo con gli 
ordinarii del regno e col medesimo ministro apostolico ha spesso va- 
rie differenze di giurisdittione, e nascono fra loro strepiti grandi. Sara 
impresa di V.S. di tenerli accordati, e per quello che toccara al suo 
tribunale di procurare con destrezza che ciascuno stia dentro a i suoi 
confini della sua giurisdittione, et ella mantenerä la sua in questa et 
ogni altra cosa, senza passare a rotture, che tale € mente di Nostro 
Signore, il quale non ha per bene che si venga subito al rimedio delle 
censure, ma piü tosto vuole che, quando nasceranno difficolta gravi 
tra lei et li altri ministri ecclesiastici e secolari, che, non potendosi 


Calatrava, fu posto sotto la giurisdizione dell’abate cistercense di Alcobaca 
ed ebbe legami con l’abbazia di Morimond. 1552 Giulio III concesse l’am- 
ministrazione dell’Ordine a Giovanni III. Fu soppresso nel 1789. — Al- 
meida (vedi nota 18) I, pp. 152-156, 345-351; II, pp. 215-222; M. Co- 
cheril/J. Mattoso, Dizionario degli Istituti di Perfezione, III, Roma 1976, 
col. 266-268; J. Vieira da Silva Guimardes, A Ordem de Cristo, Li- 
sbona 1936. 

20 San Benedetto di Avis, ordine militare. Di origini oscure, apparve per la 
prima volta nel 1167 nella citta di Evora. Osservava la regola di san Bene- 
detto. Nel 1223 il gran maestro si stabiült nella citta di Avis, da cui l’ordine 
prese il nome. Era affiliato all’abbazia cistercense di Morimond. Nel 1550 
Giovanni III di Portogallo ne fu nominato gran maestro e nel 1551 lo an- 
nette alla dinastia portoghese. Fu soppresso nel 1835. -— Almeida (vedi 
nota 18) I, pp. 345-350; II, pp. 215-222; M. Cocheril, Dizionario degli 
Istituti di Perfezione, I, Roma 1974, col. 1009-1010. 

21 71 tribunale dell’Inquisizione in Portogallo fu istituito da Paolo III con la 
bolla Cum ad nil del 23 maggio 1536 a petizione del re Giovanni II.-1. 
Rosa Pereira, A Inquisicdo em Portugal. Seculos XVI-XVII - Periodo 
Silipino, Lisboa 1993; F Bethencourt, A Inquisicäo, in: C. Moreira Aze- 
vedo (a cura di), Historia religiosa de Portugal, II. Humanismos e refor- 
mas, Lisboa 2000, pp. 95-133; J. P. Paiva, Os bispos e a inquisicdo portu- 
guesa (1536-1613), Lusitania Sacra 15 (2003) pp. 43-76. 
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metter d’accordo, che se ne consulti la Sede Apostolica, acciö che da 
simili controversie di ecclesiastici non habbia da restar scandalizato 
il popolo et impedito il servitio di Dio. 

15. Dovra spesso inculcare a gli ordinarii quanto Nostro Signore 
senta bene de i vescovi che aiutano e difendono la giurisdittione ec- 
clesiastica, si come ha fatto sempre il vescovo di Coimbra,°” e quanto 
sia inclinato a proteggerli e rendersi loro benefico nelle occasioni; e 
per il contrario, quanto si disgusti di quelli che la impediscono e la 
perturbano, insinuando loro quanto sia accurato in voler esser ben 
avvisato del proceder di essi in questa materia, per distinguere in tutti 
gli accidenti i meritevoli dagli altri; e perche s’intende che volontieri 
si avanzano, havera V. S. da tener mano che non s’ingeriscano nelle 
cose spettanti all’autorita di questa Santa Sede e che non impediscano 
l’essecutione delle provisioni apostoliche, come occorre alle volte, al- 
meno indirettamente, ove sono interessati, ne meno che conferiscano 
benefitii riservati a questa Santa Sede. In tal proposito sapra V. S. che, 
per far esseguire in Portogallo le provisioni sudette, non si ricerca 
ll’exequatur regio, come vogliono che si faccia in Spagna, ma senz’al- 
tro Si esseguiscono, et i vescovi se le usurpano sotto vani pretesti, e 
di qua derivano gli impedimenti o le tardita, come a loro piü piace. 

16. Nelle chiese dove non € eretto seminario haveräa V. S. da pro- 
curare che si faccia; e dove l’erettioni sono gia fatte, procureräa che li 
vescovi gli uniscano de’ benefitii vacanti nei mesi loro, perche essi 
non lo fanno, e tengono gravato il clero, con malo essempio e con 
disservitio del culto divino. 

17. In detto regno si trova gran numero di eietti dalli superiori 
delle religioni come incorrigilibi, i quali vengono ammessi alla cura 
dell’anime in habito di preti secolari, e questo abuso € cresciuto in 
maniera che non resta senza scandalo notabile. E perche li ordinarii 
li ricevono nella loro obedienza, essi Si tengono sicuri in cConscienza, 
ma se vale a dire il vero, hanno bisogno di applicatione di rimedio, e 
V.S. non lasciara d’informarsene bene e di avvisare il parer suo, per- 


22 Afonso de Castelo Branco. Nato a Lisbona nel 1522. Vescovo di Silves (Al- 
garve) 6 maggio 1581. Vescovo di Coimbra 3 giugno 1585. Vicere di Porto- 
gallo 22 agosto 1603-26 dicembre 160%. Morto a Coimbra 12 maggio 
1615. -— Almeida (vedi nota 18) II, pp. 606-607, 655. L. Schmitz-Kal- 
lenberg (vedi nota 10) pp. 171, 300; Paiva (vedi nota 10) ad indicem. 
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che @ cosa chiara che sta in mano di qualsivoglia religioso, per pro- 
fesso che sia, di liberarsi da gli oblighi della religione conportarsi di 
maniera tale che sia reputato et eietto per incorrigibile®. 

18. La collettoria consiste nell’essattione de quindenni e spogli 
de i sopradetti sfratati e di quelli che muorono fuori della residenza. 
hSara a V.S.acuore di mantenere la sua giurisdittione come collettore 
e di ampliarla nell’isole e nell’India orientale, facendo sotto collettori 
in ciascuna di quelle chiese, ove si era gia cominciato ad introdurret. 
Quanto ai diritti della Camera apostolica, V. S. ne dara conto a mons. 
Thesoriero generale?” di Nostro Signore et a chi appartiene d’haver 
cognitione delle cose camerali, conforme al solito. 

19. Importa grandemente per le cause giurisdittionali e commis- 
sarie d’havere un auditore italiano, e non nativo del regno, per le 
dependenze che questi hanno nella patria e per altri rispetti che si 
possono facilmente considerare; e se bene per il passato s’® havuto 
gran difficolta per far contentare quei ministri a ricevere un italiano, 
essendosi finalmente superata da mons. Decio Carafa,”* antecessore 


8 Per il testo dei paragrafi 15-17 vedi la seconda istruzione a Decio Carafa, 
Roma, 31 marzo 1598, edita in Jaitner (vedi nota 2%) p. 551, $ II, 1-3. 
hhyedi la seconda istruzione a Decio Carafa, Roma, 31 marzo 1598, edita in 
Jaitner (vedi nota 24) p. 551, S II, 3. 


23 Luigi Capponi. Nato a Firenze nel 1583. Dottore in utroque iure. Nominato 
da Leone XI tesoriere generale 4 aprile 1605 (prima dell’incoronazione, 
avvenuta ÜUl 10 aprile; ASV, Sec. Brev., Reg. 395, fol. 124r-125r). Cardinale 
24 novembre 1608. Morto 7 aprile 1659. -— L. Osbat, Capponi, Luigi, DBI, 
19, Roma 1976, pp. 67-69; C. Weber (a cura di), Die päpstlichen Referen- 
dare 1566-1809. Chronologie und Prosopographie, II, Päpste und Papst- 
tum, 31, 2, Stuttgart 2003, p. 504. 

4 Decio Carafa. Nato a Napoli nel 1566. Referendario utriusque signaturae 
1594. Collettore in Portogallo 5 febbraio 1598-1604. Arcivescovo di Da- 
masco 17 maggio 1606-1612. Nunzio in Fiandra 1606-1607. Nunzio in 
Spagna 1607-1612. Cardinale 17 agosto 1611. Arcivescovo di Napoli 7 gen- 
naio 1613. Morto a Napoli 23 gennaio 1626. -— S. Giordano (a cura di), 
Le istruzioni generali di Paolo V ai diplomatici pontifici 1605-1621, In- 
structiones Pontificum Romanorum, Tübingen 2003, pp. 165-167; K. 
Jaitner (a cura di), Die Hauptinstruktionen Clemens’ VIII. für die Nun- 
tien und Legaten an den europäischen Fürstenhöfen 1592-1605, Instruc- 
tiones Pontificum Romanorum, Tübingen 1984, pp. CLXXXV-CLAXXVI; G: 
Lutz, Carafa, Decio, DBI, 19, Roma 1976, pp. 521-524; L. van Meerbeeck 
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di V.S., ella procurara di mantenersi in ogni modo in possesso e di 
far essercitare il suo, che condurra seco, dependente da lei. 

20. La natione italiana che risiede in Lisbona € di buon numero, 
e vi SONO soggetti, si per l’eta come per le facolta e buone qualitä loro, 
degni d’esser tenuti in particolar conto, oltre che bastarebbe solo la 
conformita della natione per essere conservati nella protettione dal 
ministro apostolico; ma v’& anco il rispetto della chiesa che hanno in 
detta citta, delle piü belle del regno, sotto l’invocatione della Madonna 
di Loreto“°, mantenuta a loro spese, quali non sono ordinarie. Desi- 
dera Nostro Signore che V. S. con la sua presenza honori spesso detta 
chiesa, con assistere alle messe cantate e sermoni li giorni di festa, et 
insieme che procuri all’occasione di applicarvi qualche pena per aiuto 
del mantenimento di quella santa casa. 

21. Essendo solito li ministri apostolici di quel regno di conce- 
dere certi privilegii di familiarita alli suoi officiali che attualmente 
servono la casa loro, che in somma non consistono in altro che in 
privilegio di poter portar seta per l’impetranti e loro famiglie, V. S. 
procurara di starne in possesso, come hanno fatto li altri, ma avverta 
di non eccedere il numero et andar riservato in concederli, per non 
disgustare Sua Maestäa et li suoi ministri, oltre che ella non lasciara 
d’haver disturbo per la multiplicita di essi, per far mantenere li loro 
privilegii. 


(a cura di), Correspondance du nonce Decio Carafa archeveque de Damas 
(1606-1607), Analecta Vaticano-Belgica. Ze serie. Nonciature de Flandre 
13, Brusxelles- Rome 1979. 

25 ASV, Fondo Confalonieri 36, fol. 34r-104v. Materiali riguardanti la chiesa 
di Nostra Signora di Loreto, a Lisbona, della nazione ttaliana. Le scritture 
riguardano cause sostenute dalla confraternita degli ttaliani per difendere 
la giurisdizione dei cappellani e le proprieta della chiesa. Il cappellano ei 
suoi tre coadiutori avevano la facolta di amministrare T sacramenti agli 
ttaliani residenti a Lisbona e di seppellirli in chiesa, pagando T relativi 
diritti alle parrocchie. Contestata dai parroci, tale facolta fu riconosciuta 
con sentenza emessa il 22 dicembre 1600 dal trinitario Cristovädo de Jesus, 
arcivescovo di Nicomedia, suffraganeo di Evora (P. Gauchat (a cura di), 
Hierarchia catholica medii et recentioris aevi, IV, Monasterii 1935, p. 258), 
incaricato dal collettore Decio Carafa. Successivamente fu richiesta a Cle- 
mente VIII la conferma per le loro moglie, figli, servitori, schiavi et tutta la 
famiglia (...) ancorch@ non siano di natione italiana (fol. 34r). 
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22. Il collettore da alcuni anni in qua ha la casa pagata dal re et 
alcuni letti finiti per la sua famiglia: & bene mantenersene in possesso. 
Per la casa si pagava gia cento scudi l’anno et al patriarca di Geru- 
salemme® si accrescette a scudi dugento. 


ZUSAMMENFASSUNG 


Im April 1605 ernannte Papst Leo XI. (Alessandro de Medici) während 
seines kurzen Pontifikats den Kleriker Francesco Simonetta (ca. 1555-1612), 
Probst der Kirche Santa Maria della Scala in Mailand, zum Kollektor in Portu- 
gal. Aufgrund des plötzlichen Todes des Papstes wurde die Ernennung jedoch 
nicht wirksam, und der nachfolgende Papst Paul V. entsandte Simonetta als 
Nuntius nach Polen (1606-1612). Der Artikel sammelt die wenigen verfügba- 
ren Nachrichten über die Person Simonettas auf der Grundlage seines in der 
Mailänder Biblioteca Ambrosiana liegenden Briefwechsels mit dem Kardinal 
Federico Borromeo. Veröffentlicht wird auch die von Giovanni Battista Confa- 
lonieri verfafste Instruktion, welche die einzige bisher bekannte Ernennung 
eines Diplomaten durch Leo XI. bezeugt. 


26 Fabio Biondi. Nato a Montalto nel 1533. Uditore del nunzio a Venezia Lo- 
renzo Campeggi 1585. Patriarca di Gerusalemme 9 gennaio 1588. Collet- 
tore in Portogallo 1 ottobre 1592-ottobre 1596; ebbe come segretario Gio- 
vanni Battista Confalonieri. Prefetto del palazzo apostolico 1601. Morto a 
Roma il 6 dicembre 1618. — Biondi, Fabio, DBI 10, Roma 1968, pp. 526-. 
527; K. Jaitner (vedi nota 24) p. CLXXIU-CLXXV. 
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Die Relatione della Corte di Roma des Girolamo Lunadoro 


von 


MORITZ TREBELJAHR 


Die Relatione della Corte di Roma des Girolamo Lunadoro von 
1611 ist ein zentrales Dokument für das Papsttum in der frühen Neu- 
zeit, handelt es sich doch um die erste globale Beschreibung des römi- 
schen Hofes, seiner Ämter und Kardinalskongregationen und der 
wichtigsten Zeremonien und Feste im liturgischen Kalender. Mit ihr 
hielt eine gänzlich neue und wegweisende Quellengattung Einzug in 
die Hoftraktatistik. Es erstaunt daher, dass dieses Werk, das bereits 
in seiner Manuskriptfassung weite Verbreitung fand! und bis ins 
19. Jahrhundert mehr als dreißig Editionen erfuhr, darunter Überset- 
zungen ins Englische, Deutsche und Französische? von der einschlä- 


! Vgl. alleine in Rom die Abschriften im ASV, Misc. Arm. II, 108 A, fol. 392r - 
468r (die einzelnen Handschriften und Editionen werden im Folgenden mit 
Relatione und der jeweiligen Jahreszahl, hier also 1611, zitiert), in der BAV, 
Capponi 108, fol. Ir-31r; Reg. lat. 389, fol. Ir-62r; Chigi R. 118, fol. 17r-64v; 
im päpstlichen Zeremonialarchiv unter Breve Relatione Delli Officij, Congre- 
gationi et altri Riti della Corte Romana, vol. 149, sowie die fragmentarisch 
erhaltenen Notizie della Corte pontificia di Girolamo Lunadoro (es fehlen 
die fol. 1, 2, 23, 24 und 26), vol. 149 A (alte Signatur: 148), und in der Biblio- 
teca Vallicelliana, MS. G. 62, fol. 5lr-83r. 

? Siehe die erste vollständige Liste der Editionen der Relatione della Corte di 
Roma im Anhang, S. 28f. 


QFIAB 87 (2007) 


248 MORITZ TREBELJAHR 


gigen Forschung bislang nur in Einzelaspekten, am Rande beachtet 
und damit in seiner Bedeutung verkannt wurde.” 

Der vorliegende Aufsatz schließst diese Lücke. Im Folgenden soll 
auf den Autor, sowie auf die Entstehungs- und die verzweigte Editi- 
onsgeschichte dieses Werkes eingegangen werden, in deren Verlauf 
sich die Corte di Roma in den Worten Lunadoros zum gran Teatro 
del Mondo wandelte.? 

Über Girolamo Lunadoro war lange Zeit lediglich bekannt, was 
dem Titel der editio princeps seiner Relatione von 1635 zu entnehmen 
war: dettata e fatta dal Signor Cavalier Girolamo Lunadoro dell’Or- 
dine di Santo Stefano, Nobile Senese e del Sacro Romano Imperio 
Conte Palatino, l’Anno 1611 di Gennaro.? Diese, wenn auch spärli- 





3 Vgl. allen voran M. A. Visceglia, Il cerimoniale come linguaggio politico. Su 
alcuni conflitti di precedenza alla Corte di Roma tra cinquecento e seicento, 
in: Dies./C. Brice (ed.), Ceremonial et rituel a Rome (XVIe-XIXe siecle), 
Collection de l’Ecole Francaise de Rome 231, Rome 1997, S. 133-143; Dies., 
La citta rituale. Roma e le sue cerimonie in eta moderna, Roma 2002, S. 131f., 
134 und 136f.; G. Fragnito, La trattatistica cinque e seicentesca sulla Corte 
cardinalizia. „Il vero ritratto d’una bellissima e ben governata corte“, Annali 
dell’Istituto storico italo-germanico in Trento/Jahrbuch des italienisch-deut- 
schen historischen Instituts in Trient 17 (1991) S. 161£.; sowie C. Mozzarelli 
(ed.), Giovanni Francesco Commendone: Discorso sopra la Corte di Roma, 
Roma 1996, Einleitung, S. 25. Zu Lunadoro in der deutschsprachigen For- 
schung vgl. L. v. Pastor, Geschichte der Päpste im Zeitalter der katholischen 
Restauration und des Dreißigjährigen Krieges, Bd. 12: Leo XI. und Paul \. 
(1605-1621) S. 55. Anm. 3; S.M. Seidler, Il teatro del mondo. Diplomatische 
und journalistische Relationen vom römischen Hof aus dem 17. Jahrhundert, 
Frankfurt a. M. 1996, S. 21 und 72; B. Emich, Bürokratie und Nepotismus 
unter Paul V. (1605-1621), Päpste und das Papsttum 30, Stuttgart 2001, S. 406; 
und zuletzt W. Reinhard, Symbol und Performanz zwischen kurialer Mikro- 
politik und kosmischer Ordnung, in: G. Wassilowsky/H. Wolf (Hg.), Werte 
und Symbole im frühneuzeitlichen Rom, Schriftenreihe des Sonderfor- 
schungsbereichs 496 11, Münster 2005, S. 47 ff. 

4 Vgl. Relatione 1611, ASV Misc. Arm. II, 108 A, fol. 468r und Relatione ..., 
Padova 1635, S. 106. 

5 Der vollständige Titel lautet: Relatione della Corte di Roma e de’ Riti da 
osservarsi in essa e de’ suoi Magistrati e Offitij con la loro distinta giuri- 
sdittione, dettata e fatta dal Signor Cavalier Girolamo Lunadoro dell’Ordine 
di Santo Stefano, Nobile Senese e del Sacro Romano Imperio Conte Palatino, 
l’Anno 1611 di Gennaro. Con ottanta Lettere dell’Eminentissimo Signor 
Cardinale Lanfranco [Margotti] Al Serenissimo e Reverendissimo Principe 
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chen Informationen, konnten jedoch nicht verhindern, dass Lunadoro 
bis auf den heutigen Tag zuweilen als Pseudonym Gregorio Letis 
(1630-1701) firmiert.° Dieser abwegigen Annahme hielt Paul-Henri 
Michel bereits 1955 entgegen, der 1630 geborene Leti habe zum Zeit- 
punkt der ersten Drucklegung des Traktates 1635 gerade fünf Jahre 
gezählt, Lunadoro sei „[un] personnage bien re&el.“” 

Verlässliche Informationen zu Lunadoros Vita finden sich erst 
in dem jüngst von Filippo Crucitti verfassten Eintrag im Dizionario 
Biografico degli Italiani. Crucitti konnte unter anderem das Geburts- 


il Signor Cardinale de Medici. Das Werk wurde von Lunadoros Neffen Ro- 

mulo herausgegeben und erschien 1635 in Padua bei Paolo Frambotto. 

Die Herzog-August-Bibliothek in Wolfenbüttel führt alle Editionen der Rela- 

tione unter Leti, die Universitätsbibliothek Oxford verweist auf Leti mit dem 

Zusatz „attributed name.“ Besonders heraus sticht die Bibliotheque Nationale, 

die alle in Paris vorhandenen Editionen unter Leti führt, in ihrem Eintrag 

zur Edition von 1635 allerdings auf den eigenen Fehler hinweist: „Les autres 
ed[itions] sont catalogu&es par erreur au Catalogue general sous la vedette 

Leti (Gregorio) comme si G[irolamo] Lunadoro &tait un pseud[onyme]“; die 

Bayrische Staatsbibliothek schreibt sogar einen 1610 von Lunadoros Onkel 

Simone verfassten Brief Leti zu (siehe ebd., Signatur 4 Ital. 266r: Copia d’una 

lettera scritta dal molto Illustrissimo e Reverendissimo Monsignor [ST- 

mone] Lunadoro Vescovo di Nocera de’ Pagani intorno all’Origine di detta 

Citta e suo Vescovado); zu Leti vgl. E. Bufacchi, Leti, Gregorio, in: DBI, Bd. 

66, Roma 2006, S. 717-723, sowie Seidler (wie Anm. 3) S. 123ff. 

”P-H. Michel, Le Livre retrouve, Accademie e Biblioteche d’Italia 23 (1955) 
S. 24; Die Verwirrung mag daher rühren, dass Leti sich im Vorwort zum zwei- 
ten Teil seines /tinerario della Corte di Roma auf Lunadoro beruft: Partico- 
larmente trovai a proposito di prevalermi di molti concetti e Capitoli in- 
tieri delle celebratissime Penne de’ Signori Lunadoro, Martinelli, e Sestini, 
e d’altri ancora (G. Leti, Itinerario della Corte di Roma, ö vero Teatro histo- 
rico, cronologico e politico della Sede Apostolica, Dataria e Cancellaria Ro- 
mana, Bd. 2, Valenza [Ginevra] ?1675). Der Schriftsteller und Pamphletist ver- 
öffentlichte wiederholt unter Pseudonymen und genoss aufgrund papstkriti- 
scher Publikationen in Rom einen denkbar schlechten Ruf. Sein /tinerario, 
dessen erste Edition 1673 Besancon als Erscheinungsort angibt, aber tatsäch- 
lich in Genf erschien, wurde per Dekret vom 6. März 1673 indiziert (vgl. Index 
Librorum Prohibitorum 1600-1966, hg. von J.M. De Bujanda, Montreal — 
Genf 2002, S. 537) und wenig später paradoxerweise mit dem Vorwurf einer 
zu kurienfreundlichen Haltung des Autors auch in Genf verboten; vgl. Seid- 
ler (wie Anm. 3) S. 124f. Zur Frage des Erscheinungsortes vgl. Bufacchi 
(wie Anm. 6) S. 719. 


{07} 
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und Todesdatum Lunadoros, sowie Angaben zu seiner Familie ermit- 
teln. Girolamo Lunadoro wurde demnach am 28. November 1575 in 
Siena als Sohn des Orazio Lunadoro, der zeitweilig dem Magistrat 
angehörte, und der Ottavia Germani geboren.® Mit 19 Jahren gelangte 
er als Sekretär des späteren Kardinals Lanfranco Margotti (1558- 
1611)’ nach Rom, der seinerseits in Diensten des Kardinalnepoten 
Cinzio Passeri-Aldobrandini (1551-1610) stand.!® Für Cinzio Aldo- 
brandini trat Lunadoro 1596 die Stelle des Hofmarschalls, des Maestro 
di Camera an!! und stand dabei in engem Kontakt zu dem langgedien- 


8F. Crucciti, Lunadoro, Girolamo, in: DBI, Bd. 66, Roma 2006, S. 554-557, 
bezüglich der Lebensdaten Lunadoros war sich die Forschung bislang uneins; 
schon Giorgio Viviano Marchesi hatte seine Geburt in das Jahr 1604 vorver- 
legt; vgl. G. V. Marchesi, La galeria dell’onore, Bd. 2, Forli 1735, S. 436. 

° Margotti gehörte der famiglia Cinzio Aldobrandinis seit 1592 an, arbeitete 
seit 1595 für ihn im Staatssekretariat und galt als seine „rechte Hand“; siehe 
Emich (wie Anm. 3) S. 69 und 403; vgl. auch Die Hauptinstruktionen Cle- 
mens’ VII. für die Nuntien und Legaten an den europäischen Fürstenhöfen 
1592-1605, hg. von K. Jaitner, Bd. 1, Tübingen 1984, XLIX-LI sowie CX- 
CXXII Lunadoro berichtet: Per Segretario di Stato hebbe [C. Aldobrandini] 
il Signor Abbate Lanfranco Margotti, Nobile Parmegiano, Relatione 1635, 
S. 65. 

10 Cinzio Aldobrandini, in den Quellen zumeist nach seiner Titularkirche San 
Giorgio in Velabro Cardinale di San Giorgio genannt, teilte sich als Kardinal- 
nepot (seit 1593) zunächst die Aufgaben mit seinem Cousin Pietro (1571- 
1621), trat im Verlauf des Pontifikats allerdings zunehmend hinter diesen zu- 
rück. Zeitgenössische Quellen verweisen auf den aufbrausenden Charakter 
des Kardinals sowie auf mangelndes diplomatisches Geschick. In der Finalre- 
lation von 1598 schreibt der venezianische Botschafter und spätere Kardinal 
(1604) Delfino: per gran pezzo [C. Aldobrandini] hebbe la cura principale de 
negotüii, ... ma o sia stata la sua poca prudentia ..., essendosi rotto col 
Ambasciatore di Spagna quando gettö la beretta, con l’Ambasciatore di Tos- 
cana quando gli disse che il Papa doveria cacciarlo di Corte, oltre questi 
disgusti che ha dato a tutti gli altri in mille occasioni, o per la... destrezza 
dell’altro [P. Aldobrandini] ... questo ha perduto ... tanto di auttoritä ... che 
non ha piü chi lo seguiti et non ottiene cosa che dimandi, BAV, Vat. lat. 
7485, fol. 5v; ausführlich zu der caduta Cinzio Aldobrandinis vgl. K. Jaitner, 
Il nepotismo di papa Clemente VIII (1592-1605): il dramma del cardinale 
Cinzio Aldobrandini, Archivio Storico Italiano 146 (1988) S. 57-78. 

Il Vgl. Relatione.... in questa seconda editione accresciuta dall’Autore di molti 
Capitoli e lettere, Padova, bei Paolo Frambotto, 1640, S. 138; im Juli 1596 
starb sein Vorgänger in diesem Amt, Niccolö Barigione, vgl. Jaitner (wie 
Anm. 9) S. L. Zur Tätigkeit des Maestro di Camera vgl. M. Völkel, Römische : 
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ten Zeremonienmeister Paolo Alaleone (1558-1643), dessen Unter- 
weisungen neben seiner praktischen Tätigkeit für den Kardinal San 
Giorgio als zentrale Quelle für sein Werk zu werten sind, wie Luna- 
doro es selbst herausstreicht: intorno a riti et ceremonie et partico- 
larmente delle precedenze si e scritto puntualmente quello che si € 
osservato nelli pontificati di Papa Clemente Ottavo et di Papa Paolo 
Quinto. ... to le medesime cose le ho osservate ... nel tempo che mi 
toccava ad essercitar la carica del Maestro di Camera del Signor 
Cardinal San Giorgio, dove che mi era ordinato quello che dovevo 
Jar dal celebre Signor Paolo alla Leona ... primo Maestro di Ceremo- 
nie di detti sommi Pontefici."? 

Die famiglia Cinzio Aldobrandinis genoss einen ausgezeichne- 
ten Ruf. Der Kardinal unterhielt eine Akademie, zu der neben seinem 
besonderen Protege Torquato Tasso noch weitere herausragende Ge- 
lehrte und Literaten zählten.!? Aus dem Kreis exzeptioneller Persön- 
lichkeiten um den älteren Aldobrandini-Kardinalnepoten hebt Luna- 
doro zwei besonders hervor. Es handelt sich um Bonifazio Vannoz- 
zi aus Pistoia, den Autor der Avvertimenti Politici,'* und um den 


Kardinalshaushalte des 17. Jahrhunderts, Bibliothek des Deutschen Histori- 
schen Instituts in Rom 74, Tübingen 1993, S. 329 ff. 

12 Relatione 1642, S. 130; zu Alaleone, der das Amt des Zeremonienmeisters von 
1582 bis 1638 unter insgesamt zehn Päpsten ausübte, vgl. die Einleitung in G. 
Wassilowsky/H. Wolf (Hg.), Diarium des päpstlichen Zeremonienmeisters 
Paolo Alaleone de Branca unter Gregor XV. 1621-1623 (im Druck). 

13 Zu der Akademie Cinzio Aldobrandinis siehe M. Rosa, Per „tenere alla futura 
mutatione volto il pensiero“. Corte di Roma e cultura politica nella prima 
meta del seicento, in: G. Signorotto/M. A. Visceglia (ed.), La Corte di 
Roma tra cinque e seicento. „Teatro“ della politica europea, Roma 1998, 
S. 17f,; vgl. auch L. v. Pastor, Geschichte der Päpste, Bd. 11: Klemens VII. 
(1592-1605), S. 637, 640 und 664; Lunadoro berichtet, dass Cinzio Aldobran- 
dini Tasso die außerordentliche zeremonielle Ehre erwies, seine Kutsche zu 
halten, sobald er ihm begegnete, siehe Relazione ... modernamente revista 
e corretta, Roma, per il Rossi [Antonio], 1728, S. 132; Verbindlich hatte ein 
Kardinal seine Kutsche für Seinesgleichen, Botschafter, hohe Adlige oder 
Papstverwandte zu halten; vgl. Relatione 1611, fol. 437v und 443r; eine erwei- 
terte Liste in den Osservationi particolari, che devono savere i Maestri di 
Camera de Signori Cardinali, ASV, Misc. Arm. II 150, fol. 493r-494v. 

14 Lunadoro bezeichnet Vannozzi als vero Amico dell’Amico; Relatione ... di 
nuovo accresciuta et ampliato UIndice, Bracciano, bei Andrea Fei, 1650, 
S. 186 (im Folgenden Relatione 1650a). Vannozzi war zuvor Sekretär der Kar- 
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Mathematiker und Orientalisten Giovanni Battista Raimondi aus Cre- 
mona,!? von seinen Freunden als Delitie [sic] della Corte Romana 
bezeichnet,!° in dessen auf Werke in orientalischer Sprache speziali- 
sierte Druckerei er kurzfristig als Teilhaber und sovrindente alla 
stampa eintreten sollte.!” 


Der Patronage-Klientel-Beziehung zu Cinzio Aldobrandini ver- 


dankte Lunadoro auch seine Aufnahme in den 1561 von Cosimo I. 


15 


16 
7 


dinäle Paolo Emilio Sfondrati und Enrico Caetani gewesen, er starb 1621; vgl. 
Völkel (wie Anm. 11) S. 342. Sein Werk Della Suppellettile degli Avverti- 
menti politici, morali, et christiani, 3 Bde., Bologna 1609-1613, enthält ins- 
gesamt 9252 Ratschläge, u.a. zum Verhalten am römischen Hof. Bei der Abfas- 
sung der rund 2000 Seiten griff Vannozzi seinerseits auf den Rat der Kardinäle 
Mariano Pierbenedetti (di Camerino), Benedetto Giustiniani, Innocenzo del 
Bufalo und Alfonso Visconti, aber auch Simone Lunadoros, des Onkels des 
Autors der Relatione zurück; vgl. ebd., Vorwort. 

Relatione 1635, S. 186-190. Lunadoro bezeichnet Raimondi als Padre della 
Geometria (ebd., S. 187), als Autor von Wörterbüchern des Arabischen, des 
Persischen und des Türkischen sowie als Bibelübersetzer in insgesamt elf 
Sprachen (S. 188). Vannozzi und Raimondi stehen exemplarisch für die ge- 
lehrte Atmosphäre in dem Kreis um Cinzio Aldobrandini: Ro voluto far men- 
tione di questi due Personaggi, acciö sappia il Mondo, che fatta di huomini 
teneva in sua Casa ... Ü Cardinal San] Giorgio mio Signore (S. 190). Als 
weitere Familiaren finden Erwähnung Francesco Patrizi, der Ältere, den Cle- 
mens VIII. zum Professor der Philosophie berief, der Franzose „Giovanni 
Priamo“, als Sekretär für Latein, und der Privatsekretär Paolo Aprile aus Man- 
fredonia (S. 191); Jaitner (wie Anm. 10) S. 77f, ergänzt den Privatsekretär 
Pietro de Nores, Pastor den Organisten der päpstlichen Kapelle, Luca Maren- 
zio, Antonio Querengi und den Poeten Guidobaldo Bonarelli; Im Jahre 1595 
zählte die famiglia des Kardinals 18 Mitglieder; vgl. Pastor (wie Anm. 13) 
S. 39, Anm. 2, und S. 637. 

Relatione 1640, S. 120. 

Vgl. Crucitti (wie Anm. 8) S. 555. Die 1584 gegründete Stamperia Orientale 
Medicea wurde lange Jahre von Kardinal Ferdinando de’ Medici finanziert, 
ihr Leiter und späterer Besitzer (ab 1596) war Raimondi. Nach dessen Tod 
1614 versuchte Lunadoro mit mäßigem Erfolg, seine Anteile an der Gesell- 
schaft abzustoßen, erreichte jedoch, dass der Nachlaß der Druckerei an die 
Medici ging; vgl. G.E. Saltini, Della Stamperia Orientale Medicea e di Gio- 
van Battista Raimondi, Giornale Storico degli Archivi Toscani 4 (1860) S. 291, 
Anm. 1; vgl. auch ebd., S. 257-296, sowie S. Calonaci, „Accordar lo spirito 
col mondo“. Il cardinal Ferdinando de Medici a Roma durante i pontificati di 
Pio V e Gregorio XII, Rivista Storica Italiana 112 (2000) S. 13-18. 
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gegründeten Ritterorden der Medici: per ornamento et honore della 
persona et casa del Lunadoro amata da me con una vera affettione 
hatte jener beim Großherzog der Toscana um diese Gnade nachge- 
sucht. Wie alle im Anhang der editio princeps der Relatione von 1635 
abgedruckten Schreiben ist auch dieses undatiert, lässt sich aber mit 
einiger Sicherheit dem Jahr 1603 zuordnen.!® Im Dezember 1603 stif- 
tete Lunadoro eine Kommende in Siena und wurde im April 1604 in 
Rom zum Ritter geschlagen.!? 

Neben Lunadoro profitierten auch Verwandte und Freunde von 
der Gunst der Aldobrandini. So erreichte er 1602 die Verleihung des 
Bistums Nocera an seinen Onkel Simone und jenes von Chiusi an 
den Bruder seines Schwagers, Fausto Melari. Für Bonifazio Vannozzi 
erwirkte er von Clemens VIII. die Ernennung zum Protonotar.® 

Zusammen mit Lanfranco Marsgotti, den er als „Phönix unter den 
Sekretären“ bezeichnete,*! wechselte Lunadoro nach der Wahl Pauls 


18 Vgl. Relatione 1635, S. 111f. 

19 Vgl. Crucciti (wie Anm. 8) S. 554f. Cinzio Aldobrandini bat den Großherzog, 
zu erlauben, dass die Kommende in der Linie von Girolamos Bruder Ali- 
brando vererbt werden könne: sua Linea ... facilmente finira in lui non 
havendo egli moglie ne forse pensiero di pigliarla, Relatione 1635, S. 112. 

20 Relatione 1650a, S. 294. Zu Simone Lunadoro siehe auch das Schreiben Cinzio 
Aldobrandinis an Jacopo Aldobrandini, Nuntius in Neapel, Relatione 1635, 
S. 108. Des weiteren finden sich die Bitte an den Herzog von Bracciano, Virgi- 
nio Orsini, Alibrando Lunadoro in seine famiglia aufzunehmen, eine Inter- 
vention zugunsten Alibrandos in einem Verfahren vor der Rota in Siena sowie 
die Empfehlung des Bruders Lunadoros für einen Platz im Magistrato dei 
Conservatori (ebd., S. 110 und 113); zu dem Protonotariat für Vannozzi vgl. 
eb0.49:779. 

11 signor Cardinale Lanfranco ... fu tra Segretari una Fenice, Relatione 
1635, S. 65. Die Metapher des Phönix ist eine Anspielung darauf, dass Mar- 
gotti sich bereits in den Ruhestand versetzen lassen hatte und dann doch 
dem Ruf Borgheses in das Staatssekretariat folgte; vgl. Emich (wie Anm. 3) 
S. 69. In der Tat galt die Schreibkunst Margottis als so vorbildlich, dass die 
Apostolische Kammer 1627 einen Band mit über 900 seiner Briefe veröffent- 
lichte: Lettere del Signor Cardinal Lanfranco Margotti scritte per lo piüu ne’i 
tempi di Papa Paolo V. a nome del Signor Cardinal Borghese, hg. von P. de 
Magistris, Roma 1627. Das Werk fungierte als Lehrbuch für frühneuzeitliche 
Schreibstuben und erlebte 1633 und 1661 zwei weitere Auflagen; vgl. Emich 
(wie Anm. 3) S. 112. Auf die große Nachfrage an Schreiben Margottis beruft 
sich auch Romulo Lunadoro in der Relatione von 1635, der im Anhang 80 
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V. 1605 in die Dienste des Kardinalnepoten Scipione Caffarelli-Bor- 
shese (1576-1633).”? Spätestens mit der Ernennung Margottis zum 
Kardinal am 24. November 1608 und dem damit einhergehenden Auf- 
stieg zum alleinigen Chefsekretär im Staatssekretariat war der sotto- 
protettore aus Aldobrandini-Zeiten für Lunadoro zum wichtigsten Für- 
sprecher geworden.” 

Für Borghese übte Lunadoro, erneut unter der Anleitung Alaleo- 
nes, das Amt des Segretario dei Memoriali und d’Ambasciate aus.”* 


Briefe des Kardinals beigefügt sind (ebd., S. 107-147): Sentendo ... una Cu- 
riosita cosi grande in tutti li Signori esercitanti la Nobilissima professione 
della Segretaria di voler veder lettere fatte ... dall’IUustrissimo Signor Car- 
dinale Lanfranco, ... per la servitü intrinsica ... che passö con Sua Signo- 
ria Illustrissima il Signor Cavalier Girolamo Lunadoro mio Zio, ho fatto 
particular diligenza di trovar qualche cosa in due Casse di Scritture che 
tiene. Auf die Schriften Margottis gehen partiell auch die Lettere del Visdo- 
mini, Lanfranco, Gabrielli e d’altri chiari indegni, hg. von B. Diotallevi, 
Viterbo 1637, zurück. 

22 Das Ausscheiden Margottis aus den Diensten Cinzio Aldobrandinis stand ver- 
mutlich im Zusammenhang mit dem nunmehr endgültigen Machtverlust des 
Kardinals. Überstand dieser den Elitentausch nach dem Tod Clemens’ VII. 
zunächst unbeschadet und wurde von dem neuen Pontifex Leo XI. sogar zum 
Großpönitentiar ernannt (vgl. Relatione 1635, S. 95f), machte der Tod des 
Medici-Papstes wenige Tage darauf seine Hoffnungen schlagartig wieder zu- 
nichte. Gegenüber Simone Lunadoro äußerte sich Cinzio Aldobrandini dem- 
entsprechend ernüchtert ob dieser für das Rom der frühen Neuzeit so typi- 
schen raschen Abfolge von Auf- und Abstieg: la congratulatione che fa ... 
del carico della Penitentieria E giunta in tempo ch’io mi trovo contristatis- 
simo della perdita che si e fatta del nuovo Pontefice che me la diede. Siamo 
sottoposti a queste vicessitudini et Beato chi non vuole interesse ne parte 
con questo Mondo, ebd., S. 115. 

23 Paul V. ernannte Margotti am 31. August 1605 zum protonotario partecipante 
und berief ihn in das Staatssekretariat, 1608 wurde er zum Kardinal ernannt 
und starb am 30. November 1611; siehe Emich (wie Anm. 3) S. 72, 77 und 
81. Empfehlungsschreiben Margottis für Lunadoro finden sich an die Nuntien 
in Neapel und der Toskana, sowie an den Kardinal Acquaviva (Relatione 1635, 
S. 145 und 147). 

24 Havendo io esercitato la carica molti anni di Segretario de’ Memoriali e 
dell’Ambasciata e cura mia anco era di andare ad incontrare tutti i Prin- 
cipi, e Personaggi che arrivavano a Roma, quali cariche esercitavo ... con 
istruttione del celebre signor Paolo Alaleone, primo Maestro delle Cerimonie 
... di Papa Urbano VIII., Canonico di San Pietro e Camarier segreto partici- 
pante di Papa Paolo V, Relatione ... accresciuta dall’autore et in cose nota- 
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Er hat Rom jedoch schon bald wieder verlassen, denn unter den von 
Margotti verfassten Schreiben im Anhang der zweiten gedruckten Edi- 
tion der Relatione von 1640 findet sich ein auf den 28. April 1609 
datierter Patentbrief, in dem Scipione Borghese dazu aufrief, Luna- 
doro die privilegierte Behandlung eines Familiaren zukommen zu las- 
sen, auch wenn dieser derzeit nicht in seinen Diensten stünde.°® Tat- 
sächlich hielt sich der in der Zwischenzeit zum Reichsgrafen ernannte 
Lunadoro schon 1608 in Parma auf. In wessen Diensten er in der 
Heimatstadt Margottis stand, ist nicht endgültig zu klären. Die Bitte 
um eine Empfehlung seiner Person bei Mario Farnese (1548-1619), 
dem Luogotenente des Generale di Santa Chiesa, Francesco Bor- 
shese (gestorben 1620), fand jedenfalls Gehör,” und auf diesem 
Papstbruder geleistete Dienste führte der Kardinalnepot Pauls V. auch 
die antica dipendenza dalla mia casa Lunadoros zurück.” Crucitti 
muss sich also dahingehend korrigieren lassen, dass Lunadoro die 
Stellung des Maestro di Camera bei Girolamo Carafa (1583-1652), 
dem Marquis von Castelvetere und späteren Principe della Roccella, 
erst nach seiner Zeit im Dienste Francesco Borgheses zwischen 1605 


bili emendata, Bracciano, bei Andrea Fei, 1641, S. 186f. Das Amt eines Sekre- 
tärs für Bittschriften und Gesandtschaften umfasste die Übernahme von Bo- 
tengängen und das Einholen und Überbringen der Repliken; vgl. Emich (wie 
Anm. 3) S. 165£.; vgl. auch die Ausführungen Lunadoros, Relatione 1640, 
S. 136f. 

25 Relatione 1640, S. 284f. 

26 So finden sich unter den in der Relatione von 1640 zusätzlich abgedruckten 
Schreiben an den Commendatore Girolamo Lunadoro, Conte Cesario 4 
Parma adressierte Briefe Borgheses, die Margotti noch vor seiner Ernennung 
zum Kardinal im November 1608 schrieb; vgl. ebd., die Lettere del... Abbate 
Lanfranco, S. 282 f. 

27 Vgl. ebd., S. 281f.; zu Mario Farnese vgl. Relatione 1635, S. 8f., und Relazione 

. et il Moderno Maestro di Camera, 2 Bde., Roma, bei Michelangelo und 
Pier Vincenzo de’ Rossi, 1698, S. 25f. 

28 Relatione 1640, S. 283 und 285; mit dem zitierten Schreiben kündigte Bor- 
ghese dem Erzbischof Giuliano de’ Medici Lunadoros Eintreffen in Pisa an, 
das nächstfolgende erreichte diesen dann bereits in Siena. Von den Borghese 
erreichte Lunadoro Protonotariate für seinen Halbbruder Pompilio Zuccan- 
tini, seinen Neffen Annibale Melari und seinen Freund Giacomo Panciatichi; 
vgl. Relatione 1635, S. 79. Zu Melari vgl. das Antwortschreiben Borgheses an 
Lunadoro vom 21. Juni 1617, ASV, Fondo Borghese, serie II 401, fol. 451r. 
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und Ende 1608 antrat, zumal eine enge Bindung Carafas zu den Bor- 
ghese erst mit der Heirat der Papstnichte Diana Vittori 1608 bestand.” 

Wo Lunadoro sich aufhielt, als er die Arbeit an der Relatione 
della Corte di Roma im Januar 1611 abschloss, bleibt unklar. Nach 
seinem Aufenthalt in Parma, Pisa und Siena kehrte er jedoch noch 
einmal nach Rom zurück. Verlässliche Angaben zu seinem weiteren 
Werdegang finden sich zwar erst wieder für das Jahr 1617, als sich 
Lunadoro auf Wunsch des Vizekönigs Pedro Fernandez de Castro y 
Osorio, Conde de Lemos (1576-1622), für fünf Jahre als provedditore 
delle armi und sovrintendente delle fortezze nach Neapel begab.” 
Der Kontakt zu Lemos jedoch kam höchstwahrscheinlich über dessen 
Bruder Francisco Ruiz de Castro Andrade y Portugal, Conde de 
Castro (1579-1637) zustande, den Lunadoro aus dessen Zeit als spani- 
scher Botschafter in Rom (seit 1609) kannte.°! 

Dass seine guten Beziehungen zu der machthabenden Papstfa- 
milie trotz seiner Kontakte zu den Lemos, die als alte Aldobrandini- 
Klienten den Borghese feindlich gegenüber standen, keinen Schaden 
nahmen, lässt sich nur mit der außergewöhnlichen Doppelbindung 
sowohl an die Aldobrandini als auch an die Borghese erklären. Seinen 
Dienst in Neapel trat Lunadoro jedoch bereits unter dem neuen Vize- 
könig, Pedro Tellez Girön, Herzog von Osuna (1574-1624) an.” 


2 Vgl. Crucciti (wie Anm. 8) S.555; zu Girolamo Carafa und Diana Vittori, 
einer Tochter der Papstschwester Margherita, vgl. Chr. Weber, Genealogien 
zur Papstgeschichte, Päpste und das Papsttum 29, Bd. 3, S. 185, und Bd. 4, 
S. 981. 

3° Crucitti (wie Anm. 8) S. 554f.; In Neapel war er für die Instandhaltung und 
Verstärkung der Festungsanlagen zuständig und vertrat zugleich als Prokura- 
tor die Interessen seines Ordens. 

31 Vgl. Relatione 1640, S. 118; vgl. Crucitti (wie Anm. 8) S. 555. Mit Castro 
verhandelten Lunadoro und Raimondi, wenn auch erfolglos, über einen Ver- 
kauf der Stamperia Orientale an den spanischen König; vgl. Saltini (wie 
Anm. 17) S. 280, Anm. 3. 

32 Zu der Feindschaft zwischen den Lemos und den Borghese vgl. jüngst H. 
von Thiessen, Grenzüberschreitende Patronage und Diplomatie vom type 
ancien. Die spanisch-römischen Beziehungen im Pontifikat Pauls V. (1605- 
1621) in akteurszentrierter Perspektive (im Druck). Dass der Kontakt zu den 
Borghese nicht abbrach, belegen die wohlwollenden Schreiben Scipione Bor- 
$heses an Lunadoro vom 21. Juni und 23. Dezember 1617, ASV, Fondo Bor- 
ghese, serie II 401, fol. 451r und 1100v. 
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Den Großteil seiner Anstrengungen verwendete Lunadoro in 
den folgenden Jahren darauf, seinem in finanzielle Schwierigkeiten 
geratenen Bruder Alibrando zu Hilfe zu kommen,°® und später, gegen 
eigene Schulden anzukämpfen. Das Scheitern mehrerer unternehmeri- 
scher Projekte hatte die Konfiskation seiner Ordenskommende zur 
Folge und im Verlauf der gerichtlichen Auseinandersetzungen mit sei- 
nen Gläubigern wurde Lunadoro nach seiner Rückkehr nach Siena 
1624 zu fünf Jahren Kerkerhaft verurteilt.”* 

In dieser Situation versuchte er seine Beziehungen zum Hause 
Aldobrandini zu reaktivieren und die veränderten mikropolitischen 
Umstände schienen diesen Plan zu begünstigen: die alte Feindschaft 
zwischen den Medici und Pietro Aldobrandini hatte sich mit dem Tod 
des Kardinals 1621 überholt und mit Urban VII. Barberini saß seit 
1623 ein Mann auf dem Papstthron, der Clemens VII. viel zu verdan- 
ken hatte,°° als Kreatur Pauls V. aber auch den Borghese nicht feind- 
lich gesonnen war. Aus dem Kerker in Siena rief Lunadoro dem Fürs- 
ten Aldobrandini im Oktober 1627 seine continuata Servitu bei Cin- 
zio Aldobrandini in Erinnerung und bat eindringlich d non mi dine- 
gare il nome et titolo[!] di Servitore et Creato dell’Eccellentissima 
Casa Aldobrandina.°° Zehn Jahre darauf, im November 1634, befand 





33 Den verschuldeten Bruder, der zunächst zu Kerkerhaft verurteilt und schluß- 
endlich nach Livorno verbannt wurde, zu unterstützen, war eine Pflicht im 
Sinne der pietas, die den frühneuzeitlichen Menschen zur Versorgung seiner 
Familie, aber auch zum Einstehen für deren Verfehlungen verpflichtete; zur 
Tugend der pietas als „Ordnungsprinzip des Kosmos“ siehe Reinhard (wie 
Anm. 3) S. 37-50. 

4 Siehe Crucitti (wie Anm. 8) S. 556. 

35 Zu der Feindschaft zwischen Ferdinando I. de’ Medici und Pietro Aldobran- 
dini vgl. Chr. Wieland, Fürsten, Freunde, Diplomaten. Die römisch-florenti- 
nischen Beziehungen unter Paul V. (1605-1621) zwischen Bürokratie und Kli- 
entelismus, S. 536-541. Urban VIII. war gerade zu Beginn seiner Karriere von 
Clemens VII. gefördert worden; vgl. G. Lutz, Urbano VII., Enciclopedia dei 
Papi, Bd. 3, Roma 2000, S. 298. 

36 Lunadoro an Giorgio Aldobrandini, 16. Oktober 1624, Archivio Doria Pamphilj 
(ADP), Archiviolo, Busta 240, fol. 126r-v und 127r. Giorgio Aldobrandini, der 
Sohn der Papstnichte Olimpia, starb 1637; vgl. Pastor (wie Anm.13) S. 45. 
Mit Mikropolitik ist nach Wolfgang Reinhard der „planmäfsige Einsatz eines 
Netzes informeller persönlicher Beziehungen zu politischen Zwecken“ ge- 
meint; siehe W. Reinhard, Einleitung, in: Ders. (Hg.), Römische Mikropoli- 
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sich Lunadoro zwar nicht mehr in Haft, aber weiterhin in Schwierig- 
keiten. Dieses Mal wandte er sich aus Siena an den Kardinal Ippolito 
Aldobrandini mit der Bitte, in seinem Sinne in einem in Rom anhängi- 
gen Prozess zu intervenieren. In den Appellen an seine ehemaligen 
patroni offenbart sich die Logik der frühen Neuzeit: einmal für eine 
Familie geleistete Dienste verpflichteten auf Generationen und konsti- 
tuierten geradezu einen Rechtsanspruch auf Beistand, wie ihn Lunadoro 
in seinem Beharren auf den „Titel“ eines „Dieners des Hauses Aldobran- 
dini“ einforderte. Tatsächlich hielten die alten Verbindungen, wie der 
dorsale Vermerk faccio l’uffizio auf der zweiten Supplik belegt.°” 

Enttäuscht wurden hingegen seine in die Gloriosa Vergine und 
die Güte des Großherzogs gesetzten Hoffnungen:”° Letzterer ver- 
bannte ihn schließlich nach Pisa, wo er ihm zwar eine monatliche 
Rente von zehn scudi zugestand, die Rehabilitierung über einen 
neuen Posten jedoch verhinderte. Ein letzter Versuch, seine Kontakte 
zu den Borghese und den Aldobrandini zu nutzen, um im Dienste des 
Herzogs von Bracciano, Paolo Giordano IH. Orsini (1591-1656), nach 
Rom zurückzukehren, scheiterte 1640.°° Girolamo Lunadoro starb am 
1. Oktober 1642 im Alter von 66 Jahren in Pisa.* 


tik unter Papst Paul V. Borghese (1605-1621) zwischen Spanien, Neapel, Mai- 
land und Genua, Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom 107, 
Tübingen 2004, S. 3. 

37 Lunadoro an Kardinal Ippolito Aldobrandino, 19. November 1634, ADP, ebd., 
Busta 312, fol. 29r-v. Dem Enkel Clemens’ VIII. hatte Lunadoro bereits im 
Februar 1621 aus Neapel zum Tode Pietro Aldobrandinis kondoliert; vgl. ebd, 
Busta 222, fol. 210r. Ippolito, ein Sohn des weltlichen Nepoten Gian France- 
scos, wurde 1621 von Gregor XV. zum Kardinal ernannt, er starb 1638; vgl. 
Pastor (wie Anm. 13) S. 43f. 

8 Vgl. Lunadoro an Giorgio Aldobrandini, 16. Oktober 1624, ADP, Archiviolo, 
Busta 240, fol. 127r. 

39 Camilla Orsini (1603-1685), die Schwester des Herzogs, war seit 1619 mit - 
dem Neffen Pauls V., Marcantonio Borghese (1598-1658) verheiratet, ihr 
Sohn Paolo (1624-1646) hatte sich 1638 mit Olimpia Aldobrandini (1623- 
1628), einer Großnichte Clemens’ VII., vermählt; vgl. Weber (wie Anm. 29) 
Ba. 1, S. 30 und 123, sowie Bd. 6, S. 706, und ASV, Arch. Borgh., Busta 19, fol. 
lv (hier wird Marcantonio Borghese als Sohn Francescos ausgewiesen; der 
tatsächliche Vater war jedoch der Papstbruder Giovanni Battista (1554- 
1609). Zu den Beziehungen der Orsini zu den Medici vgl. Thiessen (wie 
Anm. 32) S. 302. 

4 Vgl. Crucitti (wie Anm. 8) S. 556. 
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Seine Relatione della Corte di Roma verfasste Lunadoro als Auf- 
tragsarbeit für die Grofsherzogin der Toskana, Chretienne de Lorraine 
(1565-1637), die den Traktat als Leitfaden zum römischen Hof für 
ihren zum Kardinalat bestimmten Sohn Carlo (1595-1666) bestellt 
hatte.*! Er begann mit der Niederschrift erst nach dem Tod Cinzio 
Aldobrandinis am 1. Januar 1610 und stellte sein Werk nach eigenen 
Angaben im Januar 1611, also binnen eines Jahres fertig.” Die Rela- 
tione stellt nicht nur eine der ersten systematischen Darstellungen 
der Verwaltungsstruktur des Papsthofs dar, sie beschreibt gleichzeitig 
auch das zeremonielle Leben und Regelwerk in Rom. Damit unter- 
scheidet sich das Werk wesentlich von den zahlreichen zeitgenössi- 
schen Traktaten zum römischen Hof, deren Augenmerk in der Haupt- 
sache dem Stil und den Charaktereigenschaften des jeweils regieren- 
den Papstes, seiner Familie und des Kardinalkollegiums galt.** 


41 Vgl. die Widmung der Relatione von 1635 an Carlo de’ Medici: Sono intorno 
a diciotto anni che dalla Serenissima Madama Gran Duchessa ... fu im- 
posto al Signor Cavalier Girolamo Lunadoro ... che mettesse in carta un 
ragguaglio della Corte di Roma e de suoi riti, accio che potesse servire per 
Instruttione di Vostra Altezza quando Ella andera la prima volta alla detta 
Corte; Carlo war der Sohn Ferdinando de’ Medicis (1549-1609), der das Kar- 
dinalat 1588 niederlegte, um seinem Bruder Cosimo II. als Großherzog der 
Toskana nachzufolgen; vgl. Leti (wie Anm. 7) S. 619-624. Paul V. ernannte 
den 20-jährigen Carlo 1615 zum Kardinal. 

42 Vgl. Relatione ..., Viterbo 1642, S. 295. Romulo Lunadoro irrt mit seiner in der 
Widmung von 1635 geäußerten Einschätzung sono intorno a diciotto anni 
bezüglich des Datums der Fertigstellung, ebenso wie Visceglia, welche die 
Relatione auf das Jahr 1615 datiert; vgl. Visceglia, Cerimoniale (wie Anm. 
3) S. 134; unzutreffend ist auch die Vermutung Seidlers, Lunadoro könnte sein 
Werk vor 1605 verfasst haben; vgl. Seidler (wie Anm. 3) S. 72. 

43 Vgl. die Relationi della Corte di Roma Tiepolos (Pius IV., Pius V.; Biblioteca 
Vallicelliana, Ms. G. 57, fol. 1r-38v), des späteren Kardinals Navagiero (Paul 
IV.; ASV, Misc. Arm. II 150, fol. 6r-61v), Delfinos (Clemens VII., 1598), eines 
anonymen venezianischen Botschafters (Clemens VII., 1600; BAV, Vat. Lat. 
12530, fol. 46r-84v), Cecis (1605; BAV, Urb. Lat. 837, fol. 412r-476r), Zenos 
(Gregor XV., Urban VIIL; ASV, Misc. Arm. II 150, fol. 62r-164r), Sagregos 
(Innozenz X., ebd., fol. 86r-93v), Pesaros (Alexander VII.; ASV, Misc. Arm. U 
149, fol. 4r-85r), Corraros (Alexander VII., 1660; ebd., fol. 95r-139r), sowie 
Mocenigos (Clemens X.; ebd., fol. 140-199); ausführlich hierzu Seidler (wie 
Anm. 3). Eine andere Gattung stellen die Discorsti sopra la Corte di Roma 
dar, bei denen es sich um praktische und philosophisch-moralische Betrach- 
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Den Beginn der ursprünglichen Fassung, wie sie die Abschrift 
im Vatikanischen Geheimarchiv wiedergibt,** übernehmen nahezu 
sämtliche nachfolgende Editionen im Wortlaut: Il Sommo Pontefice 
ha per suoi collaterali settanta cardinali distinti in tre ordini, cioe 
sei cardinali vescovi, cinquanta preti et quattordici diaconi ... et 
tutti insieme si chiamano il Sacro Collegio.*” 

Der erste Teil der Relatione widmet sich der Auflistung und Be- 
schreibung der Ämter, die am römischen Hof vergeben wurden, vom 
Kardinalstaatssekretär über den einfachen Referendar beider Signatu- 
ren bis hin zum Auditore delle Contradette,*° sowie der Kardinalskon- 





tungen über den römischen Hof handelt; zu dem Discorso des Kardinals Com- 
mendone vgl. die Edition Mozzarellis (wie Anm. 3). 

44 Ein Schriftvergleich mit Korrespondenz Lunadoros aus dem Archivio Doria 
Pamphilj ergab, dass es sich bei der im ASV verwahrten Handschrift nicht 
um ein Autograph handelt, das in Florenz zu finden sein dürfte; da das Manu- 
skript auf das Jahr 1611 datiert ist, die in diesem Jahr amtierenden Amtsträ- 
ger nennt und im Vergleich zu späteren Editionen schlicht gehalten ist, han- 
delt es sich um eine eng an die Originalversion gehaltene Abschrift. In der 
Biblioteca Nazionale in Florenz finden sich drei Abschriften des Traktates 
(Fondo G. Capponi, 186, fol. 214-243v; Fondo Magliabechiano, Classe XXIV, 
47, fol. 148-211; Fondo Palatino, 164, fol. 1-75v). An dieser Stelle sei Moritz 
Isenmann für seine Unterstützung der Recherchen in Florenz ein herzlicher 
Dank ausgesprochen. 

45 Relatione 1611, fol. 392r; vgl. Relatione 1635, S. 1 (dort Sacro Collegio de’ 
Purpurati) und noch im 18. Jh. Relazione ... aggiunta del ... Maestro di 
Camera ... e Roma ricercata, Venezia, bei Antonio Bortoli, 1702, S. 7. 

46 Relatione 1611, fol. 393v-404r und 407r-420r; Die Aufzählung beginnt mit 
dem Kardinalskollegium und den Zeremonienmeistern, gliedert sich dann in 
Ämter im Apostolischen Palast - Maestro del Sacro Palazzo - Viceregente- 
Sacrista — und am Papsthof allgemein in der Reihenfolge Kardinalnepot — 
Maestro di Casa — Maestro di Camera (Coppiero, Scalco, Foriero, Trin- 
cante) — Camerieri Secreti — Secretarii (dei Brevi Secreti, della Consulta, 
dei Memoriali, dei Brevi); es folgen die militärischen Ämter in der Abfolge 
Capitan’ generale delle Guardie pontificie — Generale di Santa Chiesa — 
Generale delle Galere; darauf die mit Kardinälen besetzten kurialen Ämter - 
Vicario del Papa -— Sommo Penitentiero — Vicecancelliero — Camerlengo -— 
Prefetto della Segnatura di Giustizia — Prefetto della Segnatura di Gratia — 
Prefetto dei Brevi — Bibliotecario; an die sich die Aufzählung der Kardinals- 
kongregationen anschließt (vgl. unten, Anm. 47); auf Ämter an der Rota und 
der Apostolischen Kammer folgen schließlich — Tesoriero Generale — Audi- 
tore della Camera —- Presidenze della Camera — Avvocato dei Poveri — Avvo- 
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gregationen, ihrer Zuständigkeiten und den jeweiligen Wochentagen, 
an denen sie zusammentraten, angefangen mit dem Heiligen Offizium 
bis hin zu der Konsistorialkongregation.*’ Zahlreiche Amtsträger und 
Präfekten benennt Lunadoro namentlich und verweits auf deren Ein- 
künfte. 

Gleich auf das Kardinalskollegium folgen in dem Traktat die vier 
Zeremonienmeister des Papstes, von denen besonders die ersten bei- 
den, Paolo Alaleone und Guido Prevosto, das großzügige Gehalt von 
bis zu 700 scudi im Jahr, zuzüglich der Zahlungen von 50 Kammerdu- 
katen von den Erben eines verstorbenen Kardinals, sowie 112 Duka- 
ten von jedem neuen Kardinal bezogen und weitestgehende Autorität 
ausübten: Questi nelle attioni publiche ordinano alli Cardinali 
quello che devono fare et comandano a qualsivoglia altra persona.*® 
Nach ihren Anweisungen hatte sich selbst der Kardinalnepot, Staats- 
sekretär und Sovrintendente generale dello Stato Ecclesiastico an der 
Spitze der numerosa und notabile Corte des Papstes zu richten, der 
so auch erst nach den Zeremonienmeistern genannt wird.*” An der 
Spitze des Papsthofs stand 1611 Scipione Borshese, der in diesem 
Jahr gleichzeitig die Ämter des Apostolischen Bibliothekars und des 
Generals der päpstlichen Galeeren ausführte, letzteres allerdings in 


cato fiscale -— Commissario della Camera — Maresciallo di Roma — Sena- 
tore di Roma — Conservatori — Maestri di Strada — Ministri Giustizieri — 
Referendarii dell’una et l’altra Segnatura — Governo del Borgo — Datario — 
Avvocati Consistoriali — Prefetto dell’Annona — Visite delle Carcere — Giu- 
dice delle Confidenze — Auditor delle Contradette. 

47 Ebd., fol. 404r-406v. Die Kardinalskongregationen erscheinen in der Reihen- 
folge Sant’Offitio — Congregatione delli Riti — Acque — Fonti et Strade — 
dell’Indice — Sacra Consulta — de’ sgravii — Buono Regime — Zecche -— 
dell’Esame de Vescovi — cose Consistorialüi. 

48 Ebd., fol. 392r-v; die Erwähnung Prevostos als zweiter Zeremonienmeister 
im Jahr 1611 spricht gegen das Sterbedatum 1592; vgl. die Magistrorum Ceri- 
moniarum series ab anno 1503 usque ad annum 1715, Archivio Storico 
dell’Ufficio delle Celebrazioni liturgiche del Sommo Pontefice (ACP), vol. 59, 
fol. 19r, in: Wassilowsky/Wolf (wie Anm. 12) S. 13. Die beiden anderen 
Zeremonienmeister waren 1611 Paolo Mucante (gestorben 1617), und seit 
1608 Giovanni Battista Alaleone (gestorben 1626), ein Bruder Paolos; vgl. 
Relatione 1635, S.2, Relatione 1640, S.4, und Wassilowsky/Wolf (wie 
Anm. 12) S. 13. 

49 Relatione 1611, fol. 392r. 
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Vertretung und ohne die Einkünfte zu beziehen. Der Papstbruder 
Francesco Borghese bezog als Generale di Santa Chiesa monatliche 
1000 scudi, der Vizekanzler, Kardinal Andrea Montalto (1572-1629), 
sogar 14000 scudi im Jahr, ebensoviel wie Pietro Aldobrandini als 
Cardinal Camerlengo.’ 

Als erste Kongregation erscheint das bereits 1542 gegründete 
Heilige Offizium, das in Fragen des rechten Glaubens zweimal wö- 
chentlich, nämlich mittwochs und donnerstags vor dem Papst, zusam- 
mentrat. Die 1588 im Rahmen der Kurienreform Sixtus’ V. ins Leben 
gerufene Ritenkongregation traf sich einmal im Monat im Haus des 
Kardinaldekans und setzte sich mit den differenze che nascono de 
Riti, Ceremonie et Precedenze auseinander. Die zuletzt aufgeführte 
Congregatione delle cose concistoriali tagte hingegen nur di rado.?! 

Lunadoros Ausführungen zu den Ämtern und Kongregationen 
fanden in einem offenbar fachkundigen Leser, womöglich dem Kopis- 
ten des Manuskriptes im Vatikanischen Geheimarchiv, einen frühen 
Kritiker, der einzelne Passagen mit geradezu vernichtenden Randbe- 
merkungen versah: non st sa che si dica heißt es so bezüglich des 
Sekretariats der Geheimbreven, dass Lunadoro als käufliches Amt 
ausweist, non € vero über die Stellvertreter der Sekretäre der Con- 
sulta, die laut Lunadoro ebenfalls violetten Habit trugen, oder con- 
Sonde li termini, wenn die Relatione einen der Secretarii dei Brevi 
als Familiaren im päpstlichen Palast führt.°? 





50 Ebd., fol. 396r, 398r, 400r, 401v und 404r. Francesco Borghese bezeichnet 
Lunadoro irreführend als Capitan’ di Santa Chiesa, wahrscheinlich, weil der 
Papstbruder zuvor das Amt des Capitan’ generale delle Guardie innehatte, 
vgl. ASV, Arch. Borghese, Busta 19, fol. 1; den 1611 amtierenden Nachfolger 
Francesco Borgheses, den Papstneffen Marcantonio Vittori, führt Lunadoro 
als Generale delle Guardie, vgl. Relatione 1611, fol. 395v. 

5l Ebd., fol. 404r, 405r und 406v; zu der Beschaffenheit der Kardinalskongrega- 
tionen unter Clemens VII. vgl. M.T. Fattori, Clemente VII e il Sacro Colle-' 
gio (1592-1605). Meccanismi istituzionali ed accentamento di governo, 
Päpste und das Papsttum 33, Stuttgart 2004. 

52 Ebd., fol. 395r. Das schlichte Verdikt & falso trifft die Aussage, dass Indul- 
genze perpetue zu bezahlen waren, ebenso wie die Ausführungen zu den Mi- 
nuten, die Lunadoro zufolge von dem Kardinalnepoten unterschrieben wer- 
den mussten (ebd., fol. 395v); von der Kritik bleibt auch der Apostolische 
Bibliothekar nicht ausgenommen, dessen monatlicher Verdienst sich Luna- 
doro zufolge auf 200 scudi belief (non € vero), ebensowenig die Index-Kon- 
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Unbeanstandet von zeitgenössischer Kritik blieb hingegen die 
ausführliche Beschreibung des römischen Hofzeremoniells, dem sich 
Lunadoro unter der Überschrift De Riti e Ceremonie im zweiten, weit- 
aus umfassenderen Teil seiner Relatione widmet.°° Dieser Abschnitt 
behandelt die wichtigsten päpstlichen Zeremonien und Riten im litur- 
gischen Kalender unter besonderer Berücksichtigung der für die teil- 
nehmenden Protagonisten jeweils vorgeschriebenen Kleiderordnung 
und liefert eine Anleitung zu guter, d. h. zeremoniell korrekter Haus- 
haltung und vorbildlichem Auftreten eines Kardinals. 

Zu Beginn wird der Ablauf einer Papstmesse dargelegt. In die 
Sixtinische Kapelle lief3 sich der Papst thronend, in rotem Habit von 
acht Parafrenieri eintragen, zu Fuß hingegen zog er an den Sonnta- 
gen der Advents- und der Fastenzeit (außer am dritten Sonntag im 
Advent, Gaudete, und am vierten Fastensonntag, Laetare) ein, ge- 
stützt von den beiden ältesten Kardinaldiakonen, während der rang- 
höchste anwesende Botschafter die Schleppe seines Pluviale hielt.°* 





gregation bezüglich ihrer Aufgabenstellung sopra libri da stamparsi (non 
informato), die von Clemens VII. eingesetzte Congregatione dell’Esame de’ 
Vescovi in der Frage, ob alle Mitglieder die jeweiligen Kandidaten befragen 
durften (non € cost) und schließlich die Congregatione delle cose Consisto- 
riali, als deren Präfekt der Kardinaldekan genannt wird (non E vero); ebd. 
fol. 404r, 405v und 406r-v. In der weiteren Editionsgeschichte der Relatione 
wurden jedoch lediglich die Ausführungen bezüglich der Minuten von Breven 
korrigiert und die Beschreibung der Index-Kongregation ergänzt, vgl. Rela- 
tione 1635, S. 8 und 19. 

Ebd., fols. 420v-450r; in einer Abschrift im Zeremonialarchiv findet sich zwi- 
schen den beiden Abschnitten der Relatione der überleitende Satz: per che 
questa scrittura E fatta per un cardinale non piü stato alla Corte mi pare 
ancora che sia necessario trattare de Riti e Ceremonie et altre cose appar- 
tenenti ad un Cardinale nuovo, acciö arrivando in Corte venga inoviciato, 
ACP, vol. 149, fol. 62r. Zu dieser Thematik waren nur wenige Quellen verfüg- 
bar, die zudem aus dem 15. bzw. 16. Jh. stammten. Zur Rezeption der in der 
frühen Neuzeit einschlägigen Zeremonialwerke Agostino Piccolomini Patrizis 
(1435-1495), Paride de Grassis (1460-1528) und Johannes Burckards (1450 — 
1506), siehe J. Bölling, Das Papstzeremoniell der Renaissance, Frankfurt 
a. M. 2006, S. 69-78; Zu den mittelalterlichen Quellen Patrizis und Burckards 
vgl. wiederum B. Schimmelpfennig, Die Zeremonienbücher der römischen 
Kirche im Mittelalter, Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom 
40, Tübingen 1973, insbesondere S. 132-138. 

54 Relatione 1611, fol. 420r-422r. 


53 
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Zu Fronleichnam konnten die Päpste wahlweise zu Fuß oder thro- 
nend in die Cappella Sistina einziehen.°° Die Kardinäle hielten anläss- 
lich einer Papstmesse paarweise Einzug und betraten den Altarraum 
noch vor dem Pontifex, den sie zuvor in der stanza del letto im Apos- 
tolischen Palast abgeholt hatten, wohin sie ihn nach der Messe auch 
wieder begleiteten. Sie hatten sich vor dem Altar zu verbeugen, vor 
dem Sakrament niederzuknien, dann an ihrem vorgeschriebenen Platz 
zunächst kniend ein Gebet zu verrichten, anschliefsend stehend abzu- 
warten, bis die restlichen Kardinäle und der Papst eingetroffen waren 
und Letzterem schließlich mit Verbeugungen und Handkuss ihre Re- 
verenz zu erweisen.”® 

Anhand einzelner Kleidungstücke, die zu tragen das Vorrecht 
von Vertretern der klerikalen Spitzenränge war, wurde anlässlich ei- 
ner Papstmesse die kuriale Hierarchie sichtbar: Kardinalbischöfe tru- 
gen das Pluviale, Kardinalpriester die Kasel, Kardinaldiakone die Tu- 
nicella und die Wortwahl Lunadoros lässt erkennen, daß er hier Agos- 
tino Piccolomini Patrizi (1435-1495) folgt, dessen Zeremonialtraktate 
ihm demnach als Quelle vorlagen.?” 

Die von Lunadoro ausführlich behandelte regola delle vesti 
schrieb Art, Farbe und Material der Kardinalsgewänder für jeden Tag 


55 Clemens VIII. nahm barfuß an der Prozession teil und ließ sich später kniend 
eintragen (ebd., fol. 424v); ausführlich zu der Fronleichnamsprozession, vgl. 
M. A. Visceglia, Tra liturgia e politica: il Corpus Domini a Roma (XV-XVII 
secolo), in: R. Bösel/G. Klingenstein/A. Koller (Hg.), Kaiserhof-Papsthof 
(16.-18. Jahrhundert), Publikationen des Historischen Instituts beim Öster- 
reichischen Kulturforum in Rom, Abhandlungen 12, Wien 2006, S. 147-171. 

56 Relatione 1611, fol. 426r-v; der Pontifex zelebrierte die Messe offiziell drei- 
mal im Jahr, an Weihnachten, Ostern und am Peterstag, an Fronleichnam hielt 
er die missa bassa; vgl. auch Völkel (wie Anm. 11) S. 332-336. 

57 Vgl. Relatione 1611, fol. 425r: Quando il Papa vuol celebrare la Messa, sta 
con il Regno in testa cole 3 Corone, et li Card[inalli stanno parati, cioe li 
Card[inajli Vescovi co‘ Piviali, li Card[inajli Preti cole Pianete, li Card[i- 
najli Diaconi cola Tonacella; Lunadoro folgt Patrizi hier fast im Wortlaut: 
Cum pontifex solemniter celebrat sive vesperas sive missam, episcopi car- 
dinales ... pluvialibus utuntur ..., presbiteri cardinales planetis, diaconi 
cardinales dalmaticis; M. Dykmans (ed.), LOeuvre de Patrizi Piccolomini 
ou le Cer&emonial Papal de la premiere Renaissance, Bd. 2, Vatikanstadt 1982, 
S. 499; vgl. auch Relatione 1611, fol. 461v. 
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im liturgischen Kalender vor.°® Die Farbe der kardinalizischen Gewän- 
der changierte im Verlauf eines Kirchenjahres zwischen rot und vio- 
lett.°° Lediglich an Gaudete und Laetare waren sie im Farbton rosa 
secca gehalten.°® Schwarz durfte selbst im Trauerfall nicht getragen 
werden, mit Ausnahme der zimana, dem Hausrock, doch galt diesbe- 
züglich der diskrete Hinweis con quella manco che st lascia vedere € 
meglio.°! 

Auch der Ablauf einer Papstaudienz mit ihren klar nach Rang 
abgestuften Ehrbezeugungen war bis ins Detail reguliert. Einzig die 
Kardinäle durften sich bedeckt halten, des weiteren auf einem Stuhl 
mit Lehne Platz nehmen und hatten im Gegensatz zu allen anderen 
Gästen des Pontifex weder Kniefall noch Fußkuss zu absolvieren. 
Den Botschaftern des Kaisers, gekrönter Häupter und Venedigs wurde 
bereits ein Hocker ohne Lehne zugewiesen, auch hatten sie ihre Hüte 
abzunehmen, alle weiteren Botschafter und Agenten brachten ihre 
Anliegen stehend vor.° Ausnahmeregelungen galten für Frauen, die 
während einer Papstaudienz ebenfalls Platz nehmen durften und de- 
nen, zumindest von Clemens VIII, in einem Nebenapartment zusätz- 
lich confetture sentuosissime gereicht wurden.“ 

Dieselben Rangabstufungen hatte auch der Visiten entgegenneh- 
mende Kardinal zu beachten. Das Begrüfßsungszeremoniell verlangte, 
Botschaftern des Kaisers, Frankreichs, Spaniens und Venedigs zwei 





> Epd4tol Ab2re A574: 

59 Vjolett wurde hauptsächlich im Advent und vom Sonntag Septuagesimae an 
durch die gesamte Fastenzeit getragen; für die weiteren Tage, an denen die 
Kardinäle violett trugen; vgl. ebd., fol. 453r-v. 

60 Ebd., fol. 452r, 455v und 457v, sowie zur historischen Entwicklung der Kardi- 
nalsgewänder fol. 461r-v. 

61 Ebd., fol. A5lr; den feinen Unterschied konnte bereits das Material ausma- 
chen: so zeigten die Kardinäle Cinzio und Pietro Aldobrandini ihre Trauer 
über den Tod Gianfrancesco Aldobrandinis in Ungarn 1601, indem sie zwar 
je nach Vorschrift rot oder violett trugen, allerdings niemals Tuch, sondern 
Seide; vgl. ebd., fol. 451v. 

62 Ebd., fols. 428v-429r. Die jeweilige Würde war jedoch auch übertragbar: er- 
schien etwa ein Botschaftssekretär alleine zur Audienz, wurde er mit den 
Ehren, die seinem Herrn zustanden, empfangen; ebd. Vgl. auch Reinhard 
(wie Anm. 3) S. 49. 

63 Vgl. Relatione 1611, fol. 428v-429r. 
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Zimmer entgegen zu gehen, desgleichen den Verwandten des Papstes. 
Bei der Verabschiedung hatte der Patron diese Gruppe bis zum Ende 
der Treppe zu begleiten, seine Familiaren eskortierten die Gäste noch 
bis zur Kutsche. Den Botschaftern Savoyens und der Toskana kam 
der Hausherr ein Zimmer entgegen, ebenso den Häuptern der Häuser 
Colonna und Orsini, und verabschiedete sie auf halber Treppe. Die 
restlichen Barone erster Klasse, der Governatore di Roma, der Kam- 
merauditor, der Thesoriero, die Maestri di Casa und di Camera des 
Papstes wurden auf der Hälfte des Audienzzimmers empfangen und 
bis zum Anfang der Treppe begleitet, wobei dem Governatore als 
Ranghöchstem un poco piuü zustand, den Baronen zweiter Klasse da- 
gegen un P0co meno, ganz wie den Botschaftern dritter Klasse, also 
Bolognas, des Johanniterordens und Ferraras, welche in der Mitte 
des Zimmers empfangen und an dessen Tür verabschiedet wurden. 
Untereinander begleiteten sich die Kardinäle bis zur Kutsche, wobei 
der Abreisende stets vor dem Patron aufbrach, wenn auch erst, nach- 
dem er un poco di resistenza nel partir’ prima demonstriert hatte.‘ 

Ob nun im Umgang untereinander oder in der Festlegung der 
Ehrbezeugungen, die sie erwarten und einfordern konnten, das römi- 
sche Zeremoniell war fraglos darum bemüht, die heraus gehobene 
Stellung der Kardinäle als Fürsten der Kirche zu zementieren, wobei 
es in der Hand jedes einzelnen von ihnen lag, diesen Anspruch durch 
konformes Verhalten zur Durchsetzung zu verhelfen. Einem älteren 
Kardinal gegenüber zuerst das Wort zu erheben, die Kutsche erst nach 
der seinen zu halten bzw. vor der seinen wieder anfahren zu lassen, 
wurde als mala creanza ausgelegt, sich eine Botschaft in Anwesen- 
heit anderer Kardinäle nicht mit lauter Stimme vortragen, sondern ins 
Ohr flüstern zu lassen, als malissima creanza.°° Der gute Kardinal 
gewährte des weiteren nur Seinesgleichen die man diritta, wies ihm 
also den zeremoniell exponierten Platz zu seiner Rechten zu, sei es 
im eigenen Palast oder in der Kutsche. Nach dem Selbstverständnis 
des römischen Hofs, der sich als Zentrum der christlichen Welt sah, 
hatten die Kirchenfürsten einen Anspruch auf den Platz gleich hinter 


64 Ebd., fol. 438r-439v. Die famiglia begleitete Gäste ein Zimmer weiter, als 
der Patron; ebd., fol. 439r. 
65 Ebd., fols. 442v und 443r. 
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den europäischen Monarchen im Präzedenzrecht.°® Die seit 1618 be- 
triebenen Bemühungen einer Verankerung des Kardinalats an höchs- 
ter Stelle in der europäischen Rangabfolge gipfelten 1630 in der um- 
strittenen Verleihung des Eminenz-Titels an die Kardinäle durch Ur- 
ban VIIl., die mit der Relatione von 1635 in alle gedruckten Editionen 
Eingang fand.°” Das entscheidende Argument von kardinalizischer 
Seite war, dass aus ihrem Kreise der Papst gewählt wurde, welcher 
dann Präzedenz selbst vor dem Kaiser genoss.‘® 

Schwierig gestaltete sich die praktische Umsetzung des Dekrets 
besonders für die Reichsfürsten, die nicht gewillt waren, die Kirchen- 
fürsten in dieser Weise zu ehren. Als Erzherzog Karl von Inneröster- 
reich (1590-1624) auf dem Weg nach Madrid 1624 Florenz besuchte, 
weigerte er sich rundheraus, Carlo de’ Medici nunmehr den Vorrang 
zu geben. Die Lösung des zeremoniellen Konflikts war eine pragmati- 
sche: der Fürstbischof und der Kardinal trafen sich in einem Zimmer 
mit zwei Zugangstüren, unterhielten sich eine Weile stehend und ver- 
ließen den Ort der Zusammenkunft schließlich ein jeder durch „seine“ 
Tür® | 

Unter dem Kardinalskollegium bekam jeder Akteur am römi- 
schen Hof seinen festen Platz in der kurialen Hierarchie zugewiesen, ‘° 


66 Avvertisca il Cardinale a non dar mai man diritta ... ad altri che a Cardi- 
nali ... precedendo solo alle Signorie loro Illustrissime li Re, ebd., fol. 441r; 
der Ausdruck dare la man/[o] diritta beschreibt eine symbolische, keine tat- 
sächliche Handreichung; der Gast wurde geehrt, indem er zur Rechten, oder 
zur Linken (man/[o] manca) des Patrons gehen oder sitzen durfte. 

67 Die Kardinäle werden in der Relatione 1611 noch als Signorie Sue Illustris- 
sime betitelt, in den nachfolgenden Editonen ist bereits von Signorie Sue 
Eminentissime die Rede. Zu den Auseinandersetzungen um den Eminenz- 
Titel vgl. Visceglia, Citta (wie Anm. 3) S. 140-146, und Lutz (wie Anm. 35) 
S. 305. 

68 Vgl. C. Kirchmair v. Reichwitz (Hg.), Der Cardinal-Hut oder Bericht von 
den Cardinälen, Bd. 1, o. ©. 1667, S. 69 (im Folgenden Cardinal-Hut 1667). 

End S370£f 

70 Auf das Kardinalskollegium folgte der Governatore di Roma, auf diesen der 
Kammerauditor, auf ihn der Thesoriero generale, dann die Patriarchen in der 
Abfolge Konstantinopel, Alexandria, Antiochia, Jerusalem, Aquilea und Vene- 
dig, darauf die Erzbischöfe und Bischöfe, dann die Herzöge Colonna und 
Orsini, die sogenannten Principi del soglio. Hinter diesen wiederum die in 
Rom residierenden Botschafter mit dem kaiserlichen an der Spitze, dann dem 
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die Spitze des ersten Hofes der Christenheit verkörperte letzten En- 
des jedoch Gott: der schlechteste Höfling in Rom, streicht Lunadoro 
in einer späteren Edition heraus, sei so jener, der eine Person gleich 
welchen Ranges noch vor der Salvatione Angelica ehre und etwa 
seine Kopfbedeckung beim Ave Maria nicht ablegte, wie es selbst der 
Papst zu tun pflegte.”! Als Maß aller Dinge in den allgegenwärtigen 
Fragen der Präzedenz galt die in der päpstlichen Kapelle, dem Zent- 
rum im Zentrum, befolgte Ordnung: le precedenze vere sono quelle che 
se osservano nella Cappella di Sua Santita ... et intorno alle prece- 
denze bisogna starsene alla consuetudine ne quelle si possono alte- 
rare sotto qual si sia colore ö pretesto di cortigiano novello.’”” Den 
angemessenen Platz für einen jeden Rang vergab in der christlichen 
Welt als Stellvertreter Christi eben der Papst! 

Dass diese Rangordnung jedoch keinesfalls eine statische, un- 
verrückbare, sondern eine historisch gewachsene Hierarchie dar- 
stellte, erschliefst sich aus den Verweisen auf Dekrete einzelner 
Päpste, die auftretende Präzedenzstreitigkeiten geregelt hatten.” Auch 


französischen, dem spanischen, dem venezianischen Gesandten, denen der 
Toskana und Savoyens, darauf die Protonotari Participanti und erst nach 
ihnen die Botschafter Bolognas, des Johanniterordens und Ferraras, auf wel- 
che wiederum Mitglieder der römischen Familien Colonna, Orsini, Savelli und 
Conti folgten, nach jenen die Rota-Auditoren und Kammerkleriker vor weite- 
ren Vertretern des Adels und den Agenten regierender Fürsten, schließlich 
die Referendare und einfachen Protonotare; vgl. die Ordine delle Precedenze, 
Relatione 1611, fol. 457v-459v, auf die sich auch Visceglia, Cerimoniale 
(wie Anm. 3) S. 139, beruft. Den Titel Principi del soglio trugen die regieren- 
den Fürsten der Häuser Colonna und Orsini, weil sie in der Cappella Sistina 
zur rechten des päpstlichen Thrones standen; vgl. die Abbildungen ebd., 
SER 

71 Relatione 1640, S. 131. 

2 Ebd., S. 145; vgl. auch ebd., S. 118: [la] Cappella di Sua Santitä .... da Regola 
a tutte le precedenze. Zur Bedeutung der päpstlichen Kapelle als zentraler 
Bezugs- und Ausgangspunkt des römischen Hofzeremoniells vgl. Bölling 
(wie Anm. 53) S. 113-128. 

"2 So hatte Sixtus V. festgelegt, dass unter den beiden Principi del soglio der 
Jüngere dem älteren Vorrang gewähren müsse, wie es nach ihm Clemens VII. 
auch für die Mitglieder der Häuser Colonna, Orsini, Savelli und Conti be- 
stimmte. Der Peretti-Papst wiederum hatte 1586 entschieden, dass in Rom 
anwesende Söhne eines Herzogs Präzedenz vor allen Botschaftern, sogar dem 
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ein so hoch reguliertes System wie das römische Zeremoniell bot 
nämlich Ermessungsspielraum, etwa wenn es bezüglich der Begrü- 
fsung und Verabschiedung von Prälaten heißt si trattano piu et meno 
secondo ti loro officij et le loro nascite, oder über die Kunst des Zuwei- 
sens eines Sitzplatzes im Audienzzimmer, es sei eine cosa da impa- 
rare piü colla prattica che cola theorica.‘* Zeremoniell vorgeschriebe- 
nes Handeln konnte in extremis auch ganz bewusst unterlaufen wer- 
den. Wünschte beispielsweise der französische oder der spanische 
Botschafter, empfangen zu werden, während der Patron gerade eine 
Unterredung mit weiteren Kardinälen führte und somit keine weiteren 
Gäste empfangen durfte, wog die Gefahr der Kränkung des Gesandten 
schwerer als jede Regel: in tal caso li cardinali sogliono metter da 


kaiserlichen, genießen sollten (das Dekret vom 5. März 1586 findet sich in 
einer Abschrift aus dem Diarium des Zeremonienmeisters Francesco Mu- 
cante, Relatione 1611, fol. 467v-468r). Paul III. hatte Barone aus dem Kir- 
chenstaat höher gestellt, als solche aus dem Königreich Neapel; vgl. ebd., fol. 
458r-v und 459r-v. Bezüglich der Könige zitiert Lunadoro das Ceremoniale 
Julius’ II. von 1504 mit der Rangfolge Römischer Kaiser — König von Frank- 
reich — von Spanien — Aragon — Portugal — England - Sizilien — Ungarn — 
Böhmen - Polen — Dacien (d. i. Dänemark); ebd., fol. 459v. Diese Liste wurde 
von Lunadoro nicht aktualisiert, obwohl die Kaiser inzwischen auch Könige 
von Böhmen waren, die Kronen von Spanien und Aragon bereits seit 1479 
verbunden waren und Philipp II. von Spanien zur Zeit der Abfassung der 
Relatione in Personalunion auch König von Portugal war. 

74 Ebd., fol. 439r und 440r-v; bezüglich der Sitzordnung im Audienzzimmer galt 
es zu beachten, dass die besuchenden Kardinäle mit Blick auf die Eingangstür 
des Raumes saßen, während der Patron diese im Rücken hatte. Ein Herzog 
saf3 seitlich des Patrons, wobei dieser nella piü degna, che & la prima nel- 
l’entrare prima a man destra Platz nahm; andere Besucher saßen mit dem 
Rücken zur Tür, die nun seinerseits der Gastgeber im Blick hatte; ebd., fol. 
440v. Letzterem widerspricht die Verteilung zweier Kardinäle und eines Bot- 
schafters im Audienzraum auf einer Zeichnung des Zeremonienmeisters Giu- 
seppe Dini von 1774: hier sitzen die Kardinäle mit dem Rücken zu einer zwei- 
ten Tür, während der Botschafter seinen Platz leicht versetzt, ihnen gegen- 
über, seitlich der Eingangstür hat; vgl. ACP, vol. 41: Ceremoniale degli Am- 
basciatori e Ministri Regij, fol. 46r. Am einfachsten hatten es diesbezüglich 
die Kardinalnepoten: Li cardinali nipote di Papa ... non danno mai a sedere 

. ma costumano darli audienza passeggiando, Relatione 1611, fol. 440v-— 
441r; die Kardinalnepoten waren zudem von der zeremoniellen Pflicht entho- 
ben, Gegenvisiten zu absolvieren, vgl. Relatione 1640, S. 142. 
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banda til ceremoniale |[!] per non dar disgusto ad un tal personag- 
gio.”? 

Eine genaue Kenntnis der Vorschriften war für den Kardinal 
dennoch die Grundvoraussetzung zur Vermeidung von potentiell fol- 
genreichen Fehlern. Fand eine Kongregation in dem Privathaus eines 
Kardinals statt, so legten dieser und seine Kollegen die mantelletta, 
den Schulterumhang, ab und verbrachten die Zusammenkunft in Sou- 
tane, Rochett und mozzetta. Damit übte der Hausherr die patro- 
nanza, sein Hausrecht, und zusammen mit den anderen Kardinälen 
giurisdittione an diesem Ort aus.‘ Bei der Verabschiedung der ande- 
ren Kardinäle nach beendeter Sitzung, [quando] cessa la giurisdit- 
tione, konnte es dem Hausherrn allerdings bereits als troppa superio- 
rita ausgelegt werden, wenn er nicht wie seine Kollegen die mantel- 
letta wieder anlegte. Empfing ein Kardinal im Apostolischen Palast 
Besuch, durfte er seinen Gast beim Abschied nicht weiter als bis zur 
Tür seines Apartments begleiten, altrimente dimostrarebbe superio- 
rita et per far un’atto humile, caderebbe in superiorita. Als Aus- 
druck bewusster superiorita galt die Verwendung des Wortes olä ge- 
genüber einem Bediensteten in Anwesenheit anderer Kardinäle. Vor- 
zuziehen war in diesem Fall die namentliche Anrede des Dieners, bes- 
ser noch der Gebrauch einer Glocke, gänzlich formvollendet far un 
poco di rumor con la sedia. Entscheidend für die Aufwertung des 
Stühlerückens zur Kardinalstugend war jedoch die Qualität des Besu- 
chers: dando udienza a persone ordinarie si puo usar la parola 
[ola], o altri simili.”” 

Legte die ursprüngliche Fassung der Relatione dem Kardinal 
also noch ganz allgemein nahe, dieses herabsetzende Wort zu meiden, 
so lieferte Lunadoro in einer späteren, auf das Jahr 1631 datierten 
Manuskriptfassung ein konkretes Beispiel für die gravierenden Konse- 
quenzen, die der Gebrauch von ola nach sich ziehen konnte. Demnach. 
entgegnete ein ob der Anrede mit ola indignierter Cavagliere di Na- 


5 Ebd., fol. 443r-v. An anderer Stelle heißt es, das Problem der Sitzverteilung 
bei Audienzen stelle sich im Grunde erst nach dem Mittagessen: la mattina 
si puö pigliar scusa di far esercitio, ebd., fol. 44lr. 

7° Diese Aufmachung war den Kardinälen ansonsten nur während einer Sedisva- 
kanz gestattet, ebd., fol. 430v; vgl. auch erneut Reinhard (wie Anm. 3) S. 49. 

77 Relatione 1611, fol. 431r-v und 441v-442v. 
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scita tllustre seinem aus einfachen Verhältnissen stammenden Pat- 
ron: Signore, sono tre anni che Vostra Signoria Illustrissima € deve- 
nuto cardinale, io e tutti [i] miei altri abbiamo sulla golla centinai 
d’anni di nobilta onde nissuno di not se ricorda d’esser stato chia- 
mato altrimenti che col suo proprio Nome, solo ci ricordiano che la 
Baronessa di N. chiamava Vostra Stignoria Illustrissima col nome 
d’ola quando in casa sua la serviva in qualita di semplice cappel- 
lano. Als er hierauf seinen Dienst bei dem irrenden Kardinal quit- 
tierte, folgten ihm bezeichnenderweise auch andere Edelmänner - 
amando meglio minori comodi che minor rispetto."® 

In der Handschrift von 1611 finden sich weitere praktische Rat- 
schläge zur guten Haushaltung und korrektem Öffentlichen Auftreten. 
So war der Kardinal allmorgendlich gehalten, die Messe zu lesen oder 
zu hören und danach zu trachten, dass seine famiglia es ebenso hielt 
und alle Mitglieder seines Haushalts regelmäßig, mindestens aber 
viermal im Jahr zur Beichte gingen.’” Komödien, Bälle und ähnliche 
gesellschaftliche Veranstaltungen waren nach Möglichkeit zu mei- 
den.°" 

Abschliefsend liefert Lunadoro einen geschichtlichen Abriss des 
Kardinalstands,°! um dann auf jene Zeremonie einzugehen, auf die 
sich sein Adressat Carlo de’ Medici vorzubereiten hatte, nämlich die 
Ernennung zum Kardinal durch den Pontifex, bis hin zu dem Moment, 
da der Papst ihm im Konsistorium mit den Worten Esto Cardinalis 
den roten Hut aufsetzte.°° Zur Vermeidung von Fehltritten in der Aus- 





78 Relatione della Corte e Governo del Sommo Romano Pontefice et Riti, Ordini 
e Precedenze che in essa Stabilmente si Osservano, scritta da Gerolamo 
Lunadoro Senese 1631, BAV, Patetta 1109, fol. 63v-64Ar. 

79 Relatione 1611, fol. 436v. 

80 Ebd., fol. 437r; Eine Randbemerkung in der Abschrift aus dem Zeremonialar- 
chiv weist diesen Hinweis als bel consiglio aus; vgl. ACP, vol. 149 A, fol. 
19v. In einer späteren Edition hebt Lunadoro in diesem Zusammenhang das 
vorbildliche Auftreten des Kardinals de’ Medici hervor: Usö il Signor Cardi- 
nale di Fiorenza che fu poi Papa Leone XI. ... gquando era a qualche comedia 
o festa simile stare in luogo ritirato sotto gelosie per non esser visto. Lesem- 
pio di st bon Principe puö esser imitato da ogni buon Ecclesiastico, Rela- 
tione 1640, S. 100. 

81 Relatione 1611, fol. 460r-461r. 

82 Ebd., fol. 461v-462v; vgl. auch Reinhard (wie Anm. 3) S. 48. 
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übung seiner prominenten Rolle in dieser öffentlichen Inszenierung 
päpstlicher Macht stellte ihm das römische Zeremoniell dabei einen 
Experten zur Seite: non sit puö errare perche [le cerimonie] vengono 
guidate del Maestro delle Cerimonie.°° 

Das Schlusswort der Relatione della Corte di Roma lautet in 
seiner ursprünglichen Fassung schlicht: questo [mi] € parso di dire 
sommariamente per sodisfare ... alla domanda di chi mi puö man- 
dare. ... dove che si haverö mancato in qualche cosa son degno di 
scusa ... havendone trattato come prattico et non come theorico, ha- 
vendo massime rappresentato con ogni sincerita quello che ho ve- 
duto pratticarsi et osservarsi nella Corte di Roma.®* 

Deutlich verändert erscheint das Schlusswort bereits in der ers- 
ten gedruckten Edition von 1635: io pretendo di fare una sommaria 
relatione ... della gran Corte di Roma solo per istruttione di un 
nuovo cardinale, che un giorno sia per farci la sua parte... e se 
paresse ad alcuno che io facessi spessa mentione del Signor Cardi- 
nale San Giorgio ..., sappia primieramente che io per la lunga ... 
servitu che ho fatto a quel buon principe professo di essergli obli- 
gato; ... e poti havendo io conosciuto per esperienza che la sua corte 
era benissimo formata e regolata ... sappia altre si che io ho voluto 
... servirmene di esempio ... il quale piacesse a Dio che fusse immi- 
tato da molti suoi pari in questo gran teatro del mondo.° 


83 Relatione 1611, fol. 464v. 

84 Ehd., fol. 468r. 

85 Relatione 1635, S. 106; Vgl. auch den Beginn einer Relazione della Corte di 
Roma in tempo di Clemente VIII.: In questo Theatro del mondo, (che cosi 
vien chiamata Roma) ..., Biblioteca Vallicelliana, Ms. G. 62, fol. 181r; wie 
weitreichend die Interpretationen der Welttheater-Metapher an der Kurie wa- 
ren, darauf hat jüngst Günther Wassilowsky im Zusammenhang mit der Kon- 
klavereform unter Gregor XV. Ludovisi hingewiesen, dessen Bulle „Aeterni 
Patris Filius“ vom 26. November 1621 die Kardinäle dazu aufforderte, im Kon- 
klave ein spectaculum Deo et hominibus aufzuführen, siehe G. Wassilow- 
sky, Die Inszenierung des Geheimen. Religion und Politik im Papstwahlver- 
fahren der Frühen Neuzeit: Diskurs — Technik — Symbolik (im Druck). Zum 
Topos des Theatrum Mundi als „Gemeingut der europäischen Barockschrift- 
steller“ vgl. wiederum M. Vec, Zeremonialwissenschaft im Fürstenstaat. Stu- 
dien zur juristischen und politischen Theorie absolutistischer Herrschaftsre- 
präsentation, Frankfurt a. M. 1998, S. 170-175. 
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Am auffälligsten ist die Verklärung der Corte di Roma zum gran 
teatro del mondo: Lunadoro präsentierte seine Relatione nicht mehr 
als Auftragsarbeit, sondern schrieb für eine breite, an dem in Rom 
tagtäglich aufgeführten „Welttheater“ interessierte, womöglich betei- 
ligte Leserschaft. Hinter dem Editionsprojekt stand als logische Kon- 
sequenz aus der weiten Verbreitung, die schon die Manuskriptfassung 
erfahren hatte, eine publizistische Intention, denn ein Vademecum 
zum römischen Hof war utilissima a tutti T Cortigiani, nicht nur für 
einen zukünftigen Kardinal.°® 

Evident ist daneben die Heraushebung Cinzio Aldobrandinis, 
der in der Urfassung von 1611 noch kaum Erwähnung gefunden hatte, 
wenn auch nicht um seiner selbst willen, sondern als vorbildlicher 
Patron: il Signor Cardinal San Giorgio ... usava che una persona 
che ... havesse mangiato una volta sola con Sua Stignoria Illustris- 
sima poteva andare sempre ad amenzarsti senza altro invito e quel 
buon Principe ... ogni mattina fece Tavola, la quale fu una publica 
Accademia e la sua Casa un seminario di Virtuosi.°” Vor dem Hin- 
tergrund der Biographie Lunadoros, der sich zu dieser Zeit mit diver- 
sen Klagen vor Gericht auseinanderzusetzen hatte, lag es nahe, sich 
bei den Aldobrandini in positive Erinnerung zu rufen. Clemens VIII. 
bezeichnet er später sogar als santo Pontefice.°°® Da das gleiche auch 
in Bezug auf die Medici galt, wurde das Werk nunmehr zum zweiten 
Mal Carlo de’ Medici gewidmet?” und der Großherzog Ferdinando I. 
(1610-1670) erhielt den bislang Cinzio Aldobrandini vorbehaltenen 
Titel mio Signore.”° | 

Aufßserdem sah sich Lunadoro durch die Publikation eines Wer- 
kes von Francesco Sestini da Bibbiena mit dem Titel /! Maestro di 
Camera in seinem Autorenrecht bedroht. Romulo Lunadoro setzt Ses- 


86 Relatione 1635, Widmung. 

87 Ebd., S. 63; vgl. auch Vannozzi (wie Anm. 14) Bd. 3, Bologna 1613, S. 679. 

88 Relatione 1640, S. 79f. 

89 Dovendo dedicarla ... non potevo farlo sinon a Vostra Altezza per cui servi- 
gio ella fu da prima composta, Relatione 1635. Der Propagandaeffekt wird 
durch eine Ode Claudio Tolomeis (1492-1556) verstärkt, die mit dem Bild 
des siegreichen „Goldmondes“ auf den klingenden Familiennamen des Autors 
anzuspielen scheint. 

9% Vgl. Relatione 1640, S. 118 und 123, und Relatione 1635, S. 65 und 96. 
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tini dem Vorwurf des Plagiats aus: Hora essendone [la relatione] usci- 
te pel [sic] molte copie a penna € stato alcuno che appropiandosela 
per sua, benche non interamente fatta stampare a suo nome, sotto 
nuovo titolo di Maestro di Camera: ... € stato perö necessario per 
certezza della verita mandarla hora tutta intera in luce.?! Tatsäch- 
lich übernahm Sestini Passagen aus der Relatione nahezu im Wort- 
laut. Teile des Maestro di Camera haben damit als „Pseudo-Sestini“ 
zu gelten.”* Als Kronzeugen für die wahre Autorschaft seines Onkels 
zieht Romulo Lunadoro Bonifazio Vannozzi heran.?? 

Die erste gedruckte Relatione hält anachronistisch an der Be- 
nennung der Amtsträger von 1611 fest: Scipione Borghese, der 1633 
starb, wird weiterhin als Kardinalstaatssekretär geführt, der bereits 
1621 verstorbene Pietro Aldobrandini als Prefetto dei Brevi.?* Der ent- 
scheidende Unterschied zu der Urfassung besteht jedoch in der Er- 
weiterung um ein Kapitel zur Sedisvakanz nach dem Tod Clemens’ 


1 Ebd., A/fi] Lettori. Der Maestro di Camera di Francesco Sestini di Bibbiena 
war bereits 1621 in Florenz bei Zanobi Pignoni erschienen; vgl. Fragnito 
(wie Anm. 3) S. 162, Anm. 95. Auch Sestini widmete sein Werk Carlo de’ 
Medici, eine Entscheidung, die auf seine Tätigkeit als Maestro di Camera der 
toskanischen Botschafter in Rom zurückzuführen sein dürfte; vgl. Visceglia, 
Cerimoniale (wie Anm. 3) S. 134f. Crucitti (wie Anm. 8) S. 556, bezeichnet 
Sestini fälschlicherweise als Maestro di Camera Cinzio Aldobrandinis. Das 
Werk erfuhr zahlreiche Neuauflagen (Liegi 1634, Firenze 1639, Venezia 1664, 
Roma 1664, Venezia 1699; vgl. Völkel [wie Anm. 11] S. 479), war jedoch 
umstritten: Scipione Amati publizierte 1634 eine Censura al Maestro di Ca- 
mera, um die in dem Traktat vorhandenen Fehler zu korrigieren; vgl. Visce- 
glia, Cerimoniale (wie Anm. 3) S. 134f. 

9= Dies trifft insbesondere zu auf Sestinis Ausführungen zu den Kardinalsgewän- 
dern, vgl. Sestini (wie Anm. 91) S. 15-21 mit Relatione 1611, fol. 452r- 
457v, und auf die Passagen zur Kardinalskreation, vgl. Sestini, S. 8-13, mit 
Relatione 1611, fol. 462v-463r. 

»® Romulo Lunadoro spricht von der gloriosa attestatione ... di ... Bonifatio 
Vannozzi nel secondo Volume de suoi Avvertimenti Politici, Relatione 1635, 
A[i] Lettori. Der Verweis auf Lunadoro findet sich allerdings nicht im zwei- 
ten, sondern in dem 1613 erschienenen dritten Band: Ma de’ riti et del- 
l’usanze et ceremonie della Corte di Roma ne tratta esattamente in una sua 
copiosa scrittura il Signor Cavalier Girolamo Lunadoro; che dara gusto a 
chiunque cerchi d’haverla e dovrebbe ogni Cortegiano vederla, Vannozzi 
(wie Anm. 14) Bd. 3, S. 683. 

94 Vgl. Relatione 1635, S. 11 und 17. 
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VII. und dem Konklave Leos XI., zu zentralen Zeremonien am römi- 
schen Hof also, die bislang keine Berücksichtigung gefunden hatten.” 

Zweifellos hatte Lunadoro die Ursprungsversion also für den 
Druck überarbeitet. In der Biblioteca Apostolica Vaticana findet sich, 
wie oben erwähnt, eine Manuskriptfassung von 1631, die allerdings 
sowohl von der ursprünglichen Version von 1611 als auch von der 
gedruckten von 1635 abweicht.” Ein auf den 25. April 1633 datieren- 
der Inquisitionsbescheid beweist, dass das Werk Lunadoros schon vor 
1635 druckfertig vorlag.”’ Ein weiteres in der Biblioteca Apostolica 
liegendes Manuskript der Relatione aus dem Jahr 1637 belegt schließ- 
lich, dass Lunadoro zwei Jahre nach der Veröffentlichung seines Wer- 
kes die Liste der Amtsträger doch noch aktualisiert hatte.”® 

Fünf Jahre nach der ersten gedruckten Edition von 1635 er- 
schien das Werk in Padua in zweiter Auflage. Den großen Publikums- 


95 Ebd., S. 92-98; Das Kapitel führt Lunadoro unter dem Hinweis auf seine An- 
wesenheit in Rom ein: dirö puntualmente quello che viddi fare io che mi 
trovai in Roma alli servitii della buona memoria del Signor Cardinale San 
Giorgio quando morse la gloriosa memoria di Papa Clemente Ottavo, ebd., 
>92. 

96 Relatione 1631, BAV, Patetta 1109, fol. 3r-80r; Eine neue Einleitung geht 
erstmals auf den Papst ein: [il Romano Pontefice] non solamente tiene sotto 
la sua giurisdittione tanti millioni di anime quante sono entrate nella cat- 
tolica fede ..., ma ancora per la sacrosanta potestä delle chiavi data perso- 
nalmente da Cristo Signore Nostro a San Pietro e a tutti Ti legitimi suoi 
Successori si puö veramente dire che abbia positiva giuridizione per fino 
in cielo, in terra e nell’inferno ...; per questo io mi sono determinato a voler 
descrivere di tanta Corte il governo, Ti riti, gli ordini e le precedenze che in 
essa st 0sservano, ebd., fol. 3r-v. 

97” Der Bescheid findet sich im Anhang der Relatione von 1640, hinter den 
Schreiben Margottis; Romulo Lunadoro könnte beabsichtigt haben, der zwei- 
ten Auflage des Maestro di Camera von 1634 zuvorzukommen. 

98 Relatione dalla Corte di Roma ... fatta l’anno 1637, BAV, Capponi 108, fol. 
3lr-99r; erster Zeremonienmeister war auch unter Urban VII. noch Paolo 
Alaleone, ihm zur Seite standen inzwischen Carlo Antonio Vaccari, sowie an 
dritter und vierter Stelle Gasparo Servantio und Domenico Bello (ebd., fol. 
32r). Aus mikropolitischer Sicht ist bemerkenswert, dass mit Gasparo Servan- 
tio nach Giovanni Battista erneut ein Verwandter, nämlich ein Neffe Paolo 
Alaleones, Maestro delle Cerimonie sopranumerario ist; Lunadoro führt ihn 
daher auch als Gasparo Alaleone. Auch die Vergabe eines der prestigereichs- 
ten Ämter am römischen Hof folgte also den Regeln der damaligen Klientelpo- 
litik; vgl. Wassilowsky/Wolf (wie Anm. 12) S. 8. 
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erfolg des Werkes belegt die an den Polen Boguslaw Jerzy Sluszka 
(ca. 1620-1658) gerichtete Widmung des Druckers Paolo Frambotto 
vom 29. Juli 1640, in der er auf von Lunadoro selbst vorgenommene 
Überarbeitungen des Werkes verweist: Questa Relatione ... ha potuto 
cost ben incontrare la sodisfattione de’ curiost, ch’io ... ho voluto di 
nuovo compiacerne chi la desidera .... Meritera perö d’esser tanto 
piu gradita quantoche dal medesimo Autore E stata in gran parte 
accresciuta.” 

Bei den vorgenommenen Korrekturen und Einschüben handelt 
es sich einerseits um Beschreibungen von Zeremonien, die Lunadoro 
persönlich miterlebt hatte,!°° andererseits um Ergänzungen prakti- 
scher Beispiele von korrektem oder fehlerhaftem zeremoniellen Ver- 
halten am römischen Hof. So findet sich die Beschwerde über die 
respektlose Behandlung seitens mancher „Prälaten und Ordens- 
priore“, welche Lunadoro sitzend empfingen, ihm aber nicht gestatte- 
ten, seinerseits Platz zu nehmen. Der gekränkte Sekretär für Bitt- 
schaften und Gesandtschaften setzte sich daraufhin unaufgefordert, 
eröffnete seinen Auftrag absichtlich wenig formvollendet und brach 
schließlich auf, ohne seinem Gegenüber die Möglichkeit zu geben, 
ihn nach den Regeln des Abschiedszeremoniells hinaus zu begleiten. 
Besonders ignorante Vertreter dieser Zunft wurden sogar vor den kar- 
dinalizischen Auftraggeber zitiert und hatten sich für ihre zeremoni- 
elle Inkompetenz zu verantworten.!"! 


9 Relatione 1640; Sluszka hatte 1639 eine Kavaliersreise an den römischen Hof 
geführt; er verfügte über gute Beziehungen zum polnischen Hof und wurde 
noch 1639 zum Gouverneur von Rzeczyca ernannt, vgl. Polski Slownik Biogra- 
ficzny XXXIX (1999-2000), S. 137-140; für diesen Hinweis danke ich Almut 
Bues. 

100 So die Heiligsprechung Raimunds von Penafort, die Clemens VII. am 3. April 
1601 vorgenommen hatte (Relatione 1640, S. 71) und die Audienz, die der 
Papst den zwei Tage später in Rom eingetroffenen Botschaftern des Schahs 
von Persien gewährte (ebd., S. 114f). Bei den Botschaftern handelte es sich 
um Hosayn Ali Beg und den Engländer Anthony Sherley (siehe Jaitner [wie 
Anm. 9] Bd. 2, Tübingen 1984, S. 656), dessen Bruder Robert bei dieser Gele- 
genheit in Rom zum Katholizismus konvertierte und 1622 in gleicher Funktion 
von Gregor XV. empfangen wurde; zu Robert Sherley (ca. 1581-1628) vgl. 
auch die Diarieneinträge Alaleones vom 22., 25. und 31. 7. 1622, sowie vom 
5., 6., 25. und 28. 8. desselben Jahres in Wassilowsky/Wolf (wie Anm. 12). 

101 Relatione 1640, S. 118. 
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Die vorgenommenen Ergänzungen werden vom Autor in einem 
nachgeschobenen, zweiten Schlusswort beglaubigt: Havendo io, Ca- 
valier Girolamo Lunadoro ... condotto a fine questa Relatione della 
Corte di Roma l’anno 1611 di gennaro et essendosi di essa fatte due 
impressioni, da me sono stati emendati gli errori di stampa et fat- 
toci di molte aggiuntioni di cose notabili et curiose.!"? 

Die Relatione von 1640 mit ihrem doppelten Schlusswort und 
den genannten Erweiterungen wurde zur Standardvorlage für die 
nachfolgenden Editionen. Schon die 1641 in der herzöglichen Drucke- 
rei der Orsini in Bracciano erschienene Ausgabe ist eng an der Vorjah- 
resedition gehalten,!°? verzichtet allerdings auf die namentliche Nen- 
nung von Amtsträgern. Die 1642 in Viterbo erschienene Edition gibt 
dagegen weiterhin den Stand von 1640 wieder. Diese Fassung ent- 
stand auf Betreiben Odoardo Scardutis, der damit seiner Widmung an 
den Kardinal Giovanni Battista Pallotta (1594-1668) vom 1. Novem- 
ber 1642 zufolge jedoch nur einen letzten Willen des im Monat zuvor 
verstorbenen Lunadoro ausführte.!"* Es handelt sich um den letzten 
persönlichen Eingriff Lunadoros in die Editionsgeschichte seines Wer- 
kes. 

Der Bracciano-Edition von 1641 folgten in kurzen Abständen, 
1645 und 1646, zwei weitere Auflagen und zum Heiligen Jahr 1650 
schließlich eine dritte.!° In letzterer, von Giovanni Delfini dem Kuri- 
enadvokaten Ercole Ronconi gewidmeten Ausgabe, finden sich nun 
erstmals umfangreiche Neuerungen, die nicht auf Lunadoro, sondern 
auf den Drucker Andrea Fei zurückgehen: Hora ... la mando di nu- 
ovo in luce arrichita di molte particolarita ... che sono in partico- 
lare la Congregatione de Immunitate et de Propaganda Fide. La Pre- 
fettura di Roma. Le Benedittioni solenni che da il Papa al popolo 


102 Epd.4Sr209: 

103 Relatione 1641; der Erscheinungsort Bracciano stellt erneut eine Verbindung 
zu Lunadoros Biographie her, der noch 1640 versucht hatte, in die Dienste 
der Orsini zu wechseln; vgl. oben, S. 8. 

104 Relatione 1642, Widmung: Vivo l’Autore raccomandö l’opera in mio potere 
acciöo ... L’havessi data novamente in luce. 

105 Siehe Relatione ... di nuovo accresciuta, Bracciano, bei Andrea Fei, 1645; 
Relatione ... in quest’ ultima editione accresciuta dall’autore, Bracciano, 
bei A. Fei, 1646; sowie Relatione 1650a. 
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.... La lavanda de’ piedi che fa la Santita sua Ül Giovedtı santo. La 
Sedia Vacante di Papa Urbano VIII. creatione, coronatione, e caval- 
cata del presente sommo Pontefice INNOCENTIO X.!% 

Von editorischer Konsequenz zeugt die Aktualisierung der Äm- 
ter- und Kongegrationslisten um die von Gregor XV. ins Leben geru- 
fene Missions-Kongregation, die von Urban VII. eingesetzte Congre- 
gatione della Immunita Ecclesiastica, die sich mit Jurisdiktionskon- 
flikten beschäftigte,!°” und das 1631 von dem Barberini-Papst in der 
Person seines Neffen Taddeo (1603-1658) spektakulär wiederbelebte 
Amt des Präfekten von Rom.!® Nahtlos reihen sich auch die Beschrei- 
bungen der besonderen Segnungen des Papstes, der zeremoniellen 
Fußwaschung am Gründonnerstag, und schließlich der Bericht über 
die Sedisvakanz Urbans VII. und die Wahl Innozenz’ X., samt seiner 
Krönung, der cavalcata und dem possesso in die von Lunadoro vorge- 
gebene Struktur ein.!%° Neu und in der Tradition der seit 1629 von der 
Apostolischen Kammer herausgegebenen Flenchi Congregationum, 
Tribunalium et Collegiorum Urbis stehend sind die umfangreichen 
Listen von Amtsträgern und Beschäftigten der Consulta, der römi- 
schen Gerichte und des päpstlichen Palastes.!! 

Wie ausbaufähig Lunadoros Traktat als Druckvorlage tatsächlich 
war, zeigte sich jedoch erst mit einer im selben Jahr von Paolo Fram- 
botto in Padua veröffentlichten Ausgabe, die sich in kurioser Weise 


106 Epd., Lo Stampatore [A. Fei] a chi legge. 

107 Relatione 1650a, S. 48-51. 

108 Relatione 1650a, S. 27. Die Einordnung der Präfektur hinter dem Generale di 
Santa Chiesa in der Ämterhierarchie erklärt sich vermutlich allein aus der 
Tatsache, dass Taddeo dieses Amt bereits seit 1630 bekleidete (vgl. Relatione 
1702, S. 196); der Präfekt von Rom, ursprünglich Steigbügelhalter des Papstes 
bzw. des Kaisers bei Prozessionen, genoss von nun an nämlich Präzedenz vor 
allen anderen Würdenträgern am römischen Hof und hatte seinen Platz in der 
Kapelle noch vor dem kaiserlichen Botschafter, auf der obersten Stufe zur 
rechten des päpstlichen Thrones; zu den Auseinandersetzungen um das Dek- 
ret vom 28. April 1631, vgl. Visceglia, Citta (wie Anm. 3) S. 146-152, und 
Lutz (wie Anm. 35) S. 305. 

109 Relatione 1650a, S. 108-112 und 296-353. 

110 Vgl. ebd., S. 354-360 (Consulta), 361-387 (Tribunali di Roma), und 388 ff. 
(Offitiali di Palazzo); zu den Elenchi vgl. Chr. Weber, Die ältesten päpstli- 
chen Staatshandbücher. Elenchus Congregationum, Tribunalium et Collegio- 
rum Urbis, 1629-1714, Roma 1991, S. 38. 
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als prägend für die weitere Editionsgeschichte des Werkes erweisen 
sollte: Frambotto entschied sich, die Relatione ausgerechnet mit dem 
Maestro di Camera Sestinis zu verlegen.!!! Den kompromittierenden 
Verweis auf Sestinis Plagiat im bislang von allen Editionen übernom- 
menen Vorwort Romulo Lunadoros von 1635 lässt Frambotto im Ge- 
gensatz zu Fei entfallen. Die Sammelausgabe der Werke Lunadoros 
und Sestinis erklärt er in seiner Widmung an Giacomo Caimo, Lektor 
in Padua, vom 7. März 1650 schlicht damit, dass beide vom römischen 
Hof handelten und als Lektüre somit beträchtliches Vergnügen zu be- 
reiten versprächen.!!? Mit dieser hoffnungsfrohen Einschätzung sollte 
Frambotto Recht behalten, denn tatsächlich folgte die Mehrheit der 
späteren Herausgeber seiner Idee einer Sammeledition, die ein Reise- 
führer Fioravante Martinellis komplettierte.!!3 





Ill Relatione ... a cui in questa nuova impressione sono state aggiunte Il 
Maestro di Camera del Sig[nor] Francesco Sestini e Roma ricercata nel suo 
sito del Sig[nor] Fior[avante] Martinelli, Padova, bei Paolo Frambotto, 1650 
(im Folgenden Relatione 1650b). Die angehängten Listen sind bei Frambotto 
Jedoch noch erweitert um die Kammerämter (S. 277-284), die Kammeraudi- 
toren und andere Würdenträger (S. 285-291). 

112 Epd., Quanto sia piaciuta all’universale del mondo la Relatione della Corte 
di Roma ..... Onde mosso io da simile applauso ... mi sono facilmente 
risoluto di stamparla di nuovo ... aggiuntevi da me due altre operette, l’una 
intitolata il Maestro di Camera del Signor Francesco Sestini e laltra del 
Signor Fioravante Martinelli col titolo di Roma ricercata nel suo stto ..., le 
quali come concernenti ad un’istessa maniera son certo che apporteranno 
at lettori gusto grande. 

113 Martinellis Roma ricercata nel suo sito unterbreitete dem Rom-Besucher 
zehn Vorschläge für Tagestouren. Einfache Editionen der Relatione stellen 
noch die Ausgaben Relatione ... di nuovo accresciuta, Napoli, bei Camillo 
Cavallo, 1652; Relatione ... acresciuta et ampliata, hg. von G. Succetti, 
Roma, bei A. Barnabö, 1654; Relatione ... accresciuta e megliorata, Genova, 
bei Calenzani, 16561656; Relatione, bei Angelus, Roma 1697; sowie Relazione 
... ritoccata ... da Francesco Antonio Zaccaria, 2 Bde., Roma, bei Luigi de’ 
Romanis, 1830, dar. Die Edition von 1656 führt weitere Ämterlisten: Officiali 
che si eleggono dal signor Cardinal Camerlengo in Sede Vacante (S. 318f.); 
Provisioni che si danno in Sede Vacante a diversi Offitiali di Campidoglio 
(S. 320£.); Spesa che va ordinariamente in Sede Vacante (S. 322£.); Lista di 
alcuni Offitiali che giornalmente servono nel Palazzo Pontificio (S. 324- 
331); Lista de’ Governi che si spediscono per Brevi nello Stato Ecclesiastico 
(S. 332); und Lista de’ Governi che si spediscono per Patenti nella Legatione 
di Ferrara (S. 333-336). 
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In der Nachfolge Frambottos legte die Werke Lunadoros, Sesti- 
nis und Martinellis der venezianische Drucker Giovanni Pietro Bri- 
gonci 1660, 1661 und 1664 auf.!!* In Venedig erschienen in den Jahren 
1671, 1672 und 1677 drei weitere Auflagen der Relatione im Verbund 
mit der Roma ricercata Martinellis bei Giovanni Francesco Valva- 
sense. Die Ausgaben von 1689 und 1702 enthielten erneut auch den 
Sestini.!!? 

Die venezianischen Editionen belegen die außergewöhnliche 
Popularität der Relatione, gerade als Leittitel in Kombination mit ihr 
mehr oder minder eng verwandten Werken zum päpstlichen Hof. In 
Rom erschien das Werk Lunadoros 1664 bei Fabio del Falco zusam- 
men mit dem Maestro di Camera Sestinis und einer Nota delle libre- 
rie e musei di Roma von Biagio Diversino und Felice Cesaretti.!16 

Relatione und Maestro di Camera zusammen wurden in Rom 
1698 bei Michelangelo und Pier Vincenzo de’ Rossi und 1728 bei Anto- 
nio de’ Rossi verlegt.!!7 Die Edition von 1698 ist bezeichnenderweise 
dem ausländischen Adel gewidmet, der den Herausgebern zufolge 


114 Siehe Relatione ... col Maestro di Camera e Roma ricercata ... del Signor 
Fioravante Martinelli Romano, Venezia, bei Giovanni Pietro Brigonci, 1660, 
21661, sowie ?1664. 

115 Siehe Relatione ... acresciuta et ampliata, 3 Bde., Venezia, bei Giovanni 
Francesco Valvasense, 1671; Relatione ... aggiontovi Roma ricercata nel suo 
sito, Venezia ?1672; ?1677; diese Ausgaben folgen der Edition Padova 1640; 
Relatione ... col Maestro di Camera ... e Roma ricercata, Venezia, bei Anto- 
nio Tivani, 1689; sowie Relazione 1702. In Venedig erschienen schließlich 
zwei weitere Ausgaben der Relatione, nämlich 1764 und 1800, vgl. Crucitti 
(wie Anm. 8) S. 556. 

116 Relatione della Corte di Roma ..., col Maestro di Camera ..., con nota delle 
librerie e musei di Roma, Roma, bei Fabio del Falco, 1664; die Edition ist 
dem Sekretär der Consulta Cesare Rasponi gewidmet. 

117 Relazione ... et il Moderno Maestro di Camera, 2 Bde., Roma, bei Michelan- - 
gelo und Pier Vincenzo de’ Rossi, 1698 und Relazione 1728. In letztgenannter 
Ausgabe wird der unter dem Titel Della magnificienza della Corte Romana 
geführte Zeremonialteil folgendermaßen eingeleitet: Non vi & certamente 0g- 
getto veruno ... cosi maestoso come il vedere sotto gli occhi unita insieme in 
qualche pubblica funzione la Corte Romana e perciö doverebbe ogni saggio 
Jorastiero prima di partir da Roma haver almeno veduto un concistoro 
pubblico, una cappella papale, overo una processione generale ed una caval- 
cata pontificia, Relazione 1728, S. 78. 
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lange und mitunter mühselige Reisen nach Rom auf sich nahm, nur 
um dort, gleichsam als Entschädigung, zu der Einsicht superat prae- 
sentia famam zu gelangen.!!® 

Hatte Gregorio Leti im zweiten Band seines erstmals 1673 veröf- 
fentlichten Itinerario della Corte di Roma Passagen aus Lunadoros 
Relatione noch wörtlich übernommen, !!? so lieferte Andrea Tosi 1765 
und erneut 1774 eine komplett überarbeitete Version unter dem neuen 
Titel Lo stato presente della Corte di Roma.'?® Tosi stützte sich auf 
die Ausgabe Venedig 1702, griff zudem aber auch auf die 1683 erschie- 
nene Relazione della Curia Romana des Kardinals Giovanni Battista 
de Luca (1614-1683), sowie auf die Diarien mehrerer Zeremonien- 
meister zurück. Er nahm eine Zweiteilung vor, ging zuerst auf den 
Papst und seine weltliche und geistliche Herrschaft ein, ließ darauf 
eine ausführliche Schilderung der Sedisvakanz, des Konlave, der 
Papstkrönung und des possesso, sowie aller direkt mit dem Pontifex 
zusammenhängenden zeremoniellen Handlungen, vom Fußkuss bis 
zur Papstaudienz, folgen und beschloss den ersten Teil mit einer chro- 
nologischen Auflistung der Päpste.!?! Der zweite Teil widmete sich 
den Kardinälen und Kardinalskongregationen, sowie den einzelnen 
Ämtern am römischen Hof, jedoch ausführlicher als bei Lunadoro. 
Tosi betrachtete sich dabei als in einem so hohen Grade unabhängig 
von der Relatione Lunadoros, dass er sie in seinem Werk zitiert.!?? 


118 Relazione 1698, Vorwort: All’Inclita Nobiltä Forestiera. 

119 Vgl. etwa Leti (wie Anm. 7) Bd. 2, S. 2: II Pontefice Romano ... ha per suoi 
collaterali settanta cardinali distinti in tre ordini, cioe sei cardinali ve- 
scovi, cinquanta cardinali preti, e quattordici cardinali diaconi ... e tutti 
insieme si chiamano il Sagro Collegio de’ Cardinali; vgl. oben, S. 9. 

120 Lo stato presente o sia la Relazione della Corte di Roma gia pubblicata 
dal Cavalier Lunadoro ... acresciuta da Andrea Tosi, Roma, bei Francesco 
Bizzani, 1765 und Lo stato presente ... edizione rivista, hg. von A. Tosi, 
Marseille, in der Druckerei Mossy, 1774. 

121 Vgl. die Vorrede Tosis in der deutschen Übersetzung der Ausgabe von 1765, 
P.E. Bertram (Hg.), Der gegenwärtige Staat des Päbstlichen Hofes ... vor- 
mahls von dem Ritter Lunadoro herausgegeben, jetzt aber aufs neue überse- 
hen und sehr ansehnlich vermehrt von Andrea Tosi, Halle a. d. Saale 1771, 
S.6 (im Folgenden Staat 1771), und ebd., S. 1-33 (eine Liste der über die 
Welt verteilten Bistümer auf den S. 9-33) und 34-160. 

122 Ebd., S. 171-334; das Zitat ebd., S. 196. 
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In der von ihm beschrittenen Emanzipation von der Relatione ist 
auch die Antwort auf die bislang ungeklärte Frage der Herkunft eines 
undatierten Traktates mit dem Titel Della elezione, coronazione e pos- 
sesso de’ Romani Pontefici zu sehen, das im Titel als trattato del Cava- 
lier Lundadoro ausgewiesen wird und als solcher bis heute von der For- 
schung behandelt wurde.!?? Im Gegensatz zu den Editionen von 1635 
(Wahl Leos XI.) und 1650a (Sedisvakanz Urbans VIII.; Wahl Innozenz’ 
X.) geht dieses Werk auf die erwähnten Zeremonien ein, ohne Bezug auf 
einen bestimmten Pontifex zu nehmen, und deckt sich so mit den ent- 
sprechenden Passagen bei Tosi. Der Jesuit und Professor für Kirchenge- 
schichte an der Sapienza Francesco Antonio Zaccaria (1714-1795) ver- 
kannte, dass er Tosi und nicht Lunadoro edierte.!?* 

Explizit an Tosi orientierte sich Zaccaria dann als Herausgeber 
der 1774 in Rom bei Giovanni Bartolomicchi verlegten Ausgabe. Er 
sah die Relatione Lunadoros weiterhin als Standardwerk zum römi- 
schen Hof, da sie sowohl die Ämter und Kongregationen als auch die 
Zeremonien beschrieb und benannte damit die wesentliche Neuerung, 
die dem Werk seinen singulären Platz in der römischen Hoftraktatistik 
verschaffte.!?° Den Traktat wollte Zaccaria als Lehrwerk verstanden 





123 G. Lunadoro [aber tatsächlich A. Tosi], Della elezione, coronazione e pos- 
sesso de’ Romani Pontefici. Trattato del Cav/[alier] Lunadoro accresciuto 
e illustrato da Fr/[ancesco] Antonio Zaccaria, Roma, nella Stamperia de 
Romanis, sine data; vgl. etwa M. A. Visceglia, Fazioni e lotta politica nel 
Sacro Collegio nella prima metä del Seicento, in: Dies./Signorotto (wie 
Anm. 13) S. 67, und I. Fosi, „Parcere subiectis, debellare superbos.“ Limma- 
gine della giustizia nelle cerimonie di possesso a Roma e nelle legazioni dello 
stato pontificio nel cinquecento, in: Visceglia/Brice (wie Anm. 3) S. 101 
und 108, Anm. 53. Sowohl die British Library als auch die Herzog-August- 
Bibliothek Wolfenbüttel verlegen das Erscheinungsdatum des Werkes auf 
1824; gegen diese Datierung spricht, dass Zaccaria bereits 1795 starb. 

124 Vgl. die Fußnoten In dem Kapitel von den Cavalcaten werde ich von dem .... 
Pferde handeln, welches an dem Tag vor dem Fest St. Peter und Pauli nach 
der Vesper Ihro Heiligkeit im Namen des Königs beyder Sicilien überreicht 
wird, schreibt Tosi (Staat 1771, S. 99) und Il Lunadoro nella seconda parte 
della Relazione della Corte di Roma discorre della chinea quando presentata 
viene la vigilia della festa de’ SS. Pietro e Paolo dopo il vespero a sua Santita 
a nome del Re delle due Sicilie (Lunadoro [Tosi] (wie Anm. 123) S. 96). 

125 Lo Stato Presente o sia la Relazione ... ora ritoccata ... da Francescantonio 
Zaccaria, 2 Bde., Roma, bei G. Bartolomicchi, 1774, S. VIIf: Fü saggio pen- 
siero del Signor Andrea Tosi nel ristamparla, che fece l’anno 1765, l’accre- 
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wissen: non E questo un Libro di semplice passatempo ma una istru- 
zione che si da a tutti i popolüi delle Congregazioni e de’ Tribunali 
di una Corte che tutto insieme E la Metropoli del Mondo Cristiano.!26 

Nach seinem Tod erfuhr die von ihm bearbeitete Ausgabe zwei 
Neuauflagen, zusammen mit dem Maestro di Camera 1824 und, wie 
oben erwähnt, 1830. In Italien wurde die Relatione della Corte di 
Roma zum letzten Mal 1850 in Rom verlegt.!?” 

Auch in dem zumeist nur spärlich über den römischen Hof un- 
terrichteten Ausland wurde man schon früh auf das Werk Lunadoros 
aufmerksam. Bereits 1654 erschien eine englische Übersetzung, die 
Henry Cogan zusammen mit dem Werk Martinellis verlegen ließ, um 
interessierte Landsleute wie Sir Justinian Isham (1611-1675), dem er 
das Buch widmete, mit aktuellen Informationen zu versorgen: Having 
met by accident with this insuing Treatise in Italian ... I judged it, 
in respect of the rarity and curiosity of the matters therein con- 
tained, so little knowne to our Nation, worth my labour to translate 
it into English.!?® 





scerla ... e quasi rinovarla. Perocche ella era troppo mancante; ne supplita 
esser poteva ... della Relazione della Curia Romana [Relatio Romanae Cu- 
riae forensis, Köln 1683] del Cardinale [Giovanni Battista] de Luca ... 
peroche in essa trascurate si veggono le principali Cerimonie. 

EIEDEFSEXT: 

127 Siehe Relazione ... et il Maestro di Camera, hg. von F. A. Zaccaria, Roma, 
bei Luigi de’ Romanis, 1824; und Relazione 1830; Das Vorwort der Edition 
von 1830 übernimmt jenes Zaccarias von 1774 und vermerkt: Nulla quindi E 
mutato in questa ristampa, ebd.; die Edition von 1850 wird aufgeführt bei 
Crucitti (wie Anm. 8) S. 556. 

128 Y, Cogan (Hg.), The Court of Rome, wherein is sett forth the whole govern- 
ment thereof, all the Officers belonging unto it, with the value of their Offices, 
as they are sold by the Pope, also the Originall, Creation and present condi- 
tion of the Cardinals; Together with the manner of the now Pope Innocent 
the tenth’s Election, Coronation, and riding in State to take possession of his 
Lateranense Church .... Translated out of Italian into English by H. ©. Gent, 
2 Bde., London 1654; da die Ausgabe die Wahl Innozenz’ X. behandelt und 
zudem auch das Werk Martinellis umfasst, ist anzunehmen, dass Cogan die 
bei Frambotto in Padua erschienene Relatione 1650b als italienische Vorlage 
benutzte. Sir Justinian Isham, 2" Baronet of Lamport, galt als besonders am 
römischen Hof interessiert. Wenn er sich in London aufhielt, wohnte er bei 
Cogan zu Miete; vgl. G. Isham (ed.), The Correspondence of Bishop Brian 
Duppa and Sir Justinian Isham (1650-1660), S. XXXII-XLIV, S. 30, Anm. 1, 
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Die gleiche Absicht bewegte wenige Jahre darauf auch Carl 
Kirchmair von Reichwitz (1608-1670), eine erste deutsche Überset- 
zung unter dem Titel Der Cardinal-Hut oder Bericht von den Cardi- 
nälen anzufertigen.!*” Dem in Nürnberg wirkenden Gelehrten waren 
die zwei frühesten Editionen von 1635 und 1640 bekannt, die er meh- 
reren Kapiteln der 1667 und 1668 gedruckten ersten beiden Bänden 
seines Werkes zugrunde legte. Er verließ jedoch die ursprüngliche 
Struktur des Traktates und stützte sich auch auf andere Quellen.!3 

Eine zweite deutsche Übersetzung folgte 100 Jahre später. Die 
von Tosi überarbeitete Edition von 1765 wurde von dem Juristen Phi- 
lipp Ernst Bertram (1726-1777) ediert und von dem Anspacher Erz- 
diakon und Talmud-Übersetzer Georg Ludwig Rabe (1742-1805) ins 
Deutsche übertragen.!®! Mit Bertram findet der römische Hof nun so- 
gar in einem Protestanten, der noch im Vorwort den in Auseinander- 


besonders S. 70f., Anm. 2, sowie S. 24, Anm. 9; für den Hinweis auf diesen 
Band danke ich Ronald G. Asch. 

129 Cardinal-Hut, 1667-1669; zu den Beweggründen des Übersetzers vgl. Cardi- 
nal-Hut 1667, S. 7: Weil aber solche Berichte [von dem Päbstlichen Hofe zu 


Rom] in wenig Händen, auch nicht ein jeder der Sprach kundig, ... [hat 
der Autor] dieses von den Cardinäln ... in Teutscher Sprach zusammen 
getragen .... 


130 Ebd., S. 3-8; die Kapitel zur Kardinalskreation, den kardinalizischen Gewän- 
dern und dem Konsistorium sind eng an Lunadoro gehalten, der Konklave- 
Teil jedoch umfasst die Papstwahlen von Eugen IV. bis Clemens IX.; vgl. Car- 
dinal-Hut 1667, die Kapitel 2-4, 11, 13-17, sowie 19 und 20. Der zweite Band 
übernimmt von Lunadoro die Abschnitte zur Papstmesse, den Audienzen und 
Visiten; vgl. Cardinal-Hut 1668, die Kapitel 3, 5, und 7-14. Der dritte und 
letzte Band des Cardinal-Huts von 1669 rekurriert lediglich noch für die Be- 
richte von dem hier irrtümlich auf 1583 datierten Empfang des Erzherzogs 
Maximilian Ernst von Österreich und der Gesandtschaft des persischen 
Schahs zu Beginn des 17. Jahrhunderts auf Lunadoro; vgl. Cardinal-Hut 1669, . 
S. 487-492 und 523f. Zur Datierung des Rombesuchs Maximilian Ernsts vgl. 
Le istruzioni generali di Paolo V ai diplomatici pontifici, 1605-1621, hg. von 
S. Giordano, Bd. 2, Tübingen 2003, S. 691, Anm. 2. Zu den beiden Ereignis- 
sen bei Lunadoro vgl. Relatione 1640, S. 144f, Relatione 1650b, S. 207-212. 
Staat 1771. Bertram wird auf dem Frontispiz als ordentlicher Lehrer der 
Rechte, Beysitzer der Juristenfakultät zu Halle, des historischen Instituts 
zu Göttingen und als Mitglied der teutschen Gesellschaften daselbst wie auch 
zu Jena ausgewiesen; zu Rabe vgl. die Vorrede, ebd., S.4, zur Vorlage von 
1765, ebd., S. 6. 


131 
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setzungen mit dem Papst gescheiterten Kaisern den triumphierenden 
Luther gegenüberstellt,!?? einen aufrichtigen Bewunderer: Der päbst- 
liche Hof hat von der Zeit seiner Entstehung an die Betrachtung 
eines jeden verdienet. ... Das Verhältnifs der Theile unter sich ist 
vortrefflich, und der Geist einer unumschränkten Monarchie blickt 
allenthalben hervor. ... Es ist daher schon längst angenommen, dafs 
derjenige, welcher am päbstlichen Hofe glücklich negociiert, fähig 
tst, bei jedem anderen Hofe die wichtigsten Geschäfte mit Fortgang 
auszuführen.!?° 

Hatte die Relatione della Corte di Roma im Verlauf ihrer Editi- 
onsgeschichte umfangreiche Überarbeitungen und Ergänzungen er- 
fahren, so waren diese Eingriffe in ihrer Gesamtheit an dem französi- 
schen Dominikaner Jean Baptiste Labat unbeachtet vorüber gezogen. 
In seiner Übersetzung, mit der er 1730 den achtbändigen Bericht über 
seine Reisen durch Spanien und Italien beschloss, folgte Labat der 
frühen Fassung Viterbo 1642. An dieser Vorlage nahm er keine Ände- 
rungen vor, da er das Werk Lunadoros als ebenso zeitlos betrachtete 
wie den römischen Hof, den es behandelte: Quoiqu’elle [la relation] 
soit de fort vieille datte, il ne faut pas craindre que les annees ayent 
apporte aucun changement considerable aux usages dont on donne 
tet le detail. Iln’y a point de Cour au monde ou l’on soit plus ennemi 
des nouveautes ques dans celle-la ... et on ... fait aujourd’'hui A 
Rome les memes choses et de la meme maniere qu’on les faisoit il Y 
a, non pas cent ou deux cens ans, mais cingq ou Six cens et beaucoup 
plus.!°* 


132 Die größten Kaiser ... mußten zuletzt den Päbsten weichen oder unterlie- 
gen. ... Der unerschütterliche Muth eines Teutschen, und wer wird seyn, 
der hier nicht den Namen eines Luthers nennt, hat dieser Monarchie ... 
ganze Nationen entrissen, ebd., S. 3. 

133 Epd., Vorrede, S. 2-3. Zu dem Topos von Rom als tonangebenden Hof Euro- 
pas vgl. etwa Vannozzi (wie Anm. 14) Bd. 2, S. 62: Pare ame che... la Corte 
romana sia una scuola et una academia che insegni a tutto U mondo ... ce 
lo dimostra la Corte di Spagna nella quale non arriva d’ordinario a sopremi 
gradi di essa se non persone gia professe et affinate in Roma; hierzu siehe 
auch Thiessen (wie Anm. 32) S. 98. 

134 J. B. Labat (Hg.), Relation de la Cour de Rome, des Ceremonies qui s’y 
observent. Du Pape, des Cardinaux et de tous les Officiers du S. Siege, de 
leurs Jurisdictions, revenus et autres choses qui peuvent faire connoitre cette 
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Wären Labat auch die insgesamt 21 zwischen 1642 und 1730 er- 
schienenen Editionen der Relatione della Corte di Roma bekannt ge- 
wesen, hätte er sich womöglich in seiner Überzeugung, bei Rom han- 
dele es sich um einen innovationsresistenten, ja statischen Hof beir- 
ren lassen.!”° Lunadoros Zeugnis eines lebendigen Machtzentrums 
dürfte der römischen Realität weit eher entsprochen haben. 

Mit der Relatione della Corte di Roma von 1611 hält eine neue 
Quellengattung Einzug in die Hoftraktatistik. Nicht nur lieferte Luna- 
doro eine der frühesten systematischen Darstellungen der Ämter- 
und Verwaltungsstruktur des posttridentinischen Papsthofs, zusam- 
men mit der detaillierten Beschreibung der wichtigsten Zeremonien 
legte er zudem eine erste Gesamtbetrachtung des päpstlichen Hof- 
staates vor. Die Passagen zum päpstlichen Hofzeremoniell, die auf 
Erfahrungen des Autors am römischen Hof unter Clemens VIII. und 
Paul V. zurückgingen, offenbaren eine weitere wesentliche Neuerung: 
die Kardinäle und selbst der Papst treten allenfalls als Exempel für 
zeremoniell vorbildliches Auftreten in Erscheinung, und damit in ihrer 
individuellen Bedeutung hinter die gegebene, von Lunadoro beschrie- 
bene Ordnung zurück. 

Mit seinem Traktat war ein Handbuch zum Papsthof verfügbar, 
das jedem Akteur zur Orientierung auf der Weltbühne Rom von glei- 
chermafßsen hohem Nutzen war, ob er dort nun für eine tragende Rolle 
vorgesehen war oder als einfacher Statist beschäftigt wurde. Die ur- 
sprünglich als Anleitung für den zukünftigen Kardinal Carlo de’ Me- 
dici verfasste Relatione entwickelte sich zu einer äußerst begehrten 





Cour compose&e par le Sieur Jerome Limadorolsic], in: Ders., Voyages du P 
Labat de l’Ordre des FF. Precheurs en Espagne et en Italie, Tome VII., Paris 
1730, Preface du Traducteur; zu prüfen wäre, ob nicht schon früher eine 
französische Übersetzung vorlag; Visceglia, Cerimoniale (wie Anm. 3) 
S. 134, Anm. 63, bezeichnet das 1623 in Paris publizierte Werk La cour de’ 
Rome la Saincte von Claude Vaure als „strettamente dipendente dal Luna- 
doro“; Fragnito (wie Anm. 3) S. 162, Anm. 95, nennt weiterhin den ebenfalls 
1623 in Paris erschienenen Traicte de tout ce qui s’observe en la cour de 
Rome von Tantouche. Da die erste gedruckte Edition der Relatione erst 1635 
erschien, würde es sich bei diesen Werken um sehr frühe Rezeptionen Luna- 
doros handeln. 

135 Zu dieser Stereotypisierung Roms vgl. Visceglia, Cerimoniale (wie Anm. 3) 
S. 133-145. 
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Quelle und zur dankbaren Vorlage für zahlreiche Editionsprojekte in 
Italien und im europäischen Ausland. Bis in das 19. Jahrhundert hi- 
nein prägte Girolamo Lunadoro die Vorstellung von der Corte di 
Roma, deren Anspruch, trotz eines fortschreitenden politischen Be- 
deutungsverlustes erster Hof der Christenheit zu sein, er untermau- 
erte, indem er Rom nicht als laberinto,!?® sondern als wohlgeordne- 
tes, gleichsam in „goldenes Licht“ getauchtes!?”” gran teatro del 
Mondo präsentierte. 


ANHANG 


Die Editionen der Relatione della Corte di Roma 


Sr Tre Thermsgeber [Driker 
Padova 


1 | 1635 Relatione della Romulo Paolo 
Corte di Roma ... Lunadoro Frambotto 
con 80 lettere del 
Card. Lanfranco. 


1640 | Padova Relatione ... in P. Frambotto |P. 
questa seconda ed. Frambotto 
accresciuta 
dall’Autore di molti 
Capitoli e lettere. 
1641 | Bracciano | Relatione ... Andrea Fei, A. Fei 
accresciuta ad instanza di 
dall’autore et in Giov. Delfini 
cose notabili 
emendata. 


136 Vgl. P. Mocenigo, Relazione (wie Anm. 43) fol. 140r: Quanto mi riesca 
grave il rappresentare a Vostra Serenita lo Stato della Corte di Roma, labe- 
rinto del Mondo. 

137 Dieses Bild benutzt Frambotto in Anspielung auf Lunadoro in seiner Wid- 
mung der Relatione von 1640. 
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4 1642 Viterbo Relatione ... Odoardo O. Scarduti 
accresciuta dall’ Scaduti 
autore. 
5 1645 Bracciano | Relatione ... di A. Fei A. Fei 
nuovo accresciuta. 
1646 Bracciano | Relatione ... in A. Fei A. Fei 
quest‘ ultima ed. 
accresciuta. 
7 |1650a | Bracciano | Relatione ... di A. Fei A. Fei 
nuovo accresciuta 
dall’autore. 
1650b | Padova Relatione/Maestro | P. Frambotto |P. 
di Camera Frambotto 
(Sestini)/Roma 
ricercata 
(Martinelli). 
1652 Napoli Relatione ... di Camillo C. Cavallo 
nuovo accresciuta. | Cavallo 
10 1654a | Roma Relatione ... G. Succetti A. Barnabö 
accresciuta et 
ampliata. 
11 
for such as shall H. C. Gent Herring- 
travel to Rome man) 
13 1660 Venezia Relatione/Maestro | Giovanni (SE 
di Camera/Roma Pietro Brigonci 
1661 (Quelle: Crucitti) 












































































... and a direction | übersetzt von | for Henry 
12 1656 Genova Relatione ... hora Calenzani Calenzani 

da altri accresciuta 

e migliorata. 


























1654b | London The Court of Rome | Henry Cogan; | (printed 
(Martinelli); 2 Bde. 
ricercata. Brigonci 
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11 
1664a | Roma Relatione/Maestro | Fabio del 
di Camera/Roma Falco 
ricercata. 
3 Bde. Reichwitz; 
20 1677 Venezia Relazione/Maestro | Benetto B. Miloco 
di Camera/Roma Miloco 
ricercata. 


1664b | Venezia Relatione/Maestro |G.P. Brigonci | G. P. 
di Camera/ Roma Brigonci 
ricercata. 
Teiledition in 
21 1689 Venezia Relazione/Maestro | Antonio A. Tivanni 
di Camera/Roma Tivanni 
ricercata. 















































17 | 1667- Der Cardinal-Hut Carl (Enndter?) 
1669 
Bd..l-us2 


oder Bericht von Kirchmair 

18 1671 Venezia Relatione ... ad instanza di | Giov. 
acresciuta et Z. Conzatti Francesco 
ampliata. Valvasense 


den Cardinälen; von 
19 1672 Venezia Relazione/Roma G.F G.F. 
ricercata. Valvasense Valvasense 



































Eu 
M. und 
P. V. de’ 










Rossi 


1698 | Roma Relazione/Maestro | Michelangelo 

di Camera & Pier Vincen- 
zo de’ Rossi 

1702 Venezia Relazione/Maestro | Antonio A. Bortoli 

di Camera/Roma Bortoli 
25 1728 Roma Relazione ... Antonio de’ A. de’ 

revista e corretta/ | Rossi Rossi, alla 
Maestro di Salamandra 
Camera; 2 Bde. 


ricercata. 
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Der gegenwärtige Philipp Ernst | Johann 





Staat des Bertram; Christian 
Päbstlichen Hofes | übers. v. Hendel 
... ansehnlich Georg Ludwig 

vermehrt von Rabe 


Andreas Tosi. 

















Francesco 
Antonio 
Zaccaria 


Relazione/Maestro 
di Camera ... 
accresciuta e 
illustrata; 2 Bde. 






Lo stato presente 
della Corte di 


















F. A. Zaccaria 
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26 |1730 | Paris Relation de la Jean Baptiste | Jean- 
Cour de Rome, Labat Baptiste 
in: Voyages du P. Delespine 
Labat, Bd. 8, 
S. 151-409. 
28 |1765 | Roma Lo stato presente o | Andrea Tosi Francesco 
sia la Relatione Bizzarini, a 
della Corte di spese di 
Roma gia pubbli- Venanzio 
cata dal Cav. Monaldini 
Lunadoro; 2 Bde. 
29 |1771 |Halle a.d. 
Saale 
1774a | Roma 
3l |1774b | Marseille 
Roma ..., ediz. 
rivista, corretta et 
accresciuta 
dall’Autore. 
1800 (Quelle: Crueitti) 
33 |1824 | Roma Relazione/Maestro 
di Camera ... 
nuovamente 
corretta; 2 Bde. 


Romanis 
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34 | 1830 Roma Relazione ... F A. Zaccaria | L. de’ 
nuova-mente Romanis 
corretta; 2 Bde. 


| 35 | 1850 | Duelle Ram. 
(36)| 1621 | Firenze Il Maestro di Teiledition F. | Zanobi 
Camera. Sestinis Pignoni 
(37)| 1673 | Besancon | Itinerario della Teiledition Chouöt 
Corte di Roma, Bd | Gregorio 
2 Letis 


(38) | (1765) | Roma Della Elezione, F. A. Zaccaria; | Stampa de’ 
coronazione e@ Autor ist Romanis 
possesso de’ A. Tosi 
Romani pontefici. 

Trattato del 
Lunadoro, 
accresciuto ... da 
F. A. Zaccaria. 

La Relatione della Corte di Roma, scritta nel 1611 da Girolamo Luna- 
doro, Maestro di Camera di Cinzio Aldobrandini e Segretario delli Memoriali 
e Ambasciate di Scipione Borghese, costituisce un primo studio complessivo 
della corta papale, in cui vengono esaminati insieme la struttura amministra- 
tiva e degli uffici a Roma e i piü importanti atti cerimoniali del papa e dei 
cardinali. Diversamente da altri trattati di corte dell’epoca, la storia e il carat- 
tere dei singoli protagonisti passano qui in secondo piano rispetto all’ordina- 
mento papale. A causa del grande interesse, suscitato da una fonte cosi nuova 
relativa alla corte papale, questa Relatione, pensata originariamente come 
compendio di istruzioni per il futuro cardinale Carlo de’ Medici, ebbe dopo la 
prima stampa nel 1635 ancora piü di trenta edizioni in Italia e in Europa. In 
tal modo Girolamo Lunadoro determinö l’immagine della corte di Roma fino 
al XIX secolo, e rafforzö la rivendicazione della corte papale di essere la prima 


corte della cristianita, presentando Roma come gran teatro del Mondo, splen- 
dido e ben ordinato. 
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IL DIBATTITO SULLA SOPPRESSIONE DELLE FACOLTA 
TEOLOGICHE UNIVERSITARIE IN ITALIA (1859-1873) 
E ISEMINARI VESCOVILI 


di 


Cristina Sagliocco 


Fino al 1873 nelle universitä italiane, accanto alle facoltä di let- 
tere e filosofia, di legge e di scienze, erano presenti anche le facoltä 
teologiche, nelle quali i corsi erano tenuti da ecclesiastici e alle quali 
potevano accedere laici e sacerdoti. 

Il 26 aprile del 1872, alla vigilia della soppressione di tali facolta, 
Giuseppe Guerzoni, deputato della Sinistra, cosi dichiarö in Parla- 
mento: condannate a lenta morte da replicati voti della camera, tol- 
lerate piu che riconosciute per lo spazio di dodici anni dallo Stato; 
ripudiate dalla Chiesa, guardate con diffidenza dalla filosofia; fug- 
gite dai credenti,; abbandonate dai laici; senza scuole, senza scolari, 
senza professori, non avendo di vivo che il dente col quale rodono 
ogni anno settantacingquemila lire all’erario dello Stato, io credo che 
le facolta di teologia siano ormai condannate per sempre.! 

Dopo un dibattito durato oltre 12 anni, il 26 gennaio del 1873 
una legge dello Stato aboli definitivamente le facolta teologiche.? Da 
quel momento, la formazione teologica superiore divento, in Italia, 
unico appannaggio dell’autoritä ecclesiastica. Si cominciava cioe a 
delineare nettamente quella separazione delle competenze formative 
tipica dell’eta moderna. 


! 1 discorso & del deputato Giuseppe Guerzoni e fu pronunciato il 26 aprile 
1872. Cit. in B. Ferrari, La soppressione delle facoltä di teologia nelle univer- 
sita di Stato in Italia, Brescia 1968, p. 61. 

* Legge 26 gennaio 1873, n. 1251 (serie 2a). 
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I pochi studi che sono stati condotti su questo argomento hanno 
sempre privilegiato la prospettiva dello Stato italiano, per capire 
come tale soppressione avesse inciso sulla storia dell’universitä e del 
Paese.? Cosi, la questione fu affrontata per la prima volta da un giuri- 
sta coevo, laico-liberale, come Francesco Scaduto che, a tredici anni 
di distanza dalla soppressione, volle ripercorrere i passaggi di quella 
che, a suo avviso, era stata un’importante trasformazione culturale e 
politica. Nel clima di riforma suscitato dal Concilio Vaticano I], si € 
collocato invece il lavoro del cattolico Bernardino Ferrari edito dalla 
Morcelliana di Brescia nel 1968. Infine, nel 1989 € uscita una breve, 
ma intensa rivisitazione del problema ad opera di Luciano Pazzaglia 
nell’opera „I Parlamento italiano”. Tutti questi studi hanno delineato 
con chiarezza il quadro politico parlamentare in cui si svolse tale 
evento. 

Ho inteso affrontare nuovamente quella vicenda perche& dall’ana- 
lisi di alcune carte non ancora studiate,* & emersa con maggior forza 
la stretta correlazione esistente tra la soppressione di quelle facolta e 
la forte preoccupazione, di buona parte della classe dirigente italiana, 
per la composizione di un clero nazionale. 

A differenza degli studi condotti fino ad oggi, non ho fatto che 
sporadico riferimento agli Atti Parlamentari,° mentre ho preferito uti- 


®F. Scaduto, Labolizione delle facoltä di Teologia in Italia (1873) — Studio 
Storico-critico, Firenze 1886; Ferrari (come nota 1); F. Lazzeri, Le facoltä 
teologiche universitarie tra il Sillabo e l’abolizione, in: AA. VV., Un secolo da 
Porta Pia, Napoli 1970, pp. 249-287; L. Pazzaglia, La soppressione delle 
facoltä teologiche nelle universita dello Stato, in: Il Parlamento italiano. Sto- 
ria parlamentare e politica dell’Italia 1861-1988, Volume 3°, 1870-1874, I 
periodo della Destra da Lanza a Minghetti, Roma 1989, pp. 193-194. Nello 
specifico delle realta locali si possono anche cf. i lavori sull’universita di 
Torino di G. Tuninetti, La scuola teologica, in: F. Traniello (a cura di), 
Luniversitä di Torino. Profilo storico ed istituzionale, Torino 1993, pp. 114- 
120; Id., Facoltä teologiche a Torino. Dalla Facoltä universitaria alla Facolta 
dell’Italia Settentrionale, Casale Monferrato 1999. 

* Mi riferisco ai Verbali del Consiglio Superiore di Pubblica Istruzione che sono 
conservati presso il Ministero di Viale Trastevere a Roma. Nel testo questi 
materiali saranno indicati con MPI, Verb. CS; differentemente, gli Atti ufficiali 
di quel medesimo Consiglio sono inventariati e conservati presso l’Archivio 
Centrale dello Stato a Roma (Ministero della Pubblica Istruzione, Consiglio 
Superiore, Atti 1° serie [1849-1903]). 
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lizzare la raccolta dei verbali delle sedute del Consiglio Superiore di 
Pubblica Istruzione nelle occasioni in cui quel Consesso discusse 
della soppressione delle facoltä.° 

Il primo colpo inferto alle facolta di teologia si verificö nel 1848 
nel Regno di Sardegna, quando, con la Legge Boncompagni (articolo 
58), venne dichiarato che oltre l’autorita statale, nessuno aveva inge- 
renza nella collazione dei gradi, nella scelta e approvazione dei Pro- 
Sessori e membri delle Facolta universitarie. All’Universita di Torino 
venne dunque a cadere ogni autorita del vescovo quale cancelliere, e 
da quel momento egli non pote& piü vantare nessun potere nel conferi- 
mento delle lauree. A seguito di queste disposizioni, i vescovi del tori- 
nese si riunirono nel loro primo congresso a Saluzzo dal 25 al 29 
luglio 1849 da dove rivendicarono il loro diritto nella nomina dei pro- 
fessori della facolta di teologia. Qualcuno di loro fece anche interdi- 
zione ai chierici di frequentare i corsi teologici proposti dall’univer- 
sita, sottolineando la nullita canonica dei titoli da questa conferiti.‘ 


° I dibattiti avvenuti in Parlamento sono giä stati oggetto del minuzioso studio 
di Bernardino Ferrari al quale rinvio per ulteriori chiarimenti, cf. Ferrari 
(come nota 1). 

6 Almeno fino ai primi quindici anni dopo l’Unitä, il Consiglio Superiore di 
Pubblica istruzione rappresentö il luogo principale di discussioni di principio 
su questioni di carattere giuridico, legislativo e amministrativo riguardanti 
tutti i rami d’istruzione. Attraverso il Consesso passavano tutti i decreti e le 
leggi che il Ministro intendeva proporre alla firma del Re o all’approvazione 
delle Camere. E il potere del Consiglio, nonostante sulla carta fosse solo 
consultivo, si arricchi in quegli anni di una valenza propositiva e limitativa 
della volonta del capo di dicastero. Qualunque questione che riguardasse 
scelte ministeriali e che non fosse di natura esclusivamente amministrativa, 
doveva passare dal Consiglio per ottenerne l’approvazione, la modifica o an- 
che la reiezione completa. In tutti questi casi il Consiglio superiore redigeva. 
verbali molto dettagliati, in cui venivano esposti i dibattiti e le posizioni as- 
sunte dai vari membri del consesso. Sul ruolo del Consiglio Superiore di 
Pubblica Istruzione si possono cf. G. Ciampi, Il governo della scuola nello 
Stato postunitario: il Consiglio superiore della pubblica istruzione dalle ori- 
gini all’ultimo governo Depretis (1847-1887), Milano 1983; e anche il succes- 
sivo lavoro di Ciampi in collaborazione con l’archivista Claudio Santangeli 
nella collana „Fonti per la storia della scuola“ dell’Archivio Centrale dello 
Stato (G. Ciampi/C. Santangeli (a cura di), Il Consiglio superiore della 
pubblica istruzione 1847-1928, Roma, Ministero per i beni culturali e ambien- 
tali, Ufficio centrale per i beni archivistici 1994). 
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Nonostante questa presa di posizione, anche il ministro Lanza, 
poco dopo, ribadı la medesima estromissione dell’autoritä ecclesia- 
stica. Si trattava di quel processo di secolarizzazione e laicizzazione 
dell’istruzione superiore che affondava le radici nel Piemonte Ame- 
deano e che, dopo l’Unita, sara esteso anche ai territori via via an- 
nessi. Quella politica escluse progressivamente i vescovi dalle univer- 
sita statali, privandoli, come detto, dell’autorita nel conferimento dei 
gradi accademici, e di tutte quelle funzioni che, dai tempi delle univer- 
sita medievali, avevano unito, in quella sede, l’autorita laica a quella 
ecclesiastica. 

La legislazione che con !’Unitäa d'Italia disciplino le facoltäa teolo- 
giche si presento diversificata a seconda delle zone. Cosi, mentre tra 
il 1859 e il 1860 quelle facolta furono soppresse nell’universita di Bolo- 
gna, di Napoli, di Parma, di Modena® e di Macerata;” ancora rimane- 
vano attive nell’Universita di Torino, Genova, Cagliari e Pavia per ef- 
fetto della legge Casati (13 novembre 1859);!° nelle due universitä 
toscane (Pisa e Siena) in base al decreto del Governo toscano del 31 
luglio 1859;!! nell’universita di Palermo in base al Decreto prodittato- 
riale del 17 ottobre 18601? che promulgö in quelle province la legge 


? Cf. Tuninetti (come nota 3) pp. 122-123; eid., Alle origini delle conferenze 
episcopali: Villanovetta di Saluzzo (1849), in AA. VV., Contributi e documenti 
di storia religiosa, Quaderni del Centro Studi „C. Trabucco“, diretti da F. 
Traniello, Torino 1993, pp. 69 sg. 

8 Con un Decreto dato a Parma il 21 ottobre 1859, Luigi Carlo Farini dittatore 
a Modena e Parma appunto, dichiarö che all’insegnamento della teologia 
provvede[va] la sola autoritä ecclesiastica. Analogo provvedimento fu preso 
anche a Bologna e poi a Napoli con decreto del 16 febbraio 1861, cf. Ferrari 
(come nota 1) pp. 39-40. 

9 Cf. Pazzaglia (come nota 3) pp. 193-194. Fu Lorenzo Valerio, commissario 
delle Marche, a sopprimere quell’insegnamento. 

10 Legge 13 novembre 1859, n. 3725. Sulla legge Casati e la politica universitaria 
cf. S. Polenghi, La politica universitaria italiana nell’eta della Destra storica 
(1848-1876), Brescia 1993. 

11 Of. Legge-decreto 31 luglio 1859 sul riordinamento dell’universitä Toscana, in 
G. Saredo, Codice della pubblica istruzione, vol. 1, Torino 1899, pp. 224-— 
230. 

12 Cf. Legge con la quale si adotta in Sicilia con talune modificazioni la legge 
sulla istruzione pubblica promulgata in Torino il 13 novembre 1859, 17 ottobre 
1860 (n. 263), in Raccolta degli atti del Governo dittatoriale e prodittatoriale 
in Sicilia (1860). Edizione officiale, Palermo 1860, pp. 481-486. 
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Casati. Le differenze sul territorio dipendevano, come anche nel caso 
della legislazione relativa agli altri rami d’istruzione, dalla sensibilitä 
dei prodittatori e dalle variegate realtä locali. 

Dopo I!’Unitä, la volonta di sopprimere ovunque tale insegna- 
mento, si ripresento in Parlamento in molte occasioni sostenuto So- 
prattutto dagli ambienti della Sinistra. E se € vero che dovettero pas- 
sare quasi quindici anni per giungere alla soppressione definitiva, € 
anche vero, che comunque il Ministero della Pubblica Istruzione non 
promosse mai alcuna disposizione che avesse per oggetto di riordi- 
narne, ad esempio, i corsi o di provvedere al personale insegnante. 
Quando furono promulgati, ad esempio, i regolamenti speciali previsti 
dalla legge Casati, nessun regolamento fu fatto per la facoltä teolo- 
gica. Oppure, quando con la legge del 31 luglio 1862 (n. 719) si asse- 
gnarono ai professori delle universita nuovi stipendi, coloro che inse- 
gnavano nelle facolta di teologia ne furono volutamente esclusi.!? E 
ancora, quando nel 1871 si discusse al Consiglio superiore del pareg- 
giamento delle universita di Roma e di Padova, a proposito delle fa- 
colta teologiche, si continuo a lasciare immutata ogni cosa.!? 

Le ragioni per cui, a lungo, il Parlamento scelse di non occuparsi 
di queste facolta € da ricercare, a detta del Ministro Correnti, nel 
fatto che la „soppressione di questo insegnamento o della sua radicale 
trasformazione era troppo grave perch& il governo non dovesse la- 
sciar campo alla piü larga ed efficace discussione“.!? E di discussione, 
come detto, ce ne fu in abbondanza. Commenterä a questo proposito 
Ruggero Bonghi!‘ nella tornata del 29 aprile 1872: Non vi & questione 
che si sia presentata in questa Camera la quale mi abbia mantenuto 
piu lungamente ed in una piü penosa esitazione, e, debbo confessare 


13 Cf. Legge 31 luglio 1862, n. 719, in Saredo (come nota 11) pp. 326-328. 

14. Of. doc. G, cc. 697-699 (in particolare c. 697) allegato all’adunanza MPI, Verb. 
CS, 29 marzo 1871, anno 1871, vol. 1, cc. 659-674. 

15 Doc. S cc. 461-472, allegato all’adunanza MPI, Verb. CS, 19 febbraio 1870, 
vol. 1, cc. 395-408 (in particolare c. 463). Si tratta del documento con cui 
Correnti dava al Consiglio Superiore il compito di preparare un progetto di 
legge per la soppressione delle facoltä. 

16 Su Ruggero Bonghi si possono cf. la scheda sul DBI, vol. 12, Roma 1970, 
pp. 42-51 (voce curata daP. Scoppola); e S. Rogari, Ruggiero Bonghi nella 
vita politica dell’Italia unita, Napoli 2001. 
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U vero per quanto mi dispiaccia 0 possa parere men gentile il con- 
fessarlo, non ne ricordo nessuna alla quale io abbia assistito con 
altrettanta attenzione.!" 

La Camera affrontö per la prima volta la questione della sop- 
pressione nel 1863 durante la discussione del bilancio del Ministero 
della Pubblica Istruzione. In quell’occasione, infatti, ’Onorevole De- 
putato Macchi chiese che si eliminasse dal bilancio dell’istruzione la 
voce dedicata alle facolta teologiche, in quanto, praticamente prive di 
studenti: dal 1863 in nessuna universita italiana gli iscritti superarono 
il numero di dieci l’anno.!® 

Nel corso dell’Ottocento, infatti, gli studenti erano diminuiti dra- 
sticamente. Di fronte alla nuova temperie culturale (illuminismo, eco- 
nomicismo, liberalismo), la teologia era andata assumendo sempre 
piüu i connotati di una non scienza, contraria al progresso scientifico 
e culturale del paese e ciö aveva contribuito a determinare la vertigi- 
nosa diminuzione degli studenti laici. Lo studentato ecclesiastico, era 
invece diminuito soprattutto con l’unita d’Italia, quando la stagione 
dei contrasti Stato-Chiesa raggiunse il suo culmine. Di fronte a questo 
scenario quindi, chierici e sacerdoti cominciarono a boicottare le fa- 
colta teologiche statali. 

Nell’economia generale dello Stato unitario, le facolta teologi- 
che rappresentavano dunque una Spesa (seppur marginale) a cui pero 
non corrispondeva nessun rientro. Non bisogna, infatti, dimenticare 
che in quegli anni il pareggio del bilancio era la prima questione all’or- 
dine del giorno e che proporre tagli non immediatamente valutabili, 
riceveva sempre consensi diffusi. Lintervento del deputato Ruggero 
Bonghi, nella tornata del 12 marzo 1863, fu in questo senso significa- 
tivo:!? Voi dite che in oggi le facoltä teologiche sono deserte di stu- 


17 Cf. Tornata del 29 aprile 1872, Facoltä di Teologia, in R. Bonghi, Discorsi 
parlamentari pubblicati per deliberazione della Camera dei deputati, vol. 1, 
Roma 1918, pp. 382-398 (la citazione @ a p. 382). 

18 Cf. Je tabelle in Ferrari (come nota 1) pp. 58-59. 

19 A] termine di quell’intervento, la Camera dei Deputati votö l’ordine del giorno 
di Bonghi contro quello di Macchi. Cosi quest’ultimo: La Camera, rendendo 
omaggio ai principt del libero pensiero e dell’uguaglianza civile, sopprime 
la somma di lire 100 mila destinate all’insegnamento di una sola teologia 
[...]. Cosi l’ordine del giorno approvato e presentato da Bonghi accettando 
la dichiarazione del Ministro, che la trasformazione riconosciulta mecessqa- 
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denti. E volete sopprimerle? Avreste a sopprimere ben altro che le 
facolta teologiche se voi poneste gl’insegnamenti universitari a que- 
sta stregua dell’avere o non studenti. Voi dovreste sopprimere tutte 
le cattedre destinate all’alta coltura ed alle pure scienze, dovreste 
sopprimere tutte le cattedre di filosofia e ftlologia speculative, dovre- 
ste sopprimere persino le alte matematiche. Ricordo che il Professor 
Brioschi, che fu ed e ancora nostro collega ed e stato segretario gene- 
rale al Ministero dell’Istruzione pubblica [...], gquando era a Pavia 
non aveva che pochissimi uditori; credo tre soli; avreste percio SOp- 
pressa la sua cattedra? [...] La vorrete stimare voi [la cultura] a 
modo dei mercanti? Non vi paghera mai il prezzo che costi |...) 
fareste cosa da Barbari. Vor dungque non potete mettere la sola fa- 
colta teologica ad una stregua che rifiutate per tutte quante le altre 
parti dell’insegnamento universitario.? 

Nonostante l’accorato discorso di Bonghi la Camera votö anche 
un altro Ordine del giorno, richiesto da alcuni deputati della Sinistra, 
che invitava ?2l Ministro della Pubblica Istruzione a non conferire le 
cattedre che fossero per vacare nelle facolta teologiche e che non aves- 
sero attinenza con la cultura generale.”' Le conseguenze di questo 
voto della Camera si fecero presto sentire. 

Nel 1865 Alessandro Ganora, studente in teologia presso l’uni- 
versita di Torino, fece domanda al Ministro della Pubblica Istruzione 
per ottenere la dispensa dall’esame di materia sacramentaria, visto 
che nella sua universitä quella cattedra si era resa vacante.”” La que- 





ria delle facolta teologiche sara compiuta da lui insieme alla legge riforma- 
trice dell’insegnamento universitario, passa all’Ordine del giorno [...]. C£. 
Ferrari (come nota ]l). 

20 Tornata del 12 marzo 1863, Bilancio istruzione pubblica-facoltä teologiche, in 
Bonghi (come nota 17) pp. 74-75. 

2! Ferrari (come nota 1) p. 53. 

2 ]] Ministro si era, infatti, rifiutato di nominare un professore alla vacante 
cattedra di materia sacramentaria, n& volle confermare l’incarico di reggerla 
straordinariamente al dottore aggregato cav. Testa che per tre anni l’aveva 
sostenuta,; e la facolta per non far mancare quell’insegnamento invito il 
Testa a proseguirlo. Se si volessero considerare non legali quelle lezioni, 
sarebbe fruttato lo scopo di quelle facolta di mantenere completo il corso 
teologico, cf. MPI, Verb. CS, 26 marzo 1865, anno 1865, vol. 1, cc. 501-523 (in 
particolare cf. cc. 514-515). 
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stione era importante: in conseguenza dell’accennato ordine del 
giorno, come dovevano essere considerati gli esami le cui cattedre si 
sarebbero via via rese vacanti? Dovevano quegli esami ritenersi can- 
cellati dal programma ufficiale della facolta di teologia, oppure gli 
aspiranti alla laurea dovevano comunque sostenerli, attraverso, ad 
esempio, i dottori aggregati?”” 

Dopo lunga discussione sul valore legale dei corsi tenuti da Dot- 
tori aggregati di cui non esista nella facolta analogo corso a titolo pub- 
blico,** e su varie questioni di ordine giuridico, il parere definitivo del 
Consiglio superiore, emerso da un lungo dibattito, fu quello del relatore 
Prati: in seguito all’ordine del giorno anzidetto non puö ritenersi come 
legalmente cancellato dal programma ufficiale della facolta teologica 
verun corso, e che in conseguenza deve il Ministro provvedere acche 
gli aspiranti alla laurea in detta facolta possano fare corsi stabiliti 
dalla Legge, e sostenere i relativi esami.?? Ciö spiega in parte perch6&, 
nonostante l’ordine del giorno del 1863, il personale delle facoltä teolo- 
giche si sia accresciuto con nuovi professori incaricati nei dieci anni 
che intercorsero di I alla soppressione del 1873.?° Come poteva d’al- 
tronde un ordine del giorno mutare una legge?”” 


23 A proposito dei dottori aggregati cf. legge 13 novembre 1859, n. 3725, Titolo 
II, capo III, sezione 2, artt.77-88, in Saredo (come nota 11) pp. 28-30; e 
MPI, Verb. CS, 26 marzo 1865, anno 1865, vol. 1, cc. 501-523. 

24 Zart. 93 della legge Casati stabiliva che i Dottori aggregati potevano tenere 
corsi privati d’insegnamento per le materie prescritte nel programma uffi- 
ciale, ma l’art. 100 sottolineava che non era permesso insegnare, a titolo 
privato, in una universita materie che non ci fossero a titolo pubblico. Cf. a 
questo proposito MPI, Verb. CS, 26 marzo 1865, anno 1865, vol. 1, cc. 501- 
523 (in particolare cf. cc. 513-515). 

25 Doc. E, c. 352, allegato all’adunanza 26 marzo 1865, anno 1865, vol. 1, cc. 
501-523. 

26 Cf. a questo proposito Scaduto (come nota 3) p. 5. Negli anni successivi, il 
numero dei docenti di teologia andö gradatamente scemando. A detta di Cor- 
renti, in una lettera al Consiglio superiore del 1870, dopo il 1863 le uniche 
nomine che seguirono furono „nel 1868 [quando] vennero nominati due nuovi 
incaricati per l’universita di Torino affinche non mancassero dei necessari 
insegnamenti alcuni studenti che in quella facoltä si avevano. Anche nell’uni- 
versita di Padova furono nel 1867 nominati alcuni professori in surrogazione 
di altri rimossi dal Regio commissario Pepoli“, cf. doc. S cc. 461-472, Allegato 
a MPI, Verb. CS, 19 febbraio 1870, anno 1870, vol. 1, cc. 395-408. 
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Due anni piü tardi, in occasione dell’inchiesta quinquennale 
sullo stato dell’istruzione nel Regno, il Consiglio superiore affrontö 
nuovamente la questione delle facolta teologiche. Nella seduta del 9 
giugno 1865% Carlo Matteucci, vicepresidente del Consiglio supe- 
riore, comincio a relazionare lo stato e i progetti di miglioramento per 
listruzione universitaria,”” e subito dopo la lettura del primo arti- 
colo®° gli animi cominciarono a scaldarsi. Il consigliere Giovanni Prati 
intervenne per sollevare qualche dubbio sull’utilita di sopprimere le 
facoltäa teologiche,”! il consigliere Francesco Vachino, in riferimento 
all’articolo V della medesima relazione, intervenne chiedendo spiega- 
zione intorno alla scelta di istituire scuole di perfezionamento per le 
lettere e le scienze e non per le materie legali e teologiche. Anzi, 
particolarmente per quest’ultime, il consigliere sottolineava l’impor- 
tanza di averne proprio per contrapporle ai seminari vescovili in cui 


> 


lo studio che si fa non E mantenuto al livello dell’altezza della 
scienza.”” Emergeva, dunque, in seno al Consiglio superiore la preoc- 
cupazione per il rischio che si formasse un clero ignorante e soprat- 


27 Su questo punto intervenne il consiglier Ugdulena, cf. MPI, Verb. CS, 26 marzo 
1865, anno 1865, vol. 1, cc. 501-523 (il passo & alle cc. 515-516). 

23 Per quanto riguarda i verbali delle sedute del Consiglio superiore in cui si 
discusse questa relazione cf. MPI, Verb. CS, 9 giugno 1865, cc. 885-912; Verb. 
CS, 11 giugno del 1865, cc. 919-931; Verb. CS, 15 giugno del 1865, cc. 933— 
944; Verb. CS, 17 giugno del 1865, cc. 953-973. 

29 Cf. a questo proposito M. Moretti, Tra scienza e politica: Carlo Matteucci, 
Nuova civilta delle macchine. Rivista trimestrale di analisi e critica, XVII 
(1999), n. 4, pp. 18-24; Polenghi (come nota 10) pp. 240-264. F. Colao, La 
libertäa di insegnamento e l’autonomia nell’universita liberale. Norme e pro- 
getti per liistruzione superiore in Italia (1848-1923), Milano 1995, pp. 110- 
133; I. Porciani, Lo Stato unitario di fronte alla questione dell’universita, in: 
id. (a cura di), Luniversitäa tra Otto e Novecento: i modelli europei e il caso 
italiano, Napoli 1994, pp. 135-184. 

30 Cosi recitava il primo articolo: „Gli studi universitari, gli studi pratici speciali 
e quelli normali di perfezionamento si darebbero negl’istituti e nei modi se- 
guenti: Sotto la direzione e a spese del Governo I. Tre scuole d’applicazione 
per formare gliingegneri, che sono quelle stabilite a Napoli, a Milano e a 
Torino“, cf. MPI, Verb. CS, 9 giugno 1865, cc. 885-912 (il passo cit. € invece 
alla c. 892). 

31 MPI, Verb. CS, 9 giugno 1865, cc. 885-912 (il passo cit. & alla c. 893). 

2 MPI, Verb. CS, 9 giugno 1865, cc. 885-912 (in particolare c. 909). 
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tutto inadeguato alle esigenze del paese. Per Prati, infatti, l’impor- 
tanza delle facoltä teologiche non era da ricercarsi solo nel valore 
scientifico e culturale di certi insegnamenti, quanto piuttosto nel ri- 
manere indirizzate a formare de’ buoni preti cattolici, tanto per ri- 
spetto allo statuto, e al principe che lo ha dato, che al sentimento 
altamente cattolico degli italiani.??® E evidente, dunque, che a metä 
degli anni Sessanta erano ancora in buona parte presenti le preoccu- 
pazioni legate alla composizione di un clero nazionale, che fosse mo- 
derato e conservatore del nuovo ordine politico e sociale. 

Le istanze giurisdizionaliste, ma ancor di piü, l’intenzione a non 
rinunciare ad un controllo sull’istruzione del clero, caratterizzava in 
quel periodo gran parte del mondo politico italiano. Non bisogna di- 
menticare, peraltro, che quelli furono gli anni in cui concretamente, 
anche se in gran parte in modo poco organico, si andava da alcuni 
mettendo mano a proposte miranti ad introdurre una specie di costi- 
tuzione civile del clero.°* 

In risposta alle osservazioni dei suoi consiglieri Matteucci illu- 
stro il suo progetto per l’erezione di un grande istituto teologico [...] 
in Roma, allorch£ questa cittä [fosse stata] unita al Regno d’Italia.°? 
Come era avvenuto in Austria alla fine del Settecento, o in Toscana, 
e poi in Piemonte a meta Ottocento, riemergevano, dunque anche nel- 
Italia unita i tratti di quel riformismo sette-ottocentesco che aveva 
inteso formare (e trasformare) il sacerdote cattolico in un funzionario 
pubblico; Matteucci aveva probabilmente in mente l’Accademia di Su- 
perga o l’Accademia ecclesiastica di Pistoia voluta da Scipione de’ 
Ricci negli anni di Pietro Leopoldo.°° Un’ipotesi analoga fu quella di 
Ercole Ricotti il quale suggeriva di fondare due o tre grandi istituti 


Ibid, 

#4 Penso, ad esempio, ai progetti di Petruccelli della Gattina, al cui proposito si 
puö cf.G. Verucci, LItalia laica prima e dopo l’unitä. 1848-1876, Roma- 
Bari 1996, pp. 248-250. 

35 MPI, Verb. CS, 9 giugno 1865, cc. 909-910. 

36 Sull’Accademia di Superga si puö cf. Scaduto (come nota 3) p. 3; MPI, Verb. 
CS, 11 giugno del 1865, 1865, pp. 919-944. Sulla politica filogiansenista nella 
Toscana di Pietro Leopoldo e sull’Accademia Ecclesiastica di Pistoia si pos- 
sono rispettivamente cf.M. Rosa, Giurisdizionalismo e riforma religiosa 
nella Toscana leopoldina, in id., Riformatori e ribelli nel ’700 religioso ita- 
liano, Bari 1969, pp. 165-213; F. Sani, Collegi, seminari e conservatori nella 
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teologici fuori delle universita e dei grandi centri di popolose citta, 
in conventi di storica rinomanza, i quali come nel medio evo [ave- 
vano] servito di ricovero ai dotti e scienziati, [conservando] i tesori 
delle lettere e delle scienze, cost ora sarebbero destinati a salvare dal 
precipizio in cui vorrebbesi gettare gli alti studi della teologia.”‘ 
Altrettanto significativa anche la posizione di Prati, il quale intrave- 
deva nel mantenimento delle facoltä teologiche la possibilitä di conci- 
liare il pensiero moderno e la scienza con il pensiero religioso.°® 

Queste le posizioni a favore del mantenimento delle facoltä teo- 
logiche all’interno delle universita statali, ma in seno al Consiglio su- 
periore c’era anche chi, come il consigliere Giovanni Maria Bertini, 
sottolineava invece l’assurdita che in uno Stato dove era riconosciuta 
la libertä di coscienza e l’uguaglianza dei cittadini, esistessero le fa- 
colta di teologia cattolica: poiche, la teologia propriamente detta, si 
distingue secondo le diverse credenze religiose esistenti, le quali tol- 
gono la principalissima condizione di altezza per l’insegnamento 
scientifico, quale si E la liberta. Ciascuna associazione religiosa 
tiene la propria teologia che non E scienza libera perche non puö 
andare in traccia del vero, avendo di esso alcune idee imposte e 
prestabilite secondo la credenza che si segue.?? 

La posizione espressa da Bertini, sara poi quella che prevarrä 
otto anni piü tardi. Costui, infatti, non proponeva di togliere dall’inse- 
gnamento universitario le discipline teologiche, come lingua ebraica, 
storia sacra, storia dei dogmi ecc., ma proponeva che queste fossero 
conservate non sotto il nome di teologia (e per fine religiosa), for- 
mando dunque una distinta facolta, sibbene come parte della filosofia 
e delle lettere, [cost che] anche in questo studio [fosse] mantenuto 
lo spirito indipendente della scienza.* 

Nonostante la protratta ed animata discussione, l’unico risultato- 
cui il Consiglio pervenne fu che si aggiungesse all’articolo 7 che „nulla 
[era] innovato, per ora, in ordine all’insegnamento universitario della 





Toscana di Pietro Leopoldo. Tra progetto pedagogico e governo della societä, 
Brescia 2001, pp. 104-169 e 171-183. 

37 MPI, Verb. CS, 11 giugno del 1865, 1865, cc. 919-944, c. 922. 

»8 MPI, Verb. CS, 9 giugno 1865, anno 1865, c. 910. 

#9 MPI, Verb. CS, 11 giugno del 1865, 1865, cc. 923-924. 

2.Ibid.,'e7924: 
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teologia“.*! Ancora una volta, quindi, le facoltä teologiche non subi- 
vano alcuna trasformazione. 

Se tale articolo non fosse stato approvato, Matteucci, ne aveva 
pronto un altro in sostituzione, sul quale € importante soffermarsi 
almeno brevemente: Gl’insegnamenti ausiliari della teologia fa- 
ranno parte della facolta di lettere e di filosofia, lasciando ai semi- 
nari vescovili, sussidiati dal governo, gli studi dogmatici.”* 

Si ripresentava dunque l’aspirazione, viva fino alla prima metä 
degli anni Sessanta, alla realizzazione di un sistema di collaborazione 
Stato-Chiesa nella formazione del clero. Si trattava di un modello che 
trovava, a mio avviso, i Suoi referenti piu immediati nel neo-gallicane- 
simo francese del Secondo Impero. In cui si ventilava una chiesa si 
separata dal potere civile, ma legata allo Stato da rapporti di collabo- 
razione morale pur nella diversitä dei compiti rispettivi.*° Non & un 
caso, infatti, che queste scelte siano partorite da uomini fortemente 
influenzati dalla cultura politica francese quali appunto un Matteucci 
e un Bonghi. Le vicende politiche italiane non avallarono pero la rea- 
lizzazione di collaborazioni di quel genere che avrebbero potuto allac- 
ciarsi a quel clero italiano ispirato principalmente al Rosmini e al 
Gioberti e, politicamente parlando, ad un Ricasoli, a un Bonshi, un 
Minghetti, un Manzoni e, anche se in misura apparentemente piü con- 
traddittoria, ad un D’Ondes Reggio. Col tempo poi, la prospettiva di 
tale collaborazione fu osteggiata da Roma stessa e, in sede politica, 
da una Destra che non riusciva piüu a tenere a freno tutta quella sua 
ala interna anticlericale che avrebbe via via spostato il baricentro 
della vita politica italiana lasciando il testimone alla Sinistra definiti- 
vamente nel 1876. 

Nel 1869 il problema dell’abolizione si ripresento alla Camera 
dei Deputati e, ancora una volta, l’onorevole Macchi chiese di cancel- 
lare la voce di bilancio dedicata alle facolta di teologia. Dopo un’am- 
pia discussione il dibattito si chiuse con una dichiarazione del Mini- 
stro Bargoni, il quale garanti che avrebbe affrontato la questione al- 


#1 Ipid. c. 926. 

2ilbid: 

43 Cf, A. Riccardi, Neo-gallicanesimo e cattolicesimo borghese, Bologna 1976, 
pp. 85-118. 
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linterno del progetto di riforma dell’istruzione superiore: Posso dare 
affidamento alla Camera che nell’occuparmi di questa questione re- 
cherö nello studio di questo quelle idee che dinanzi manifestai, cioe 
abolizione delle facolta teologiche come tali, trasformazione di parte 
delle cattedre che ora le appartengono per aggregarle alle facolta filo- 
sofiche. In sostanza indirizzo piu conforme ai bisogni dei tempi ed 
alle esigenze della scienza moderna.** 

Nel 1870, sulla base di questa dichiarazione, il nuovo Ministro 
della Pubblica Istruzione, Cesare Correnti, prese nuovamente in mano 
la questione con liintento di giungere a definitiva soluzione. 

All’epoca esistevano insegnanti di teologia nelle universitä di 
Cagliari, Catania, Genova, Padova, Palermo, Pisa, Sassari, Siena e To- 
rino; di questi insegnanti nove erano professori ordinari, tre profes- 
sori supplenti (Pisa), uno era professore provvisorio (Catania) e quat- 
tro semplici incaricati (Sassari e Torino).?° La spesa complessiva per 
quanto riguardava gli stipendi dei professori era di 76.287 lire e di 
4600 lire per le remunerazione agli incaricati. Per le facoltä teologiche 
si spendevano, dunque, in totale lire 80.887 lire. La cifra, in realta, era 
assolutamente minoritaria nel complessivo bilancio dell’istruzione, 
basti considerare che, con il risparmio raccolto in un anno, non Si 
sarebbe pagato che lo stipendio complessivo di un solo professore di 
un’universita primaria. Non solo, ma se, come si prospettava, si fosse 
voluto trasferire alcuni insegnamenti presso la facoltä di lettere e filo- 
sofia, tale cambiamento in termini economici avrebbe significato pas- 
sare da uno stipendio di lire 2000, previste fino al quel momento per 
i docenti della teologica, a quello di 5000-6000 previsto per le altre. 
In sostanza, se le cattedre che si volevano istituire fossero state distri- 
buite nelle varie universita del Regno, il previsto risparmio di bilancio 
si sarebbe letteralmente annullato.*° Nonostante questo, nella lettera- 
che invio al Consiglio superiore perch& discutesse del suo progetto, 
Correnti si soffermava sulla questione delle spese, sottolineando tra 


#4 Cf. Pazzaglia (come nota 3) p. 194. 

5 Per questi dati rimando al doc. S, cc. 461-472, allegato all’adunanza MPI, 
Verb. CS, 19 febbraio 1870, vol. 1, cc. 395-408 (in particolare cf. cc. 467- 
468). 

46 Cf. Bonghi (come nota 17) p. 397. 
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l’altro che la maggior parte di questi insegnanti contava lunghi anni 
di servizio ed [aveva] diritto a pensione.*' 

Un’altra motivazione addotta per giustificare l’esigenza della 
soppressione era il numero degli studenti che frequentavano tali fa- 
colta. Gli iscritti erano andati, in effetti, sempre gradatamente dimi- 
nuendo in guisa che soltanto in quattro universita Genova, Sassari, 
Torino e Padova vi erano studenti nell’anno scolastico ultimo 
[1869]. Dell’anno corrente non abbiamo fino ad ora notizie che di 
Genova e sappiamo che non ha alcuno studente.“* Dopo una lunga 
discussione il Consiglio superiore deliberö: 1° nello stato presente 
delle cose il Consiglio Superiore e di avviso che le facolta teologiche 
debbano essere soppresse per legge; 2° che alcune delle cattedre di 
esse siano non pertanto conservate aggregandole alle altre facolta.* 


47 ‚Se l’ufficio scrivente fosse chiamato a porre il suo avviso sopra il provvedi- 
mento piü opportuno“ dichiarava Correnti „non esiterebbe a pronunciarsi 
per la soppressione pura e semplice dell’insegnamento teologico governa- 
tivo, mediante legge speciale da promuoversi immediatamente. Questa Sop- 
pressione non impedisce che in un futuro riordinamento degli studi supe- 
riori si provveda dove si voglia a quegli insegnamenti che gia facevano 
parte della detta facolta e che hanno attinenza colla coltura generale, ma 
siccome l’approvazione di un progetto di riordinamento generale importe- 
rebbe essere prossima, intanto cesserebbe l’inutilissima spesa delle facolta 
attuali, spesa che non € sotto nessun aspetto giustificabile; infatti, non PU 
comprendersi come debbano lasciarsti per tanti anni in godimento dello 
stipendio di attivita professori che non hanno neppure uno studente e per 
it quali non [valgono] neppure tutti quei riguardi personali che militano 
per gli altri insegnanti ed impiegati civili, essi infatti appartenendo tutti 
al clero hanno altri proventi e gran parte forse non hanno neppure conse- 
guenze di famiglia, cosicche& la pensione o la disponibilita non puö essere 
per essi un grave disastro“, doc. S, cc. 461-472 allegato all’adunanza MPI, 
Verb. CS, 19 febbraio 1870, vol. 1, pp. 395-408 (in particolare cf. cc. 471- 
472). 

28 Ibid., Cc.,467-468. 

49 MPI, Verb. CS, 19 febbraio 1870, vol. 1, cc. 406-407. Giorgini relatore si era 
opposto a questa decisione proponendo invece che essendo la questione gra- 
vissima e non ancora matura per poter consigliare l’abolizione dei corri- 
spondenti insegnamenti i quali dovrebbero a parere suo soltanto venire 
modificati. Stima/[va] che per dar tempo alla questione di essere maturata- 
mene studiata per evitare un inutile spreco di denaro a mantenere cattedre 
non frequentate da studenti e per comporre pienamente la promessa dal 
Ministero al Parlamento data, basterebbe ordinare che siano chiusi i rela- 
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Questa sara la decisione conclusiva, solo dichiarata a tre anni 
di distanza dall’effettiva soppressione. Tra questa dichiarazione e la 
abolizione vera e propria, corrono eventi politici di non scarso rilievo. 
Mi riferisco alla presa di Roma, alla Legge delle Guarentigie al 
Sommo Pontefice?’ e alla soppressione delle corporazioni religiose 
nella cittä eterna.°! Tutti eventi che aggiungono a quella scelta nuove 
implicazioni politiche e culturali. 

I 10 aprile del 1870, meno di due mesi dopo la decisione del 
Consiglio superiore, Correnti presentö in Parlamento quella risolu- 
zione e la commissione parlamentare che se ne occupo, di cui Rug- 
gero Bonghi fu relatore, giunse a conclusioni favorevoli rispetto alla 
proposta di soppressione. In quel momento, perö, si riconfigurö la 
compagine governativa, e la proposta di soppressione fu nuovamente 
accantonata. Appena un anno piü tardi pero, Cesare Correnti, nuova- 
mente Ministro, ripresentö il suo progetto. E cosi, nonostante questa 
volta la commissione presieduta da Broglio avesse indicato di rinviare 
ad altro momento la discussione, Correnti riusci a portarla tra i ban- 
chi del Parlamento e se ne discusse il 25, 26, 27, 29 e 30 aprile 1872. 
Il progetto, criticato da alcuni sostenitori della maggioranza (Berti, 
Boncompagni e Bonghi, questa volta in prima fila), fu ben accolto 
dalla sinistra (Macchi, Sulis, Guerzoni, Abignente). Il 10 maggio 1872 
il disegno fu approvato dalla Camera con 148 si e 67 no. Dopo una 
breve discussione, il 22 gennaio del 1873 anche il Senato si espresse 
con 66 voti favorevoli, 8 contrari e un astenuto. Cosi, il 26 di quello 
stesso mese la facolta teologica scompariva per sempre dalle univer- 
sita dello Stato italiano. 





tivi corsi, non confermare in ufficio i professori straordinari, e porre in. 
disponibilita coloro che sono titolari delle cattedre ibid., cc. 405-406. A 
causa di questa differenza di vedute, la relazione da stendere per inviarla al 
Ministero fu stesa da Amari, perche Giorgini si rifiutö appunto di redigere 
una relazione visto che il suo parere non era stato accettato, cf. MPI, Verb. 
CS, 5 aprile 1870, anno 1870, vol. 1, cc. 873-878 (in particolare c. 873). 

°° Sulla Legge delle Guarentigie si possono cf. F Fonzi, La legge delle Guaren- 
tigie, in: Il Parlamento italiano, cit., Volume 3°, pp. 153-187. 

°1 Cf. C.M. Fiorentino, Chiesa e Stato a Roma negli anni della Destra storica, 
1870-1876: il trasferimento della capitale e la soppressione delle corpora- 
zioni religiose, Roma 1996. 
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La scelta di sopprimere le facolta avrebbe avuto conseguenze 
importanti sulla storia culturale, religiosa e politica del Paese. E nel 
1872 Ruggero Bonghi fece un discorso molto interessante per difen- 
dere, appunto, il mantenimento dell’insegnamento teologico nell’istru- 
zione superiore. Ritengo, perciö, importante soffermarmi su quell’in- 
tervento che, da un lato, riassume molte delle ragioni dei sostenitori 
della non abolizione, dall’altro appare un po’ come il canto del cigno 
di tutta quella stagione di pensiero che aveva cercato di conciliare il 
pensiero cattolico con la rivoluzione culturale e civile del paese. Quel 
discorso si mostra, inoltre, per certi versi lungimirante consentendoci, 
in anteprima, di valutare una serie di aspetti sulla imminente soppres- 
sione. 

La prima ragione che Bonghi indicava per negare l’opportunitä 
della soppressione si collegava alla Legge delle Guarentigie. Con il 
suo articolo 13, infatti, lo Stato aveva concesso al Pontefice un asso- 
luto arbitrio sugli istituti ecclesiastici nella citta di Roma e nelle sedi 
suburbicarie. E, a detta di Bonghi, sopprimere le facoltä teologiche 
significava abbandonare un diritto esercitato sinora dallo Stato, e al 
quale sinora non ha rinunciato che in Roma, abbandonarlo, dico, e 
rinunciarvi in tutta l’estensione del Regno.’” Si trattava in sostanza 
di evitare che si creassero ulteriori sacche di extra-territorialitaä. Per 
di piüu, continuava Bonghi, il dichiarare che lo Stato, nei suoi istituti, 
non dovesse occuparsi di alcuna teologia, significava proprio accondi- 
scendere a che una sola teologia potesse essere effettivamente inse- 
gnata, ossia la cattedratica, o in istituti tutti affatto diretti e sorve- 
gliati dal clero, estranei allo Stato, anzi sono per dire, quasi collocati 
Juori, per una finzione ammessa dalle due parti, dal territorio del 
Regno.?* Il primo punto che, dunque, Bonghi sottolineava era che con 
la soppressione delle facolta teologiche, lo Stato avrebbe rinunciato 
ad un suo diritto, peraltro tanto combattuto sui banchi del Parla- 
mento. Secondo Bonshi, inoltre, qualungue diminuzione dell’auto- 


52 Art. 13: Nella citta di Roma e nelle sedi suburbicarie i seminari, le accade- 
mie, i collegi, e gli altri istituti cattolici, fondati per l’educazione e per la 
coltura degli ecclesiastici, continueranno a dipendere unicamente dalla 
Santa Sede, senza alcuna ingerenza delle autoritä scolastiche. 

53 Bonghi (come nota 17) p. 385. 

54 Ipid. 
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rita dello Stato nell’insegnamento, soprattutto superiore, [era da 
considerarsi] nociva al progresso dell’insegnamento stesso; qualun- 
que diminuzione della competenza dello Stato [sarebbe stata] perni- 
ciosa al progresso della coltura generale del paese.°” 

Il secondo argomento che Bonghi deponeva contro la soppres- 
sione, era una considerazione di tipo religioso-spirituale. La proposta 
di trasferire alcuni insegnamenti presso le facoltäa di lettere e filosofia 
come avrebbe trasformato quelle stesse discipline? A detta di Bonghi, 
non sarebbe stato possibile attuare quel trasferimento, in quanto 
quelle discipline sarebbero comunque venute a morire, trasformate in 
altre simili per oggetto, ma sostanzialmente differenti per natura: Che 
cosa e la storia ecclesiastica? Come s’insegna senza contornarla di 
tutta una dottrina postitiva, senza tesserla intorno al concetto dei 
dogmi di una Chiesa? Che cosa sarebbe senza questo? Io lo so che 
cosa potrebbe essere; ma non sara piü la storia ecclesiastica. Sara, 
come vuole l’onorevole Abignente, la storia della Chiesa. Ma sciolta 
questa storia da ogni vincolo con una credenza positiva, che cosa 
diventa? Diventa una storia affatto razionale, una storia in cui la 
Chiesa della quale si fa la storia, non € piü considerata come una 
unione di persone raccolte in una fede sentita, reale e vera; ma di- 
venta la storia di una trasformazione passeggera, fenomenica nella 
coscienza dell’wmanita. Un insegnamento di storia, pur mante- 
nendo lo stesso titolo, puö variare affatto di contenuto e di Sscopo. 
Difatti, la storia ecclesiastica che nella facolta di teologia & l’esposi- 
zione dello sviluppo nel tempo di una fede conforme ai principi di 
essa e della sua espansione ed organizzazione nello spazio, diventa 
nella facolta di lettere, puö diventare la critica e persino la beffa 
della fede stessa.”® 

Lo stesso valeva per l’esegesi biblica che all’interno di una fa- 
colta di lettere avrebbe potuto trasformare la Bibbia in un libro com- 
pilato in parecchi tempi, le cui diverse parti non sono scritte dalle 
persone i cui nomi sono notati sulle sue pagine; che rappresenta 
una condizione morale di tempi assai inferiori ai nostri; che rap- 





55 Ibid. 
56 Ipid., p. 388. 
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presenta una credenza dipendente da un complesso di disposizioni 
morali che noi abbiamo soverchiate da assai secoli.?” 

Lo spirito con cui Bonghi sottolineava questi aspetti non va sot- 
tovalutato. In una societa essenzialmente cattolica (forse prima che 
cristiana), lo studio della storia ecclesiastica, come quello dell’esegesi 
biblica, aveva un valore culturale non distinto, ma anzi sostanzial- 
mente connesso alla sua componente spirituale. 

Un ulteriore timore di Ruggero Bonghi era che la teologia, con 
l’allontanarla dall’universita pubblica, potesse ancor di piü diventare 
un’arma contro lo Stato: La teologia, come dice benissimo l’onorevole 
Ministro, vuole impedire che la medicina s’insegni in una certa ma- 
niera, che la legge s’insegni in un’altra; essa le vuole soggette a’ prin- 
cipii suoi e ar fini suot [...]. Non bisogna darle forza di riuscirvi, 
ele si dä quando la si caccia dal campo dell’universitä pubblica.°® 

Nell’universita, lo Stato ha il compito di provvedere a che tutti i 
saperi possano esplicarsi, progredire. Finche lo Stato compie questo 
suo diritto che @ anche un dovere, nessuna di queste attivita, si sente 
sforzata, invitata, inclinata a svilupparsi nel suo seno contro di 
esso, od almeno, se cost s’avvia, esso lo vede, lo sa e rende cotesto 
avviamento meno Nocivo, e, nel contrasto aperto a cut l’espone, 
meno pericoloso.°” Probabilmente, ad un attento osservatore come 
Bonghi, non era sfuggita l’operazione del teologo Maret, decano della 
Sorbona, il quale attraverso stratagemmi politici e teologici era riu- 
scito a costruire e spostare la volonta di Napoleone III contro l’ala 
ultramontana dei vescovi francesi. Il potere della chiesa poteva essere 
potere politico. E il caso francese aveva dato esempi significativi.° 

A differenza di quanto sostenevano certi illustri sostenitori del- 
l’abolizione questa non avrebbe minimamente diminuito il peso della 
Chiesa, facendo aumentare quello dello Stato, tutt’al piü avrebbe pro- 
vocato esattamente il contrario; in questo senso Bonghi li appellera 
„clericali e dei piü fini“.°! Io perciö mi sono meravigliato molto di 
un argomento che ho sentito da questa parte della Camera, (accen- 


> Ibid! 

58 Ipid., p. 390. 

52 Ibid.; 07891: 

60 Riccardi (come nota 43). 

61 Bonghi (come nota 17) p. 392. 
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nando a Destra) che noi, cioe, mantenendo le facolta di teologia, 
not Saremmo una concesstone alla Chiesa, ed apparecchieremmo la 
conciliazione. [...] Concessione alla Chiesa € quella che le farete 
abolendo queste facolta, poiche che cosa vuol dire abolire le facoltä 
di teologia? Vuol dire che lo Stato non avra piu diritto sopra una 
parte della coltura del paese, e sopra questa l’avra tutto e solo la 
Chiesa.°? 

All’indomani della soppressione, infatti, la stessa Civiltäa catto- 
lica commenterä in questi termini: non sappiamo dolerci che la Ca- 
mera dei Deputati abbia approvato Ül disegno di legge proposto dal 
Ministro Correnti, per abolire nelle universita del Regno le facoltä 
teologiche.° 

A detta di Bonghi niente significava distinguere i saperi tra 
scientifici, razionali, positivi ed escludere da questi il fatto religioso: 
üU fatto religioso E un aspetto di questa natura umana, € un aspetto 
di questa umana ragione.°* A suo dire, lasciar sopravvivere le facoltä 
teologiche avrebbe potuto anche significare concedere, ad esempio, 
al culto Valdese o all’ebraico di avere facoltä evangeliche o un istituto 
rabbinico all’interno delle universitä di Stato. Perch& lo Stato avrebbe 
dovuto rinunciare alla formazione del sacerdote? Io non vorrei dire 
cosa che offendesse alcuno, ma di raro mi sono imbattuto in un 
seminarista che mi avesse fatto l’impressione d’aver ricevuta una 
Sorte educazione intellettuale e civile, e dubito che non mi imbatterö 
mai. Temo anzi che piu e piü che l’insegnamento cattolico si chiude 
nei seminari, e piüu dovrö disperare d’incontrarlo mai. Piü la mente 
del giovine clero E serrata in quelle mura, e piü si abitua a non 
considerare, a non curare, a non apprendere che la parte tecnica, 
pratica, estrinseca della dottrina religiosa, meno penetrera nella 
parte intima spirituale, feconda della dottrina stessa qualungue. 
essa sia.°? 

Un ultimo aspetto che € forse opportuno evidenziare e che era 
certamente presente in Bonghi come in altri personaggi sensibili ad 
una riforma della Chiesa di stampo rosminiano, era la volontä ad 


62 Ibid., pp. 391-392. 

63 Cf. Pazzaglia (come nota 3) pp. 193-194. 
64 Bonghi (come nota 17) p. 392. 

65 Ibid., p. 394. 
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unire alla rivoluzione italiana anche una profonda trasformazione 
della Chiesa. E, in questo senso, le facoltäa teologiche all’interno delle 
universita statali avrebbero potuto rappresentare uno strumento im- 
portante.‘® 

Il discorso di Bonghi puö, dunque, essere collocato in un pen- 
siero divenuto, negli anni, via via di minoranza. Dimostrazione, che 
dopo la Legge delle Guarentigie il clima giurisdizionalista si andö di- 
stendendo e che l’aspirazione ad unire alla rivoluzione italiana una 
trasformazione radicale della Chiesa andava ormai tramontando. 


ZUSAMMENFASSUNG 


Diese Arbeit gehört in einen von Bernardino Ferrari vor nunmehr fast 
vierzig Jahren begründeten Forschungsstrang. Es lohnt sich, das Thema er- 
neut aufzugreifen, weil die Untersuchung einiger bisher unberücksichtigter 
Quellen noch deutlicher zeigt, wie eng die Aufhebung der theologischen Fa- 
kultäten mit dem Bemühen eines großen Teils der italienischen Führungs- 
schicht um die Schaffung eines nationalen Klerus verknüpft war. Aus den 
Protokollen des Consiglio Superiore di Pubblica Istruzione von der Grün- 
dung des italienischen Einheitsstaates bis zur tatsächlichen Auflösung der 
Fakultäten ergibt sich in der Tat, daf% der diesbezügliche Entscheidungsfin- 
dungsprozeß ein wesentliches Element in der Diskussion über das Problem 
des fare gli italiani darstellte. Nach Ansicht einiger herausragender Persön- 
lichkeiten wie Ruggero Bonghi, die offen waren für eine Kirchenreform nach 
den Vorgaben Rosminis, boten die theologischen Fakultäten nämlich eine 
wichtige Möglichkeit, um mit der italienischen Revolution auch eine tiefgrei- 
fende Veränderung der Kirche zu verbinden. 


66 Quando avete mantenuto nello Stato questo diritto di tenere nelle universitä 
le facolta di teologia positiva, e avete attribuito a questo diritto il vero 
significato che gli appartiene, [...] voi potrete aprire le porte dell’universitä 
pubblica anche a quel movimento di riforma interna del cattolicesimo [...], 
e che io desidero si pronunci e si mostri anche in Italia poiche a me non 
piace che la vita morale e religiosa si allenti, muoia in Italia, mi piace 
invece che si rinfranchi, si rinvigorisca e prorompa. Ebbene, quando questo 
desiderio si converta in fatto, voi gli aprirete un largo e legittimo campo 
nell’Universita ufficiale, se non avete con questa legge spezzata la forma, 
spezzato l’organismo mediante il quale vi sara possibile il farlo; altrimenti 
non lo potrete, Ibid., p. 395. 
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STRUTTURA, SVILUPPO E VARIANTI DI UNA FORMA 
DI DOMINIO NELLO STATO NAZIONALSOCIALISTA 


di 
ULRICH HERBERT* 


l. Evoluzione dei campi di concentramento nazionalsocialisti. — 1.1. Prima 
fase: 1933/34. — 1.2. Seconda fase: 1935/36. — 1.3. Terza fase: dal 1936 al 
1939. — 1.4. Quarta fase: dal 1939 al 1941/43. -— 1.5. Quinta fase: dal 1942 al 
1945. — 2. I campi nella prospettiva storica: cingque momenti del loro svi- 
luppo. — 2.1. Primo momento: la guerra. — 2.2. Secondo momento: la migra- 
zione. — 2.3. Terzo momento: la „pulizia etnica“. — 2.4. Quarto momento: la 
repressione. — 2.5. Quinto momento: l’esperimento sociale. — 3. Conclusione. 


Per tutti i 12 anni del dominio nazionalsocialista il campo costi- 
tuiva un’esperienza quotidiana, quasi ineluttabile. Nei soli campi per i 
lavoratori disoccupati, organizzati dal Reichsarbeitsdienst (il servizio 
di lavoro del Reich), e in quelli per gli operai impegnati prima nella 
costruzione delle autostrade, poi del cosiddetto „vallo occidentale“ 
lungo la frontiera francese, si alloggiavano gia centinaia di migliaia di 
giovani uomini. Vi era evidentemente collegata l’idea che sarebbe 
stato piüu facile affrontare le avversitaä e le sfide della vita moderna 
con l’organizzazione militare, con la militarizzazione del lavoro e della 
vita. Gli stessi corsi di perfezionamento e di formazione professionale 
per studenti, medici, 0 avvocati venivano ora organizzati in „campi“, 
gli scolari partecipavano ai campi estivi, gli atleti ai campi sportivi — 
e sempre con lo scopo di trasmettere il senso di provvisorieta, di 
esprimere il momento collettivo e militare. Per ogni forma di sistema- 
zione civile si forniva il pendant militare, con l’organizzazione della 





* Traduzione di Gerhard Kuck. 
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vita interna del campo, capi anziani e guardiani, con regolamenti 
fissi, appelli e „rancio“, il tutto legato a un’ideologia del naturale e 
genuino, del sano e collettivo, che si contrapponeva alle comoditäa 
individualistiche offerte dal vivere civile e dalla modernita nel loro 
complesso. 

Durante la guerra il numero dei campi crebbe a dismisura in 
Germania, e nell’Europa da essa dominata. I milioni di lavoratori stra- 
nieri venivano sistemati in campi le cui caratteristiche spaziavano da 
un campo di lavoro del Reichsarbeitsdienst fino a somigliare a un 
campo di concentramento. Chi infrangeva i regolamenti di lavoro, e 
bastava non rendere abbastanza, veniva mandato in un campo di edu- 
cazione al lavoro, cioe un istituto di punizione che avevai tratti di un 
campo di concentramento. Milioni di prigionieri di guerra provenienti 
da Francia e Polonia, dall’Europa settentrionale e meridionale, alla 
fine soprattutto dall’Unione sovietica, vivevano in campi sovraffol- 
lati — se riuscivano a mettervi piede, perche gran parte dei prigionieri 
di guerra sovietici moriva di fame e di epidemie prima di raggiungere 
il territorio del Reich, nelle retrovie del fronte orientale. I cosiddetti 
Volksdeutsche (ossia minoranze etnicamente tedesche, ma nate e vis- 
sute fuori dal territorio del Reich), che nella Polonia appena occupata 
avrebbero dovuto prendere possesso delle fattorie e delle case tolte 
agli ebrei e ai polacchi, venivano sistemati provvisoriamente in appo- 
siti centri di raccolta. Ragazze e ragazzi tedeschi, „assegnati“ all’agri- 
coltura come lavoratori addetti alla raccolta, si riunivano nei campi 
predisposti per loro. Nella Germania nazista il campo divenne una 
forma di vita, un’espressione di mobilitazione continua, un simbolo 
per lo stato d’emergenza permanente.! 


! Cfr. U. Herbert, Das „Jahrhundert der Lager“. Ursachen, Erscheinungsfor- 
men, Auswirkungen, in: P. Reif-Spirek/B. Ritscher (a cura di), Speziallager 
in der SBZ. Gedenkstätten mit „doppelter Vergangenheit“, Berlin 1999, 
pp. 11-27; K. K. Patel, „Soldaten der Arbeit“. Arbeitsdienste in Deutschland 
und den USA 1933-1945, Göttingen 2003; A. Kraas, Lehrerlager 1932-1945. 
Politische Funktion und pädagogische Gestaltung, Bad Heilbrunn/Obb. 2004; 
M. Hettling, Zivile Lager im Nationalsozialismus, in: M. Sabrow (acuradi), 
Zeiträume. Potsdamer Almanach für Zeithistorische Forschung 2005, Pots- 
dam 2005, pp. 37-48; tra le pubblicazioni dell’epoca cfr. G. Kaufmann, Das 
Kommende Deutschland. Die Erziehung der Jugend im Reich Adolf Hitlers, 
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Vorrei suddividere le seguenti riflessioni in due parti. In un 
primo passo tenterö di offrire un panorama sullo stato delle ricerche 
relative alla storia dei campi di concentramenti e di enuclearne le 
diverse fasi di sviluppo con le rispettive varianti e radicalizzazioni del 
sistema concentrazionario nazionalsocialista.” In un secondo passo 
cercherö di inquadrare storicamente, oltre ai campi di concentra- 
mento nazionalsocialisti, anche l’universo dei campi nazionalsocialisti 
nel suo complesso, sistematizzandone le diverse funzioni svolte: da 
un lato in una prospettiva temporale, valutando il peso specifico del 
sistema nazionalsocialista dei campi negli sviluppi avvenuti tra il 
tardo Ottocento e il presente, dall’altro lato da un punto di vista spa- 
ziale, comparando i campi della Germania nazionalsocialista con i 
campi e i loro sistemi in altri paesi. 


1. I sistema concentrazionario nazionalsocialista non nacque da 
un piano progettuale ben definito fin dall’inizio, ma si formö attra- 
verso un rapido processo di sviluppo e di cambiamento, di estensione 
e di radicalizzazione, che venne accompagnato da una graduale e pro- 
fonda trasformazione funzionale. Lenorme rete, popolata nell’ultima 
fase della guerra da oltre un mezzo milione di prigionieri, ormai sem- 
brava avere poco in comune con la situazione iniziale del regime, 
quando poche migliaia di avversari politici erano stati rinchiusi nei 
campi di concentramento, „selvaggi“ in un primo momento, poi sotto- 
posti a un’organizzazione centralizzata. 

Per delineare e caratterizzare brevemente questa evoluzione ful- 
minea, attuatasi in un arco temporale di nemmeno dodici anni, distin- 
gueroö cinque fasi: 1933/34, 1935/36, dal 1936 al 1939, dal 1939 al 1941/ 


Berlin 1940; C. Dörner, Freude, Zucht, Glaube. Handbuch für die kulturelle 
Arbeit im Lager, Reichsjugendführung der NSDAP, Potsdam 1941. 

* Un panorama sui campi di concentramenti nelle diverse fasi del loro sviluppo 
cfr. in U. Herbert/C. Dieckmann/kK. Orth, Die nationalsozialistischen Kon- 
zentrationslager. Entwicklung und Struktur, 2 voll., Göttingen 1998; sulla sto- 
riografia relativa ai campi di concentramento cfr. N. Wachsmann, Looking 
into the Abyss. Historians and the Nazi Concentration Camps, European Hi- 
story Quarterly 36 (2006) pp. 247-278. 
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42, e dal 1942 al 1945.” Ben presto, e soprattutto dopo la guerra, l’opi- 
nione pubblica mondiale si riferiva con il termine di „campo di con- 
centramento” a ogni campo nel quale i tedeschi rinchiudevano, tortu- 
ravano e assassinavano i loro avversari o le minoranze razziali. Ed 
effettivamente esisteva un immenso numero di amministrazioni e isti- 
tuzioni tedesche che aprivano per un periodo piü o meno lungo dei 
campi di punizione di qualunque tipo, talvolta con, talaltra senza 
’aiuto della polizia e della Gestapo. In seguito perö ci si riferisce 
soltanto ai campi che dipendevano dall’Inspektion der Konzentra- 
tionslager (Ispettorato dei campi di concentramento), diretta dalle 
SS, e (a partire dal 1942) dalla direzione generale D del Wirtschafts- 
und Verwaltungshauptamt (WVHA - Ufficio centrale per l’ammini- 
strazione e l’economia delle SS), e che venivano esplicitamente chia- 
mati „campi di concentramento“.* Secondo l’attuale stato delle ricer- 
che sono documentati 22 campi principali e oltre 1.200 sottocampi 
per il periodo fino al 1945. 


1.1. Nella prima fase del regime, dalla „presa del potere“ fino 
all’inizio dell’estate 1934, nacquero in tutta la Germania dei campi piü 
o meno grandi, o altre istituzioni simili alla prigione, per rinchiudervi 
gli avversari politici. Essi vennero creati e organizzati da diversi orga- 
nismi: dalle SA, dai nuovi capi di polizia nazionalsocialisti nei Länder 
e nelle cittä, o dalle SS.? Nell’estate 1933 vi si trovarono piü di 26.000 
persone (nella maggior parte uomini) in balia a corpi di guardia for- 


3 Fasi secondo K. Orth, Das System der nationalsozialistischen Konzentrati- 
onslager. Eine politische Organisationsgeschichte, Hamburg 1999. 

*J. Tuchel, Konzentrationslager. Organisationsgeschichte und Funktion der 
„Inspektion der Konzentrationslager“ 1934-1938, Boppard 1991; id., Die „In- 
spektion der Konzentrationslager“, in: D. Eichholtz (a cura di), Branden- 
burg in der NS-Zeit. Studien und Dokumente, Berlin 1993, pp. 273-302; id. (a 
cura di), Die Inspektion der Konzentrationslager 1938-1945. Das System des 
Terrors. Eine Dokumentation, Berlin 1994. 

5 Sulla nascita dei primi campi cfr. oltre agli studi di Orth (vedi nota 3), Her- 
bert/Dieckmann/Orth (vedi nota 2) e Tuchel (vedi nota 4), soprattutto 
W. Benz/B. Distel (a cura di), Terror ohne System. Die ersten Konzentrati- 
onslager im Nationalsozialismus 1933-1935, Berlin 2001; id. (a cura di), Herr- 
schaft und Gewalt. Frühe Konzentrationslager 1933-1939, Berlin 2002; id. (a 
cura di), Instrumentarium der Macht. Frühe Konzentrationslager 1933-1937, 
Berlin 2003. 
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mati in gran fretta da unita delle SA, SS, o della polizia ausiliaria. 
Lorgia di violenza, che accompagnava la repressione degli avversari 
del nazionalsocialismo in questa fase, colpi fortemente l’opinione pub- 
blica tedesca, ma anche quella internazionale, perche non ci si era 
mai aspettati provvedimenti cosi eccessivi e brutali in un paese civiliz- 
zato come la Germania.° Questo giudizio si riferiva ancora alla cor- 
nice di un paese democratico, bench& anche la vita pubblica durante 
la repubblica di Weimar fosse stata caratterizzata da un alto grado di 
violenza. Comunque, in considerazione degli sviluppi, che i campi di 
concentramento prenderanno con [’inizio della guerra, e soprattutto 
a partire dal 1941/42, gli avvenimenti degli anni 1933/34 appaiono in 
un’altra luce: in essi si esprime retrospettivamente si tutta la violenza 
di un nascente sistema dittatoriale, ma in quel momento non si diffe- 
renziava ancora in maniera essenziale da altre dittature. 


1.2. Lanomina di Himmler a capo dell’Ufficio centrale della poli- 
zia segreta prussiana in sostituzione di Rudolf Diel, avvenuta in aprile, 
e la soppressione dei vertici delle SA nel giugno 1934 marcarono la 
vittoria del gruppo dirigente bavarese delle SS intorno a Himmler e 
Reinhard Heydrich nella lotta per il controllo della polizia politica e 
dei campi di concentramento contro i rivali delle SA intorno a Ernst 
Röhm e le nuove amministrazioni dei Länder e dei distretti. All’unifor- 
mazione dei diversi campi di concentramento secondo il modello di 
Dachau, diretto da Theodor Eicke, corrispondeva in questo periodo 
Vunificazione della polizia politica in tutto il territorio del Reich sotto 
Himmler, Heydrich e Werner Best.’ La fase tra il 1934 e il 1936 & 
dunque caratterizzata dalla riorganizzazione dei campi di concentra- 
mento, effettuata da Eicke con l’aiuto dell’Inspektion der Konzentra- 


6 Cfr. N. Frei, „Wir waren blind, ungläubig und langsam“. Buchenwald, Dachau 
und die amerikanischen Medien im Frühjahr 1945, Vierteljahrshefte für Zeit- 
geschichte 35 (1987) pp. 385-401; K. Orth, Die Konzentrationslager — SS. So- 
zialstrukturelle Analysen und biographische Studien, München 2004. 

” Cfr. W. Benz/B. Distel (a cura di), Frühe Lager. Dachau, Emslandlager, Mün- 
chen 2005; H. Marcuse, Legacies of Dachau. The uses and abuses of a con- 
centration camp, 1933 — 2001, Cambridge 2001; sull’unificazione della polizia 
cfr. U. Herbert, Best. Biographische Studien über Radikalismus, Weltan- 
schauung und Vernunft 1903-1989, Bonn 1996, pp. 170-177. 
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tionslager, e dal tentativo di sottrarre i campi a ogni influenza da 
parte di altre amministrazioni. Questa fase si concluse nella prima 
estate 1936 con la nomina di Himmler a capo della polizia tedesca, 
l’emanazione della terza legge sulla Gestapo, e l’unione della polizia 
politica e quella criminale, confluite nella Sicherheitspolizei (polizia 
di sicurezza). Le amministrazioni tradizionali avevano ormai perso 
ogni competenza all’interno dei campi di concentramento. 

Il numero dei prigionieri nei campi di concentramento era Sceso 
in questa fase al suo livello piü basso: nell’estate del 1935 si trovarono 
meno di 4000 internati nei campi di tutto il Reich — un segnale che il 
nazionalsocialismo si era affermato del tutto in Germania, con l’isola- 
mento politico, la reclusione e l’assassinio dei suoi avversari. 


1.3. La fase tra il 1936 e la fine del 1938 si puo riassumere come 
passaggio „dalla lotta all’avversario alla prevenzione razziale gene- 
rale“. La corrispondente estensione del concetto di avversario andava 
di pari passi con la fondazione di una serie di nuovi campi di concen- 
tramento, tra cui quelli di Sachsenhausen e di Buchenwald, e con un 
aumento nel numero degli internati. Dopo che il regime nazionalsocia- 
lista era riuscito, in un arco di tempo relativamente breve, a eliminare 
quasi tutti i suoi avversari politici, la prospettiva si allargava: ora 
erano date le condizioni per combattere, come suonava nel linguaggio 
utilizzato dai sostenitori dell’ideologia razzista, quegli elementi del po- 
polo tedesco che compromettevano la sua „sana sostanza“. Punto di 
partenza di questa concezione era che le attitudini, ritenute deviazioni 
da quelle sane e normali (dalla criminalitäa all’„asocialita“, dall’alcoli- 
smo alla renitenza al lavoro), dovevano essere considerate come ac- 
quisite — in quel caso era d’obbligo correggerle mediante l’educa- 
zione, la punizione e la disciplina; oppure esse erano una manifesta- 
zione del patrimonio genetico, della predisposizione del singolo indi- 
viduo che, di conseguenza, andava separato dalla parte sana del corpo 
del popolo tedesco mediante l’isolamento e l’„estirpazione“. Questo 
procedimento mirava nel complesso ad accrescere, oppure a rico- 
struire, il valore razziale del popolo tedesco con una severa selezione 
sulla base di un programma derivato dalla biologia sociale.® 





8 Cfr. U. Herbert, Von der Gegnerbekämpfung zur „rassischen Generalpräven- 
tion“. „Schutzhaft“ und Konzentrationslager in der Konzeption der Gestapo- 
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Nell’estate 1936 ebbe inizio la costruzione del campo di Sach- 
senhausen nei pressi di Berlino. Mentre prima erano stati chiusi una 
serie di campi di concentramento piü piccoli, ora la dimensione di 
quelli creati a Sachsenhausen e, successivamente, a Buchenwald an- 
che nella prospettiva di una prevedibile guerra, anticipava gia il nu- 
mero di nuovi prigionieri che si intendeva internare. Dall’esempio di 
Sachsenhausen, e del suo sottocampo Neuengamme, presso Am- 
burgo, che divenne autonomo nel 1940, si puö dedurre anche il di- 
verso ruolo del lavoro svolto dai prigionieri. In ognuno dei due campi 
fu eretta una fabbrica di mattoni, di proprieta delle SS, e i prigionieri 
dovevano lavorare in condizioni terribili nelle cave d’argilla e nelle 
officine.” La produzione serviva perö soprattutto ai giganteschi pro- 
getti urbanistici, allora dilaganti, del gruppo dirigente nazionalsociali- 
sta, e non era direttamente riferita agli armamenti. Le pessime condi- 
zioni di lavoro, che ben presto avrebbero fatto crescere il tasso di 
mortalita, e la bassa produttivitä delle fabbriche nei due campi dimo- 
strano, pero, che tuttora non erano in prima linea le considerazioni di 
redditivita a orientare il trattamento degli internati. Rimaneva preva- 
lente il principio dell’oppressione, dell’umiliazione e, nei confronti di 
determinati gruppi di perseguitati, anche della volontäa di annienta- 
mento.! 

A partire dal 1937/38 cambiö la struttura nella popolazione con- 
centrazionaria. Aumentava ora la parte dei prigionieri internati non a 
causa della loro opposizione al nazionalsocialismo, ma per motivi de- 
rivati dalla „biologia sociale“: effettuando diverse razzie e „campa- 
gne”, la Gestapo e la polizia criminale arrestavano in quegli anni so- 


Führung 1933 bis 1939, in: Herbert/Orth/Dieckmann (vedi nota 2) pp. 60- 
8. 

° Cfr. W. Benz/B. Distel (a cura di), Sachsenhausen, Buchenwald, München 
2006; D. A. Hackett, Der Buchenwald-Report. Bericht über das Konzentrati- 
onslager Buchenwald bei Weimar, München 2002; H. Kaienburg, „Vernich- 
tung durch Arbeit“. Der Fall Neuengamme. Die Wirtschaftsbestrebungen der 
SS und ihre Auswirkungen auf die Existenzbedingungen der KZ-Gefangenen, 
Bonn 199. 

10 Cfr. U. Herbert Arbeit und Vernichtung, Ökonomisches Interesse und Primat 
der „Weltanschauung“ im Nationalsozialismus, in: id. (a cura di), Europa und 
der „Reichseinsatz“. Ausländische Zivilarbeiter, Kriegsgefangene und KZ-Häft- 
linge in Deutschland 1938-1945, Essen 1991, pp. 384-426. 
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prattutto i cosiddetti renitenti al lavoro, asociali e criminali di profes- 
sione, portandoli nei campi.!! 

Un ulteriore inasprimento avvenne nel novembre 1938 con i pro- 
grom della „notte dei cristalli“. Fino allora la Gestapo e i campi di 
concentramenti non erano stati coinvolti in prima linea nella politica 
antiebraica del regime. Ma dopo le forti critiche espresse dall’opi- 
nione pubblica tedesca, e all’interno del regime stesso, al riguardo 
delle violenze subite dagli ebrei durante il progrom, la competenza 
per gli ulteriori provvedimenti in proposito passö nelle mani della 
polizia di sicurezza e del suo capo Heydrich. Per stimolare negli ebrei 
la „volontä di espatrio“, Heydrich fece arrestare, e portare nei campi 
di concentramento, soprattutto a Sachsenhausen, Buchenwald e Da- 
chau, oltre 25.000 ebrei maschi. Contro la politica dell’antisemitismo 
di strada e teppistico, portata avanti fino allora dalle SA e da alcuni 
settori del partito, si era affermata dunque la politica antiebraica dei 
vertici delle SS e della polizia di sicurezza, una politica rivestita di 
forme legalistiche, meglio organizzata, lontana dall’opinione pubblica, 
ma piüu radicale. Alla fine dell’anno 1938 si trovarono nei campi di 
concentramento quasi 60.000 prigionieri, la maggior parte di essi (so- 
prattutto gli ebrei arrestati dopo il progrom) tuttavia solo per poco 
tempo. Lapertura di altri campi era diventata ora un’impellente neces- 
sitä.1? 

Alla vigilia dello scoppio della guerra, il numero degli internati 
era arrivato a oltre 21.000, di cui - in relazione all’intero sistema 
concentrazionario, cioe senza voler considerare le specificita dei sin- 
goli campi — circa un terzo costituito da prigionieri „politici“. 


1.4. Lo sviluppo tra il 1939 e il 1941/42 era caratterizzato da 
quattro fattori predominanti: 


11 Cfr. W. Ayaß, „Asoziale“ im Nationalsozialismus, Stuttgart 1995. 

12 Cfr. W. H. Pehle (a cura di), Der Judenpogrom 1938. Von der „Reichskristall- 
nacht“ zum Völkermord. Frankfurt am Main 1988; qui soprattutto U. D. 
Adam, Wie spontan war der Pogrom?, pp. 74-93.; U. D. Adam, Judenpolitik 
im Dritten Reich, Düsseldorf 1972, pp. 204sgg.; cfr. pure W. Benz, Der No- 
vember-Pogrom 1938, in: id. (a cura di), Die Juden in Deutschland 1933 - 
1945. Leben unter nationalsozialistischer Herrschaft, München 1988, pp. 499- 
544. 
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a) Dopo l’inizio della guerra il numero dei prigionieri lievitö e raddop- 
piö in breve tempo. Nello stesso tempo i campi di concentramento 
furono suddivisi in tre categorie che indicavano la rispettiva durezza 
del trattamento e delle condizioni di vita. 


b) Da un lato ciö era dovuto all’ondata di arresti avvenuta in Germa- 
nia dopo lo scoppio della guerra: furono presi soprattutto i potenziali 
avversari politici. Tuttavia, da allora la parte di gran lunga maggiore 
della popolazione concentrazionaria era composta dagli abitanti dei 
paesi occupati dalla Germania, e soprattutto da polacchi, francesi, 
cechi, jugoslavi, olandesi e belgi, e tra essi anche molti ebrei e cosid- 
detti zingari.!? A partire dal 1940 i prigionieri tedeschi costituivano 
nei campi una minoranza. Contemporaneamente aumentava notevol- 
mente nei territori occupati il numero dei campi di concentramento 
e di altri luoghi di detenzione, eretti dagli organi della polizia di sicu- 
rezza tedesca che all’inizio della guerra era confluita, a livello organiz- 
zativo, con il servizio di sicurezza delle SS nel Reichssicherheits- 
hauptamt, e ben presto si trovarono piü prigionieri in questi campi 
che non in quelli collocati sul territorio del Reich. 


c) Limportanza del lavoro dei prigionieri aumentö ulteriormente; i 
campi di concentramento rimasero pero luoghi di produzione delle 
SS che venivano utilizzati per la fabbricazione di materiale edile di 
base (in particolare mattoni) destinato a realizzare i piani urbanistici 
del nazionalsocialismo. Ancora in questa fase la produzione nei campi 
di concentramenti non era collegata agli armamenti. Inoltre la produt- 
tivita restö ferma ai livelli minimi. Gli obiettivi economici dello sfrut- 
tamento dei prigionieri vanno quindi considerati come secondari — 
nonostante tutte le dichiarazioni contrarie fatte da parte dei gruppi 
dirigenti delle SS. 


d) Il numero dei morti accrebbe in questa fase enormemente: nel 
campo di concentramento di Dachau dal 4% nel 1939 al 36% nel 1942, 
a Buchenwald dal 10% nel 1938 al 19% nel 1941. Nel campo di Sach- 





13 Circa gli „zingari“ cfr. M. Zimmermann, Rassenutopie und Genozid. Die 
nationalsozialistische „Lösung der Zigeunerfrage“, Hamburg 1996. 
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senhausen morirono 229 persone nel 1938 (il 31 dicembre vi erano 
internati 8309), ma 1816 gia nel 1941 (di 11.111 prigionieri a fine 
anno). A Mauthausen, il peggiore di tutti i campi collocati sul territo- 
rio del Reich e l’unico della categoria II, il tasso di mortalita schizzö 
dal 24% (1939) al 76% (1940).'* 


e) Il passaggio all’ultima fase era caratterizzata da tre eventi verifica- 
tisi tra la meta del 1941 e la primavera del 1942: l’inizio della guerra 
contro l’Unione sovietica nel giugno 1941, l’avvio della deportazione 
e dell’uccisione pianificate degli ebrei europei da parte delle Ein- 
satzgruppen nell’Unione sovietica e l'istituzione dei campi di stermi- 
nio nei territori polacchi, nonch& la creazione del Wirtschafts- und 
Verwaltungshauptamt delle SS come nuovo centro di comando per i 
campi di concentramento. 


Nella cornice di questa breve panoramica & impossibile descri- 
vere i processi, iniziati tra l’autunno 1941 e la fina della guerra, e in 
particolare i crimini di massa commessi nei campi di concentramento 
e di sterminio, o nel loro contesto. Per capire meglio gli aspetti relativi 
alla tematica qui discussa, vorrei soltanto sottolineare quattro ten- 
denze: 


a) Il numero dei prigionieri rinchiusi nei campi di concentramento 
sali a 203.000 (aprile 1943) e a 524.000 (agosto 1944); secondo l’attuale 
stato delle ricerche a fine guerra si trovavano nei campi piü di 700.000 
persone. Con oltre il 90% di non tedeschi, gli internati tedeschi diven- 
tarono in questo periodo una minoranza piccolissima, ma molto in- 
fluente.!? I dati riportano inoltre il numero effettivo riscontrato in 
determinati giorni di riferimento. A causa dell’alto tasso di mortalitä 
€ quasi impossibile calcolare con serietäa il numero complessivo degli 
internati nei campi di concentramento in un arco di tempo piü o meno 
lungo. 





14 Numeri secondo Orth (vedi nota 3) pp. 345-350. 

15 Circa gli aspetti problematici di questi sviluppi cfr. K. Hartewig, Wolf unter 
Wölfen? Die prekäre Macht der kommunistischen Kapos im Konzentrationsla- 
ger Buchenwald, in: Herbert/Orth/ Dieckmann (vedi nota 2) pp. 939-958. 
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b) La creazione dei campi di sterminio sul territorio della Polonia 
frantumata marcava linizio del genocidio sistematico degli ebrei e dei 
cosiddetti zingari, nonch& l’avvio dell’uccisione di massa soprattutto 
di polacchi e russi. Si deve tener conto che tutti i prigionieri, arrivati 
a essere registrati nei campi, avevano gia superato le selezioni. Solo 
una piccola parte degli ebrei deportati giungeva infatti a destinazione. 
Nei campi, situati sul territorio del Reich, l’aumento del tasso di mor- 
talita era causato soprattutto dai decessi per fame e dall’esaurimento 
provocato da lavori troppo pesanti; in misura minore vi contribuivano 
anche la fucilazione e altre forme di esecuzione, oppure gli esperi- 
menti pseudomedici. 


c) Contemporaneamente all’ascesa di Albert Speer come nuovo capo 
supremo dellindustria degli armamenti in Germania, e di Fritz Sau- 
ckel come organizzatore dei lavori forzati, nacque con il Wirtschafts- 
und Verwaltungshauptamt, guidato da Pohl, la nuova centrale orga- 
nizzativa delle SS che avrebbe conformato l’impiego dei prigionieri, 
con gran dispendio di energie, alle esigenze dell’industria degli arma- 
menti. All’interno dell’economia degli armamenti, tuttavia, il peso dei 
luoghi di produzione delle SS nei campi di concentramento sarebbe 
rimasto marginale. Nel confronto con l’industria privata, il rendi- 
mento del lavoro nei campi di concentramento non raggiunse il 15%, 
i prodotti finali neanche lo 0,01%. Questa situazione sarebbe cambiata 
in particolare a partire dalla meta del 1943 con il passaggio dalla pro- 
duzione in aziende, gestite dalle SS, alla creazione di campi esterni 
nei pressi di impianti industriali gia esistenti. Il numero di questi 
campi esterni sali — soprattutto dall’inizio del 1944 - a oltre mille, e 
l’elenco dei nomi coinvolti comprende quasi tutti tra quelli pi cono- 
sciuti.!6 Il lavoro forzato divenne il fattore determinante nella vita e 
nelle sofferenze della popolazione concentrazionaria. Dal punto di vi- 
sta dell’economia degli armamenti, perö, il lavoro di questi prigionieri 
continuö ad avere un ruolo secondario, trascurabile sotto l’aspetto 
quantitativo e qualitativo, ad esempio rispetto all’Arbeitseinsatz, OS- 
sia al lavoro coatto di operai civili stranieri e di prigionieri di guerra. 


16 Cfr. W. Benz, KZ-Außenlager: Geschichte und Erinnerung, Dachau 1999. 
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d) Durante l’ultima fase della guerra, i prigionieri nei campi di concen- 
tramento furono utilizzati di preferenza per lo spostamento di im- 
pianti produttivi in luoghi sotterranei, dove il tempo medio di soprav- 
vivenza si ridusse a poche settimane e mesi. Soprattutto durante que- 
sta fase si arrivö a una Cooperazione strettissima, e anche molto profi- 
cua nella prospettiva del regime, tra le SS e lindustria privata. Per 
garantire la continuazione della produzione bellica nelle gallerie e 
grotte protette dagli attacchi aerei, ma ancora di piü nell’intenzione di 
salvare i costosi impianti industriali per il dopoguerra, si impiegarono 
decine di migliaia di prigionieri che, a causa delle condizioni di lavoro, 
riuscirono a sopravvivere soltanto poche settimane. Lavoro e stermi- 
nio erano diventati sinonimi.!” 


Al riguardo della tematica qui discussa vorrei sottolineare suc- 
cintamente i seguenti tre aspetti: 


a) La maggior parte degli internati e delle vittime del sistema concen- 
trazionario nazionalsocialista non erano tedeschi, ma cittadini dei 
paesi europei vicini. A fine guerra i prigionieri tedeschi costituivano 
un’esigua minoranza; tra di essi prevalevano inoltre le persone arre- 
state per motivi sociali e razziste, mentre il numero dei prigionieri 
politici tedeschi non sara arrivato neanche all’1%. Tra gli stranieri i 
due gruppi di gran lunga piü consistenti erano quelli dei sovietici e 
dei polacchi. Oltre la metä di loro erano inizialmente stati portati nel 
Reich come lavoratori civili o prigionieri di guerra per essere impie- 
gati nei lavori coatti, ed erano stati trasferiti dalla Gestapo nei campi 
di concentramento per reati presunti, o realmente commessi. 


b) Il numero dei prigionieri, morti nel corso della loro detenzione nei 
campi di concentramento all’interno del Reich, arriva secondo le no- 
stre stime a circa 450.000, e per oltre un terzo questi decessi erano 





17 Cfr. J.-C. Wagner, Produktion des Todes. Das KZ Mittelbau-Dora, Göttingen 
2001; F. Freund/B. Perz, Das KZ in der Serbenhalle. Zur Kriegsindustrie in 
Wiener Neustadt, Wien 1987; F. Freund, Arbeitslager Zement. Das Konzen- 
trationslager Ebensee und die Raketenrüstung, Wien 1989; R. Fröbe, Der 
Arbeitseinsatz von KZ-Häftlingen und die Perspektiven der Industrie 1943- 
1945, in: Herbert, Europa (vedi nota 10) pp. 351-383. 
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avvenuti negli ultimi mesi di guerra. La massima parte degli ebrei di 
tutta Europa, destinati alla morte, non aveva invece mai visto un 
campo dall’interno. Essi venivano portati in centri di puro sterminio 
come Belsec o Sobibor, selezionati sulle rampe davanti ai campi di 
Auschwitz o Majdanek e mandati direttamente nelle camere a gas — 
oppure uccisi, com’® successo alla maggioranza degli ebrei sovietici, 
durante le fucilazioni di massa effettuate da unita tedesche o da 
truppe indigeni su ordine dei tedeschi. 


c) Il trattamento dei prigionieri nei campi di concentramento nazio- 
nalsocialisti era fondato esclusivamente su considerazioni politiche, 
ideologiche, e piü tardi anche economiche; esso corrispondeva agli 
obiettivi e alle concezioni dei gruppi dirigenti nazionalsocialisti nel 
partito e nel Reichssicherheitshauptamt e, prescindendo dagli ultimi 
giorni e settimane, non era il risultato di una cattiva organizzazione oO 
di una quantita troppo esigua delle risorse a disposizione. Lisola- 
mento (in seguito all’oppressione degli avversari politici) e il succes- 
sivo sterminio sistematico di milioni di persone ritenute „inferiori“, e 
soprattutto degli ebrei, non vanno interpretati Come mezzo per rag- 
giungere altri scopi, ad esempio militari o economici, ma considerati 
un obiettivo politico a se stante e di primaria importanza per il nazio- 
nalsocialismo.!? 

Con tutte le disfunzionalita nel dettaglio, i campi di concentra- 
mento nazionalsocialisti erano orientati chiaramente a obiettivi poli- 
tici ben individuabili, e si riferivano a una concezione politica che non 
era stata formulata e fissata fin dall’inizio in modo differenziato, ma 
che era inerente alle convinzioni politiche e alla visione di mondo dei 
gruppi dirigenti del regime e soprattutto dei comandi supremi dell’ap- 
parato di sicurezza nazionalsocialista. | 

I campi di concentramento nazionalsocialisti erano in un primo 
momento uno strumento per rafforzare il potere, poi per emarginare 
ed „estirpare“ dei gruppi di tedeschi ritenuti „inferiori“, infine per at- 
tuare in Europa il „riordinamento etnico“ sulla base del predominio 
tedesco. 


!8 Cfr. Herbert, Arbeit und Vernichtung (vedi nota 10); Wagner (vedi nota 
17% 
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2. Attualmente il numero delle persone costrette a vivere in 
campi - i casi, in cui ciö avviene volontariamente, sono piuttosto 
marginali — dovrebbe aggirarsi intorno a 10 milioni: in campi per pri- 
gionieri di guerra nelle zone di crisi in tutto il mondo, in campi 
profughi soprattutto nell’Africa nord-orientale e centrale nonche& nel 
Vicino Oriente, in campi per lavoratori stagionali e itineranti in 
quasi tutte le regioni povere del mondo, in campti di punizione e di 
correzione nelle dittature, in particolare in Cina e Corea del Nord.!”? 

Il campo come alloggio di massa provvisorio e di rapido allesti- 
mento, lo troviamo anche nel periodo prima dell’industrializzazione, 
soprattutto per sistemare soldati e prigionieri di guerra, ma & diven- 
tato un fenomeno di massa anche per la vita civile solo a partire dalla 
meta dell’Ottocento. Cinque momenti hanno determinato in modo 
particolare questo processo: guerra — migrazione — pulizia etnica — 
repressione — esperimento sociale. In seguito essi saranno esaminati 
piü da vicino. 


2.1. La conduzione moderna della guerra si distingue dagli svi- 
luppi premoderni soprattutto per il fatto che gli eventi bellici coinvol- 
sono anche la popolazione civile. Nella stessa misura in cui i conflitti 
armati non restano limitati ai combattenti, e la popolazione civile di- 
venta un fattore importante, e sia solo di disturbo, nel processo di 
totalizzazione della guerra, la sistemazione provvisoria di grandi 
masse di uomini in alloggi di ripiego organizzati e sorvegliati appare 
come fenomeno sempre piu importante. Incontriamo i campi infatti 
soprattutto nel contesto di guerre coloniali — nell’Africa del Sud, a 
Cuba, nell’Africa sudorientale tedesca e altrove; si conosceranno e Si 
diffonderanno poi in tutto il mondo con la prima guerra mondiale, 
durante la quale vengono internati gli appartenenti agli Stati nemici. 
Con la nascita dei moderni eserciti di massa cambia dall’altra parte 
anche il problema della prigionia di guerra. Ora non dovevano essere 


19 Cfr. United Nations -— High Commissioner for Refugees, Refugees 
and others of concern to UNHCR: 1996 statistical overview, Geneva 1996; id., 
Zur Lage der Flüchtlinge in der Welt. UNHCR-Report, Bonn 1994; J. Franzke 
(a cura di), Migration. Flucht und Wanderungen am Ende des 20. Jahrhun- 
derts, Berlin 1994; F. Nuscheler, Internationale Migration — Flucht und Asyl, 
Opladen 1995. 
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sistemati provvisoriamente solo alcune migliaia di uomini per alcuni 
mesi, ma centinaia di migliaia se non milioni per molti anni. La guerra 
civile americana e la guerra di Crimea possono valere come primi 
esempi per la novita e il carattere di massa di questo fenomeno; e 
durante la prima guerra mondiale questa nuova forma della prigionia 
di guerra raggiunse un suo primo apice il quale avrebbe condizionato 
in generale gli ulteriori sviluppi avvenuti dopo il 1918. Nel corso di 
quel conflitto nella sola Germania piüu di un milione di prigionieri di 
guerra furono internati a lungo nei campi. Essi vennero inoltre impie- 
gati come manodopera nella produzione bellica tedesca, e furono indi- 
spensabili nell’industria mineraria — un fenomeno per molti aspetti 
ricco di prospettive future.”® 


2.2. CiO rimanda al secondo fattore riguardante la nascita del 
campo come caratteristica dell’epoca, cio& la migrazione lavorativa 
iniziata nell’ultimo terzo del XIX secolo soprattutto in Europa.”! Lim- 
mediata vicinanza tra Stati, distinti da un alto grado di sviluppo e di 
dinamica industriali, come pure da un deficit strutturale o transitorio 
di manodopera, e paesi a basso livello industriale, che presentavano 
pero forti eccedenze di forzalavoro, nonch& le connesse differenze 
relative al tenore di vita e al livello dei salari, portarono soprattutto 
nell’Europa centrale occidentale, specialmente in Germania, e negli 
Stati Uniti a un massiccio impiego di manodopera straniera. A partire 
dalla fase di grande industrializzazione, iniziata oltre cento anni fa, la 
Germania divenne il punto d’attrazione per gli operai provenienti dai 
paesi meridionali e orientali meno sviluppati economicamente. Nello 
stesso modo procedeva anche il reclutamento e l’utilizzo dei manovali 


2 Cfr. U. Hinz, Gefangen im Großen Krieg. Kriegsgefangenschaft in Deutsch- 
land 1914-1921, Essen 2006; J. Oltmer (a cura di), Kriegsgefangene im Eu- 
ropa des Ersten Weltkriegs, Paderborn 2006; U. Herbert, Geschichte der 
Ausländerpolitik in Deutschland. Saisonarbeiter, Zwangsarbeiter, Gastarbei- 
ter, Flüchtlinge, München 2001. 

*1 Cfr. Herbert (vedi nota 20); K. J. Bade, Vom Auswanderungsland zum Ein- 
wanderungsland? Deutschland 1880-1980, Berlin 1983; J. Eades (a cura di), 
Migrants, Workers, and the Social Order, London 1987; L. Page Moch, Mo- 
ving Europeans. Migration in Western Europe since 1650, Bloomington 1992; 
Franzke (vedi nota 19). 
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cinesi negli Stati Uniti, in particolare nel contesto dei grandi progetti 
riguardanti la costruzione di ferrovie e canali, attuati nei cinquan- 
t’anni precedenti la prima guerra mondiale.°® 

Fin dall’inizio apparve, perö, che i menzionati vantaggi econo- 
mici dell’impiego di manodopera proveniente dai paesi meno svilup- 
pati economicamente e socialmente, si sarebbero verificati solo sei 
lavoratori stranieri avessero continuato a orientarsi, nelle loro aspet- 
tative, ai livelli salariali e agli standard sociali vigenti nei loro paesi 
d’origine. Gia per questo motivo si badava in Germania, e in altri 
paesi, a non rendere stabile, per quanto possibile, la permanenza dei 
lavoratori stranieri stagionali. Il loro soggiorno doveva rimanere tran- 
sitorio; e a questo Scopo le autorita miravano a sistemare i lavoratori 
in alloggi provvisori, in campi. 

Ma si tratta, per cosi dire, di varianti civili della migrazione lavo- 
rativa. La sistemazione in campi avrebbe trovato il suo culmine so- 
prattutto nell’organizzazione dei lavori forzati in massa, realizzata 
maggiormente a meta del secolo, e soprattutto nelle srandi dittature 
totalitarie, cioe nella Germania nazionalsocialista, e nell’Europa da 
essa dominata durante la seconda guerra mondiale, in Cina dopo la 
vittoria dei comunisti, nonch& specialmente nell’Unione sovietica e 
nel mondo da essa controllato. In tutti questi casi si sono sviluppati 
veri e propri universi di campi. Si tratta sempre di soluzioni provviso- 
rie, il che sottolinea il carattere transitorio dell’impiego lavorativo; la 
vita delle persone in questi campi si riduce alla semplice riproduzione 
della loro forza lavoro; una vita oltre il lavoro non esiste. I campi 
servono a tener lontano la vita normale che nelle stesse dittature co- 
nosce ambiti del privato, e anche a tener fuori il sistema del salario 
e della riproduzione indipendente. Vi si aggiunge un altro aspetto: 
soprattutto nei gulag sovietici, ma fino a un certo punto anche nei 
campi in Germania, si mirava a realizzare dei progetti, ritenuti politi- 
camente necessari, senza ponderarne i costi economici, istituendo 
enormi sistemi di lavoro forzato, dai quali sarebbero nati veri e propri 
arcipelaghi. Simili sviluppi, in forme evidentemente ancora piü 
estreme, si ebbero in Cina dove, nel contesto delle grandi opere, la 


22 Cfr. S. Sinnott, Chinese railroad workers, New York 1994; J. Sheehan, Chi- 
nese workers: a new history, London/New York 1998. 
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rinuncia alla razionalizzazione e l’adozione di sistemi di lavoro forzato 
a un livello di bassissima produttivita venivano addirittura esaltati in 
una prospettiva ideologica. 

In Germania la seconda guerra mondiale va valutato complessi- 
vamente su questa base: essa poteva essere condotta economica- 
mente solo con il ricorso al cosiddetto „impiego degli stranieri“, cioe 
ai quasi otto, in tutto perö probabilmente oltre dieci milioni di lavora- 
tori coatti che nell’autunno del 1944 erano presenti in Germania e 
vivevano quasi esclusivamente in campi; senza il loro apporto il con- 
flitto sarebbe finito gia nel 1940 o nel 1941.°° Soprattutto durante gli 
anni bellici il „campo“ diventö la sigla del secolo, sia nell’Europa do- 
minata dalla Germania che nell’Unione sovietica. 

Ma si colgono anche importanti differenze tra questi sistemi dei 
campi e dei lavori forzati. In Germania si deve distinguere soprattutto 
tra i campi di concentramento delle SS e il sistema del cosiddetto 
„impiego degli stranieri“. Base di questo sistema dei lavori coatti era 
il calcolo economico: ce n’era bisogno di queste braccia che dovevano 
lavorare; perciö necessitavano di un trattamento e di un’alimenta- 
zione corrispondenti. Quanto piü a lungo si protraeva la guerra, tanto 
piu si affermava questo principio; tuttavia in una forma specifica, de- 
terminata dall’ideologia razzista dello Stato nazionalsocialista, e in 
modo assai differenziato nei confronti dei singoli popoli. Rispetto a 
ciö, ’impiego della popolazione concentrazionaria e soprattutto degli 
ebrei costituiva nella prospettiva dei gruppi dirigenti del regime nazio- 
nalsocialista soltanto un provvedimento transitorio, dettato dalle esi- 
genze belliche. Lobiettivo principale rimaneva l’eliminazione e l’umi- 
liazione nei riguardi degli internati in generale, l’uccisione nei riguardi 
degli ebrei. Lo sfruttamento di una parte degli ebrei europei nel conte- 
sto dei lavori forzati (di norma solo per un breve periodo) non era un. 


23 Cfr. U. Herbert, Fremdarbeiter. Politik und Praxis des „Ausländer-Einsatzes“ 
in der Kriegswirtschaft des Dritten Reiches, Berlin/Bonn 1985; id., Europa 
(vedi nota 10); Herbert/Orth/Dieckmann (vedi nota 2); M. Spoerer, 
Zwangsarbeit unter dem Hakenkreuz. Ausländische Zivilarbeiter, Kriegsgefan- 
gene und Häftlinge im Deutschen Reich und im besetzten Europa 1939-1945, 
Stuttgart/München 2001; W. Naasner, Neue Machtzentren in der deutschen 
Kriegswirtschaft 1942-1945, Boppard 1994. 
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obiettivo per i nazionalsocialisti, ma solo una concessione dovuta alla 
guerra, una deviazione prima dello sterminio.”* 

Il sistema dei lavori forzati nei gulag sovietici invece rientrava 
nella linea della „politica di campagna“ stalinista. Senza la minima 
considerazione per le perdite e il numero di morti si realizzavano de- 
terminati progetti, anche quando l’impresa era quanto mai insensata dal 
punto di vista economico, perche la forza lavoro „consumata“ poteva 
essere rinnovata in ogni momento. Almeno in relazione ai campi dei 
lavori forzati il sistema stalinista non intendeva impiegare, e soprat- 
tutto non era in grado di farlo, il singolo lavoratore in un modo piü 
efficiente e specialmente piü produttivo. Nei gulag stalinisti i milioni 
di morti tra i prigionieri venivano considerati un effetto collaterale 
del loro utilizzo nel contesto dei lavori forzati, sostituibili in ogni mo- 
mento, e non erano il risultato di un indirizzo politico perseguito con 
tenacia; cinicamente si potrebbe dire: nemmeno questo. La morte in 
massa degli internati nei gulag era causata dal completo disinteresse 
delle autoritä superiori per la loro situazione, di vita o di morte.”° 

Confrontando la struttura interna del sistema dei gulag con 
quella dei campi di concentramento nazionalsocialisti, le condizioni 
iniziali non potevano essere piü diverse. In Germania si trattava del- 
lincarnazione di un inferno ordinato, dove anche il peggiore di tutti i 
campi creati prima della guerra, Mauthausen, era adornato con delle 
aiuole ad angolo retto e messe ben in fila. Nell’Unione sovietica in- 
vece si discendeva negli inferi dominati dall’arbitrio, dall’abbandono, 
e da una casualita senza regole. Soprattutto nella seconda meta della 
guerra, pero, la situazione nei campi tedeschi sarebbe cambiata rapi- 
damente, caratterizzata ormai da sovraffollamento, sottoalimenta- 
zione, trascuratezza, e tassi di mortalita di oltre il 30% annuo tra la 
popolazione concentrazionaria. Le condizioni, ha annotato Margarete 


24 Cfr. M. T. Allen, The Business of Genocide. The SS, Slave Labor, and the 
Concentration Camps, Chapel Hill 2002; J. E. Schulte, Zwangsarbeit und 
Vernichtung. Das Wirtschaftsimperium der SS, Paderborn 2001. 

25 Cfr. A. Applebaum, Der Gulag, Berlin 2003; ©. V. Chlevnjuk, The history 
of the Gulag. From collectivization to the great terror, New Haven 2004; per 
la Cina cfr. J.-L. Domenach, Der vergessene Archipel. Gefängnisse und La- 
ger in der Volksrepublik China, Hamburg 1995. 
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Buber-Neumann, somigliavano sempre di piü a quelle che aveva cono- 
sciuto nei campi dell’Unione sovietica.?° 


2.3. I terzo aspetto: la „pulizia etnica“. Con l’affermazione dello 
Stato nazionale moderno nell’Europa del XIX secolo nacque un pro- 
blema che nel secolo successivo avrebbe scosso il continente forse 
piu di tutto il resto: la discrepanza tra il postulato dello Stato nazio- 
nale monoetnico e la realta multietnica in grandi regioni specialmente 
nella vasta zona tra il Mar Baltico e il Mar Mediterraneo. I conflitti, 
causati da questa situazione, tra le popolazioni maggioritarie e le mi- 
noranze, avevano provocato aspri e violenti scontri gia prima della 
prima guerra mondiale e inoltre fornito, con il fatto di Sarajevo, il 
pretesto per scatenare quella guerra stessa, sicch& si intendeva disin- 
nescarli nei trattati di pace di Versailles e Parigi attraverso un sistema 
di protezione delle minoranze e la creazione di organismi di clearing 
sovranazionali come, non da ultimo, la Societa delle Nazioni. In veritä 
l’obiettivo non fu mai raggiunto; ben presto invece si presentö una 
soluzione alternativa, cioe ’omogeneizzazione forzata degli Stati na- 
zionali, con l’espulsione o il trasferimento (in cui si esprime solo un 
diverso grado di costrizione) delle minoranze. Questo principio domi- 
nava il cosiddetto scambio di popolazione tra la Grecia e la Turchia; 
il genocidio degli armeni, attuato dai turchi durante la prima guerra 
mondiale, aveva invece gia rivelato quali dinamiche potesse sprigio- 
nare la soluzione violenta dei conflitti di nazionalitä.°” Il principio 
della „pulizia etnica” costituiva la base della politica tedesca di con- 
quista e di insediamento nell’Europa centrale e orientale fin dall’inizio 
della seconda guerra mondiale, e negli ultimi anni € stato evidenziato 


26 Cfr. M. Buber-Neumann, Als Gefangene bei Stalin und Hitler, München 
1949; per il confronto tra i due sistemi di campi cfr. U. Herbert, Nazismo e 
stalinismo. Possibilita e limiti di un confronto, in: M. Flores (a cura di), 
Nazismo, fascismo, comunismo. Totalitarismi a confronto, Milano 1998, 
pp. 37-66; J. Baberowski / A. Doering-Manteuffel, Ordnung durch Ter- 
ror. Gewaltexzesse und Vernichtung im nationalsozialistischen und stalinisti- 
schen Imperium, Bonn 2006. 

” Cfr. N.M. Naimark, Flammender Haß. Ethnische Säuberung im 20. Jahr- 
hundert, München 2004; T. Akcam, Armenien und der Völkermord. Die 
Istanbuler Prozesse und die türkische Nationalbewegung, Hamburg 1996. 
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dalla ricerca il diretto legame tra gli enormi piani di deportazione e 
„progetti di trasferimento“ — dai cosiddetti Volksdeutsche nell’Unione 
sovietica ai polacchi e agli ebrei — e l’attuazione della politica di geno- 
cidio.”® 

Un aspetto in particolare va sottolineato nel contesto qui de- 
scritto: proprio lo „sloggiamento“ forzato della popolazione ebraica in 
seguito ai trasferimenti, la reclusione in campi e ghetti che evidente- 
mente costituivano una soluzione provvisoria e transitoria, crearono 
i problemi che sarebbero poi stati affrontati con l’assassinio prima 
degli ebrei polacchi, e successivamente di quelli europei. Largomento, 
secondo cui sarebbero state le circostanze oggettive — epidemie, mer- 
cato nero, mancanza di alloggi — a imporre l’eliminazione degli ebrei, 
poteva nascere soltanto perch& gli ebrei erano stati allontanati dalle 
loro case, dai posti di lavoro e dal loro ambiente per essere deportati 
nei campi e nei ghetti. Questa segregazione nei campi degli ebrei era 
accompagnata da un processo di de-individualizzazione, di distacco 
dagli ambienti tradizionali, in gran parte autoregolativi. Linterna- 
mento nei campi e nei ghetti riduceva gli ebrei a meri oggetti collettivi 
dei tedeschi e della loro amministrazione d’occupazione. 

La fuga e l’espulsione di milioni di tedeschi dai territori orientali 
tedeschi alla fine della seconda guerra mondiale, e dopo, vanno viste 
come diretta conseguenza di questa politica di trasferimento e di as- 
sassinio perseguita dalla Germania; come tentativo reciproco, ora de- 
gli alleati, di risolvere il problema della mancata omogeneitäa degli 
Stati nazionali nell’Europa centro-orientale con lo spostamento di 
confini e di popolazioni a spese dei tedeschi e dei polacchi. E nello 
stesso contesto s’inseriscono i giganteschi progetti, attuati prima e 
durante la guerra nell’Unione sovietica per trasferire delle minoranze 
nazionali malviste, anche se in questo caso non si trattava di un tenta- 
tivo diretto a creare uno Stato nazionale omogeneo; la linea guida era 
invece quella di assicurare il dominio del comunismo stalinista, ma 
anche di tutelare la popolazione maggioritaria russa contro le mino- 


28 Cfr. G. Aly, „Endlösung“. Völkerverschiebung und der Mord an den europäi- 
schen Juden, Frankfurt am Main 1995; cfr. U. Herbert, La politique d’exter- 
mination. Nouvelles r&ponses, nouvelles questions sur l’histoire de ’Holocau- 
ste, Revue d’histoire moderne et contemporaine 47 (2000) pp. 233-264. 
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ranze nazionali ritenute pericolose o renitenti. La politica dello „spo- 
stamento di popoli“, con l’intenzione di creare Stati nazionali monoet- 
nici e di assicurare il potere delle societa maggioritarie contro quelle 
minoritarie, ha causato in questo secolo, forse piü di tutti gli altri 
fattori menzionati, la formazione di campi popolati da grandi masse; 
tanto piü che anche altri fattori, ad esempio l’impiego di lavoratori 
stranieri, vi Sono direttamente connessi. 


2.4. Il quarto fattore, che nel XX secolo contribui a fare dei 
campi un fenomeno di massa, si riferisce alla punizione e all’oppres- 
sione e costituisce una diretta conseguenza dell’affermazione di si- 
stemi dittatoriali radicali. Nel complesso i campi vanno intesi come 
espressione di un sistema punitivo extranormativo, 0o comunque di un 
secondo sistema punitivo, indipendente dalle norme giuridiche tra- 
mandate e valide nella vita civile. Lo si puo osservare in dettaglio a 
proposito del sistema nazionalsocialista: i campi di concentramento 
e di punizione per i reali o presunti nemici del Reich, eretti prima 
della guerra, rappresentavano soprattutto un’aggiunta specificamente 
nazionalsocialista al sistema delle prigioni; queste appartenevano gia 
al tradizionale ordine giudiziario o ad altri organi statali e si basavano 
su un regolamento tramandato e differenziato, mentre nei campi di 
concentramento si potevano creare ex novo, e senza premesse, delle 
regole corrispondenti alla rispettiva volonta dei nazionalsocialisti o 
delle SS. In questa veste i campi esprimevano soprattutto la fase della 
guerra civile, condotta dal regime, durante la quale l’avversario poli- 
tico effettivo o potenziale veniva isolato, oppresso e umiliato. Nella 
stessa misura, perö, in cui il regime si sarebbe affermato, soffocando 
ogni percepibile resistenza, tale funzione cominciava a venir meno. 

Questo ruolo, che si profila qui, di assicurare il potere delle dit- 
tature emergenti al di la del tradizionale apparato giustiziario e repres- 
sivo, caratterizza anche altri regimi totalitari; e specialmente nelle dit- 
tature comuniste si osserva la tendenza a perpetuare la guerra civile, 
ad esempio con le epurazioni durante gli anni Trenta nell’Unione so- 
vietica, o la cosiddetta rivoluzione culturale in Cina di fine anni Ses- 
santa e inizio anni Settanta. La continuazione del terrore, e perciö 
anche la continuita ed estensione del sistema dei campi, vanno intese 
in questo contesto proprio nel senso classico del terreur. La dittatura 
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dei bolscevichi o del partito comunista cinese non riusci mai a supe- 
rare lo stato di una dittatura di minoranza. In questo senso la crea- 
zione dei sistemi dei campi fu il risultato di un semplice calcolo di 
potere per intimidire la popolazione maggiormente ostile ai regimi — 
con una tendenza all’automatismo e allo sconfinamento in relazione 
a motivo, misura e forma della pena. 


2.5. Appare infine anche un quinto aspetto, molto vicino a quello 
della punizione e dell’oppressione, che portava alla creazione dei 
campi: la tendenza all’educazione e all’esperimento sociale presente 
nelle dittature ideologiche. Il rivoluzionamento della societa borghese 
e dei suoi individui poteva essere attuato molto piü facilmente dai 
protagonisti di queste dittature, se non avveniva all’interno delle tra- 
mandate forme dei rapporti sociali borghesi, ma ne veniva separato. 
Come modello si offriva qui soprattutto l’educazione militare, ma an- 
che indipendentemente da questa incontriamo il campo come istitu- 
zione rieducativa in molti passaggi del XX secolo. Lidea dell’accelera- 
zione avra avuto il suo ruolo pure in questo contesto: non dover aspet- 
tare lunghe e difficili trasformazioni, ma poter effettuare rapidamente, 
su comando, i cambiamenti ritenuti necessari negli atteggiamenti e 
nei modi di pensare del singolo; questo era lideale a cui si mirava. 
Tutto ciO veniva favorito, per cominciare di nuovo con la Germania, 
da un diffuso escapismo dagli accenti antiurbani, dall’entusiasmo per 
la vita militare poco borghese, mostrati soprattutto dalla gioventuü bor- 
shese a partire dall’inizio del secolo; e cercando con una certa atten- 
zione, Si SCOprono anche i legami tra il campo giovanile e quello coer- 
citivo. Nei sistemi dei campi della gioventuü hitleriana e del Reichs- 
arbeitsdienst, che assecondavano la militarizzazione del popolo, si 
mescolavano i due momenti: l’entusiasmo per I’„accampamento“ all’a- 
perto, lontano dalla vita tradizionale, e la conformizzazione della so- 
cieta mediante il duro addestramento e le forme sociali quasi-militari. 
Rispetto a quanto si vedräa nelle dittature comuniste, questi erano pero 
solo i primi passi; anche se mi pare che il postulato dell’educazione e 
dell’esperimento sociale si riferisse qui meno al singolo internato e 
piüu alla compagine della societa nel suo complesso. Il campo si pre- 
sentava letteralmente come paradigma dell’eguaglianza, dell’egua- 
glianza privata dei diritti perö; e nella simbiosi tra gerarchia ed eguali- 
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tarismo, realizzata in esso, si rispecchiava il rapporto tra partito e 
societa, oppure la dittatura del proletariato che a sua volta ricollegava 
tra di loro il dominio totale e il postulato dell’eguaglianza. Gli esempi 
piüu estremi di questa tendenza si trovano nelle dittature comuniste 
asiatiche, e specialmente in Cambogia. Il tentativo di una completa 
ristrutturazione della societa si basava qui sulla segregazione nei 
campi e sulla rieducazione di oltre la metä, e sull’assassinio di quasi 
un terzo della popolazione.”” 


3. Resta infine la domanda: il campo costituisce dunque il tratto 
caratteristico dell’epoca e la sigla della modernitä, la cui importanza 
andra ancora a crescere nel futuro, anziche a diminuire? Esso € solo 
espressione ultima e manifestazione estrema dell’effetto disciplinante 
della moderna vita quotidiana? E quale peso ha in questo contesto 
l’esperienza estrema costituita dal sistema concentrazionario della 
dittatura nazionalsocialista? Seguendo Foucault oppure Zygmunt Bau- 
mann, i campi, come il genocidio, rispecchiano la normalita dei tempi 
moderni, sono la regola, non l’eccezione.°® Assumendo una prospet- 
tiva storica, SOrgono perö dei dubbi a tali presagi pessimistici sul per- 
corso della storia, ed emerge chiaramente che l’equiparazione feno- 
menologica di tutte queste forme sotto la categoria del „campo“ & 
piuttosto fuorviante. Non € evidentemente possibile vedere, a livello 
fenomenologico, nelle condizioni di un campo di concentramento dei 
nazisti e di un campo per i lavoratori stranieri negli anni Sessanta solo 
due varianti fondate sulla stessa struttura. E ciö viene confermato 
gia da un breve sguardo sulle differenze tra i campi americani per i 
prigionieri di guerra tedeschi e quelli allestiti dalla Wehrmacht per i 
soldati russi nello stesso periodo: nel prima caso una vita in ristret- 
tezza e sotto sorveglianza, ma in condizioni che sono state ricordate - 
dagli ex prigionieri tedeschi quasi come paradisiache in confronto 


29 Cfr. B. Kiernan, The Pol Pot regime. Race, power, and genocide in Cambodia 
under the Khmer Rouge, 1975-79, New Haven 1996; A. Barth, Holocaust in 
Kambodscha, Reinbek bei Hamburg 1980. 

30 Cfr. Z. Baumann, Das Jahrhundert der Lager, Die Neue Gesellschaft 41 
(1994) pp. 28-37; id., ‚A Century of Camps‘, in: P. Beilharz (a cura di), The 
Bauman Reader, Oxford 2001, pp. 266-80; M. Foucault, Sorvegliare e pu- 
nire. Nascita della prigione, Torino 1976. 
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con le esperienze vissute prima. Nell’altro caso scene apocalittiche 
di carenze, sottoalimentazione, epidemie, decessi di massa e totale 
mancanza di prospettive. In breve: la vita nei lager dipendeva, e di- 
pende tuttora, dalla volontäa politica e le risorse economiche di coloro 
che la dominano. Una dinamica propria dell’„istituzione totale“, che 
si contrappone al „mondo della vita organicamente cresciuto“, come 
e stata propagata nel contesto delle teorie di Foucault e Goffmans 
per un certo periodo di tempo, misconosce questo carattere specifica- 
mente politico dei campi.”! 

I fenomeni e gli sviluppi descritti sono invece per intero da inter- 
pretare come il risultato di una dinamica di sviluppo accelerato; come 
fenomeni di trasformazione nello spazio, soggetto a crisi, tra la crea- 
zione dei moderni Stati industrializzati e la loro saturazione. Troviamo 
dei campi nelle zone di crisi in tutto il mondo, come espressione di 
tensioni economiche, sociali ed etniche; e in particolare li troviamo 
nelle dittature. CiO non ripara da nuovi sviluppi, ma smentisce quel 
fatalismo il quale, sicuro del futuro, vorrebbe suggerirci che le atro- 
cita ineguagliate rappresentano la normalita, e che lo sviluppo verso 
la societäa civile non € nient’altro che una chimera coltivata da ingenui 
ottimisti che credono nel progresso. 

Il secolo dei campi & il secolo delle trasformazioni piüu vaste e 
piü profonde avvenute nel corso della storia dell’umanita. Qui, nei 
processi dell’industrializzazione e della formazione delle nazioni, delle 
guerre e delle dittature ideologiche, affonda le sue radici la sorte toc- 
cata a diversi milioni di persone di dover vivere a lungo nei campi in 
condizioni terrificanti. Il sistema concentrazionario nazionalsocialista 
fu, almeno in Europa, la forma piü estrema dei fenomeni qui descritti. 
Il tentativo di rovesciare il mondo tramandato, di ridefinire i rapporti 
di potere in Europa e nel mondo, e di instaurare un sistema sulla base 
di un riordinamento razzista del continente e in seguito a una guerra, 
come non se n’e mai visto prima, rese per alcuni anni metä del conti- 
nente un laboratorio del razzismo e della militarizzazione della vita 
civile. Il luogo di questo laboratorio era il campo. 


31 Cfr. E. Goffman, Asyle. Über die soziale Situation psychiatrischer Patienten 
und anderer Insassen, Frankfurt am Main 1984. 
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Das System der nationalsozialistischen Konzentrationslager war nicht 
durch eine von vornherein festgelegte Konzeption gekennzeichnet, sondern 
stellt sich als ein rapider Prozess der Entwicklung, Veränderung, Ausweitung 
und Radikalisierung dar, verbunden mit einem allmählichen und tief greifen- 
den Funktionswandel. Waren die Konzentrationslager zunächst geschaffen 
worden, um die politischen Gegner des NS-Regimes nach der Machtüber- 
nahme jenseits der staatlichen Justiz auszuschalten und zu demütigen, wur- 
den sie seit etwa 1937/38 mehr und mehr als Systeme der Aussonderung biolo- 
gisch-rassisch definierter Gruppen von Deutschen genutzt. Seit Beginn des 
Krieges wuchs die Zahl der Konzentrationslager und ihrer Insassen explo- 
sionsartig an. Sie dienten einerseits weiterhin als Isolierungs- und Bestra- 
fungsorte politischer Gegner und „rassisch Unerwünschter“ aus ganz Europa, 
erhielten aber seit 1942 eine weitere Funktion als Zentren der Zwangsarbeit 
der Konzentrationslager-Häftlinge und zugleich, in den Fällen der Vernich- 
tungslager, als Selektions- und Tötungsorte vor allem der europäischen Juden. 
In dem Beitrag wird die Entwicklung der Konzentrationslager zwischen 1933 
und 1945 beschrieben und in die Geschichte des NS-Regimes sowie in den 
Kontext des Lagers als Kennzeichen dieser Diktatur eingeordnet, das eine 
Vielzahl von Lagertypen kannte und ganz Europa mit einem Netz von Lagern 
aller Art überzog. Am Ende wird versucht, die nationalsozialistischen Konzen- 
trationslager und darüber hinaus den nationalsozialistischen Lagerkosmos 
insgesamt historisch zu verorten und seine verschiedenen Funktionen zu Sy- 
stematisieren — zum einen zeitlich, indem die Bedeutung des NS-Lagersy- 
stems in der Perspektive vom späten 19. Jahrhundert bis in die Gegenwart 
beleuchtet wird. Zum anderen räumlich, durch einen Vergleich der Lager im 
nationalsozialistischen Deutschland mit Lagern und Lagersystemen in ande- 
ren Ländern. 
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IL FASCISMO, LA SANTA SEDE E LE LEGGI RAZZIALI 
DEL 1938 


di 


ALESSANDRO VISANI 


Borgongini Duca, Nunzio Apostolico d’Italia, era solito incon- 
trare con una certa frequenza Mussolini andandolo a visitare diretta- 
mente nel suo studio di Palazzo Venezia. Tra i due si era instaurato 
un rapporto di sincera cordialita e Borgongini, nei suoi appunti indi- 
rizzati ad Eugenio Pacelli, in quel momento Segretario di Stato, non 
mancava di annotare anche alcuni particolari apparentemente secon- 
dari. 

Nella mattina del 7 febbraio 1936 I’Italia era nel pieno della 
guerra etiopica. Il duce aveva rafforzato in se l’idea che la congiura 
ebraico-massonica fosse una pericolosa realta e che le principali po- 
tenze europee, Inghilterra e Francia, fossero coalizzate contro il fasci- 
smo italiano considerato un nemico non tanto in virtü del suo tenta- 
tivo di espansione coloniale in Africa, quanto per ciO che rappresen- 
tava come radicale alternativa ideologica ed economica. 

La visione del mondo del fascismo italiano e la sua prassi poli- 
tica erano in completa antitesi con il liberalismo capitalistico e impe- 
riale inglese. Agli occhi di Mussolini tutto quello che era accaduto 
prima e durante l’attacco italiano in Etiopia rappresentava la prova 
incontrovertibile del fatto che la „nazione proletaria“ era considerata 
un pericolo dalle „demoplutocrazie“. 

Scrive il Nunzio, virgolettando lui stesso le parole del duce:! 
Mussolini era di umore piuttosto nero ... tutti T suoi strali erano 


! Archivio Segreto Vaticano (ASV), Arch. Nunz., Italia, busta 23, fasc. 8, ap- 
punto in data 7 febbraio 1936. 
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diretti contro la Francia perche UInghilterra € stata nostra nemica, 
ma la Francia ci ha tradito. Il nuovo ministero E stato combinato 
dalla massoneria nella loggia di quel porco di Mandel, il quale per 
non chiamarsi Geroboano De Rotschild si € fatto chiamare Mandel; 
ma e ebreo, venduto all’Inghilterra, nemico giurato dell’Italia. Al go- 
verno sono 14 massoni e 3 ebrei. La massoneria ebraica, secondo Ü 
protocollo dei Savi di Sion, corrode i cani cioe i cattolici, ha avuto 
questo risultato di incretinire la Francia. La massoneria coalizzata 
con il comunismo ha dichiarato guerra al fascismo. 

Qualche settimana piü tardi lo stesso Mussolini aveva ricevuto 
una breve ma incisiva lettera da Padre Charles Coughlin, cardinale 
molto influente nell’ambiente cattolico degli Stati Uniti. Nella lettera, 
in data 1° marzo 1936, egli avvertiva il duce dell’enorme pericolo rap- 
presentato per l'Italia dal capitalismo bancario inglese e dal comuni- 
smo russo, aggiungendo che le sanzioni rappresentavano quanto di 
piüu iniquo e di piü ignobile era mai stato perpetrato ai danni di una 
grande nazione civile. Queste sanzioni altro non erano che il risultato 
di un complotto lungamente ordito, con il concorso attivo della mas- 
soneria internazionale, dagli esponenti dell’alta finanza e del comuni- 
smo, alleatisi a Ginevra per debellare il fascismo considerato loro 
nemico comune.? 

La questione dell’internazionalismo ebraico rappresentava agli 
occhi di determinati ambienti del fascismo e della gerarchia vaticana 
una realta con cui fare i conti e come tale veniva percepita. Ma sara 
solo a partire dallimpresa etiopica che essa (da parte fascista) comin- 
cia ad essere considerata come un problema da affrontare seriamente 
e lidea che vi fosse una congiura massonica e giudaica contro lItalia 
appare come argomento ricorrente nelle informative della polizia poli- 
tica.” In una nota relativa all’estate del 1937 veniva analizzato il modo : 
in cui la questione ebraica era stata trattata fino a quel momento dai 
giornali italiani:* Nessuno in Italia pensa o ha mai pensato di perse- 
guitare gli ebrei, ma tutti st occupano degli stessi soprattutto da 


2 Archivio Centrale dello Stato (ACS), MCPR, busta 3, fasc. 23 „Padre Charles 
Coushlin“. 

3 ACS, MCPG, busta 172, informativa in data 20 dicembre 1935. Si vedano nello 
stesso luogo una serie di informative incentrate su questo particolare aspetto. 

4 ACS, MCPG, busta 164, informativa in data 21 giugno 1937. 
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quando, silurato Ü Patto a Quattro, l’ebraismo internazionale attra- 
verso la politica dei governi di Londra e Parigi e merce i soboli- 
menti delle internazionali rosse prese ad ostacolare con tutti i mezzi 
lavanzata della Rivoluzione Fascista nel mondo. Resta stabilito che 
per il Fascismo l’ebraismo ttaliano E nient’altro che un’appendice 
dell’ebraismo internazionale che E insieme religione e razza: forza 
inconfondibile e inassimilabile sotto qualsiast rivestimento nazio- 
nale di altri popoli. La cultura storica e l’intuito politico del Duce 
non distinguono negli ebrei tra religione e razza, poiche in codesti 
la religione € spirito, tendenza di natura, istinto di sangue, quindi 
razza implicitamente, anzi la razza nel suo concetto esclusivista, 
nei suoi pazienti rancori, nelle sue impazienti ambizioni, nel suo 
particolare odio contro Roma, l’Italia e le genti cristiano-cattoliche, 
nel suo frenetico sogno di dominio universale, e proprio alimentata 
dalla religione, dal mosaismo. L’opinione di Mussolini pare tra- 
dursi in questo montto: gli ebrei italianti sono, pvu che dei connazio- 
nali, degli ospiti indisturbati e rispettati se rispettost dei doveri 
dell’ospitalita. 

Il Mussolini della campagna d’Etiopia non & isolato nelle sue 
paranoie circa la congiura giudaica. Giuseppe Pizzardo, Segretario 
della Sacra Congregazione degli Affari Ecclesiastici Straordinari, 
uomo di potere in Vaticano tanto quanto Pacelli e secondo solo al 
papa, aveva espresso idee molto chiare come risulta in una relazione 
(in data 25 aprile 1936) inviata al Ministro degli Esteri dall’ambascia- 
tore italiano presso la S. Sede:° In Santa Sede mi hanno accennato 
ad un prossimo congresso dei „Senza Dio“ che dovrebbe aver luogo 
in Praga e che avrebbe gia ottenuto l’adesione di 36 Stati. Monsignor 
Pizzardo nel parlare di detto congresso si E mostrato alquanto preoc- 
cupato perche ha l’impressione che manifestazione internazionale 
di tal genere debba mettersi in relazione con tutta la campagna 
ebraico-massonica di cui gia laltra volta riferivo e che st muove 
parallelamente contro la Chiesa e contro il fascismo. 

In una nota del sottosegretario agli Affari Esteri, Giuseppe Ba- 
stianini, inviata a tutte le ambasciate, i consolati e le legazioni italiane 





5 Archivio storico diplomatico del Ministero degli Affari Esteri (ASMAE), AISS, 
busta 81, fasc. 1, sottofasc. 1 „propaganda comunista e antisionista“. 


QFIAB 87 (2007) 


340 ALESSANDRO VISANI 


nel mondo in data 5 gennaio 1937, si legge:° Si prega V. E. di voler 
riferire con un rapporto di insieme sull’entita, i caratteri e l’impor- 
tanza della popolazione tsraelita residente in codesto Paese nonche 
sulle sue attivita economiche e tendenze politiche, con particolare 
riguardo all’atteggiamento e alle manifestazioni della comunita 
nelle questioni internazionali e specialmente del Fascismo. Inte- 
ressa inoltre conoscere quale contributo abbia dato codesta popola- 
zione israelita alla criminalita e alle attivita tllecite. Si gradira in- 
fine di ricevere indicazionti sulla stampa tsraelita locale e sulle pub- 
blicazioni piüu importanti comparse recentemente in codesto Paese 
sul problema tisraelita. 

Qualche mese piu tardi, nell’aprile del 1937, apparve un libro di 
Paolo Orano’ che rappresenta il punto di partenza per una intensa 
riflessione ideologica sul „problema ebraico“ anche se, formalmente, 
il fascismo per molti mesi ancora continuera ad affermare che gli 
ebrei italiani non avevano nulla da temere. Orano, nel rievocare molti 
degli argomenti tipici della propaganda antisemita, contestava agli 
ebrei italiani il diritto di manifestare il loro ebraismo in qualsiasi 
campo che non fosse strettamente confessionale, il che ovviamente 
non dovrebbe sorprendere nessuno dal momento che siamo nel pieno 
della svolta totalitaria del fascismo italiano. E, ancora, Orano se la 
prende soprattutto contro il sionismo e i sionisti che rappresentavano 
ai suoi occhi un duplice pericolo per !’Italia fascista: sul piano politico 
internazionale, in quanto sostenitori della creazione di uno stato 
ebraico in Palestina destinato a divenire una base dell’imperialismo 
britannico nel Mediterraneo orientale; sul piano interno italiano, in 
quanto membri di una organizzazione politica internazionale, cosa in- 
compatibile per cittadini di uno Stato totalitario fascista.® 

Nelle stesse settimane in cui cominciö a circolare il libro di 
Paolo Orano, una nota riservata cosi stigmatizzava l’equivoco atteg- 
giamento di Critica Fascista, la rivista di Giuseppe Bottai:” Tempo 
Ja il Ministero Stampa e Propaganda dava ordini ai giornali di 





6 ASMAE, AISS, busta 81, fasc. 5 „giudaismo“, sottofasc. 1. 

”P. Orano, Gli ebrei in Italia, Roma 1937. 

®D. Carpi, Il movimento sionistico, in: Storia d’Italia. Gli ebrei in Italia, a cura 
di C. Vivanti, Annali XI, tomo II, Torino 1997, p. 1340. 

° ACS, MCPG, busta 164, nota in data 5 aprile 1937. 
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intensificare la campagna pro razzismo. Ora si E notato lo stupefa- 
cente fenomeno che la rivista Critica Fascista diretta da Bottai e 
uno dei piu seri e apprezzati periodici del Regime afferma niente- 
meno che il „razzismo € roba da caverne“. La cosa ha prodotto 
enorme impressione ed e apparsa quast incredibile. 

Solo un anno piuü tardi l’aria era radicalmente cambiata. Ecco 
quello che si legge sulla stessa rivista bottaiana nella torrida estate 
del 1938, a commento del „manifesto della razza“:!° La presa di posi- 
zione del fascismo rispetto ai problemi della razza, nell’attuale mo- 
 mento politico nazionale e internazionale ha, sul piano storico della 
Rivoluzione, un significato che supera T termini puramente scienti- 
fiei (...) Lazione politica, infatti, che dalla dichiarazione E prean- 
nunziata, sS’nquadra visibilmente nell’opera di unita morale e di 
educazione nazionale che costituisce il motivo centrale del Fasci- 
smo. 

Nella visione di Critica Fascista, dunque, la svolta ultrarazzista 
e antisemita aveva a che vedere con la moralita e l’educazione totali- 
taria. In particolare per quanto riguarda il problema ebraico, l’analisi 
continuava sottolineando che il popolo italiano non poteva dimenti- 
care l’opera dello stato maggiore dell’antifascismo internazionale 
durante la guerra imperiale facendo riferimento chiaramente a tutta 
la questione delle sanzioni e dell’atteggiamento delle grandi potenze 
nei confronti dell’Italia. Si trattava insomma di un accenno diretto e 
per nulla velato alla concreta esistenza di una congiura attivata contro 
Italia fascista e all’interno della quale la componente ebraica aveva 
assunto agli occhi dei fascisti un ruolo primario. 

Il razzismo, e soprattutto l’antisemitismo, si legge ancora sulle 
pagine di Critica Fascista, sono una diretta espressione delle „esi- 
genze di uno Stato moderno“. Uno Stato infatti deve considerare la 
sua popolazione soprattutto sotto il profilo della qualita. E, tra i valori 
qualitativi, al primo posto c’era quello razziale. Puntualissima la rico- 
struzione della genesi del razzismo italiano:!! II problema della razza 
si e imposto nella politica italiana da quando, costituito U’Impero, 


10 Politica fascista della razza, Critica Fascista, 1° agosto 1938. 
il Numero e qualitä, Critica Fascista, 15 agosto 1938. Larticolo € firmato da G. 
Maggiore. 
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il paese si E trovato in contatto con una mnumerosa popolazione di 
colore. Onde la necessita di provvedimenti intesi a impedire, per 
via di facili incroci, la contaminazione e la decadenza della razza 
bianca. 

Lincrocio tra le razze aveva chiaramente determinato un princi- 
pio di decadenza dei popoli, con buona pace di quegli antropologi 
disfattisti e semiti che consideravano tale visione una favoletta da 
narrare ai bambini. Il razzismo era una realta e come tale andava 
considerato, con l’avvertenza pero di tenere conto della differenza tra 
il „razzismo corporeo“ e quello „psichico e spirituale“. La diversita 
delle razze non poteva ridursi ad una conseguente molteplicita di ca- 
ratteri fisici; nello stile andava ricercata la sottile ma sostanziale dif- 
formitä tra la visione razzista italiana e quella tedesca:!? Sfrondata del 
ridondante schematismo architettonico e delle preziosita dialettiche 
proprie della mentalita teutonica, la teoria spiritualistica della 
razza puö rendere grandi servigi alla scienza e conferire piena in- 
telligibilita al concetto di una „razza ttaliana“. Gli Italiani sono 
ariani e sono europei; ma in questa Europa, che E stata il crocicchio 
di tutte le strade percorse dalle piu svariate genti, il popolo italiano 
ha conservato la sua fisionomia inconfondibile; ha fatto argine, 
cioe, col suo sangue, a tutte le commistioni e intrusioni di sangue 
straniero; ha conservato un suo schietto modo di sentire, di pensare, 
di ragionare, che st rispecchiano nell’arte, nella scienza e nella filo- 
sofia, quando queste, per malinteso spirito di servile imitazione, 
non si siano inforestierate e imbastardite. 

Ed ecco le enunciazioni sul problema ebraico a sostegno della 
radicale svolta antisemita: Ogg? lo stacco che piu devesi accentuare € 
quello tra la nostra razza e quella ebraica. Il problema non € solo 
ttaliano, benst europeo e forse mondiale. L’urto di due civilta, il. 
conflitto tra un universo nuovo che nasce e occulte forze tenebrose 
che tentano di soffocarlo prima che sorga, lo scontro violento tra 
una volonta di ricostruzione e una volonta di distruzione, ha fatto 
aprire gli occhi del mondo su di una razza che ha, quasi per decreto 
divino, la missione di svalutare ogni valore, di vanificare ogni 
Jorza creatrice. Come mai si vede tutto il mondo insorgere contro 
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una razza? Egli E che l’anarchismo, il bolscevismo, l’ateismo, il nul- 
lismo, trovano la firma di avallo, il sostegno, Ü finanziamento, i 
mezzi di propulsione nell’ebraismo. 

Questa micidiale mistura compressa di luoghi comuni e stereo- 
tipi circolanti da tempo sembrava rappresentare dunque il massimo 
sforzo espresso da una rivista che, vale la pena di ripeterlo, svolse un 
ruolo primario nell’elaborazione culturale e teorica del fascismo. Ad 
interessarci, perö, sono le conclusioni politiche di tale visione, enun- 
ciate nella chiusa dello scritto: Conoscere il razzismo ebraico, con il 
suo stile, T suoi metodi e le sue armi, e condizione indispensabile 
per intendere e promuovere il sano razzismo italiano. Difendersene 
e compito dello Stato fascista. Nella necessaria tattica difensiva ed 
offensiva conviene pero non dimenticare, come gia dicemmo, che 
nel problema della razza s’ha da guardare piu alla qualita che alla 
quantita. Non si tratta di numerare, con le statistiche alle mani, gli 
ebrei che vivono nella nazione,; ma di esaminare fino a qual punto 
U costume, l’educazione, la finanza e la cultura (sopra tutto lalta 
cultura) stano schiacciati dalla grave mora dell’ebraismo. Il resto 
verra di conseguenza. 

E, appunto, la logica conseguenza furono proprio le leggi razziali 
che videro la luce poche settimane piü tardi, tra l’indifferenza di molti 
e l’approvazione di alcuni. Su questa reazione & il caso di spendere 
qualche parola e aprire una breve parentesi. 

Gli storici si Sono occupati delle leggi razziali prevalentemente 
dalla prospettiva ideologica e normativa, trascurando quasi del tutto 
la percezione che si ebbe di tale atto. Da decenni si dice e si scrive 
che gli italiani disapprovarono energicamente le leggi e l’antisemiti- 
smo di stato. E, di piü, che tale reazione debba essere intesa come 
segnale inequivocabile del distacco oramai consumato tra popolo e 
regime, se mai di consenso si possa parlare riguardo il rapporto tra 
italiani e fascismo. 

Ad alimentare tale lettura ha contribuito Renzo De Felice con il 
suo volume dedicato alla storia degli ebrei italiani sotto il fascismo 
apparso per la prima volta nel 1961.” Ancora nella quarta edizione del 
fortunato lavoro si legge a chiare lettere che, al di la della massiccia 





I3R. De Felice, Storia degli ebrei italiani sotto il fascismo, Torino 1961, *1988. 
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propaganda e dell’azione diretta dal PNF, „i provvedimenti antisemiti 
non suscitarono nella maggioranza degli italiani alcuna simpatia“. Si 
puö anzi affermare — prosegue De Felice — „che nonostante le gocce 
di veleno antisemita sparso negli anni precedenti, proprio in occa- 
sione del lancio della campagna della razza la propaganda fascista 
fallı per la prima volta la prova e per la prima volta grandi masse di 
italiani, che sino a quel momento erano state fasciste, 0, se si vuole, 
mussoliniane, ma non certo antifasciste, incominciarono a guardare 
con occhi diversi il fascismo e lo stesso Mussolini“.'? 

Queste ultime affermazioni sono state condivise da larga parte 
della storiografia che ha accolto l’analisi di De Felice circa il fatto che 
„per moltissimi italiani la campagna antisemita scatenata nel 1938 fu 
il primo vero shock politico dopo il delitto Matteotti, il primo fatto 
che veramente fece aprire gli occhi sul conto del fascismo e segnö 
linizio del loro divorzio da esso“.!? Nello stesso volume De Felice 
porta come prova delle sue affermazioni alcune lettere pubblicate 
dalla stampa dell’epoca e cinque informative riservate scrivendo, alla 
fine, che quegli esempi erano „piü che sufficienti a documentare il 
reale stato d’animo dell’opinione pubblica italiana“.!° 

Nel 1981, in Mussolini il duce, De Felice tornerä sulla questione 
scrivendo, tra le altre cose, che „l’antisemitismo e il razzismo manca- 
vano in Italia di qualsiasi reale consistenza e tradizione di massa” e 
che „la svolta antiebraica del 1938 (...) fu accolta dalla gran maggio- 
ranza degli italiani e dagli stessi fascisti con perplessita e molto 
spesso con ostilitä“.!7” La valutazione complessiva, venti anni dopo 
l’apparizione della Storia degli ebrei italiani sotto il fascismo, Yi- 
mane la medesima: „i provvedimenti contro gli ebrei non incontra- 
rono nella grande maggioranza degli italiani alcuna simpatia“.!® 





14 Tvi, p. 309. 

15-1viX P3828: 

16 Ivi, p. 319. La posizione degli italiani in relazione alla questione delle leggi 
razziali viene quindi affrontata in 11 pagine (sulle 647 dell’edizione „riveduta 
e ampliata“ da noi usata) e citando 5 informative. 

IR. De Felice, Mussolini il duce. Lo stato totalitario (1936-1940), Torino 
1981, pp. 247-248. 

13 Tvi, p. 499. 
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La lettura defeliciana sembra aver trovato una diffusione incon- 
trastata. A testimonianza di tale fatto vale la pena di citare ciö che 
scrive Francesco Perfetti nell’aggiornamento all’anno 2000 della pre- 
stigiosa Enciclopedia Italiana:!” „La campagna antisemita inaugurata 
nel 1938 e portata avanti fino al crollo del regime accentuö in maniera 
decisiva la crisi di consenso e spinse molti, moltissimi, a riflettere sul 
regime, sulle speranze deluse, sulle aberrazioni cui si poteva giungere, 
sugli errori commessi e su quelli che presumibilmente si sarebbe po- 
tuto commettere. I provvedimenti antisemiti — quasi certamente con- 
seguenza dell’avvicinamento alla Germania nazista, piü che frutto di 
autonome inclinazioni ideologiche — non furono n& sentiti ne com- 
presi dalla grande maggioranza degli italiani.“ 

Come in un gioco di specchi queste affermazioni sono state ripe- 
tute da storici di diversa nazionalita e differente orientamento, sulla 
base di una documentazione limitata e frammentaria. A rafforzare 
questa lettura ha contribuito in modo decisivo il peso di fatti avvenuti 
Successivamente, allindomani dell’8 settembre 1943, nei mesi dell’oc- 
cupazione tedesca e della nascita della Repubblica Sociale Italiana. 





19 F Perfetti, Fascismo, in: Enciclopedia Italiana di scienze, lettere e arti, „ap- 
pendice 2000°, Roma 2000, p. 371. Anche in alcuni dei lavori piü recenti, che 
per altri aspetti sembrano discostarsi in parte da questo orientamento di base, 
Vatteggiamento degli italiani appare come equivoco, quando non addirittura 
un mistero, a testimonianza ulteriore del fatto che dal punto di vista storico 
ci si € occupati poco della reazione che si ebbe al momento della svolta 
antiebraica. M. Sarfatti nel suo Gli ebrei nell’Italia fascista. Vicende, iden- 
tita, percezione (Torino 2000) non accenna mai a questo problema. E. Col- 
lotti in I fascismo e gli ebrei (Roma-Bari 2003) parla molto di sfuggita del 
„clima di passivita e omertä che la dittatura aveva creato in Italia“ senza perö 
entrare nel merito, se non per aggiungere che da parte degli italiani „vi fu 
certo solidarieta, ma non cosi diffusa come si potrebbe pensare“. Lindigna- 
zione che colpi molti semplici cittadini infatti „non generö gesti concreti di 
solidarieta, ma un prudente ritiro nel proprio particulare”(pp. 78-83). La bi- 
bliografia su questo tema & molto ampia: per motivi di spazio qui ci limitiamo 
a rimandare, oltre a quella proposta dagli studi di Sarfatti e Collotti sopra 
citati, a quella proposta da G. Israel/P. Nastasi, Scienza e razza nell’Italia 
fascista, Bologna 1998. E, ancora, si tenga conto, per una panoramica gene- 
rale di: FE Cavarocchi/A. Minerbi, Bibliografia, in: E. Collotti (a cura di), 
Razza e fascismo. La persecuzione contro gli ebrei in Toscana (1938-1943), 
Roma 1999, vol. II, pp. 175-199. 
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Opportunita politica, storiografia militante e pregiudizi ideologici 
hanno fatto il resto, restituendo un’immagine distorta che in unione 
al presunto antirazzismo della gens italica ha finito per rendere la 
questione della svolta antisemita del 1938 una sorta di „corpo estra- 
neo“ del tutto slegato dalla storia e dalla tradizione culturale italiana. 

La realta delle cose, se non ci si limita a considerare le fonti che 
sempre sono state usate, sembra essere molto diversa. Come in altra 
occasione ho avuto modo di affermare,?® gli italiani ebbero una rea- 
zione differente da quella che comunemente si pensa o, almeno, i 
documenti questo indicano, al di la dei ricordi personali tramandati 
nelle famiglie e dalla tendenza ad affiancare vicende relative ad altri 
momenti (il periodo post 8 settembre ’43) e diversi contesti (quali i 
luoghi dove imperversarono nazisti e fascisti repubblicani). 

I mesi della svolta razziale e antisemita non coincisero con una 
„crisi di consenso“ ne tanto meno determinarono uno „stacco netto 
tra italiani e regime“. Le informative della polizia politica ci parlano, 
al contrario, di una popolazione molto preoccupata, nella tarda estate 
del 1938, per la situazione internazionale e per i venti di guerra che 
soffiano in Europa. Settimane dopo, nei giorni che vanno dalla fine 
di settembre ai primi dell’ottobre 1938, il clima € caratterizzato da 
unindiscutibile e incontestabile ondata di popolaritaä per Mussolini, 
acclamato da tutti gli italiani come il „salvatore della pace“ dopo gli 
accordi di Monaco.“! 

Alla promulgazione delle leggi razziali del 1938 una parte impor- 
tante e significativa del Paese non reagi con sdegno, ma con indiffe- 
renza ein non pochi casi con approvazione.°” Questa approvazione e/ 
o indifferenza non devono apparire come una cosa sorprendente. Gli 
italiani avevano gia sentito parlare di politica razziale dai tempi dell’E- 


2° A. Visani, Italian reactions to the racial laws of 1938 as seen throught the 
classifield files of the Ministry of Popular Culture, Journal of Modern Italian 
Studies 11 (2006) pp. 171-187. 

21 ACS, MCPG, busta 159, fasc. „varie anno 1938“. La raccolta di informative e 
relazioni qui contenute non mi risulta siano state usate fino a questo mo- 
mento da altri studiosi e una delle ragioni € probabilmente da ricercarsi nel 
fatto che la loro presenza non risulta chiara dagli inventari generali consulta- 
bili in ACS. 

*2 Vjsani (vedi nota 20). 
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tiopia.”” Tutta la legislazione introdotta per contrastare il fenomeno 
del madamato aveva come premessa un visione razzista che non sem- 
brava per nulla stravagante nel contesto degli anni Trenta ed € bene 
tenere a mente questa semplice ma decisiva constatazione. 

Tra la fine dell’Ottocento e l’inizio del XX secolo tutte le leg- 
sende che nel passato, a partire dal Medioevo, avevano turbinato in- 
torno agli ebrei, le accuse di omicidio rituale (secondo la quale gli 
ebrei uccidevano i bambini cristiani per berne il sangue in occasione 
della Pasqua ebraica), la maledizione lanciata contro Aasvero, l’ebreo 
errante, e tutto l’armamentario relativo all’universale cospirazione 
ebraica, ripresero nuova vita in Italia come in Europa. 

Il caso italiano € radicalmente diverso da quello tedesco, nelle 
premesse ideologiche come in quelle culturali,“* e l!’Italia ha una sua 
precisa peculiarita rispetto alla Germania: la Chiesa di Roma e la sua 
influenza. La realtäa dei ghetti nei territori dello Stato della Chiesa non 
era in fondo molto lontana in termini cronologici e, in diverse parti 
del bel paese, un certo modo di guardare gli ebrei era un fatto radicato 
a livello di percezione collettiva. Quando fu introdotta la legislazione 
razziale del 1938 a Roma o a Bologna essa non apparve per nulla 
inconsueta. 

Stranamente si tende spesso a sottovalutare quasi del tutto que- 
sto aspetto, cosi come si finisce per dimenticare che negli ambienti 
della chiesa romana era assolutamente normale fare considerazioni 
quali quelle espresse da Eugenio Pacelli, molti anni prima di essere 
nominato Segretario di Stato da Pio XI, ai tempi della sua nunziatura a 
Monaco, che defini la repubblica dei soviet „durissima tirannia russo- 
giudaico-rivoluzionaria“.”? Inutile aggiungere che si potrebbero citare 


23 Per un inquadramento generale si veda tra gli altri: A. Del Boca, Gli italiani 
in Africa orientale, Roma-Bari 1976. 

24 Sj veda per una panoramica generale: G.L. Mosse, Il razzismo in Europa. 
Dalle origini all’olocausto, Roma-Bari 1980 (Tit. orig.: Toward the Final Solu- 
tion. A History of European Racism, New York 1978). 

25 Dopo la rivoluzione del 1917 la tesi del complotto giudaico-bolscevico si dif- 
fonde con straordinaria estensione tra il clero. Lo stesso Pacelli condivise a 
pieno quella tesi negli anni della sua nunziatura a Monaco come appare evi- 
dente in un rapporto inviato alla Segreteria di Stato il 30 aprile 1919. Lo si 
veda riprodotto in E. Fattorini, Germania e Santa Sede. Le nunziature di 
Pacelli fra la Grande Guerra e la Repubblica di Weimar, Bologna 1992, p. 116. 
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esempi infiniti di questo tipo, a testimonianza del fatto che nell’am- 
biente ecclesiastico lidea di un complotto giudaico-massonico (e bol- 
scevico a partire dal 1917) risultava essere molto diffusa, anche se 
non sempre esplicitata in maniera chiara. 

I documenti che dal settembre 2006 l’Archivio Segreto Vaticano 
ha reso accessibili agli studiosi sono particolarmente utili per focaliz- 
zare al meglio in quale maniera i vertici ecclesiastici romani reagirono 
alle notizie prima, e all’introduzione dopo, delle leggi antisemite. Car- 
teggi, relazioni, rapporti tra i vescovi e il Segretario di Stato e futuro 
papa Eugenio Pacelli, ci mostrano un cattolicesimo preoccupato 
esclusivamente di un aspetto particolare, quello dei matrimoni misti 
tra cattolici ed ebrei convertiti.”® 

La cosa non deve sorprendere e anzi appare come perfettamente 
logica. Trattati e opuscoli contro gli ebrei, considerati per lungo 
tempo la principale minaccia del cristianesimo, vengono stampati nel 
corso di tutto l’Ottocento e affondano le proprie radici in una tradi- 
zione secolare. Le stesse encicliche papali dei primi anni della se- 
conda meta dell’Ottocento (Quanta cura e il Sillabo) contengono piü 
di un riferimento alle forze del male assedianti la chiesa che possono 
essere identificate con precisione nella sinagoga di satana. 

La piüu autorevole rivista vaticana, La civilta cattolica, fu il prin- 
cipale strumento di veicolazione del tema relativo alla minaccia rap- 
presentata dall’internazionalismo ebraico, contribuendo in modo deci- 
sivo a mettere in guardia i cristiani e a diffondere questo genere di 


26 Non & questo il luogo per dilungarsi in citazioni di singoli documenti. Il clima 
e la qualita della percezione vissuta nei vertici della chiesa appare con 
estrema limpidezza nelle recenti carte vaticane. Valgano come esempio le 
relazioni e le note in: ASV, Arch. Nunz. Italia; in particolare si vedano i docu- 
menti contenuti nelle buste 1/9/20/33/48 nei fascicoli titolati „ebrei, questione 
della razza, leggi razziali“. 

27 Per questo aspetto si veda in particolare: D.I. Kertzer, I papi contro gli 
ebrei. Il ruolo del Vaticano nell’ascesa dell’antisemitismo moderno, Milano 
2001. Da parte vaticana la difesa all’accusa che il cattolicesimo abbia favorito 
la diffusione dell’antisemitismo sembra essere stata affidata al gesuita G. 
Sale. Tra i suoi numerosi contributi si vedano: Antigiudaismo o antisemiti- 
smo? Le accuse contro la Chiesa e la „Civilta cattolica“, II, 2002, pp. 419-431 
e La legislazione antisemita in Germania e la Santa Sede, La Civilta Cattolica, 
quad. 3686, 17 gennaio 2004, pp. 116-129. 
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pregiudizi tra i fedeli. Essa fu protagonista nella riflessione dedicata 
alla questione giudaica nel corso di tutto il Novecento come lo era 
stata nel secolo precedente. Nel 1928 apparve un articolo titolato Il 
pericolo giudaico e gli „amici di Israele‘“ che vale la pena qui di citare 
per chiarire il genere di argomenti usati su un periodico che, si tenga 
bene a mente, non pubblica nulla senza il personale consenso del 
papa e il placet delle gerarchie vaticane.”® 

Il pericolo giudaico rappresentava una minaccia per il mondo 
intero a causa delle sue „perniciose infiltrazioni o ingerenze nefaste“ 
e il merito riconosciuto de La civilta cattolica era stato quello di 
„averlo costantemente denunciato fin dalle origini“ documentando 
„con buone prove di ragione e di fatti, la frequente e innegabile al- 
leanza con la massoneria, la carboneria o altre sette e congreghe, 
camuffate in apparenza di patriottiche, ma in veritä fluttuanti e intese 
di proposito al sovvertimento, quantunque non mai confessato, della 
societa contemporanea, religiosa e civile.“ 

Gli ebrei, si legge, hanno una „totale egemonia in molte parti 
della vita pubblica, particolarmente nella economia e nell’industria, 
nonche nell’Alta Banca dove loro & attribuito addirittura un prepotere 
dittatoriale, che puo dar leggi a Stati e Governi, anche in ciö che 
tocca la politica, nonche la finanza, senza temi di rivali, come avvenne 
durante la guerra“. Questa situazione, continua La civilta cattolica, 
„e effetto della occulta ingerenza loro e di una indebita potenza cosi 
acquisita, affatto sproporzionata al loro numero, oltreche contraria 
alla ragione e al bene comune“. 

Nella visione dell’establishment cattolico di quegli anni gli ebrei 
sono un problema che si nasconde dietro tutto ciö che minaccia la 
chiesa. Pur essendo in numero esiguo essi”” „primeggiano ai piü 
grossi impieghi, ai piü alti posti, massime dell’industria, dell’alta 
banca, della diplomazia e piü ancora delle sette occulte, macchinanti 
la loro egemonia mondiale. La colleganza del liberalismo insieme e 
del giudaismo con la massoneria, la quale ha travolto pure e dato 
infine tanta ingerenza, anzi tanto prepotere sociale, in tutte le parti 


23 ]] pericolo giudaico e gli „amici d’Israele“, La Civilta Cattolica, 1928, vol. II, 
quaderno 1870, 19 maggio 1928, pp. 335-344. 
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della vita moderna, specialmente economica, alla schiatta e nazione 
degli ebrei. Ed € questo un ben doloroso e umiliante asservimento, 
ma conseguenza e castigo insieme del falso patriottismo liberale e del 
SUO poco Sincero ‚nazionalismo‘.“ 

E esattamente a questo genere di argomenti che la riflessione 
ideologica fascista si ispirera per giustificare la svolta antisemita del 
razzismo italiano. 

La recente documentazione dell’Archivio Segreto Vaticano per- 
mette di fare luce con una maggiore ricchezza di sfumature su di un 
aspetto centrale a cui qui possiamo solo accennare (meriterebbe un 
saggio a parte) e cioe sul differente giudizio espresso dalla chiesa di 
Roma nei confronti del fascismo italiano e del nazionalsocialismo. 
Il nazismo viene percepito a tutti gli effetti come una forma di neo 
paganesimo che, per via dei suoi legami con una radicata tradizione 
culturale ed ideologica particolarmente diffusa in Germania, sembra 
fare breccia nei cuori e nelle menti di una parte importante e non 
trascurabile della popolazione tedesca. Da questa prospettiva non 
sembra essere tanto la questione relativa al razzismo e all’antisemitismo 
a preoccupare, ma il carattere profondamente anticristiano del nazi- 
smo e il mortale pericolo che esso rappresenta per il cattolicesimo. 

Al contrario, il fascismo italiano non viene considerato — al- 
meno in quel preciso momento — come una minaccia, ne sembra che 
esso venga visto come una sorta di religione laica. Su questa cosa 
varrebbe la pena di riflettere dal punto di vista storiografico in rap- 
porto a talune affermazioni che negli ultimi anni hanno incontrato 
una almeno parziale condivisione da parte degli storici. 

Nel giugno del 1937 e ancora La civilta cattolica ad intervenire 
sulla questione degli ebrei con il pretesto di commentare il libro di 
uno studioso cattolico inglese pubblicato anni prima in Italia, ma evi- 
dentemente considerato in quel momento un buono spunto di rifles- 
sione sul tema ebraico.°° La questione giudaica veniva esposta con 
lucidita — questo il giudizio della rivista dei gesuiti — dallo scrittore 
inglese; era infatti da considerarsi una cosa evidente che?! „nella sto- 


301. Belloc, Gli ebrei (traduzione di A. Marioli), Milano 1934. 
®l La questione giudaica e il sionismo, La Civiltä Cattolica, 1937, vol. II, qua- 
derno 2087, 5 giugno 1937, pp. 418/431. 
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ria di ormai duemila anni gli ebrei, e gli ebrei soltanto, hanno mante- 
nuto, per la speciale azione della Provvidenza, o per una legge biolo- 
gica o sociale che noi ignoriamo, una entita irriducibile e una differen- 
ziazione altrettanto evidente nelle societa in cui senza tregua si muo- 
vono.“ 

E ancora: „E’ altresi un fatto evidente che gli ebrei sono un ele- 
mento perturbatore per il loro spirito di dominazione e la loro prepon- 
deranza rivoluzionaria. Il giudaismo e paragonato dal Belloc ad un 
corpo estraneo che produce irritazione e determina reazioni nell’orga- 
nismo in cui € penetrato.“ 

Come eliminare questo problema? La soluzione viene suggerita 
rifacendosi proprio al saggio di Belloc:”* „La questione sta tutta nel 
trovare il modo piü adatto a rimuovere l’irritazione e ridare all’organi- 
smo sociale l’equilibrio e la calma durevole. La soluzione non puo 
darsi che per due vie: o l’eliminazione, o la segregazione. Lelimina- 
zione puö attuarsi in tre modi: o nettamente ostile, cio@ per distru- 
zione; 0, pure ostile, ma meno crudele, per espulsione; o in modo 
amichevole e soave, per assorbimento. Di questi tre modi, i primi due 
sono contrari alla carita cristiana ed allo stesso diritto naturale; il 
terzo si € dimostrato storicamente inattuabile. La segregazione puo 
essere attuata in modo ostile o in modo amichevole. In modo ostile, 
non tenendo conto delle condizioni dell’elemento estraneo, ma unica- 
mente di quelle dell’organismo invaso e dei suoi vantaggi. Questo 
modo non € conforme alla carita e, del resto, non rimuove dissapori, 
onde puö determinarsi l’irritazione. Il modo amichevole tiene pieno 
conto dell’elemento segregato come dell’organismo segregante, mi- 
rando al miglior bene di ambedue le parti. Alla parola segregazione, 
di senso umiliante (come l’antica ghetto) il Belloc vuole sostituirla 
con la parola riconoscimento a significare un accomodamento civile 
e caritatevole, quale egli espone in tutto il suo libro, stimandolo il 
solo mezzo pratico ed efficace alla soluzione della questione giudaica, 
ed escludendo il sionismo come teoricamente e praticamente ina- 
datto.“ 

E questo il punto di vista de La civilta cattolica e per estensione 
della chiesa romana? 


32 Ivi 
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Quando nel 1938 appare in tutta evidenza la svolta fascista nella 
politica razziale l’attenzione del Vaticano & rivolta, come abbiamo gia 
detto, non al complesso delle leggi, ma all’aspetto particolare dei co- 
siddetti matrimoni misti. La cosa non deve sorprendere nel modo piü 
assoluto vista la somiglianza di alcune delle disposizioni legislative anti- 
semite introdotte a partire dal settembre 1938 con il tradizionale corpus 
legislativo per anni adottato nei territori dello Stato della Chiesa. 

La conferma piüu evidente di questo approccio ci arriva ancora 
una volta dagli stessi documenti degli archivi vaticani. Tutti i carteggi, 
gli appunti, le relazioni che hanno come oggetto tale argomento e 
come protagonisti Borgongini-Duca, Pacelli, Pizzardo e lo stesso 
papa, evidenziano in modo inequivocabile che la preoccupazione pri- 
maria del Vaticano riguardava esclusivamente le disposizioni legisla- 
tive adottate nei confronti dei matrimoni tra persone di origine 
ebraica (ma convertiti) e cattolici.°° 

E, infatti, lo scambio di note tra la nunziatura e l’ambasciata 
italiana presso la S. Sede, tra la fine dell’estate e l’autunno del 1938, 
riguarda prima le richieste di parte vaticana di ConoScere con esat- 
tezza il testo delle leggi annunciate per novembre (mentre, si badi 
bene, non vi € traccia alcuna di proteste nei confronti dell’esclusione 
degli ebrei dall’insegnamento avvenuta a settembre), poi il lungo con- 
fronto tra Pio XI e Mussolini. Quest’ultimo su tale questione non cede 
e il Vaticano finisce con l’esprimersi mediante una formale protesta 
nella quale dichiarö di aver preso coscienza con dolore delle leggi, 
sottolineando che per la chiesa non era possibile accettare il fatto che 
non si considerasse valido il matrimonio tra due cattolici dichiarati 
anche se di razza diversa.”* La stampa fascista, di parte sua, non fece 
altro che rendere evidente ciö che le diplomazie si erano scritte nei 
febbrili giorni che vanno dalla fine di ottobre ai primi di novembre 
e, per dirla con Il Giornale d’Italia, si sarebbe „tirato diritto contro 
linternazionale ebraica dai mille tentacoli“.”° 

La vertenza su questa faccenda continuera ancora per tutto il 
mese di novembre, come testimoniato sempre dal fitto carteggio inter- 


33 Sj veda la nota 26. 
4 ASV, Arch. Nunz., Italia, busta 9, fasc. 5 „Razzismo italiano“. 
35 Cfr. Il Giornale d’Italia, 13 novembre 1938. 
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corso tra nunziatura e ambasciata italiana, ma il governo fascista non 
assecondO le richieste vaticane circa i matrimoni misti. D’altro canto 
la chiesa aveva accettato solo pochi anni prima le disposizioni razziali 
emanate sul madamato per impedire i rapporti tra italiani e donne 
etiopi di colore. E ancora Borgongini-Duca ad appuntare fedelmente 
le dichiarazioni di Ciano da sottoporre all’attenzione del Segretario di 
Stato Pacelli (e quindi del papa) e che qui vale la pena di mettere in 
evidenza. 

Dice Ciano (il virgolettato & negli appunti di Borgongini-Duca):”® 
La politica razziale per evitare il meticciato nell’Africa Orientale E 
una necessita. Ma anche la questione degli ebrei E altrettanto impor- 
tante per due ragioni: 1) perche l’Italia non puö accettare ebrei 
espulst da altre parti „non credano di poter venire in Italia come 
nella terra promessa“ 2) „perche e la loro dottrina, consacrata nel 
Talmud, che l’ebreo deve mischiarst con le altre razze come l’olio con 
lacqua, ossta rimanendo di sopra, cioe al potere. E noi vogliamo 
impedire che in Italia gli ebrei abbiano posti di comando“. 

E lo stesso Borgongini a rispondere candidamente a Ciano che 
la chiesa „ha sempre avuto cura di dissuadere il matrimonio tra bian- 
chi e neri a causa dei meticci che sommano, come € noto, i difetti 
delle due razze“ senza aggiungere una parola di commento alla cam- 
pagna antisemita in pieno svolgimento e alle voci di imminenti dispo- 
sizioni legislative, ne in quella circostanza, n& in altre.°” Con tali pre- 
messe, e con il peso di una tradizione cattolica consolidata, non deve 
sorprendere il fatto che la legislazione razziale introdotta nell’autunno 
del 1938 non apparve agli occhi di molti italiani come uno scandalo. 
E un errore giustificare tale atteggiamento come la risultante di una 
politica propagandistica che certo vi fu, ma che appare tardiva e di 
fatto attuata solo a partire dall’estate del 1938. Essa non ebbe il tempo 
materiale di influenzare profondamente l’opinione pubblica (come 
possibile in cosi poco tempo?) pur rappresentando l’inizio di un’a- 
zione destinata a raffinarsi nel tempo e ad assumere una centralitä 
assoluta all’indomani dell’ingresso italiano nella seconda guerra mon- 
diale. 





36 ASV, Arch. Nunz., Italia, busta 9, fasc. 5 „Razzismo italiano“. Lappunto € in 
data 2 agosto 1938. 
= va 
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Sono altre le ragioni che fanno da sfondo sia alla reazione dif- 
fusa tra gli italiani in genere che all’atteggiamento dell’establisment 
vaticano e fascista, tutte legate strettamente al contesto culturale ita- 
liano, rispetto al quale l’influenza politica ed ideologica tedesca ap- 
pare, da ogni prospettiva, come del tutto secondaria anche se non 
trascurabile. 


ZUSAMMENFASSUNG 


Anhand der Quellen zum Pontifikat Pius’ XI., die das Vatikanische Ge- 
heimarchiv ab September 2006 der wissenschaftlichen Forschung zugänglich 
gemacht hat, läfst sich insbesondere genauer fassen, wie die führenden römi- 
schen Kirchenkreise zunächst auf die Nachrichten über die antisemitische 
Gesetzgebung von 1938, dann auf deren Einführung reagiert haben. Der Aus- 
tausch von Briefen, Berichten und Stellungnahmen zwischen den Bischöfen 
und dem Staatssekretär und späteren Papst Eugenio Pacelli klärt deutlich die 
Haltung des Katholizismus aus einer neuen Perspektive und erlaubt einen 
Vergleich mit den vom faschistischen Establishment vertretenen Positionen. 
Vorliegender Aufsatz schneidet einige der grundlegenden Problemkreise hin- 
sichtlich der Gründe an, die zur rassistischen Wende von 1938 geführt haben, 
und verweist auch auf einige mögliche Forschungslinien, die sich aus der 
Untersuchung des neuen Quellenmaterials in Ergänzung zu den Beständen 
aus den italienischen Archiven ergeben können. Schließlich wird auch die eng 
mit dem Regime (Critica Fascista) und dem Heiligen Stuhl (Civilta Cattolica) 
verbundene periodische Publizistik herangezogen, wobei das Ziel darin be- 
steht, die gegenseitigen Einflüsse herauszuarbeiten und den kulturellen Hin- 
tergrund zu erhellen, der für die italienische Entwicklung im Vergleich zur 
Lage in Deutschland kennzeichnend ist. 
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WIE „GEHEIM“ KANN DAS VATIKANISCHE GEHEIMARCHIV 
NOCH SEIN? 


Die Legge sugli Archivi della Santa Sede von 2005 
von 
KERSTIN RAHN 


l. Europäische Archivgesetzgebung im Wandel. — 2. Das Archivio Segreto 
Vaticano - seine Geschichte, seine Struktur und seine Bestände. — 3. Das 
Vatikanische Archivgesetz. — 4. Wie zugänglich ist das Vatikanische Geheimar- 
chiv? 


1. Am 21. März 2005, wenige Tage vor seinem Tod, hat Papst Johannes 
Paul II. ein Gesetz für die vatikanischen Archive als Motu Proprio 
unterzeichnet, das unter dem Titel Legge sugli Archivi della Santa 
Sede in den Acta Apostolicae Sedis in italienischer Sprache veröffent- 
licht wurde.! Es ist mit einer Reihe von Archivgesetzen vergleichbar, 
die europaweit seit den sechziger Jahren, mehrheitlich jedoch den 
achtziger und neunziger Jahren des 20. Jahrhunderts, erlassen worden 
sind.” Der Anlass der deutschen Archivgesetzgebung findet sich im 





l Motu Proprio, tit. II, art. 13 (Bd. XCVII Nr. 4 vom 1. April 2005, S. 355-376). 
* In Auswahl: Italien: La Legge sugli archivi, Ministero dell’Interno, Direzione 
Generale degli Archivi di Stato, Roma 1963 (vgl. den Beitrag zu datenschutz- 
rechtlichen Auswirkungen von P. Carucci, Dalla legge sugli archivi alla legge 
sulla privacy. Aspetti e problemi della ricerca storico-archivistica, Protago- 
nisti 75 (2000), S. 65-78); Schweiz: Bundesgesetz über die Archivierung vom 
26. Juni 1998 (Archivierungsgesetz, BGA, SR 152.1); Bundesrepublik Deutsch- 
land: Gesetz über die Sicherung und Nutzung von Archivgut des Bundes 
(BArchG) vom 6. Januar 1988 (BGBl. I, S. 62); Anordnung über die Sicherung 
und Nutzung der Archive der Katholischen Kirche vom 19. 09. 1988; Öster- 
reich: Landesgesetz über die Sicherung, die Aufbewahrung und die Nutzung 
von öffentlichem Archivgut sowie die Tätigkeit der damit betrauten Archive 
(Oö. Archivgesetz, Landesgesetzblatt für Oberösterreich 83, 2003, S. 215- 
220); Kanada: Act to establish the Library and Archives of Canada vom 
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sog. Volkszählungsurteil des Bundesverfassungsgerichts vom 15. De- 
zember 1983 zur geplanten Volkszählung 1987. Das darin formulierte 
Recht auf informationelle Selbstbestimmung machte eine gesetzliche 
Regelung des Archivrechts als spezielles Datenschutzrecht nötig. 
Richtungweisend für alle weiteren Gesetzesvorhaben wurden die Ar- 
chivgesetze des Landes Baden-Württemberg und des Bundes. Die 
Deutsche Bischofskonferenz reagierte auf die neue Rechtslage, indem 
sie 1988 eine eigene Archivanordnung mit Kirchengesetzcharakter zur 
Umsetzung in den jeweiligen Diözesen vorlegte.” 
Archivgesetzgebung ist und bleibt als eine durchaus delikate 
Materie immer ein Gegenstand öffentlicher Diskussion und hat sich 
an gesellschaftlichen und technischen Entwicklungen zu orientieren, 
wie beispielsweise einem veränderten Umgang mit der überaus wich- 
tigen Ressource „Information“ und einem Rollenwandel der staatli- 
chen Verwaltung. Letztere soll sich allmählich von einer Behörden- 
landschaft, die Informationen exklusiv für eigene Anliegen verwertet, 
zu einer Organisation von Einrichtungen entwickeln, die ihr Wissen 
den Bürgern unabhängig von konkreten Anlässen zur Verfügung stellt. 
Dieser Wandel hat sich in den vergangenen Jahren in Form von Infor- 
mationsfreiheitsgesetzen manifestiert.* Ihr Zweck ist es, den freien 
Zugang zu den bei den Behörden vorhandenen Informationen sowie 
ihre Verbreitung zu gewährleisten und die grundlegenden Vorausset- 
zungen festzulegen, unter denen diese zugänglich gemacht werden 
sollen. Im Jahr 2003 hatten bereits fünfzig Staaten auf allen Kontinen- 
ten das Bürgerrecht auf Informationen in Form von Informationsfrei- 
heits- oder -zugangsgesetzen juristisch kodifiziert.” Ein Abgleich mit 
archivgesetzlichen Regelungen ist in diesem Bereich notwendig, um 





21. Mai 2004 (Bill C-8); Großbritannien: Public Records Act 1958 (ec. 51) und 
1967 (c. 44); Indien: Public Records Act von 1993 (No. 69 OF 1993). 

® Vgl. K. Kühnel, Die allgemeine Sperrfrist für nicht personenbezogenes Ar- 
chivgut. Überlegungen zu einer Reform, Der Archivar 55 (2002) H. 1, S. 25- 
30, S. 25f. 

* Für das deutsche Bundesarchivgesetz erfolgte eine entsprechende Anpassung 
des $ 5 Abs. 4 BArchG durch $ 13 Abs. 2 des am 1. Januar 2006 in Kraft getre- 
tenen Informationsfreiheitsgesetzes des Bundes vom 5. September 2005, da 
die derzeit nach den Informationsfreiheitsgesetzen frei zugänglichen Akten 
nach Abgabe an das Archiv für eine Frist von mehreren Jahrzehnten nicht 
mehr einsehbar sind. 
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zu einer einheitlichen Rechtslage zu kommen.® Zu den großen Vortei- 
len von Archivgesetzen gehörte und gehört es letztlich, den geregelten 
Zugang zum Wissen der Verwaltungen zu ermöglichen. Außerdem de- 
finieren sie die Rechte der Archive im Umgang mit abgebenden Ver- 
waltungseinrichtungen, stellen alle archivischen Aufgabenkreise von 
dem Anbieten von Schriftgut über die Pflicht zur Bewahrung der In- 
tegrität der archivalischen Dokumente bis hin zur Benutzung und 
schließlich Auswertung auf eine gesetzliche Basis und bestimmen 
Fragen der Archivorganisation. 


2. Archive sind die wichtigste dokumentarische Quelle zu Ver- 
waltung, Rechtspflege, sozialem und politischem Leben privater oder 
öffentlicher Organisationen. In der Informationsgesellschaft gewin- 
nen sie noch kontinuierlich an Bedeutung, denn sie erfüllen Aufgaben 
der Informationsvorsorge und -versorgung, sichern die Wahrnehmung 
von Bildungsaufgaben, gewährleisten historische Forschung und ga- 
rantieren den Erhalt schriftlichen Kulturgutes. Diese Einschätzung 
gilt um so mehr für die Archive des Heiligen Stuhls, und vor allem für 
dessen Hauptarchiv, das Archivio Segreto Vaticano. Im Archivgesetz 
von 2005 ist es definiert als „... ständige Einrichtung zur Aufbewah- 
rung der historischen Archive des Heiligen Stuhls“ und als dessen 


5 In Schweden liegt bereits seit 1766 eine Rechtsgrundlage für den Informati- 
onszugang der Bürger vor. In den USA konnte man seit den 1960er Jahren 
Erfahrungen mit dem Freedom of Information Act sammeln. Durch Empfeh- 
lung des Ministerrats vom Mai 2002 sind grundsätzlich alle Dokumente der 
EU-Organe für die Öffentlichkeit zugänglich. Der Schutz privater und öffentli- 
cher Interessen wird durch Ausnahmen geregelt. Die Verweigerung von Infor- 
mationen muss gesondert begründet werden. 

6 Die Auswirkungen auf geltendes Archivrecht sind auch in England zu be- 
obachten. Wesentliche Bestimmungen des Zugangs zu öffentlich verwahrten 
Dokumenten im Public Records Act des Jahres 1958 und des Jahres 1967 
(Art. 5,1-4) sind durch den im Januar 2005 in Kraft getretenen Freedom of 
Information Act von 2000 aufgehoben worden. Nach den archivgesetzlichen 
Bestimmungen von 1967 sollten Akten des Public Record Office erst nach 30 
Jahren der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden. Die archivische Ge- 
setzanpassung nach dem Freedom of Information Act sieht vor, dass Vor- 
gänge, die in den Geltungsbereich des FOI gehören und sich im Public Record 
Office befinden, sofort auf Anfrage der Benutzung zur Verfügung zu stellen 
sind (Art. 5, 3 des Public Records Act 1958/1967, wie Anm. 2). 
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Zentralarchiv.’ Seine wertvollen Archivalien dokumentieren die wech- 
selvolle Entwicklung und Bedeutung der Kirche und des Papsttums 
in der zunächst europäischen, dann weltweiten Geschichte.° 

Eingerichtet wurde das Geheimarchiv um 1610 von Paul V\V. 
(1605-1621), der veranlasste, dass die verstreuten Archivalien der ku- 
rialen Überlieferung, vor allem aus dem Archiv der Engelsburg, der 
Apostolischen Kammer und der sog. Bibliotheca Segreta, im Vatikan 
zentralisiert wurden. Als Leitmotiv diente die Sicherung und Bewah- 
rung politischer, juristischer und wirtschaftlicher Ansprüche — die 
vorherrschende Intention zur Einrichtung von Archiven in dieser Zeit. 
Sie galten als privates Eigentum und waren Inhabern des {us archivi 
vorbehalten, zu denen natürliche Personen, Institutionen oder der 
Staat gehörten. Auch wenn Paul V. letztlich den Zutritt zum neuen 
Archiv und die Benutzung jedem verbot, die Notare der apostolischen 
Kammer eingeschlossen,” ist der Begriff „geheim“ im Sinne von „pri- 
vat“ zu verstehen. 

Ein neues Kapitel in der Geschichte des Archivio Segreto Vati- 
cano begann mit der Entscheidung Leos XII. (1878-1903) von 1880, 
das Arcanum Wissenschaftlern zu öffnen. Zugänglich waren jetzt die 
Bestände, die das alte Archiv von Paul V. beherbergte, außerdem eine 
begrenzte Anzahl der Armaria und der Miscellanee. In der umfangrei- 
chen Sammlung gab es wenige, wertvolle Zeugnisse, die bis ins 
8. Jahrhundert zurückreichten; einen größeren Umfang hatte die Do- 
kumentation seit Beginn des 12. Jahrhunderts. Hilfsmittel für die Re- 
cherche waren kaum vorhanden mit Ausnahme der Indici des 
17. Jahrhunderts. Der Papst wandte sich in einem eindringlichen 
Apostolischen Schreiben vom 18. August 1884 an Historiker und For- 
scher, „die Wahrheit in ihrer Echtheit bekanntzumachen“.! 


? Legge sugli Archivi della Santa Sede (wie Anm. 1) Art. 13 (1). 

® Vgl. auch K. A. Fink, Neue Wege zur Erschließung des vatikanischen Archivs, 
in: Vitae et veritati. Festgabe für K. Adam, Düsseldorf 1956. 

° Durch Breve vom 2. Dezember 1614; Vgl. Das Geheimarchiv des Vatikan. 
Tausend Jahre Weltgeschichte in ausgewählten Dokumenten, mit Beiträgen 
von T. Natalini/S. Pagano/A. Martini, Stuttgart-Zürich 1992, S. 20. 

10 Geheimarchiv (wie Anm. 9) S.30f. Das Schreiben war an die Kardinäle De 
Luca, Pitra und Hergenröther gerichtet. Im Wortlaut (vgl. A. Bellesheim, 
Vom Vatikanischen Archiv, Historisch-politische Blätter 94, Köln 1884, S. 705- 
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Zu den direkten Folgen der Öffnung gehörte, dass etliche euro- 
päische Staaten, so Österreich 1882 und Preußen 1888, in Rom histori- 
sche Institute eröffneten, deren Mitarbeiter vatikanische Quellen zur 
Geschichte der jeweiligen Länder erschließen sollten. Auf diese Weise 
sind zahlreiche Veröffentlichungen und Monographien sowie systema- 
tische Ausgaben von Dokumenten des päpstlichen Archivs entstan- 
den. 

Unter Leo XIII. und seinen Nachfolgern verzeichnete das Archiv 
einen beträchtlichen Zuwachs an Dokumenten.!! Der Zustrom wuchs 
nach dem Ersten Weltkrieg mit dem Ausbau internationaler und inter- 
religiöser Beziehungen der römischen Kurie an, denn Kongregationen, 
Ämter und Gerichtshöfe des Heiligen Stuhls sowie andere Dikasterien 
überließen ihm ihre Überlieferung. !? 

Wesen und Struktur des Archivio Segreto Vaticano sind von 
Paul Fridolin Kehr so charakterisiert worden: „Das Vatikanische Ar- 
chiv bietet dem Forscher ein eigenartiges archivalisches Problem. Es 
hat eine längere und reichere Geschichte als irgendeines der andern 
großen Archive der Neuzeit. Es ist kein einheitliches Ganzes, sondern 
ein Konglomerat der verschiedensten Provenienzen“. Die meisten Se- 
rien enthalten Registraturen aus mehreren Behörden wie Kanzlei und 
Kammer, oft sind die einzelnen Bände verschiedener Behördenher- 
kunft. Allerdings existieren nicht nur unübersichtliche Überliefe- 
rungszusammenhänge: „Und wie es in der Anlage nicht einheitlich ist, 
so sind auch seine verschiedenen Bestandteile, vom Standpunkt der 


804, S. 709ff.): „Aller Unwahrheit sei er abhold, für die Wahrheit trete er in 
die Schranken, jeden Verdacht ungerechter Bevorzugung halte er sorgsam 
fern.“ (Leo XIM. Litterae 18. Aug. 1884: Et illud inprimis scribentium obver- 
setur animo, primam esse historiae legem, ne quid falsi dicere audeat, 
deinde ne quid veri non audeat, ne qua suspicio gratiae sit in scribendo, 
ne qua simultatis.) 

Il Beispielsweise die Serien der Registri Lateranensi sowie der Lateranischen 
Breven und Bittschriften. 

12 Vgl. Geheimarchiv (wie Anm. 9) S. 35. Unter anderem die Römische Rota, die 
Kongregationen der Sakramente, Bischöfe und Ordensleute, des Konzils und 
der Riten, das Archiv der Apostolischen Paläste und das des 1. Vatikanischen 
Konzils sowie die Archive der Apostolischen Vertretungen in europäischen 
Staaten. 
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Archivwissenschaft aus gesehen, sehr verschieden behandelt wor- 
den“.13 

Die Benutzungssituation wird auch dadurch nicht vereinfacht, 
dass ein großer Teil der älteren Bestände im 13. und 14. Jahrhundert, 
vor allem bei den Wanderungen der Kurie, verloren gegangen ist. Wei- 
tere Verluste brachte der Sacco di Roma (1527) besonders für das 
Archiv der Apostolischen Kanzlei und die dort aufbewahrte politische 
Korrespondenz mit sich. Der Transport von Archivalien des Heiligen 
Stuhls nach Paris unter Napoleon I. und ihr Rücktransport nach Rom 
haben viele Serien dezimiert. Trotz dieser beträchtlichen Einbußen ist 
das Geheimarchiv vom Ende des 19. Jahrhunderts bis heute mindes- 
tens bis zum 15-fachen gewachsen. Sind aus der Zeit der Öffnung 1881 
„nur“ etwa fünf Kilometer Akten überliefert, so hat es aktuell einen 
Umfang von etwa 100 Regalkilometern Akten, aufgeteilt in über 630 
verschiedene Bestände. Jedes Jahr sind sämtliche päpstliche Vertre- 
tungen der Welt und verschiedene Kongregationen dazu verpflichtet, 
ihr Archivgut an das Archivio Segreto Vaticano abzugeben, was allein 
in den Jahren von 1999 bis 2005 zu einem Zuwachs von etwa zehntau- 
send Archiveinheiten geführt hat.!? 

Die Überlieferung des Geheimarchivs erstreckt sich weit über 
den Orbis christianus hinaus: Zu ihr zählen beispielsweise die ältes- 
ten Dokumente in mongolischer Sprache aus der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts. 

Um die geographischen Dimensionen an einem neuzeitlichen 
Beispiel zu verdeutlichen: Das Archivio Segreto Vaticano beherbergt 
rund achtzig Archive der verschiedenen päpstlichen apostolischen 
Gesandtschaften und Nuntiaturen: von den ersten „ständigen“ Nuntia- 
turen vom Anfang des 16. Jahrhunderts wie Venedig, Madrid, Paris, 
Warschau zu den sog. „Reformnuntiaturen“ unter anderem in Graz, 
Köln, Luzern und Brüssel. Das Unabhängigwerden der „Lateinameri- 
kanischen Republiken“ vom spanischen Reich brachte im Laufe des 
19. Jahrhunderts die dortige Einrichtung von apostolischen Delegatio- 


13 Vgl. P. F. Kehr, in: Nachrichten der Gesellschaft der Wissenschaften zu Göt- 
tingen 1900, S. 361. 

14 Vgl. die Angaben von S. Pagano am 14. Januar 2005 im Interview „Tutti i 
segreti dell’Archivio Segreto Vaticano“ mit G.M. Vian, veröffentlicht von 
S. Magister (unter der Internetadresse http://chiesa.espresso.repubblica.it). 
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nen mit sich. Nach dem Ende des ersten Weltkrieges und dem Zerfall 
des österreichisch-ungarischen, russischen und ottomanischen Rei- 
ches entstanden ebenfalls Vertretungen des Heiligen Stuhles in den 
neuen Staaten. Inzwischen hat die römische Kurie in fast allen Natio- 
nen der Welt eigene diplomatische Vertretungen. 

Neben den vielen Teilarchiven der päpstlichen Vertretungen ver- 
wahrt das Geheimarchiv vor allem Bestände von Organen und Ämtern 
der Römischen Kurie (Staatssekretariat, Kongregationen, Gerichte, 
Ämter, Räte und Kommissionen). Beginnend bei den ältesten Einrich- 
tungen gelten die Überlieferungen der Apostolischen Kanzlei, der 
Apostolischen Kammer, des Gerichtshofs der Heiligen Römischen 
Rota und der verschiedenen nach der sixtinischen Reform von 1588 
entstandenen oder umgestalteten Kongregationen als bemerkenswert. 
Ebenso beachtlich sind das umfangreiche Archiv der Apostolischen 
Datarie und das sehr wertvolle Archiv der Konsistorialkongregation. 
Darüber hinaus müssen die Bestände der Familien und Einzelperso- 
nen, Konzile, religiösen Orden, Klöster, Abteien und Erzbruderschaf- 
ten sowie Bestände der Miszellaneen wenigstens genannt werden. 


3. Die im Jahr 2005 — nach langer Vorbereitung — publizierte 
Legge sugli Archivi della Santa Sede gilt für alle Archive und jedes 
Dokument im Besitz des Heiligen Stuhls!°. Im Einzelnen zählen dazu 
die Überlieferung des Papstes, des Kardinalskollegiums, der Dikaste- 
rien, der Gerichte, der sonstigen kurialen Institutionen und Vertretun- 
gen mit Sitz innerhalb oder außerhalb des Vatikanstaates sowie die 
Archive und Dokumente, die auf ewig in den Besitz des Vatikans ge- 
langt sind. 

Das in fünf Titel und 51 Artikel gegliederte Archivgesetz legt 
eingangs die Unverkäuflichkeit, Untrennbarkeit und auch Unbewe- 
glichkeit der nach ihrer organisatorischen Zugehörigkeit aufzubewah- 





15 Legge sugli Archivi della Santa Sede (wie Anm. 1) Art. 1: .... si applica ad 
ogni archivio e singolo documento di proprietä della Santa Sede oder andere 
archivi o singoli documenti pervenuti di proprietä della Santa Sede a se- 
guito di acquisti, donazioni, lasciti, scambi e depositi. Vgl. die Darstellung 
des Präfekten des Archivio Segreto Vaticano, S. Pagano: Il Motu Proprio di 
Giovanni Paolo I sugli Archivi della Santa Sede (S. 1) (im Internet veröffent- 
licht unter www.archivaecclesiae.org/MotuProprio.htm). 
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renden Archive fest. Es verpflichtet explizit zur Bewahrung der physi- 
schen und kulturellen Integrität der Archivquellen, die durch die Be- 
nutzung nicht beeinträchtigt werden darf. Die Teilarchive sind zwar 
zur ständigen Aufbewahrung im Vatikan bestimmt, für einzelne Doku- 
mente kann jedoch temporär ein anderer Aufenthalt möglich sein, bei- 
spielsweise im Fall notwendiger Restaurierungsarbeiten oder einer 
Ausleihe von Dokumenten für Ausstellungen auch außerhalb des Vati- 
kanstaates, sofern die Sicherheit der Quellen und auch Kriterien der 
Bestandserhaltung gewährleistet sind." 

Die vatikanischen Archive unterstehen der Aufsicht der Zentra- 
len Kommission für die Archive, die aus einem Generalsekretär des 
Staatssekretariats oder seinem Vertreter, dem Präfekten des Archivio 
Segreto Vaticano, einem Mitglied des päpstlichen Komitees für die 
Geschichtswissenschaft und einem delegierten Archivar (ad tempus) 
der Dikasterien der römischen Kurie zusammengesetzt ist.!” Sie hat 
den archivgesetzlichen Auftrag, Kriterien für die Techniken der Be- 
standserhaltung und der Bewertung zu finden sowie entsprechende 
Richtlinien auszuarbeiten. Konkret soll sie Aussonderungspläne ge- 
nehmigen und mit den jeweiligen abgebenden Institutionen in Fragen 
der Gestaltung und Führung der noch offenen Archive (archivi cor- 
renti), der Aufbewahrung des Schriftgutes und der informationstech- 
nischen Anbietung zusammenarbeiten. In besonderen Angelegenhei- 
ten ist sie verpflichtet, interne und externe Experten anzuhören und 
regelmäßig die Archive zu inspizieren.!® 

Ein großer Vorteil eines Archivgesetzes ist aus archivarischer 
Sicht, dass Verwaltungsorgane zur Anbietung ihres Schriftgutes und 
zur Abgabe ihres Archivgutes definitiv verpflichtet sind, so dass An- 
merkungen wie diese der Vergangenheit angehören müssten: „Einige 
Institutionen haben ihr Material noch ganz oder teilweise bei sich, 
und es mangelt an entsprechenden Anordnungen für die Archive des 


16 Ebd. Art. 4 (2); in Art. 28 wird ausgeführt, dass die örtlichen Verhältnisse zur 
physischen Archivierung hygienische Kriterien erfüllen sollen (1) und dass 
angemessene klimatische Bedingungen garantiert sein müssen (2). 

17 Ebd. Art. 15 (2). 

18 Ebd. Art. 15 (3) und Art. 15 (4). Neben der Zentralen Kommission ist auch 
eine Kontrollinstanz für die Archive eingerichtet worden (ebd. Art. 16, 1-3). 
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Heiligen Stuhls“.!? Alle eingangs genannten kurialen Einrichtungen 
haben nun ihr Schriftgut nach Ablauf von mindestens 35 Jahren dem 
Vatikanischen Archiv zur Übernahme anzubieten. Eine frühzeitigere 
Abgabe ist nur möglich, wenn Gefahr besteht, dass das archivwürdige 
Schriftgut zerstreut oder beschädigt wird. Im Vergleich zu anderen 
Archivgesetzen kann dies bereits als ein recht langer Zeitraum gel- 
ten.?? Viele staatliche, zur Abgabe verpflichtete Einrichtungen sind 
nicht nur im Ausnahmefall daran interessiert, sich von ihren Akten 
bereits zu einem wesentlich früheren Termin zu entlasten, zumal das 
immer intensiver produzierte Papier in den Verwaltungen mehr und 
mehr Raumkapazitäten in Anspruch nimmt. Damit wächst die Gefahr, 
Archivgesetz hin oder her, dass aus Platzgründen von Verwaltungsmit- 
arbeitern auf eigene Faust „Ordnung geschaffen wird“. Aus diesen 
Gründen ist es fraglich, ob sich das allzu starre Festhalten an Maxi- 
mal-Anbietungsfristen bewährt. Auch empfiehlt es sich, kurze Fristen 
für die Anbietung digitalen Schriftguts festzusetzen. Das Oberösterrei- 
chische Landesarchivgesetz enthält zu dieser Thematik in $ 3 (1) fol- 
sende Regelung: „Für digitale Unterlagen gilt eine Frist von drei Jah- 
ren“. 

Trotz allen Zentralisierungsbemühungen sieht das Vatikanische 
Archivgesetz durchaus Ausnahmen von der Anbietungspflicht vor. So 
werden das Staatssekretariat, die Kongregation für die Glaubenslehre, 


19 Geheimarchiv (wie Anm. 9) S. 35. In der Regel müssen auch archivgesetzliche 
Regelungen von den Archiven, teilweise auch gegen den Widerstand von Ver- 
waltungsteilen, immer erst durchgesetzt werden. 

20 Beispiele in Auswahl: Gesetz über die Sicherung und Nutzung von Archivgut 
in Niedersachsen (Niedersächsisches Archivgesetz — NArchG) vom 25. Mai 
1993 (Nds. GVBl. S. 129) $ 3: Spätestens 30 Jahre nach der letzten inhaltli- 
chen Bearbeitung ist jegliches Schriftgut zur Übernahme anzubieten; 
Schweizer Bundesgesetz über die Archivierung vom 26. Juni 1998, Art. 6: Die 
in Art. 1 Abs. 1 bezeichneten Stellen oder Personen müssen alle Unterlagen, 
die sie nicht mehr ständig benötigen, dem Bundesarchiv zur Übernahme 
anbieten, soweit sie nicht selbst für deren Archivierung zuständig sind. Das 
Oberösterreichische Archivgesetz regelt, dass die Behörden alle Unterlagen, 
die sie nicht mehr ständig benötigen, spätestens nach 30 Jahren dem Oö. 
Landesarchiv zur Übernahme anzubieten haben $ 3 (1). Der britische Public 
Records Act von 1967 legt fest, dass Dokumente, die zur dauernden Aufbe- 
wahrung bestimmt sind, nicht später als 30 Jahre nach ihrer Entstehung dem 
Public Record Office zu offerieren sind (nach Art. 3, 4). Das italienische Ar- 
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die alte Propaganda-Kongregation, die apostolische Poenitentiarie, 
die vatikanische Bibliothek, die Fabbrica S. Pietro und die Regierung 
des Vatikanstaates berechtigt, separate historische Archive zu unter- 
halten; sie sind autonome Sektionen des Vatikanischen Archivs.“! 

Archivwürdiges Schriftgut ist nach dem Tod des Papstes, der 
höchsten Kardinäle und Prälaten in das Vatikanische Zentralarchiv zu 
übernehmen.?? Zum archivarischen Standard zählt die Bestimmung, 
dass alles übernommene Archivgut vorher einen Auswahlprozess 
durchlaufen haben muss. Auf diese Weise kann verhindert werden, 
dass sich wertloses Schriftgut in den Archivmagazinen ansammelt 
und dort teure Lagerkapazitäten dauerhaft in Anspruch nimmt.” 

Im archivrechtlichen Vergleich ist der gezielte Eingriff des Vati- 
kanischen Archivgesetzes in vorarchivische Bereiche bemerkenswert: 
So regelt es nicht nur archivbezogene Arbeitsabläufe in den aktenab- 
liefernden Institutionen“*, sondern bestimmt zusätzlich über die Aus- 
bildung der Verwaltungsmitarbeiter, welche dem Archiv zuarbeiten. 


chivgesetz von 1963 nennt eine Frist von höchstens 40 Jahren (wie Anm. 2, 
Art. 23). 

21 Legge sugli Archivi della Santa Sede (wie Anm. 1) Art. 14 (1). 

EDIT ATLITIT): 

23 Der britische Public Records Act von 1958 sieht einen zweistufigen Auswahl- 
prozess vor. Die erste Sichtung erfolgt nach dem alleinigen Kriterium des 
Verwaltungsinteresses fünf Jahre, nachdem die Akten aus der aktiven Nut- 
zung herausgenommen worden sind. Die zweite Sichtung der noch verbliebe- 
nen Vorgänge findet dann nach 25 Jahren statt (in der jetzigen Praxis, wenn 
die Akten 15 bis 25 Jahre alt sind). Eine Entscheidung über die permanente 
Aufbewahrung wird auf Grundlage des anhaltenden Verwaltungs- und For- 
schungsinteresses getroffen. 

24 Zum Vergleich: Der Public Records Act von 1958 (UK) enthält die Bestim- 
mung, dass jedes Department einen record officer benennen soll, der für die 
Akten seiner Verwaltung (einschließlich der elektronischen Akten) verant- 
wortlich ist. Er arbeitet unter der Führung und der Aufsicht des zuständigen 
Nationalarchivs. Das indische Archivgesetz (Public Records Act von 1993, No. 
69 OF 1993) regelt die Arbeit des record officer detailliert (Art. 6, a-l): Er 
hat u.a. seine Aktenbestände periodisch durchzusehen, dem zuständigen indi- 
schen National- oder Territorialarchiv alle mehr als 25 Jahre alten Verwal- 
tungsvorgänge anzubieten, eine jährliche Übergabeliste abzugebender Akten 
zu erstellen, die Aktenführung an die von den Archiven vorgegebenen Stan- 
dards, Programme und Techniken anzupassen und seine Akten an die zustän- 
digen Archive zu überführen. 
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Die/der Protocollista (Registrator/in) hat einen Abschluss der Mittel- 
schule sowie das Diplom einer einjährigen Ausbildung an der Archiv- 
schule nachzuweisen.”° Diese innovative archivgesetzliche Regelung 
der archivischen Ausbildung von Verwaltungsmitarbeitern gewährleis- 
tet, dass entsprechende Grundkenntnisse in die Verwaltungen mitge- 
bracht werden und die dortige Schnittstelle zum Archiv fachgerecht 
betreut werden kann?®. So ist der Protocollista beispielsweise ver- 
pflichtet, regelmäßig geschlossene Faszikel oder Serien in eine Altre- 
gistratur bei den Institutionen zu bringen. Nach dem Ablaufen der 
Aufbewahrungsfristen trägt das Archiv die Verantwortung für die Aus- 
wahl der Dokumente nach religiösem, administrativem oder histori- 
schem Interesse. Die abgebenden Institutionen sollen außerdem auto- 
matische Informationssysteme einführen, und für die dauerhafte Auf- 
bewahrung der informationstechnischen Daten sowie ihre perma- 
nente Verwendungsfähigkeit sorgen.”’ Allen kurialen Institutionen 
wird zur Aufgabe gemacht, zuständige Mitarbeiter für die Archive zu 
benennen, sich mit der Zentralen Kommission für die Archive auszu- 
tauschen und für die Fortbildung im Falle eines Wechsels zu sorgen.”® 
Die Verantwortung für das Archivgut liegt in den Händen des jeweils 
zuständigen Personals: der Archivare für die historischen Archive,” 
der Registratoren für die noch nicht geschlossenen Archive sowie die 
Deposita. 

Gegenstand von Archivgesetzen sind immer auch Bestimmun- 
gen zur Nutzung: Nach der Legge sugli Archivi della Santa Sede be- 
sitzt der Papst das exklusive Privileg, die historischen Archive des 
Heiligen Stuhles ganz oder teilweise zugänglich zu machen.°® Zur Zeit 
ist das Vatikanische Archiv der Forschung bis zum Ende des Pontifi- 
kats Pius’ XI. (Februar 1939) geöffnet. Die Quellen aus späterer Zeit 





25 Legge sugli Archivi della Santa Sede (wie Anm. 1) Art. 34b. 

26 Vgl. dazu auch die Stellungnahme von Pagano, Il Motu Proprio di Giovanni 
Paolo II sugli Archivi della Santa Sede (wie Anm. 15) S. 3. 

27 Legge sugli Archivi della Santa Sede (wie Anm. 1) Art. 29 (1) und Art. 32. 

= Ebd. Art. 33/)); 

29 Für den Archivar wird der Universitätsabschluss in humanistischen, juristi- 
schen oder kirchlichen Disziplinen vorausgesetzt sowie ein zweijähriges Ar- 
chivdiplom. 

Bhd-Art#37: 
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zählen zur geschlossenen Periode. Allerdings gibt es Archivmaterial, 
das, auch wenn es zeitlich vor der geschlossenen Periode liegt, nur 
unter Vorbehalt benutzbar oder gar nicht einsehbar ist. Die Doku- 
mente bezüglich der Konklaven, der päpstlichen Leichname, der 
Leichname verstorbener Kardinäle und Prälaten der Kurie, der Bi- 
schofsverfahren und der Eheverfahren der Römischen Rota bleiben 
gemäß Art. 39 (2) des Motu Proprio Johannes Pauls II. von der Benut- 
zung ausgenommen. Sie können aus gerechtfertigtem Anlass aus- 
schließlich vom Staatssekretariat zur Verfügung gestellt werden, das 
auch über Ausnahmegenehmigungen für die Sichtung von Dokumen- 
ten der geschlossenen Periode (zu denen auch Akten über abge- 
schlossene Kanonisationsverfahren zählen)°! entscheidet. Außerdem 
schränken personenbezogene Schutzfristen die Benutzung ein: Doku- 
mente zur privaten Situation einer Person können erst hundert Jahre 
nach Datierung der Schriftstücke vorgelegt werden — im europäi- 
schen Vergleich ein außerordentlich ausgedehnter Zeitraum.” 

Nach dem deutschen Bundesarchivgesetz ist Archivgut des Bun- 
des, das sich auf natürliche Personen bezieht, 30 Jahre nach dem 
Tode der Betroffenen frei zugänglich.” Kann das Todesjahr nicht er- 
mittelt werden, endet die Schutzfrist 110 Jahre nach der Geburt des 
Betroffenen. Das Schweizer Archivgesetz sieht für Archivgut, das 
nach Personennamen erschlossen ist und besonders schützenswerte 
Personendaten oder Persönlichkeitsprofile enthält, einen Zeitraum 
von 50 Jahren vor.”* Das italienische Archivgesetz von 1963 bewahrt 
Vorgänge, die sich auf reine Privatangelegenheiten von Personen be- 
ziehen, 70 Jahre lang vor öffentlicher Einsichtnahme.°° In den be- 
schriebenen Fällen handelt es sich um Archivgesetze der staatlichen 
Sphäre. Als ein Beispiel aus dem kirchlichen Bereich sei abschließend 
die Anordnung über die Sicherung und Nutzung der Archive der Ka- - 
tholischen Kirche vom 19. September 1988 genannt, welche die Benut- 
zung von Personalakten und personenbezogenem Archivgut 30 Jahre 





31 EbdHArtw21H@)) 

2 Ebd. Art. 40 (3). 

33 Bundesarchivgesetz (wie Anm. 2) $ 5,2. 

#4 Schweizer Bundesarchivgesetz (wie Anm. 2) Art. 11 (1). Die verlängerte 
Schutzfrist endet drei Jahre nach dem Tod der betreffenden Person. 

35 Ausgeführt in (wie Anm. 2) Art. 21. 
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nach Tod bzw. 120 Jahre nach Geburt der betroffenen Person be- 
stimmt.‘ 

Zahlreiche Archivgesetze berücksichtigen ausdrücklich die Mög- 
lichkeit, Schutzfristen in begründeten Fällen zu verkürzen. Das deut- 
sche Bundesarchivgesetz erlaubt die Reduzierung des gesperrten Zeit- 
raums, „wenn die Benutzung für ein wissenschaftliches Forschungs- 
vorhaben oder zur Wahrnehmung berechtigter Belange unerlässlich 
ist, die im überwiegenden Interesse einer anderen Person oder Stelle 
liegen und eine Beeinträchtigung schutzwürdiger Belange durch ange- 
messene Mafsnahmen, insbesondere durch Vorlage anonymisierter 
Reproduktionen ausgeschlossen werden kann“.?” Nach dem Schwei- 
zer Archivgesetz des Bundes haben die abliefernden Stellen die Mög- 
lichkeit, auf Antrag des Bundesarchivs Archivgut bereits vor Ablauf 
der Schutzfristen für die Öffentlichkeit freizugeben oder einzelnen 
Personen den Zugang gewähren, „wenn keine gesetzlichen Vorschrif- 
ten entgegenstehen und keine überwiegenden schutzwürdigen Öffent- 
lichen oder privaten Interessen zu berücksichtigen sind“.°° In der Be- 
willigung wird der Umfang der Einsichtnahme beschrieben, die mit 
Auflagen und Bedingungen verknüpft werden kann, beispielsweise ei- 
ner Anonymisierung von Personendaten. Auch die Anordnung über 
die Sicherung und Nutzung der Archive der Katholischen Kirche vom 
19. September 1988 wählt einen ähnlichen Weg und sieht eine eventu- 
elle Freigabe von gesperrtem Archivgut zur wissenschaftlichen Benut- 
zung vor: „Für wissenschaftliche Forschung kann in begründeten Aus- 
nahmefällen eine Sondergenehmigung zur Nutzung von Archivgut er- 
teilt werden, das noch einer Sperre unterliegt“. 

Fragen der Archivierung berühren immer verschiedene Grund- 
rechte, die teilweise in einem Spannungsfeld zueinander stehen. Zu 
beachten sind das Grundrecht auf Datenschutz ebenso wie die Rechte 
auf Eigentumsschutz und Freiheit der Wissenschaft und Forschung. 
Archivsperren und Schutzfristen sind der Versuch, einer Abwägung 
der einzelnen Interessen Rechnung zu tragen. Als Folgerung ergibt 





36 Geregelt in (wie Anm. 2) $8 (3c). 

37 Formuliert in (wie Anm. 2) Art. 5 (5). 

38 Beschrieben in (wie Anm. 2) Art. 13; in ähnlichem Wortlaut das Oberösterrei- 
chische Archivgesetz von 2003 (wie Anm. 2) in $ 6 (3). 

39 Anordnung (wie Anm. 2) $ 9, Abs. 1. 
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sich, dass die Zugänglichkeit von Archiven eine Frage ist, die vom 
jeweiligen Träger der Organisationshoheit gesetzlich geregelt werden 
sollte, wie es ja im vorliegenden Fall geschehen ist. Letztlich handelt 
es sich im Fall des Archivio Segreto Vaticano nicht um ein Öffentli- 
ches Archiv in gewöhnlichem Sinne, sondern um das Privatarchiv ei- 
nes Souveräns — des Papstes -, der das volle Verfügungsrecht über 
die Bestände ausübt. 


4. Das Archivgesetz macht den kostenlosen Zugang zu den Quel- 
len der Vatikanischen Archive abhängig von der Befähigung des An- 
tragstellers und erlaubt die Benutzung auch zu administrativen und 
Juristischen Zwecken. 

Die Benutzerordnung des Vatikanischen Archivs präzisiert diese 
Bestimmungen: Nur „qualifizierte Forscher höherer Bildungsanstal- 
ten“, die an Forschungen wissenschaftlicher Art interessiert sind und 
über eine entsprechende Ausbildung für Archivforschung verfügen, 
dürfen das Archiv benutzen. Sie haben ein schriftliches Ansuchen an 
den Präfekten zu richten und die Empfehlung eines angesehenen wis- 
senschaftlichen Institutes oder einer „in der historischen Forschung 
qualifizierten Person” vorzuweisen. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
wurde folgendes Verfahren praktiziert: „Wer sich plan- und ziellos in 
die unermesslichen literarischen Schätze des Archivs hineinstürzen 
und bald hier, bald dort zusammenhanglose Fragmente auflesen 
wollte, würde der Wissenschaft keinen Dienst erweisen, wohl aber 
den Beamten des Archivs und sich selbst am meisten das Leben ver- 
bittern. Aus diesem Grunde hat der Jünger der Geschichtswissen- 
schaft in der dem Cardinal-Staatssekretär, wie dem Cardinal-Archivar 
zum Zutritt zum Archiv einzureichenden Bittschrift das von ihm zu 
bearbeitende Thema genau anzugeben. Ist diese Formalität erfüllt, - 
dann steht der Benützung der Literalien des betreffenden Zeitraumes 
nichts mehr im Wege.“?* 

Universitätsstudenten erhalten nach der aktuellen Benutzerord- 
nung explizit keinen Zugang zum Archiv. Die Qualifikationsschwelle 
für potenzielle Benutzer liegt folglich sehr hoch. Adressat war und ist 
ausschließlich das wissenschaftliche Fachpublikum. 





4 Bellesheim (wie Anm. 10) S. 709. 
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Diese Hürde konnte im Laufe der Jahrhunderte von immer mehr 
internationalen Benutzern genommen werden. Waren im Jahr 1882, 
sofort nach der Öffnung durch Papst Leo XII., insgesamt 27 Wissen- 
schaftler zugelassen, so sind in der Zeit von 1958 bis 1967 etwa 400 
bis 500 Besucher jährlich ins Archiv gekommen. In den letzten drei 
Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts wurden im Jahresschnitt 1300 Gäste 
gezählt, mit etwa 40 bis 50 Anwesenden pro Tag. Der Höhepunkt ist 
im Jahr 1999 mit einer Zahl von 1444 Personen erreicht worden.*! 

Begeisterte Äußerungen über diesen internationalen Ort histori- 
scher, kunsthistorischer und philologischer Forschung sind nicht sel- 
ten: „... dass für jeden Historiker, der in dieser einmaligen Sammlung 
arbeiten darf, ein Lebenstraum in Erfüllung geht, so immens und ein- 
malig sind ihre Quellenbestände .... Hier kann man tatsächlich täglich 
neue Entdeckungen machen — von der Mediävistik bis zur Zeitge- 
schichte und weit darüber hinaus.“?? Die Öffnungspraxis im Vatikani- 
schen Geheimarchiv unterscheidet sich von jener staatlicher Archive: 
Während hier bestimmte Aktengruppen nach Verjährung bestimmter 
Fristen zugänglich werden, setzt die Öffnung neuer Bestände im Vati- 
kan eine ausdrückliche Entscheidung des Papstes voraus. Nach vati- 
kanischer Tradition werden in der Regel alle Quellen eines bestimm- 
ten Pontifikats der Forschung als Ganzes zugänglich gemacht. 

Die Nachfolger von Leo XIII. haben das vatikanische Archiv bis 
zum Jahr des Wiener Kongresses (1815) geöffnet. 1924 wurden die 
Dokumente bis zum Todestermin Gregors XVI. (1846) für die For- 
schung einsehbar. Im Jahr 1966 erfolgte dann die Öffnung der Zeit 
Pius IX. (1846-1878). Johannes Paul II. hat in seiner Pontifikatszeit 
das Pontifikat von Leo XIIL., Pius X. (1903-1914) und Benedikts XV. 
(1914-1922) für die allgemeine wissenschaftliche Nutzung freigege- 


41 1993-94: 1554 Wissenschaftler aus 58 Nationen; 1994-95: 1587 Wissenschaft- 
ler aus 63 Nationen, 2004/2005 1142 Wissenschaftler aus 49 Nationen (S. 
Benutzerstatistik auf der Homepage des vatikanischen Archivs (http:/asv. 
vatican.va/de/doc/l_doc.htm) 

42 Artikel von H. Wolf, in der FAZ vom 16. 09. 2006; vgl. die Stellungnahme von 
M. Matheus, in der FAZ vom 30. 12. 2005, Nr. 304, S. 9.: „Der derzeitige Prä- 
fekt das Geheimarchivs, Padre Sergio Pagano, und seine viel zu kleine Mann- 
schaft bieten den Nutzern Arbeitsbedingungen, von denen man in manch an- 
derem Archiv nur träumen kann.“ 


QFIAB 87 (2007) 


370 KERSTIN RAHN 


ben. 1998 wurden die Archive von Heiliger Römischer und Universa- 
ler Inquisition und Indexkongregation, die sich in der Obhut der Kon- 
gregation für die Glaubenslehre und somit nicht im Vatikanischen Ge- 
heimarchiv befinden, benutzbar. 2003 schließlich kam es zu einer vor- 
gezogenen, bereits von Johannes Paul II. angeordneten Öffnung der 
Archive der Münchner und Berliner Nuntiatur sowie um deren Gegen- 
überlieferungen im päpstlichen Staatssekretariat bzw. der diesem zu- 
geordneten Kongregation für die Außerordentlichen Kirchlichen An- 
gelegenheiten in den Serien Baviera und Germania aus der Zeit 
Papst Pius’ XI. - sicher auch eine Reaktion Johannes Pauls I. auf 
das Scheitern der vom Vatikan einberufenen jüdisch-katholischen 
Kommission zur Thematik „katholische Kirche und Schoa“ im Jahr 
2000. Seit September 2006 sind die Vatikanischen Archive bis zum 
Ende des Pontifikats Pius XI. im Februar 1939 freigegeben. Von 1922 
bis 1938 stehen also unter anderem rund achtzig Nuntiaturarchive, 
das komplette Material von Staatssekretariat, Konsistorialkongrega- 
tion, Datarie, Cancelleria Apostolica sowie der Ritenkongregation zur 
Verfügung. Dazu kommen die nach Ländern sortierten Serien der Kon- 
gregation für die Aufserordentlichen kirchlichen Angelegenheiten so- 
wie deren interne Sitzungsprotokolle mit Gutachten und Voten einzel- 
ner Konsultoren und Kardinäle zu politisch brisanten Fragen. 
Benutzbar ist auch der Bestand Ufficio Informazioni Vaticano 
per i prigionieri di guerra (Vatikanisches Informationsbüro für die 
Kriegsgefangenen), der auch Dokumente von 1939 bis 1947 enthält.*° 
Mit Kritik an einer mangelnden Öffnung päpstlicher Archive 
wird der Vatikan immer wieder konfrontiert.** Ein prominenter Ver- 
treter ist der Schriftsteller Rolf Hochhuth, der sich in seinem Drama 
„Der Stellvertreter“ (1963) mit der Rolle von Papst Pius XI. in der 
Zeit des Holocaust auseinandergesetzt hat und ihm darin vorwirft, zu . 
wenig gegen nationalsozialistische Verbrechen an den Juden getan zu 
haben. Hochhuth nennt die bisherige Öffnung der Vatikan-Archive 
„weniger als eine halbe Sache“. Das sei ein unzulänglicher Versuch, 


3 Vgl. Inter Arma Caritas. LUfficio Informazioni Vaticano per i prigionieri di 
Guerra, istituito da Pio XII (1939-1947), Bd. 1: Inventario, Bd. 2: Documenti, 
Collectanea archivi Vaticani 52, Citta del Vaticano 2004. 

#4 Vgl. die Äußerungen im Interview von Pagano (wie Anm. 14). In der Regel 
handelt es sich um Vertreter der Zeitgeschichte. 
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„den Vorwurf, den die Geschichte dem Vatikan machen wird, vom 
Tisch zu fegen, nämlich zum größten Holocaust in der europäischen 
Geschichte geschwiegen zu haben“. „Die jetzige Öffnung lässt mich 
völlig ungerührt. Es ist gar keine Frage, man will sich schmücken, 
indem damit auch zu Tage treten soll, dass der Heilige Stuhl wie jeder 
anständige Mensch gegen den Hitler-Krieg war.“?° 

In einem Interview vom 14. Januar 2005 hat der Präfekt des 
Vatikanischen Archivs zu der intensiv geführten Debatte um die Be- 
nutzbarkeit noch verschlossener vatikanischer Quellen Stellung ge- 
nommen und dezidiert beschrieben, nach welchen Kriterien sich die 
allmähliche Aufbereitung der Quellenbestände für die Benutzung voll- 
zieht.*® 

Über die fortlaufende Öffnung des Archivio Segreto Vaticano 
bestimmt, wie bereits beschrieben, nach archivgesetzlicher Prämisse 
allein der Papst.*’ Letztlich sehen jedoch die vatikanischen Archive 
die im Archivgesetz formulierte Verpflichtung vor sich, die physische 
und kulturelle Integrität der Dokumente zu bewahren, welche durch 
die öffentliche Einsichtnahme nicht beeinträchtigt werden darf. Das 
von den päpstlichen Institutionen und Vertretungen abgegebene 
Schriftgut wird im Archiv vor der Nutzung überprüft und geordnet. 
Zur Zeit erfolgt die Arbeit vorrangig am Material des Pontifikats Pius 
XI. Zum einen geschieht dies, um das Archivgut so aufzubereiten, dass 
es von den Wissenschaftlern gut verwertet werden kann, zum ande- 
ren, um es in seiner Echtheit, Originalität und seinem Entstehungszu- 
sammenhang zu bewahren. So soll das Verschwinden oder die Ent- 
wendung historischer Überlieferung auf ein Minimum reduziert wer- 
den, um verlässliche Forschungen im Archiv zu ermöglichen. Zu die- 
sem Zweck sind vor der „Apertura“ eines Pontifikats eine grofßse 
Anzahl von Akten zur Benutzung vorzubereiten, das heifst zu systema- 
tisieren, zu verifizieren, zu inventarisieren, zu nummerieren und zu 


45 Bericht in ORF Religion-News vom 18.02. 2003 u.a. über ein dpa-Interview 
Hochhuths (http:/religion.orf.at/projekt02/news/0302/ne030218_hochhuth_fr. 
htm) nach der Freigabe des Archivmaterials zu Deutschland aus der Zeit des 
Pontifikats von Papst Pius XI. für Forschungszwecke. 

46 Wie Anm. 14. 

47 Legge sugli Archivi della Santa Sede (wie Anm. 1) Art. 37. 
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stempeln - letztlich eine mit hohem Kraftaufwand verbundene Arbeit 
von Jahren oder sogar Jahrzehnten.?® 

Die archivarische Tätigkeit wird zusätzlich dadurch erschwert, 
dass Archive der päpstlichen Vertretungen beispielsweise durch 
Kriegseinwirkung, wie in Polen, Lettland, Livland, Estland oder die 
Zeit des Kalten Krieges, in Unordnung geraten sind. Von einem Tag 
zum anderen wurden die Vertretungen unter anderem in Bulgarien, 
der Tschechoslowakei, Jugoslawien, Rumänien von den kommunisti- 
schen Regimen vertrieben, so dass die Mitarbeiter bei ihrer Flucht 
gezwungen waren, die Papiere der Archive zusammengequetscht im 
Reisegepäck mitzunehmen. Das gesamte Material wird nun im Archi- 
vio Segreto Vaticano sukzessive durchgesehen, geordnet und inventa- 
risiert. Solche archivischen Vorarbeiten sind — so die Kernaussage 
des Präfekten — der Grund für die Wartezeit hinsichtlich der Öffnung 
der vatikanischen Überlieferung, ohne die kein Wissenschaftler se- 
riöse Recherchen im Archiv betreiben könne. Die Benutzung von Ar- 
chivgut vor Ablauf der vorgesehenen Schutzfristen würde die Zerstö- 
rung der Dokumente oder ihre Verunreinigung provozieren und sollte 
daher vermieden werden. Hauptziel sei es, die Archivalien sachge- 
recht zu verwahren, zu erschließen und sie möglichst umfassend der 
historischen Forschung zur Verfügung zu stellen. 

Archivhistorie kann im Grunde als eine Geschichte des „Sich- 
Öffnens“ betrachtet werden. Dieser allmähliche Prozess ist in den ver- 
gangenen Jahren nicht zuletzt durch einen veränderten gesellschaftli- 
chen Umgang mit der Ressource „Information“, der auch vor öffentli- 
chen Verwaltungen nicht Halt gemacht hat, und in der Folge durch 
den Erlass von Informationsfreiheitsgesetzen stark beschleunigt wor- 
den. So zeigt sich eine historische Spannbreite von mittelalterlichen, 
sorgfältig vor fremden Augen gehüteten „Geheimarchiven“ bis hin zu . 
zeitgenössischen archivischen Einrichtungen. Letztere bieten opti- 
mierte, archivgesetzlich fundierte Qualitäten der Nutzung an, machen 
ihre Quellen und Bestandsverzeichnisse mit Hilfe von Online-Präsen- 
tationen im Internet zugänglich und beziehen auch „Open-Access“- 
Konzepte in ihre Erwägungen ein. Als „Gedächtnisse“ oder „Wissens- 





#8 Ebd. Art. 41 (2): Hier ist formuliert, dass die einzelnen Dokumente numme- 
riert und gestempelt den Benutzern zur Verfügung zu stellen sind. 
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speicher“ menschlicher Zivilisation sind sie zu erhalten und zugäng- 
lich zu machen. 

Das Archivio Segreto Vaticano ist von Papst Johannes Paul II. 
mit folgenden Worten charakterisiert worden: „Wir können ... das Va- 
tikanische Archiv mit gutem Grund als außergewöhnliches Buch be- 
trachten, dessen finstere oder lichte, erhebende oder dramatische Sei- 
ten die Erinnerungen an eine lange, jahrhundertealte menschliche Ge- 
schichte bewahren und offenbaren ...“*?” In diesem Sinne wurden vor 
allem unter dem Pontifikat Johannes Pauls II. große Anstrengungen 
unternommen, die Archive zu Öffnen, deren Bestände benutzbar und 
damit allgemein wissenschaftlich zugänglich zu machen. 

So ist und bleibt zu wünschen, dass sich der jetzige und künftige 
Benutzer und auch die Benutzerin in Ruhe und Muße in die vielen 
spannenden Seiten dieses außergewöhnlichen Buches vertiefen kann, 
um im Sinne Leos XIII. forschen zu können: „Aller Unwahrheit sei er 
abhold, für die Wahrheit trete er in die Schranken, jeden Verdacht 
ungerechter Bevorzugung halte er sorgsam fern ...“?® 


RIASSUNTO 


Tema centrale del saggio € la legge sugli archivi della Santa Sede, fir- 
mata il 21 marzo 2005 da papa Giovanni Paolo I, la quale da la possibilita di 
fare un confronto con altre leggi archivistiche europee emanate negli scorsi 
decenni. Il contributo parte dal presupposto che la storia degli archivi e, in 
fondo, la storia di un progressivo „aprirsi“. Questo processo viene accelerato 
dai cambiamenti, avvenuti nella societa, che riguardano i modi di servirsi delle 
informazioni, coinvolgendo anche le amministrazioni pubbliche. Si spazia 
quindi dagli „archivi segreti“ medievali, tenuti accuratamente lontani da occhi 
indiscreti e non autorizzati, fino alle istituzioni archivistiche contemporanee 
che offrono un servizio di utilizzo ottimale, garantito da corrispondenti leggi 
archivistiche. 


49 Handschriftlicher Brief an das Archiv vom 19. Januar 1982, vgl. Geheimarchiv 
(wie Anm. 9) S. 38. 
50 Wie Anm. 10. 
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100 JAHRE ITALIA PONTIFICIA (1906-2006) 
Anregungen zur Abrundung 
von 


KLAUS HERBERS 


Das Erscheinen des ersten Bandes der Italia Pontificia vor 100 Jahren 
war für das Deutsche Historische Institut und das Göttinger Papsturkunden- 
werk/Piusstiftung Anlaß, um auf einem internationalen Kongreß („Das Papst- 
tum und das vielgestaltige Italien — Integration und Desintegration im frühen 
und hohen Mittelalter. Hundert Jahre Italia Pontificia“) in Rom vom 25.-28. 
Oktober 2006 Bilanz zu ziehen und noch ausstehende Aufgaben zu benennen. 
Dabei stand das Papsttum als Gestaltungsmacht eines äußerst vielgestaltigen 
Italien im frühen und hohen Mittelalter zur Diskussion.! Die Materialbasis der 
Papstkontakte mit italischen Institutionen bis 1198 liefert das zehnbändige, 
vor allem, aber nicht ausschließlich mit dem Namen Paul Fridolin Kehr ver- 
bundene Standardwerk der Italia Pontificia. Sie bot Gelegenheit zu vielfältigen 
Überlegungen, aber auch zu Wünschen und Fragen. Der Einleitungsvortrag 
skizzierte die „vielen Italien“, die gleichsam Teile des Orbis christianus reprä- 
sentieren könnten.” Gerade der Blick auf Byzanz, Ravenna und Mailand, aber 
ebenso die Nennung von Langobarden, Karolingern oder Normannen deuteten. 





! Zum Tagungsprogramm vgl. http://www.geschichte.uni-erlangen.de/lehrstuehle/ 
mittelalter/tagungen/. Zu den einschlägigen Publikationen des Unternehmens 
vgl. die Hinweise am Schluß des Beitrags. 

* Bewußt war der Tagungstitel gewählt, wird doch gegenwärtig zur Erfor- 
schung der Formierung Europas ein Schwerpunktprogramm 1173 der DFG: 
„Integration und Desintegration der Kulturen im europäischen Mittelalter“ 
gefördert. Bei diesem Programm fehlt bislang ein Teilprojekt zum Papsttum. 
Hierzu dürften die Ergebnisse der Tagung einige wichtige Aspekte beisteuern. 
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die vielfältigen Verflechtungen an, in die das sich langsam formierende Papst- 
tum im frühen und hohen Mittelalter gestellt war. Dies öffnete dem Bischof 
von Rom Möglichkeiten, sowohl integrierend als auch desintegrierend zu wir- 
ken. 

Die Vorträge betteten deshalb die Papstgeschichte und deren Dokumen- 
tation in den Bänden der Italia Pontificia in drei wichtige Zusammenhänge 
ein. Zunächst wurde exemplarisch die Bedeutung der byzantinischen Tradi- 
tion für die Beziehungen der Päpste zu den großen Mächten der Zeit herausge- 
arbeitet (Sektion I). Daß hier ebenso gut Beiträge zu anderen Kraftzentren 
hätten stehen können, wurde durch die Vorträge der zweiten Sektion deutlich, 
die mit dem Titel „Rom und die Kirchen Italiens — zwischen Autonomie, Kon- 
kurrenz und Anpassung“ überschrieben war. Drei Vorträge konzentrierten 
sich dabei auf spezifische Zentren, Regionen oder Kirchenprovinzen: Ra- 
venna, den süditalischen Raum und Mailand. Die Stellung von Benevent und 
die Entstehung als Erzbistum wurde kontrovers diskutiert. Dies führte zu der 
generellen Frage, wie sich überhaupt Räume sinnvoll abgrenzen lassen. Der 
Vergleich von Papsturkunden für Ligurien, Umbrien und Kalabrien in der Zeit 
von 1046-1198 ließ zahlreiche Fragen deutlich hervortreten, die an die Bände 
der Italia Pontificia gerichtet werden könnten. Wo liegt der Empfängereinfluß 
bei den unterschiedlichen Formulierungen, wie sind Kanzleiformen in die Un- 
tersuchung einzubinden? Was bedeuten Papstnähe und -ferne oder Romnähe 
und -ferne angesichts der wechselnden Aufenthaltsorte und der verschiede- 
nen Kommunikationsmöglichkeiten? Wie ist die doppelte Brechung der Infor- 
mationen durch Überlieferungsunterschiede und durch unterschiedlich inten- 
sive Bearbeitung der verschiedenen Italia Pontificia-Bände auszugleichen? 

Die dritte Sektion der Tagung beschäftigte sich mit möglichen Nachträ- 
gen in Form der nichturkundlichen Überlieferung: Register, Briefsammlungen, 
Kanonessammlungen, Historiographie, Hagiographie und Kardinalsschreiben, 
epigraphische Zeugnisse und die Nachlese in den Archiven waren die wich- 
tigsten Gegenstände der Überlegungen. Die Registerüberlieferung, die ja für 
die Zeit bis 1198 als sekundär eingestuft wird, bietet zusammen immerhin 
1600 Jaffe-Nummern von insgesamt knapp 18000. Zwischen der Register- und 
der Empfängerüberlieferung besteht so gut wie keine Überschneidung, was 
durch den unterschiedlichen Charakter der tradierten Stücke bedingt ist, 
gleichzeitig aber auch zeigt, wie sehr die päpstlichen Urkunden und Briefe 
über Italien hinausweisen. Ähnliches gilt für die in Kanonessammlungen ent- 
haltenen Fragmente. Hagiographische Quellen lassen zuweilen — wie bei Reli- 
quientranslationen — auch auf mögliche begleitende urkundliche Überliefe- 
rung schließen, ähnlich wie Berichte über Romreisen deutlich machen kön- 
nen, daß verstärkt ab dem Pontifikat von Paschalis II. (1099-1118) aus Be- 
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schwerden an der Kurie Nachrichten zu Urkunden entnommen werden kön- 
nen. Eine nähere Beleuchtung der innerkurialen Prozesse der Delegationsge- 
richtsbarkeit könnte ebenso weitere Nachträge zur Italia Pontificia zutage för- 
dern. Auch eine Sichtung des kardinalizischen Schriftgutes, insbesondere der 
kurialinternen Dokumente, den Schreiben der Kardinäle als Auditoren, läßt 
bei einer systematischen Nachlese zweifelsohne noch so manchen Fund er- 
warten. Inschriften stellen bei einer Aufarbeitung in Regestenform in gewohn- 
ter Weise innerhalb und außerhalb Roms ein noch nicht genügend beackertes 
Feld dar, was man wohl als konkrete Aufforderung zur Zusammenarbeit mit 
dem neuen italienischen Inschriftenwerk auffassen kann. Ertragreich dürfte 
auch die klassische Nachlese sein, zumal für die ersten Bände der Italia Ponti- 
ficia und für einige Archivbestände. 

Schließlich blieben Fragen zu den universal agierenden Orden in Italien, 
unter anderem die Zisterzienser und die verschiedenen Ritterorden. Ihre 
Überlieferung war nicht ausschließlich institutionsbezogen und bietet deshalb 
besondere Probleme für ein Unternehmen, das die Dokumentation in der Re- 
gel für die einzelnen Einrichtungen präsentiert. Die Beiträge der IV. Sektion 
boten hier einige eindrückliche Beispiele zu Mittel- und Süditalien, jedoch 
dürften weitere Anstrengungen zur Klärung notwendig sein. 


Vorträge und Diskussionen zeigten, welches Potential in den verschie- 
denen Bänden des Papsturkundenwerkes steckt. Vor allem die Italia Pontificia 
bietet als Teilprojekt der Regesta Pontificum Romanorum eine tragfähige Ba- 
sis für die Beantwortung zahlreicher moderner Fragestellungen. Dies ist 
schon seit längerem bewußst. Als Rudolf Hiestand zum 100-jährigen Jubiläum 
des Deutschen Historischen Instituts 1988 auf die Italia Pontificia zu sprechen 
kam, unterstrich er die Verbindungen mit dem Deutschen Historischen Insti- 
tut in Rom.? Außerdem gilt die Italia Pontificia seit langem, wie Rudolf Hie- 
stand acht Jahre später zum Jubiläum des Gesamtprojektes „Göttinger Papst- 
urkundenwerk“ 1996 formulierte, als „Paradestück des Unternehmens“,° und 


3 Die Beiträge werden 2008 von Klaus Herbers und Jochen Johrendt in den . 
Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften zu Göttingen publiziert. 

*R. Hiestand, Die Italia Pontificia, in: R. Elze/A. Esch (Hg.), Das Deutsche 
Historische Institut 1888-1988, Bibliothek des Deutschen Historischen Insti- 
tuts in Rom 70, Tübingen 1990, S. 167-189. 

’R. Hiestand, Die unvollendete Italia Pontificia, in: Ders. (Hg.), Hundert 
Jahre Papsturkundenforschung: Bilanz — Methoden — Perspektiven. Akten 
eines Kolloquiums zum hundertjährigen Bestehen der Regesta Pontificum Ro- 
manorum vom 9.-11. Oktober 1996 in Göttingen, Abhandlungen der Akade- 
mie der Wissenschaften zu Göttingen, Phil.-Hist. Kl., F. 3, 261, Göttingen 2003, 
S. 47-57, hier S. 47. 
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das obwohl sie bis heute unvollendet blieb. Die Italia Pontificia dient bis heute 
vielfach als allgemeines Vorbild für weitere Regestenbände, insbesondere mit 
ihrem fast revolutionären Ziel, Papsturkunden von unten nach oben zu er- 
schließen, also von den Empfängern und nicht wie Jaffe vom Aussteller her. 
Dabei blieben lokale und regionale Abgrenzungen schwierig, denkt man nur 
an sich ändernde Bistumsgrenzen, Filialklöster und an weitere Aspekte. Paul 
Fridolin Kehr war hier ein unverbesserlicher Pragmatiker, der beispielsweise 
bei den Bänden zur Italia Pontificia oft die Verhältnisse des 12. Jahrhunderts 
einfach zur Richtschnur für die Anordnung erklärte. Die zehn Bände eines 
sehr vielgestaltigen Italiens belegen aber auch die diversen, oft stillschweigen- 
den Anpassungen: Inwieweit Historiographie, kanonistische Quellen, Delega- 
tionsmandate und anderes in die jeweiligen Bände gehörte, änderte sich 
schon innerhalb der einzelnen Bände der Italia Pontificia, mehr aber noch bei 
den späteren Publikationen der Germania und Gallia Pontificia. 


Deshalb waren die Bemerkungen Dieter Girgensohns, des letzten haupt- 
amtlichen Mitarbeiters der Italia Pontificia, erhellend, der die Genese des 
Kehrschen Unternehmens mit Christoph Kolumbus (7 1506) verglich. Der 
fruchtbare Irrtum, der Kolumbus zu neuen Welten führte, ohne dafs er dies 
direkt merkte, führte bei Kehr und seinen Mitarbeitern zu einem Papsturkun- 
denwerk, dessen Ziel und Aussehen er erst auf dem Weg präzisierte und auch 
änderte. Die großen Vorteile für die Forschung bleiben unbestritten, aber die 
noch fehlende Vollendung der Italia Pontificia könnte auch hier ihre Ursachen 
haben. 

Wichtig war weiterhin, daß die zehn Bände der Italia Pontificia maßgeb- 
lich durch den Fortgang der Arbeiten zu anderen Gegenden dem Ende zuge- 
trieben werden konnte. Ein Beispiel kann dies gut erläutern: In den Jahren, 
als die Bände der Italia Pontificia VII-X anstanden, die Süditalien betrafen, 
gebot es die Kenntnis der früheren politischen Verhältnisse, auch die Iberi- 
sche Halbinsel und insonderheit die Krone Aragön zu bereisen, was zu den 
wichtigen Bänden der Papsturkunden in Aragön und Navarra geführt hat. 
Ähnliche Beispiele ließen sich für die Germania und Gallia Pontificia leicht 
beibringen. Schon deshalb werden die Nachträge — auch für die Italia Pontifi- 
cia — nicht abreißen, wie dies für jedes Unternehmen dieses Zuschnitts gilt. 


Drei Bände sollten konkret ins Auge gefaßt werden: Die schon von Paul 
Fridolin Kehr geforderten Regesten „Decreta generalia“, die dem Romband 





6 Dabei bahnt sich durch die begonnene elektronische Erfassung ein gewisser 
Ausgleich zwischen beiden Prinzipien an. In Erlangen-Göttingen wird mo- 
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nicht beigegeben wurden, zweitens ein Band zu den weltlichen Herrschern 
Italiens von den römischen Kaisern der Spätantike bis hin zu den Gegenköni- 
gen des ausgehenden 11. und 12. Jahrhunderts („Imperatores et reges“),” der 
aus der Perspektive des Oriens Pontificius durch einen bereits begonnenen 
Band zu den byzantinischen Herrschern ergänzt werden müßte. Ein dritter 
Band ist aber wohl kaum aus einem Guß zu erstellen. Es handelt sich um 
Nachträge ganz verschiedener Art: Urkunden und Belege, die inzwischen auf- 
getaucht oder mit verfeinerten Methoden ermittelt worden sind. Zwar sind 
hier noch einige systematische Bohrungen möglich, so in einzelnen Archiven 
(wie seit langem von Raffaello Volpini), durch Durchsicht der päpstlichen 
Register nach 1198 auf Vorurkunden, es geht aber weiterhin um Erschließung 
der Kanonessammlungen, der Berichte von Romkontakten, um die Auswer- 
tung des kardinalizischen Schriftgutes, das erst ab dem 4. Band der Italia 
Pontificia dort aufgenommen wurde, oder um Erfassung der Privaturkunden 
mit Belegen zu päpstlich delegierten Richtern. 

Diese Aufgaben zum dritten Nachtragsband können nicht nur mit dem 
Blick auf Papstkontakte vor 1198 angegangen werden. Deshalb ergeht der 
Appell an die Gemeinschaft der Forschenden, diesen Nachtragsband unter- 
stützend mitzugestalten, denn weder epigraphische Zeugnisse noch Kanones- 
sammlungen oder Privaturkunden sowie weitere Quellenbestände können 
ausschließlich mit dem Ziel durchgesehen werden, die Italia Pontificia weiter 
abzurunden. Hier lägen Aufwand und Ertrag in einem krassen Missverhältnis. 
Deshalb möge der hier vorgelegte kurze Bericht über die 100 Jahre Italia Pon- 
tificia auch dazu dienen, die wissenschaftliche Gemeinschaft möglichst breit 
für die Anliegen dieses Nachtragsbandes zu sensibilisieren. Da das Papstur- 
kundenunternehmen seit 2007 in Teilen institutionalisiert ist, dürfte auch eine 
erarbeitete Datenbank helfen, die hier erbetenen Nachträge kontinuierlich ak- 
tuell zu halten. 


Bibliographische Hinweise 


Eine Liste aller Publikationen des Göttinger Papsturkundenwerkes/ 
Piusstiftung findet sich in: 


Anhang von R. Hiestand (Hg.), Hundert Jahre Papsturkundenforschung. Bi- 
lanz — Methoden - Perspektiven. Akten eines Kolloquiums zum hundertjähri- 


mentan eine dritte Auflage des Jaffe in Druck- und elektronischer Fassung 


vorbereitet. 
” Hierzu liegen Vorarbeiten von Albrecht Graf Finck von Finckenstein vor. 
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gen Bestehen der Regesta Pontificum Romanorum vom 9.-11. Oktober 1996 
in Göttingen, Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften zu Göttingen, 
Phil.-Hist. Kl., F. 3, 261 Göttingen 2003, S. 391-400. 


Aktualisierte Fassung auf der Homepage: http://www.papsturkunden.gwdg.de 


Regelmäßige Berichte über den Fortgang im Deutschen Archiv und den 
Mitteilungen des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung sowie ab 
2007/08 in weiteren Zeitschriften, z.B. Rivista di Storia della Chiesa in Italia. 


RIASSUNTO 


Durante il convegno „Il Papato e I’Italia multiforme — integrazione e di- 
sintegrazione nell’alto e pieno Medioevo. Cent’anni di Italia Pontificia“, svoltosi 
nel 2006 a Roma, sono state discusse ulteriori possibilita di analisi e nuove basi 
per il proseguimento del lavoro ai regesti dell’Italia Pontificia. Imolteplici e mu- 
tevoli rapporti del Papato hanno fatto emergere non pochi problemi di delimita- 
zione di natura geografico-spaziale. In particolare € stato espresso l’invito a rac- 
cogliere su vasta scala delle fonti aggiuntive ai dieci volumi finora pubblicati. 
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OSSERVAZIONI SU UNA RECENTE PUBBLICAZIONE RIGUAR- 
DANTE LA STORIA DEGLI EBREI NEL MEDIOEVO 


di 


REINHOLD C. MUELLER 


Questo lavoro! in tre volumi, uno dei quali un portafogli con le carte 
sciolte di un atlante in formato grande, & il prodotto finale di un’esemplare 
ricerca d’equipe svolta in seno all’insegnamento di storia medievale e di storia 
degli ebrei nel dipartimento di storia dell’Universitä di Treviri sotto la dire- 
zione di Alfred Haverkamp. La ricerca € stata resa possibile da un finanzia- 
mento da parte della Deutsche Forschungsgemeinschaft, il CNR tedesco, du- 
rato dal 1987 al 2002. Essa va messa in stretta relazione con la ricerca sui 
prestatori „lombardi“ portata avanti parallelamente nello stesso progetto ge- 
nerale del settore medievistico treviriano (con a capo, oltre ad Alfred Haver- 
kamp, Franz Irsigler), e culminata sempre in un lavoro storico-cartografico 
uscito anno successivo: Lombarden in der Germania-Romania: Atlas und 
Dokumentation, a cura di Winfried Reichert, 3 volumi, Trier: Porta Alba, 2003. 

I tre volumi qui considerati costituiscono un’opera unica intrecciata 
nella metodologia e nei risultati. Si € passati cio@ dalla ricerca di tracce docu- 
mentali sulla presenza di ebrei in localitä „dal Mare del Nord alle Alpi meridio- 
nali“ (vol. 2: Ortskatalog) alla registrazione dei dati sulle carte geografiche 
utilizzando leggende complesse, carte organizzate per lo piü in tranches cro- 
nologiche di mezzo secolo l’una (vol. 3: Karten); alla stesura infine di saggi 
monografici su tre linee tematiche riguardante la storia degli insediamenti 


! Geschichte der Juden im Mittelalter von der Nordsee bis zu den Südalpen. 
Kommentiertes Kartenwerk (Teil 1: Kommentarband, Teil 2: Ortskatalog, Teil 
3: Karten), a cura di Alfred Haverkamp in collaborazione con Thomas Bar- 
delle, Hannover (Hahnsche Buchhandlung) 2002, 3 voll., 428, 468 pp., 104 
tav., ISBN 3-7752-5623-7, € 169. — 
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ebraici per area geografico-politica e delle strutture politico-cultuali delle sin- 
gole comunitä; la storia delle persecuzioni, delle espulsioni e degli eventuali 
reinsediamenti; e infine la considerazione di tematiche specifiche (vol. 1: 
Kommentarband). Lintreccio tra i tre volumi € cruciale: i dati raccolti e regi- 
strati nei volumi 2 e 3 hanno reso possibile la stesura dei saggi del volume 1, 
ma allo stesso tempo lo sforzo di sintesi degli autori li ha costretti ad andare 
continuamente avanti e indietro tra i dati, migliorandone l’analisi storico-cri- 
tica e la loro raffigurazione cartografica. Lo stesso passaggio avanti e indietro 
traitre volumi a pubblicazione avvenuta € richiesto dal fruitore. Ci vuole un 
po‘ di pazienza per trovare il bandolo della matassa; il come affrontare il 
compito non & lampante di primo acchito per cui si cercherä qui di snoccio- 
lare la struttura interna dell’opera. 

Larea geografica definita dalla ricerca comprende un grande troncone 
dell’Europa che va appunto dal Mare del Nord alle Alpi (nell’arco Savoia, 
Svizzera, Innsbruck), con delimitazioni a ovest da Cambrai al nord a Lyon e 
Valence a sud, e ad est da Halberstadt al nord a Norimberga e Innsbruck al 
sud. Il tutto € diviso in cinque tranches cartografiche con sovrapposizioni Cosi 
articolate: 1) Paesi Bassi e basso Reno; 2) basso Reno-Vestfalia, Sassonia, 
Turingia; 3) Champagne, Lotaringia, medio e alto Reno; 4) valle della Mosella, 
Alsazia, medio Reno, Franconia, Svevia, Svizzera; 5) Franche-Comte, Dau- 
phine, Savoia, Svizzera. 

Le carte sono organizzate attorno a sei tematiche o „sequenze“: insedia- 
menti (sequenza A), strutture cultuali (sequenza B), persecuzioni ed espul- 
sioni (sequenza C), la cronologia specifica delle persecuzioni legate alla peste 
nera, 1348-50 (sequenza D), reinsediamenti post-peste, reti di insediamenti e 
concezioni spaziali degli ebrei contemporanei (sequenza E), temi specifici 
scelti (sequenza F). Per quanto organizzato e logico sia il sistema costruito, 
bisogna dire che & difficile manovrarsi tra una carta sciolta e l’altra, tra una 
sequenza e l’altra. Qualsiasi atlante stradale oggigiorno ha ai lati di ogni pa- 
gina un rinvio alla successiva carta, in tutte le direzioni; questo banale soc- 
corso all’utente qui manca, per cui € necessario tenere a portata di mano la 
prima carta d’insieme, dove sono segnate le cinque sezioni e le sovrapposi- 
zioni. Le carte sono 105, non rilegate (con „chiusure“ in alto e in basso in 
plastica che facilmente vanno smarrite). Larco temporale considerato va dal 
Mille al 1520. 

I membri dell’eguipe hanno attinto ad una vastissima gamma di fonti 
edite e inedite. Se forse la fonte che ricorre di piü nell’indice alfabetico per 
nomi di luogo (vol. 2, Ortskatalog, che contiene la bibliografia) € la Germania 
Judaica (abbr. GJ), troviamo rinvii alle fonti pitı disparate: da serie archivisti- 
che a pubblicazioni di documenti, da note nelle riviste locali piü arcane ad 
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articoli e libri monografici. II mero accumulo di decine di migliaia di dati ha 
permesso ai ricercatori di avvallare criticamente ciascun dato, ciascun „fatto“ 
anche recepito come tale nella storiografia. Troviamo spesso annotazioni di 
questo genere: „era Cosl, non cola come invece troviamo erroneamente nella 
GJ“ (v. per es. sotto Nürnberg, 2, p. 260); oppure sotto Mommenheim —- sche- 
data ma non puntualizzata sulle carte perch@ poco significativa — troviamo 
„presunta Yeshiva, GJ ..., nel sec. 15°, negato da Mentgen ...“ (2, p. 231). 
Questo ricchissimo indice ragionato puo essere quasi „letto“ dal fruitore, an- 
che se ogni scheda € stringatissima e piena di abbreviazioni. Per usarlo con 
efficacia peroö bisogna riferirsi alle pagine introduttive di Jörg Müller nel vol. 
1 (pp. 27-28) dove viene spiegata la divisione dei dati e delle fonti riguardante 
ciascuna localita per numeri, dal a7 08, in questo modo: 1 - storia dell’inse- 
diamento; 2 — strutture interne politico-cultuali; 3 — persecuzioni; 4 — espul- 
sioni; 5 — tipo del governo civile del luogo (molto utile, data la particolare 
complessita delle giurisdizioni politiche nel „Sacro Romano Impero della Na- 
zione Tedesca”); 6 — tipologia storica urbana; 7 — licenze o concessioni di 
invitare o cacciare gli ebrei; 8 — varia. 

Anche i saggi nella prima sezione del vol. 1 sono organizzati in modo 
uniforme. Per ciascuna area considerata monograficamente si parte nei primi 
quattro paragrafi coll’ambientare il lettore sui confini spaziali, sulle vie di 
comunicazione, sull’organizzazione politica, sullo sviluppo urbano; solo con 
il quinto paragrafo ciascun autore o autrice inizia a considerare la presenza 
ebraica, analizzando una tranche cronologica dopo l’altra. 

Laccumulazione critica di dati da parte dell’equipe ha permesso di pun- 
tualizzare molte cose e di dimostrare la complessitä dei fattori causali in 
molte altre. Infatti, Jörg Müller ricorre al concetto di „fagotti di cause“ (Ursa- 
chenbündel, I, 221), come Haverkamp altrove aveva sviluppato — contro la 
tendenza di ricorrere ad una troppo facile monocausalita — il concetto di 
„spazio di manovra“ (Handlungsspielraum) per poter rendere l’estrema va- 
rieta e frammentazione del quadro politico tedesco. Dietro i pogrom in date 
localita poteva trovarsi una miriade di fattori scatenanti, come accuse di as- - 
sassinio rituale e di sacrilegio verso l’ostia (marcate sulle carte), avvelena- 
mento dei pozzi, predicazione dei frati mendicanti, provvedimenti politici ed 
economici (vantaggi e svantaggi per gruppi vari di potere e d’interesse di 
procedere o no all’espulsione), e cosi via. La questione delle causalitä com- 
plesse emerge particolarmente bene dalle carte sulle persecuzioni avvenute 
durante la peste nera (D1-5) e dal relativo saggio monografico di Ch. Cluse 
(1, pp. 223-242). Risulta per esempio che non sono riscontrabili „onde“ di 
pogrom ma al massimo „onde interrotte“; che la settimana santa in quel fran- 
gente non costituiva affatto una „fase calda“ (Cluse considera le persecuzioni 
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in quel momento del calendario liturgico al massimo „un fenomeno mediterra- 
neo“, p. 232). Cionondimeno identifica sei fasi cronologiche, sulla scorta an- 
che delle informazioni contenute nei libri di memorie e nelle martirologie 
delle comunita ebraiche tedesche (una fonte snocciolata con expertise poi da 
R. Barzen, 1, pp. 293-366). Dalle precisazioni cronologiche e geografiche ri- 
sulta, per es., che in alcuni luoghi la persecuzione precedeva l’arrivo della 
peste stessa e che le processioni dei flagellanti „bianchi“, spesso chiamate in 
causa nella storiografia come fattori scatenanti le persecuzioni anti-giudaiche 
nel 1348-50, non c’entravano per niente, da nessuna parte (pp. 240-241). 


Chiuderö con delle rapide osservazioni particolari. 

— Solo un lavoro cartografico di questo tipo poteva giungere alla costruzione 
di un quadro dei reinsediamenti post-peste e alla visualizzazione di reti di 
rapporti tra insediamenti nell’area considerata in ciascuno dei tre decenni 
seguenti la peste stessa (carte E2, E4). 

— 1 confronto tra insediamenti di „lombardi“ e di ebrei tra Reno e Maas nella 
prima meta del sec. XIV dimostra una relativamente chiara separazione dei 
concorrenti nel mercato creditizio, con gli ebrei a est, lungo il Reno, ei 
lombardi a ovest; nei molti luoghi pero dove i colori giallo (ebrei) e rosso 
(lombardi) si sovrapongono sulla carta (F3) sarebbe erroneo, ci averte W. 
Reichert, pensare si trattasse di un vero insediamento contemporaneo e 
duraturo dei due gruppi, fatto riscontrabile in verita, analizzando nei mi- 
nimi particolari i dati disponibili, in soli tre casi — Friburgo (im Breisgau), 
Cologna e Vesoul — dove i due gruppi si trovavano assieme e costretti a 
cooperare (1: 283-292). 

— Il caso di Vesoul nella Borgogna, i movimenti migratori della famiglia 
ebraica „da Vesoul“ e la costruzione di un vero e proprio consorzio crediti- 
zio familiare hanno potuto essere trattati a parte (da A. Holzmann, in due 
saggi e nelle carte F2 e F5) grazie all’esistenza di una documentazione 
straordinaria fatta di due libri contabili privati, di liste di confische e di 
quant’altro. Lautrice ha potuto constatare i. a. che un dato prestatore po- 
teva contare su una clientela nel raggio di 15-20 chilometri dal proprio 
banco (1, p. 271). 

- Non € sempre possibile distinguere tra insediamento e comunita, ma la 
raccolta di dati e la datazione di elementi fondamentali come sinagoghe, 
cimiteri, bagni rituali, centri comunitari, ospizi e toponimi (come Juden- 
gasse) € istruttivo (v. in particolare le carte della sequenza B). 


Ovviamente si potrebbe continuare a mettere in rilievo elementi interes- 
santi che scaturiscono da questi volumi. Ora sarebbero da seguire quei „flussi 
migratori verso l’Europa centrale e orientale nonche& verso !’Italia“ che inizia- 
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rono sul finire del sec. XIV, quando gli ebrei nell’area qui studiata incomincia- 
rono a concentrarsi piü che mai sul prestito e sul mercato di bestiame (J. Mül- 
ler, pp. 221-222). Si vorrebbe sognare per lItalia un grande centro di raccolta 
dati, con degli strumenti di ricerca di punta, come quello messo in piedi a 
Treviri con esemplare tenacia ed efficacia da Alfred Haverkamp, e sognare la 
cooperazione tra i due centri, magari per seguire le sorti degli askenaziti immi- 
grati in Italia (sul tema degli ebrei insediatisi a Treviso attendiamo il libro 
di Angela Möschter, dottoratasi a Treviri e membro dell’equipe dell’istituto). 
Insomma, c’@ di che essere fieri da parte tedesca, e di essere invidiosi da 
parte italiana e non. Quest’opera conclude una prima fase quindicennale di 
ricerca con delle analisi intense e pensate e con una banca ricchissima di 
dati; € bello perö poter constatare che il lavoro dell’istituto — ora dedicato al 
nome di Arye Maimon, gia del progetto Germania-Judaica — procede con 
nuovi dottorandi e dottorati pronti ad affrontare la documentazione di altri 
insediamenti e di altre comunita ebraiche, anche al di fuori dell’area — giä 
grande di per se — fin qui definita. 


ZUSAMMENFASSUNG 


Besprechungsmiszelle zu folgender Publikation: Alfred Haverkamp 
(Hg.), Thomas Bardelle [Mitarb.], Geschichte der Juden im Mittelalter von 
der Nordsee bis zu den Südalpen. Kommentiertes Kartenwerk (Teil 1: Kom- 
mentarbd., Teil 2: Ortskatalog, Teil 3: Karten), Hannover (Hahnsche Buch- 
handlung) 2002, 3 Bde., 428, 468 S., 104 Bl., ISBN 3-7752-5623-7, € 169. 
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MISZELLE 


„NORMANNEN-COHN“. DER BRESLAUER HISTORIKER 
WILLY COHN (1888-1941) 


von 


JULIA BECKER 


Der Breslauer Historiker und Gymnasiallehrer Willy Cohn, der aus einer 
wohlhabenden jüdischen Kaufmannsfamilie stammte und Ende November 
1941 zusammen mit seiner Familie nach Kaunas (Kowno) in Litauen depor- 
tiert und dort am 29.11.1941 ermordet wurde, hat nicht nur durch seine Le- 
benserinnerungen eine einzigartige Quelle über das Breslauer Judentum hin- 
terlassen.! Wir sind außerdem in der glücklichen Lage, daß die Tagebücher 
Willy Cohns, in denen er Tag für Tag die schrittweise Erniedrigung und Ent- 
rechtung der Breslauer Juden schilderte, erhalten blieben und seine Lebenser- 
innerungen über das Jahr 1933 hinaus fortsetzen.” Jüngst konnte Norbert Con- 
rads die Edition dieser Tagebücher aus den Jahren 1933 bis 1941 vorlegen. 


! An der Niederschrift seiner Lebenserinnerungen, die den Zeitraum von 1888 
bis 1933 erfassen, hat Willy Cohn in den Jahren 1940/41 gearbeitet. W. Cohn, 
Verwehte Spuren. Erinnerungen an das Breslauer Judentum vor seinem Un- 
tergang, hg. von N. Conrads, Neue Forschungen zur schlesischen Ge- 
schichte 3, Köln 1995. 

* Der Nachlaß Willy Cohns befindet sich heute unter der Signatur P 88 in den 
Central Archives for the History of the Jewish People in Jerusalem. Er enthält 
zahlreiche Reisebeschreibungen, verschiedene Entwürfe und Versionen sei- 
ner Autobiographie, ein Jugendtagebuch seiner zweiten Frau Gertrud aus 
dem Jahr 1941 und 112 Tagebuchhefte Willy Cohns. 

3 W. Cohn, Kein Recht, nirgends. Tagebuch vom Untergang des Breslauer Ju- 
dentums 1933-1941, hg. von N. Conrads, Neue Forschungen zur schlesi- 
schen Geschichte 13,1 und 13,2, 2 Bde., Köln 2006. Besprochen in der Frank- 
furter Allgemeinen Zeitung vom 27. Januar 2007, Nr. 23 durch Rainer Blasius. 
Zuvor hatte bereits Joseph Walk das Tagebuch für das Jahr 1941 unter dem 
Titel „Als Jude in Breslau — 1941. Aus den Tagebüchern von Studienrat a. D. 
Dr. Willy Cohn“ in Tel Aviv (1975) und in Gerlingen (1984) publiziert. 
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Bis zu seiner Zwangspensionierung am 31. August 1933 unterrichtete 
der als Frontkämpfer mit dem Eisernen Kreuz ausgezeichnete Willy Cohn 
hauptberuflich als Studienrat am Breslauer Johannesgymnasium die Fächer 
Geschichte, Deutsch und Erdkunde. Daneben war er in der Erwachsenenbil- 
dung für die jüdische Volkshochschule, den Humboldtverein und die Bres- 
lauer jüdischen Logen sowie als freier Mitarbeiter für mehrere jüdische Zei- 
tungen tätig.* Die große Leidenschaft Willy Cohns galt jedoch der Wissen- 
schaft. Ab 1906 bis 1911 hatte er an der Universität Breslau Geschichte und 
Germanistik studiert. Zwei Sommersemester (1907 und 1908) verbrachte er 
davon in Heidelberg, wo ihn vor allem die Lehre und Persönlichkeit Karl Lud- 
wig Hampes beeindruckten.? Hampe sollte die weitere wissenschaftliche Lauf- 
bahn Cohns entscheidend prägen. Denn durch die Anregungen, die Cohn in 
Heidelberg erfahren hatte, fafste er den Entschluß bei Hampe zu promovieren 
und sein Studium in Heidelberg zu beenden. Letzteres setzte er jedoch aus 
Rücksicht auf seine Mutter, die ihn gerne in Breslau wusste, nicht in die Tat 
um.® Als Dissertationsthema hatte ihm Hampe die Erforschung der sizilischen 
Flotte unter der Regierung Friedrichs II. vorgeschlagen. Bei der näheren 
Beschäftigung mit diesem Thema stellte Cohn jedoch fest, daß die Anfänge 
der normannisch-sizilischen Flotte bereits in die Zeit Rogers I. und Rogers I. 
fielen und deshalb zunächst die Grundlagen untersucht werden müßten. Im 
Einverständnis mit Hampe änderte Cohn daher das Thema seiner Doktorar- 
beit, mit der er im Jahr 1910 an der Universität Breslau promoviert wurde, 


* Beiträge Cohns finden sich unter anderem in folgenden Zeitschriften: Israeli- 
tisches Familienblatt, Allgemeine Zeitung des Judentums, Israelitisches Wo- 
chenblatt für die Schweiz, Jüdische Zeitung für Ostdeutschland, Der Schild 
(Zeitschrift des Reichsbundes jüdischer Frontsoldaten), Monatsschrift für Ge- 
schichte und Wissenschaft des Judentums, Bayerische Israelitische Gemein- 
dezeitung, Breslauer Jüdisches Gemeindeblatt, Jüdisches Nachrichtenblatt. 
Ein ausführliches Verzeichnis der Publikationen Willy Cohns in: Cohn, Ver- 
wehte Spuren (wie Anm. 1) S. 675-734. 

® „Die große Leuchte der mittelalterlichen Geschichte im damaligen Heidelberg 
war Karl Hampe. Er las ein Kolleg über Geschichte und Kultur Europas im 
13. Jahrhundert, in dessen Mitte die Gestalt des Stauferkaisers Friedrich I. 
stand, der auch später meine eigene wissenschaftliche Arbeit durch viele 
Jahre beherrschte.“ Cohn, Verwehte Spuren (wie Anm. 1) S. 103. 

6 „So bin ich geblieben und habe jahrelang das Gefühl gehabt, wohl eine Soh- 
nespflicht erfüllt, aber andererseits gegen meine wissenschaftliche Zukunft 
gesündigt zu haben.“ Ebd., S. 135. 

”W. Cohn, Die Geschichte der normannisch-sicilischen Flotte unter der Regie- 
rung Rogers I. und Rogers I. (1060-1154), Historische Untersuchungen 1, 
Breslau 1910. 
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und behielt sich die Zeit Friedrichs I. für eine spätere Publikation vor.° Wäh- 
rend der Dissertation entdeckte Willy Cohn seine Begeisterung für die nor- 
mannisch-sizilische Geschichte, mit der sich noch zahlreiche seiner Arbeiten 
beschäftigen sollten und die ihm unter Fachkollegen den Beinamen „Norman- 
nen-Cohn“ einbrachte.” 

Seinen Traum einer akademischen Laufbahn verfolgte der sehr gläubige 
und sich für die zionistischen Ideale engagierende Cohn jedoch nicht bis zum 
Ende, obwohl er eigentlich sein Buch über das Zeitalter der Hohenstaufen in 
Sizilien als Habilitationsschrift ausarbeiten wollte.!° Da die Breslauer Univer- 
sitätsprofessoren Juden nicht gerade aufgeschlossen gegenüber standen, 
fürchtete Cohn die förmliche Zurückweisung seines Habilitationswunsches 
und verzichtete deshalb auf einen entsprechenden Antrag.!! Als 1929 in Bres- 
lau eine Pädagogische Hochschule eröffnet wurde, war sich Cohn sicher, daß 
er den Ruf an die Professur für mittlere und neuere Geschichte erhalten hätte, 
wenn er „nicht Jude gewesen wäre und den Namen Cohn getragen hätte“.!? 
Trotz dieser persönlichen Zurücksetzungen hielt Cohn an seinen Forschungen 
zur normannisch-sizilischen Geschichte und zur staufisch-angiovinischen 
Flottenpolitik fest, veröffentlichte weiterhin rege,!? stand mit Fachkollegen 
wie Evelyn Jamison,!* Eduard Sthamer,!? Karl Ludwig Hampe, Friedrich 


8 W. Cohn, Die Geschichte der sizilischen Flotte unter der Regierung Fried- 
richs II. (1197-1250), Breslau 1926. Bereits im Jahre 1926 hatte Cohn eine 
Abhandlung über die Geschichte der sizilischen Flotte unter der Regierung 
Konrads IV. und Manfreds (1250-1266) publiziert. Für eine vollständige Ab- 
handlung der sizilischen Flottengeschichte von 1060-1266 stand lediglich 
noch die Regierungszeit Wilhelms I. und Wilhelms II. aus. Obwohl Cohn dazu 
bereits im Jahr 1910 in München Vorarbeiten geleistet hatte, konnte er diese 
Lücke in seinen flottengeschichtlichen Untersuchungen nicht mehr schlie- 
ßen. Vgl. Cohn, Verwehte Spuren (wie Anm. 1) S. 155. 

9 Vgl. ebd., S. 136. 

10 Velltebd.) 543271342. 

Il Vgl. ebd., S. 342; ders., Kein Recht (wie Anm. 3) S.X. 

12 Cohn, Verwehte Spuren (wie Anm. 1) S. 544. 

13 Die Publikationen Cohns zur Geschichte Siziliens im normannischen, staufi- 
schen und angiovinischen Zeitalter sind im Anhang aufgelistet. 

14 Evelyn Jamison schickte Cohn Ende Dezember 1933 in Deutschland schwer 
erhältliche Fachliteratur über die normannische Geschichte, wofür sich Cohn 
ebenfalls mit einer Büchersendung erkenntlich zeigte: Cohn, Kein Recht (wie 
Anm. 3) S. 85, 114. 

15 Mit Eduard Sthamer verband Willy Cohn nach eigenen Aussagen eine wissen- 
schaftliche Freundschaft. Sthamer unterstützte Cohn bei seinen Forschungen 
zur unteritalienischen und sizilischen Geschichte: Cohn, Verwehte Spuren 
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Baethgen, Paul Fridolin Kehr,!° Guido Libertini, Carmelina Naselli, Walter 
Holtzmann, Ernst Kantorowicz und Leo Baeck in wissenschaftlicher Korres- 
pondenz, ging auf Vortragsreisen und besuchte die Historikertage.!” Im Jahre 
1927 unternahm Cohn zusammen mit seiner zweiten Frau Gertrud eine Studi- 
enreise über Rom und Neapel nach Sizilien, für die er von der Notgemein- 
schaft der deutschen Wissenschaft ein Stipendium erhalten hatte.!® Während 
seines Aufenthaltes in Palermo schloß er die persönliche Bekanntschaft mit 
dem namhaften sizilianischen Paleographen und Diplomatiker Carlo Alberto 
Garufi.!?” In Catania traf sich Cohn mit dem Präsidenten der Societä di Storia 
Patria per la Sicilia orientale, Professor Casagrandi, um die geplante italieni- 
sche Übersetzung seines Buches über das Zeitalter der Hohenstaufen in Sizi- 
lien zu beschleunigen. Die von Guido Libertini verfaßte Übersetzung er- 
schien schließlich 1932 und sorgte dafür, daß die Societa di Storia Patria per 
la Sicilia Orientale in Catania Cohn zum „socio corrispondente“ ernannte.?! 
Im Jahr darauf stand er wieder mit der Societä di Storia Patria in Verhandlun- 
gen, da nun eine italienische Neufassung seiner 1920 erschienenen Arbeit über 
das Zeitalter der Normannen in Sizilien im Gespräch war.” Den Verlagsver- 


(wie Anm. 1) S. 302£., 333, 399. Im Mai 1912 korrespondierte Cohn mit Stha- 
mer, um sich nach der Ergiebigkeit der angiovinischen Archive für sein ge- 
plantes Projekt über die Flottengeschichte Karls I. von Anjou zu erkundigen: 
DHI Rom - Archiv, R1 Ältere Registratur, Nr. 87. 

16 Die Korrespondenz Willy Cohns mit Geheimrat P F. Kehr wird im Archiv des 
Deutschen Historischen Instituts in Rom aufbewahrt: DHI — Archiv, R3 Perso- 
nal, Nr. 10. Vgl. Cohn, Verwehte Spuren (wie Anm. 1) S. 516. 

17 Vgl. Cohn, Kein Recht (wie Anm. 3) S. XII Ann. 1. 

18 Eduard Sthamer hatte Cohn dazu ermuntert, bei der Notgemeinschaft einen 
Reisekostenzuschuss zu beantragen: vgl. Cohn, Verwehte Spuren (wie Anm. 
1) S. 399, 438; ders., Kein Recht (wie Anm. 3) S. XII. Über seine Reise nach 
Sizilien führte Cohn ebenfalls ein Tagebuch, das sich heute in seinem Nachlaß 
in den Central Archives for the History of the Jewish People in Jerusalem 
befindet. 

19 Mit Garufi stand Cohn bereits seit längerer Zeit aufgrund seiner Forschungen 
zur sizilischen Geschichte in brieflichem Kontakt: Cohn, Verwehte Spuren 
(wie Anm. 1) S. 447f. Zu Garufi vgl. Carlo Alberto Garufi ed i suoi nove lustri 
di attivita scientifica. Profilo e bibliografia ragionata, a cura di P. Collura, 
Milano 1941; C©.G. Mor, Lopera scientifica di C. A. Garufi, in: La presenza 
della Sicilia nella cultura degli ultimi cento anni, Palermo 1977, S. 274-282. 

2° Vgl. Cohn, Verwehte Spuren (wie Anm. 1) S. 454. 

21 Vgl. ebd., S. 302, 595. Mit Guido Libertini, den Cohn ebenfalls in Catania auf- 
gesucht hatte, bestand seitdem ein lebhafter Briefverkehr. 

=2 Vgl. Cohn, Kein Recht (wie Anm. 3) S. 3. 
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trag unterschrieb Cohn Ende April 1935 und schickte auch das Manuskript 
an Libertini ab, der sich wieder um die Übersetzung kümmern sollte.?? Zum 
Erscheinen der deutschen Neubearbeitung und der italienischen Fassung kam 
es jedoch nicht mehr.”* 

Angeregt durch die Eindrücke, die Cohn aus Sizilien mitgebracht hatte, 
beschloß er, seiner wissenschaftlichen Arbeit mehr Zeit zu widmen. Er be- 
mühte sich intensiv um eine einjährige Beurlaubung vom Schuldienst, um 
am Preußischen Historischen Institut in Rom, das er bereits während seiner 
Studienreise 1927 besucht hatte, forschen zu können.”? Der Kontakt mit dem 
römischen Institut lief über Friedrich Baethgen, der ebenfalls ein Schüler 
Hampes war.?° Baethgen leitete von 1927 bis 1929 das Historische Institut 
stellvertretend für den viel beschäftigten Geheimrat Paul Fridolin Kehr, der 
neben seiner Eigenschaft als Direktor des römischen Instituts außerdem noch 
die Ämter des Generaldirektors der preußischen Staatsarchive und des Präsi- 
denten der MGH bekleidete.”’ Im Mai 1929, Baethgen hatte inzwischen eine 
Professur in Königsberg angenommen, kam es schließlich zu einem Brief- 
wechsel zwischen Willy Cohn und Geheimrat Kehr. In einem Schreiben vom 
1. Mai 1929 bewarb sich Cohn um eine Stelle am römischen Institut und skiz- 
zierte darin ein geplantes Forschungsprojekt über die Geschichte der sizili- 
schen Flotte unter Karl I. von Anjou.°® Bereits während seiner Sizilienreise 


Vgl. ebd, 8. 220, 208T. 

24 Vgl. Cohn, Verwehte Spuren (wie Anm. 1) S. 287. 

25 „Dann ging es mit einer Droschke nach der Via Lucchesi ins Preußische Histo- 
rische Institut. Dort wurde ich von Dr. Vehse sehr liebenswürdig empfangen. 
In den Kreisen der Erforscher der italienischen Geschichte war ich nun doch 
schon lange Jahre bekannt. Er sagte mir, daß sie einen Teil meiner Bücher 
hätten und die fehlenden jetzt bestellt haben. Vor allem aber benutzte ich die 
Zeit meines Aufenthaltes dort, um die Zeitschriften zu lesen. Denn hier waren 
alle die historischen Zeitschriften der örtlichen italienischen Geschichtsver- 
eine ausgelegt, die in Deutschland der Forschung kaum erreichbar waren. Es 
war für mich ein schwerer Entschluß, von dort wegzugehen. Innerlich hatte 
ich den Gedanken gefaßt, wenn es irgend einmal möglich sein sollte, an die- 
ses Historische Institut zu gehen.“ Ebd., S. 441f. Das Preußische Historische 
Institut wurde 1937 in Deutsches Historisches Institut umbenannt: R. Elze, 
Das Deutsche Historische Institut in Rom 1888-1988, in: Das Deutsche Histo- 
rische Institut in Rom 1888-1988, hg. von R. Elze/A. Esch, Tübingen 1990, 
S. 1-88. 

26 Vgl. Cohn, Verwehte Spuren (wie Anm. 1) S. 499, 512. 

27 W. Holtzmann, Paul Fridolin Kehr, DA 8 (1951) S. 26-58. 

23 Willy Cohn schrieb am 1. Mai 1929 an Kehr: „Sehr geehrter Herr Geheimrat! 
Anlässlich des Historikertages in Oslo nahm Herr Prof. Baethgen Gelegenheit, 
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1927 hatte sich Cohn im Staatsarchiv von Neapel die Erlaubnis zur Einsicht- 
nahme in die Registerbände Karls I. von Anjou eingeholt.?” Daraufhin schlug 
ihm Kehr eine Beschäftigung ab dem 1. Oktober 1929 vor und bat Cohn noch 
um die Zusendung eines Lebenslaufes.°° Cohn zeigte sich über das Interesse 
Kehrs an seiner wissenschaftlichen Arbeit sehr erfreut, äußerte sich bezüglich 
seiner Beurlaubung optimistisch und deutete an, daß er seine Familie nach 
Rom mitbringen wollte.! Auf diese Eröffnung reagierte Kehr sehr viel reser- 





29 
30 
31 


mit mir über eine eventuelle Tätigkeit am Historischen Institut in Rom zu 
sprechen. Er dachte an eine Beschäftigung, wie sie früher von Zeit zu Zeit 
durch Studienräte dort geleistet wurde. Es ist Ihnen ja, sehr geehrter Herr 
Geheimrat, wohl bekannt, dass ich seit vielen Jahren auf dem Gebiete der 
Normannen- und Hohenstaufergeschichte tätig bin. [...] Da ich höre, dass Sie, 
sehr geehrter Herr Geheimrat, nunmehr wieder persönlich die Leitung des 
Instituts übernehmen, gestatte ich mir, an Sie mit der Bitte heranzutreten, 
gegebenenfalls an mich denken zu wollen. Auf die Dauer ist es für mich bei 
der ausserordentlichen Belastung, die gegenwärtig die Studienräte an den 
preussischen höheren Lehranstalten zu tragen haben, ganz unmöglich, meine 
wissenschaftliche Arbeit noch neben der Schule durchzuführen. Da aber die 
wissenschaftliche Arbeit mir innerstes Bedürfnis ist, so würde ihre zwangs- 
läufige Einstellung für mich einen grossen Teil des Verlustes meines Lebens- 
zieles bedeuten. [...] Mit der Versicherung aufrichtiger Verehrung bin ich in 
vorzüglicher Hochachtung ergebenst Willy Cohn.“ DHI Rom - Archiv, R3 
Personal, Nr. 10, 2. 

Cohn, Verwehte Spuren (wie Anm. 1) S. 444f. 

DHI Rom - Archiv, R3 Personal, Nr. 10, 3. 

Brief Cohns vom 8. Mai 1929 an Kehr: „Sehr geehrter Herr Geheimrat! Ich 
danke Ihnen auf das herzlichste für Ihr Schreiben vom 2.d.M. und für Ihr so 
sehr grosses Interesse für meine wissenschaftliche Arbeit. Dass Sie für diese 
solch anerkennende Worte gefunden haben, bedeutet für mich die grösste 
Auszeichnung. [...] Ich bin städtischer Studienrat, aber ich glaube trotzdem 
nicht, dass die städt. Schulverwaltung meiner Beurlaubung irgendwelche 
Schwierigkeiten in den Weg legt, zumal die dafür massgebenden Stellen des 
Provinzialschulkollegiums, soweit ich weiss, ihren Einfluss im Sinne einer 
Beurlaubung in die Wagschale werfen würden. [...] Selbstverständlich wäre 
ich sehr gern bereit, falls die verschiedenen Dienststellen sich einigen, den 
Dienst in Rom am 1. Oktober anzutreten. Da ich, wie Sie, sehr geehrter Herr 
Geheimrat, aus dem Lebenslauf ersehen werden, Familie habe und diese mit- 
nehmen möchte, wäre es mir nicht unerwünscht, wenn die Frage des Termins 
mir einige Monate vorher mitgeteilt werden könnte, damit ich die Möglichkeit 
habe, einmal meine hiesige Wohnung, die ich nicht aufgeben will, möbiliert 
zu vermieten und andererseits mir in Rom eine Unterkunft zu suchen. [...] In 
ganz vorzüglicher Hochachtung Ihr Ihnen sehr ergebener Willy Cohn.“ DHI 
Rom -— Archiv, R3 Personal, Nr. 10, 4. 
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vierter: Er sah nun nicht nur Probleme, die Beurlaubung Cohns und die Über- 
nahme seines Gehalts bei der Stadt Breslau durchzusetzen, zumal das Histori- 
sche Institut ihm keine finanziellen Mittel zur Verfügung stellen konnte, da 
alle Stellen besetzt waren. Die größte Schwierigkeit stellte für Kehr jedoch 
die Absicht Cohns dar, mit seiner Familie nach Rom übersiedeln zu wollen.” 
Cohn beruhigte Kehr bezüglich der Mittel für den Umzug seiner Familie, für 
die er selbst aufkommen wollte. Er hatte jedoch angenommen, daß die Kosten 
für seine Vertretung in Breslau das Institut tragen würde. An die Notgemein- 
schaft der deutschen Wissenschaft, wie ihm Kehr im vorhergehenden Schrei- 
ben geraten hatte, wollte er sich ungern wenden, da er dort gerade einen 
Antrag auf Druckkostenzuschuß laufen hatte. Deshalb bat er Kehr, für ihn 
beim Ministerium ein gutes Wort einzulegen, um doch noch eine Lösung zu 
finden.°° Kehr machte daraufhin deutlich, daß sich Cohn selbst mit dem zu- 
ständigen Provinzialschulkollegium in Verbindung setzen beziehungsweise bei 
der Notgemeinschaft ein Stipendium beantragen müßte.°* In einem letzten 
Schreiben dankte Cohn dem Geheimrat noch einmal herzlich und bat ihn um 
eine persönliche Unterredung in Berlin.”° Damit endet der Briefwechsel zwi- 
schen dem Geheimrat und dem Breslauer Historiker ohne nennenswertes Re- 
sultat. 

Die Verhandlungen mit dem römischen Institut stellten für Cohn eine 
der letzten Möglichkeiten dar, das nationalsozialistische Deutschland zu ver- 
lassen und sich mit ganzer Kraft der wissenschaftlichen Forschung zu wid- 


32 Schreiben Kehrs vom 12. Mai 1929 an Cohn: „Die Hauptschwierigkeit aber 
würde wohl Ihre Absicht, mit Ihrer Familie nach Rom abzusiedeln verursa- 
chen. Das ist ein sehr teurer Spass, und ich glaube nicht, dass dafür irgendwo 
Mittel vorhanden sein werden. Auch [...] bedeutet das Familiengleidt im Aus- 
land eine gewaltige Belastung; ich selbst habe das an mir und anderen Herren 
erlebt.“ DHI Rom - Archiv, R3 Personal, Nr. 10, 7. 

33 Antwort Cohns an Kehr vom 14. Mai 1929: „Falls Sie nach nocheinmaliger 
Prüfung der ganzen Umstände doch sich dazu entschliessen könnten, an das 
Ministerium unmittelbar ein Gesuch wegen meiner Freistellung zu richten, so 
wären Sie meines ausserordentlichsten Dankes gewiss. Sollte es zum 1. Okto- 
ber dieses Jahres sich nicht mehr ermöglichen lassen, so wäre natürlich 
schon eine Vormerkung für einen späteren Termin erwünscht. Wenn über- 
haupt noch eine Verwirklichungsmöglichkeit für den ganzen Plan besteht, 
so wäre ein baldiger Bescheid mir deswegen besonders lieb, weil ich die 
dazwischenliegenden Monate gern dazu verwenden würde, mich noch für die 
besonderen Aufgaben, die mir dort erwachsen würden, vorzubereiten.“ DHI 
Rom - Archiv, R3 Personal, Nr. 10, 8. 

34 DHI Rom - Archiv, R3 Personal, Nr. 10, 9. 

35 DHI Rom - Archiv, R3 Personal, Nr. 10, 10. 
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men. Denn ab 1933 verschlechterte sich die Situation für Willy Cohn zuse- 
hends. Seit seiner Zwangspensionierung aufgrund „politischer Unzuverlässig- 
keit“ Ende August 1933 mußte Cohns Familie mit einer geringen Pension, die 
er durch Privatunterricht und Vortragsreisen aufzubessern versuchte, aus- 
kommen.°® Dies ging natürlich zu Lasten der wissenschaftlichen Arbeit Willy 
Cohns.?” Trotz der täglich zunehmenden Entrechtung der Breslauer Juden 
verfolgte Cohn keine ernsthaften Auswanderungspläne. Zwischenzeitlich 
spielte er mit dem Gedanken, nach Catania überzusiedeln, wofür er auch sein 
Italienisch aufzubessern begann.°® Die Societä di Storia Patria per la Sicilia 
Orientale in Catania schien zwar ihr Interesse an Cohn bekundet, ihm jedoch 
kein konkretes Angebot unterbreitet zu haben.” Im Frühjahr 1937 reiste Cohn 
mit seiner Frau mehrere Wochen nach Palästina, um sich vor Ort über die 
Bedingungen für eine Auswanderung zu informieren.*” Dort besuchte er sei- 
nen Sohn Ernst, der bereits seit zwei Jahren im Kibbuz lebte. Ernsthaften 
Charakter nahmen die Auswanderungsgedanken nicht an, dazu war einerseits 
Cohns Liebe für Deutschland zu groß?! und andererseits fürchtete er, im Aus- 


36 Die Entlassung Cohns erfolgte aufgrund des Paragraphen 4 des neuen Geset- 
zes zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums vom 7. April 1933. Die 
Begründung der Zwangspensionierung durch den Paragraphen 4 - politische 
Unzuverlässigkeit — war umso folgenreicher, da selbst jüdische Institutionen 
es vermieden, Entlassene nach Paragraph 4 zu beschäftigen, um die national- 
sozialistischen Machthaber nicht zu provozieren. Cohn, Kein Recht (wie 
Anm. 3) S. 72f. Anm. 1. 

37 Im Tagebucheintrag vom 1. September 1934 bringt Cohn seine innere Zerris- 
senheit zum Ausdruck: „Gestern nachmittag habe ich mir wieder einmal et- 
was wissenschaftliche Arbeit zur Erholung geleistet; ich bin immer glücklich, 
wenn ich mich in diese Welt einspinnen kann; leider kann ich es mir nicht 
oft gönnen, da ich ja doch alle Zeit möglichst für den Broterwerb verwenden 
muß. Oft ist es ein Konflikt zwischen Pflicht und Neigung!“ Ebd., S. 152. 

38 Vgl. ebd., S. 83. 

39 „Ich habe eben einen Brief an Libertini entworfen. Ich habe den Eindruck, 
dafs man mich gern in Sizilien haben möchte. Aber ich könnte doch nur ge- 
hen, wenn man mir irgend eine Position anbieten würde. Aber vielleicht 
kommt das noch!“ Ebd., S. 68. 

#0 Die Auswanderung scheiterte unter anderem an der Transferierung der Bres- 
lauer Pensionszahlungen nach Palästina. Außerdem konnte sich Cohns Frau 
Gertrud ein Leben im Kibbuz nicht vorstellen. Vgl. ebd., S. XXIH. 

41 Ich liebe Deutschland so, daß diese Liebe auch durch alle Unannehmlichkei- 
ten, die wir erleben, nicht erschüttert werden kann. Es ist das Land, dessen 
Sprache wir reden und dessen gute Tage wir auch miterlebt haben! Man muß 
loyal genug sein, um sich auch einer Regierung zu fügen, die aus einem ganz 
anderen Lager kommt. Ich weiß mich da von jedem Hassgefühl frei. Trudi 


QFIAB 87 (2007) 


„NORMANNEN-COHN“ 393 


land nicht mehr in befriedigender Weise seiner wissenschaftlichen Arbeit 
nachgehen zu können.” Und dabei war es vor allem die Wissenschaft, wie 
auch der Glaube und seine Familie, die Cohn in den ab Kriegsbeginn immer 
schwerer werdenden Zeiten Trost und Halt gaben. Bis zu seiner Deportation 
Ende November 1941 arbeitete er unermüdlich im Breslauer Diözesanarchiv, 
das er in Absprache mit dem Direktor der Dombibliothek weiterhin benutzen 
durfte, beendete seine Lebenserinnerungen und schrieb an der Geschichte 
der sizilischen Flotte Karls I. von Anjou. 

Eine historiographische Beschäftigung mit dem Breslauer Historiker, 
der unter anderen Bedingungen in dem aus Sicht der deutschen Forschung 
eher ungewöhnlichen Themenfeld der normannisch-sizilischen Geschichte 
wahrscheinlich spannende Akzente gesetzt hätte, wäre ein reizvolles Unter- 
fangen.*” Zudem erhält man im Fall Cohn ein Gefühl für das Beziehungsge- 
flecht, in dem die deutschen Mediävisten nach dem ersten Weltkrieg unterei- 
nander, mit internationalen Fachkollegen und mit den führenden Wissen- 
schaftsinstitutionen wie dem Historischen Institut in Rom, den MGH in Mün- 
chen und der Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft in Berlin, der 
Vorgängerorganisation der heutigen DFG, standen und wie sich dieses nach 
1933 veränderte.*? 


ANHANG 


PUBLIKATIONEN WILLY COHNS ZUM NORMANNISCH- 
STAUFISCHEN SIZILIEN UND ZUR FLOTTENGESCHICHTE 


1. Die Geschichte der normannisch-sicilischen Flotte unter der Regierung 
Rogers I. und Rogers II. (1060-1154), Historische Untersuchungen |, 
Breslau 1910. 


will innerlich sicher aus Deutschland heraus, man fühlt sich da einem Druck 
ausgesetzt, der vielleicht im Reden nicht so sehr zum Ausdruck kommt. Ich 
betreibe nun ja auch den Plan mit Catania weiter, aber am liebsten bliebe ich 
hier, wo die Wurzeln meiner Kraft sind.“ Ebd., S. 81f. 

42 Vgl. ebd., S. 396, 415f. 

43 Im Archiv der MGH in München liegen noch unveröffentlichte Briefe Willy 
Cohns. Vgl. Cohn, Kein Recht (wie Anm. 3) S. 211 Anm. 1. Auch das Tage- 
buch seiner Sizilienreise von 1927 ist noch unediert. 

44 Dazu müßten unter anderem die Nachlässe von Eduard Sthamer und Paul 
Friedrich Kehr sowie die Archive der DFG und der MGH ausgewertet werden. 
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10. 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 
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Das Amt des Admirals in Sizilien unter Kaiser Friedrich II., in: Beiträge 
zur Sprach- und Völkerkunde. Festschrift für Alfred Hillebrandt zu seinem 
60. Geburtstag am 15.3.1913 von seinen Breslauer Schülern dargebracht, 
Halle 1913, S. 12-21. 


. Der Kampf der Flotte Kaiser Friedrichs II. gegen Genua, in: Überall. Illu- 


strierte Zeitschrift für Armee und Marine 18 (1915/16) Heft 4, S. 203-207 
und Heft 5, S. 252-255. 


. Heinrich von Malta, in: Historische Vierteljahrschrift 18 (1916/18) S. 253 - 


264. 


. Die Kreuzzugsflotten Kaiser Friedrichs II., Überall 21 (1918/19) Heft 11/ 


12, S. 869-876. 


. Die Geschichte der sizilischen Flotte unter der Regierung Konrads IV. und 


Manfreds (1250-1266), Abhandlungen zur Verkehrs- und Seegeschichte 9, 
Berlin 1920. 


. Das Zeitalter der Normannen in Sizilien, Bücherei der Kultur und Ge- 


schichte 6, Bonn-Leipzig 1920. 


. Das Zeitalter der Hohenstaufen in Sizilien. Ein Beitrag zur Entstehung des 


modernen Beamtenstaates, Untersuchungen zur deutschen Staats- und 
Rechtsgeschichte 134, Breslau 1925. 


. Die Geschichte der sizilischen Flotte unter der Regierung Friedrichs I. 


(1197-1250), Breslau 1926. 
Die Juden in Sizilien, Der Schild. Zeitschrift des Reichsbundes jüdischer 
Frontsoldaten 6 (1927) Nr. 20 (23. Mai 1927), S. 155-156. 


. Storia della flotta siciliana sotto il governo di Carlo I d’Angiöd. Capitolo I: 


La flotta di Carlo dalla morte di Manfredi alla fine di Corradino e della 
sollevazione in favore degli Hohenstaufen (1266-1269), Archivio Storico 
per la Sicilia Orientale 25 (1929) S. 351-394. 

Die sizilische Flotte im Zeitalter der Normannen und Staufer, Italienische 
Monatsschrift für Kultur, Kunst und Literatur 3 (1929/30) Heft 9, S. 412- 
417. 

Die Geschichte der sizilischen Flotte unter der Regierung Friedrichs I. 
(1197-1250), Abhandlungen der Schlesischen Gesellschaft für vaterländi- 
sche Oultur, Geisteswissenschaftliche Reihe 4, Breslau 1930. 

Storia della flotta siciliana sotto il governo di Carlo I d’Angiö (Gli anni 
1273-1274), Archivio Storico per la Sicilia Orientale 27 (1931) S. 175- 
212, 

Letäa degli Hohenstaufen in Sicilia. Traduzione di Guido Libertini, Biblio- 
teca della Societäa di Storia Patria per la Sicilia Orientale, Ser. II, 1, Catania 
1932. 

Storia della flotta siciliana sotto il governo di Carlo I d’Angiö, Lanno 1272, 
Archivio Storico per la Sicilia Orientale 28 (1932) S. 26-60. 


QFIAB 87 (2007) 


„NORMANNEN-COHN“ 395 


17. Storia della flotta siciliana sotto il governo di Carlo I d’Angiö 1278, Archi- 
vio Storico per la Sicilia Orientale 29 (1933) S. 15-48. 

18. Storia della flotta siciliana sotto il governo di Carlo I d’Angiö 1282, Archi- 
vio Storico per la Sicilia Orientale 29 (1933) S. 185-222. 

19. Storia della flotta siciliana sotto il governo di Carlo I d’Angiö 1284, Archi- 
vio Storico per la Sicilia Orientale 30 (1934) S. 80-109. 

20. Jüdische Übersetzer am Hofe Karls I. von Anjou, Königs von Sizilien 
(1266-1285), Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des Juden- 
tums 79 (1935) S. 246-260. 

21. Das Zeitalter der Hohenstaufen in Sizilien. Ein Beitrag zur Entstehung des 
modernen Beamtenstaates, Neudruck der Ausgabe Breslau 1925, Aalen 
1971. 

22. Die Geschichte der sizilischen Flotte 1060-1266, Vereinigter Nachdruck 
dreier Abhandlungen aus den Jahren 1910-1926 mit Anhang: Die Basler 
Konzilsflotte des Jahres 1437/Die Bedeutung der Seemacht in der Ge- 
schichte, Aalen 1978. 

23. Die Geschichte der sizilischen Flotte unter der Regierung Konrads IV. und 
Manfreds (1250-1266), Neudruck der Ausgabe Berlin 1920, Aalen 1978. 

24. Juden und Staufer in Unteritalien und Sizilien. Aufsätze zur Geschichte 
der Juden im Mittelalter, über ihr Verhältnis zu den Stauferkaisern und 
den Königen von Sizilien, sowie zur allgemeinen Staufergeschichte, Eine 
Sammlung verstreut erschienener Schriften aus den Jahren 1919-1936, 
Aalen 1978. 


RIASSUNTO 


All’inizio del 2007 sono stati pubblicati i diari dal 1933 al 1941 di Willy 
Cohn (1888-1941), storico e docente al liceo nella natia citta di Breslavia. Di 
origine ebraica fu deportato con la sua famiglia in Lituania (Kowno) e qui 
ucciso nel novembre 1941. Oltre a lasciarci una raccolta unica e cospicua 
di documenti sul processo graduale della privazione dei diritti degli ebrei a 
Breslavia, realizzö numerose ricerche concentrandosi fin dall’inizio sulla sto- 
ria della Sicilia normanna, sveva ed angioina. Linteresse dimostrato nello svi- 
luppare ricerche storiografiche sulla porzione meridionale della penisola ita- 
liana richiede un approfondimento su questa fase della vita di Willy Cohn in 
cui lo storico intraprese diversi contatti con illustri medievisti internazionali 
e con istituzioni scientifiche tra le quali in particolare con !’Istituto Storico 
Germanico di Roma, la Societä di Storia Patria per la Sicilia orientale a Oata- 
nia ed i Monumenta Germaniae Historica a Monaco. 
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MISZELLE 


ZUM ABSCHLUSS DER ARBEITEN AM REPERTORIUM 
GERMANICUM EUGENS IV.* 


von 


KARL BORCHARDT 


Rom war immer ein Zentrum europäischer und damit auch deutscher 
Geschichte. Das Deutsche Historische Institut in Rom nimmt deshalb zentrale 
Aufgaben für die deutsche Geschichtswissenschaft wahr, in der neuesten Zeit 
hinsichtlich der Faschismus-Forschung und frühneuzeitlich durch die Edition 
der Nuntiaturberichte. Für das Mittelalter s tellt das ab 1890/92 konzipierte 
Repertorium Germanicum seine zweifellos wichtigste und bedeutendste Lei- 
stung dar. Vom Beginn des Großen Abendländischen Schismas bis zum Vor- 
abend der Reformation und des Bauernkriegs, von 1378 bis zu Hadrian VI. 
1523, dem für Jahrhunderte letzten nichtitalienischen Papst, will das Reperto- 
rium Germanicum einen Findbehelf bieten, der sich inzwischen teilweise aus- 
gewachsen hat zu einem Regestenwerk für deutsche Personen und Orte in 
den Registern und Kameralakten der römischen Kurie. Die Beschreibung der 
einschlägigen Quellen, der Vatikan-, Lateran- und Supplikenregister, verschie- 
denen Kameralakten usw. setzt Maßstäbe und erweist sich immer wieder als 
unentbehrliches Hilfsmittel auch für alle anderen Länder und Regionen der 





* Repertorium Germanicum. Verzeichnis der in den päpstlichen Registern und 
Kameralakten vorkommenden Personen, Kirchen und Orte des Deutschen 
Reiches, seiner Diözesen und Territorien vom Beginn des Schismas bis zur 
Reformation, hg. vom Deutschen Historischen Institut in Rom, 5. Bd.: Eugen 
IV. 1431-1447: Verzeichnis der in den Registern und Kameralakten Eugens IV. 
vorkommenden Personen, Kirchen und Orte des Deutschen Reiches, seiner 
Diözesen und Territorien 1431-1447, 1. Teil: Text, bearb. von Hermann Die- 
ner j und Brigide Schwarz, Redaktion Christoph Schöner, 3 Bde., 2. Teil: 
Indices, bearb. von Christoph Schöner, 3 Bde., Tübingen (Niemeyer) 2004, 
CXXX + 1677 + XVI + 1712 S., ISBN 3-484-80184-8, € 198. 
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lateinischen Christenheit. Für Eugen IV. hat sich Christiane Schuchard 1. Teil 
S. XLII-CXXV dieser Aufgabe unterzogen und 1992-95 die Quellen im Vati- 
kanischen Archiv, in der Vatikanischen Bibliothek und im römischen Staatsar- 
chiv in Augenschein genommen. Hinzu kommen verstreute Überlieferungen 
kurialer Provenienz im französischen Nationalarchiv zu Paris (drei Bände An- 
natenobligationen, die 1817 nicht nach Rom zurückgebracht wurden), in der 
Trinity College Library zu Dublin (zwei versprengte Lateranregister) und in 
Florenz (ein Kodex mit Empfangsquittungen des Vizekämmerers für Provisi- 
onsbriefe). — Dargeboten ist das Material in bewährter Weise. Erst auf den 
zweiten Blick werden Verbesserungen im Detail deutlich. Die 9570 Nummern, 
Personen von Adam Flesser, Priester der Diözese Speyer, bis Wolfram von 
Rotenhan, einem Verwandten des Bamberger Bischofs Anton von Rotenhan, 
und Orte von Adelwang, Diözese Passau, bis Zwolle, Diözese Utrecht, folgen 
nach Anordnung und Formulierung den inzwischen bewährten Grundsätzen 
der früher erschienenen Bände. Was in den einzelnen Einträgen der Vorlagen 
rechtlich und sachlich wichtig genug ist, um aufgenommen zu werden, und 
ob unterschiedliche Formulierungen verschiedene Sachverhalte bezeichnen, 
muß immer wieder von den Bearbeitern wie von den Benutzern anhand der 
kanonistischen Literatur und der kurialen Praxis neu bewertet werden. Die 
Inhaltsangaben werden dabei immer ausführlicher. Der vorliegende Band ver- 
zeichnet neben den Exekutoren, auch solchen, die nicht namentlich, sondern 
nur mit ihrem Amt genannt sind, konsequent alle bei Pfründenangelegenhei- 
ten wichtigen Gerichtsinstanzen. Betont werden muß allerdings, daß es sich 
nach wie vor um Regesten handelt, welche das Nachschlagen in den Registern 
und Kameralakten nicht grundsätzlich überflüssig machen. Das Abkürzungs- 
verzeichnis wurde leicht überarbeitet, ohne aber erfahrene Benutzer des Re- 
pertorium Germanicum zu radikalem Umlernen zu zwingen. Insgesamt zeigt 
die Publikation eindrucksvoll, welche hohe Professionalität die EDV-gestützte 
Quellenerschließung beim Repertorium Germanicum nunmehr erreicht hat. — 
Chronologisch schließt Band V eine Lücke zwischen Band I bis IV, der Schis- 
mazeit und Martin V. 1378-1431, einerseits und Band VI bis IX andererseits. 
Die älteren Bände waren noch weitgehend traditionell gefertigt, beschränkten 
sich dem Charakter als reiner Findbehelf entsprechend auf wenige Hauptbe- 
treffe der einzelnen Einträge und boten nur die grundlegenden Indices zu 
Personen und Orten. Die ab 1985 erschienenen jüngeren Bände für die Päpste 
von Nikolaus V. bis Paul II. 1447-1471 dagegen nutzen bereits die Arbeitser- 
leichterungen, welche der EDV-Einsatz ermöglicht. Den Benutzern stehen 
seither weitere Register zu Fundstellen, Kalenderdaten, Patrozinien, Orden 
und anderen religiösen Gemeinschaften sowie zu Wörtern und Sachen zur 
Verfügung. Neu ist in Band V 2. Teil S. 956-1050 der Index der Exekutoren 
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und Empfänger von Mandaten, auch derjenigen, die nicht mit ihrem Namen, 
sondern nur mit ihrem Amt genannt wurden. Da die Petenten sich zumeist 
Exekutoren aussuchten, von denen sie erwarteten, daß sie ihrem Anliegen 
gewogen waren, ergeben sich auf diese Weise Einblicke in personale Bezie- 
hungsgeflechte. In früheren Bänden hatte man die Exekutoren dagegen als 
unwichtig weggelassen, um Platz zu sparen. Erheblich verfeinert wurde der 
Index der Wörter und Sachen. Die starke Standardisierung des Regestentex- 
tes, von manchen Benutzern als zu anspruchsvoll beklagt, gestattete hier ge- 
nauere Differenzierungen unter anderem zwischen verschiedenen Pfründen- 
und Dispensarten, Vakanzgründen und Lizenzen. Angegeben werden außer- 
dem nicht bloß die Geldarten, Dukaten, Florenen, Mark, jetzt auch konse- 
quent zwischen marca argenti und marca argenti puri scheidend, sondern 
auch die Geldsummen. Beibehalten wurde jedoch der Grundsatz, keine Identi- 
fikationen für Personen und Orte zu bieten. Benutzer mögen dies beklagen. 
Arbeitsökonomisch aber gibt es dazu keine wirkliche Alternative. Die Bearbei- 
ter haben genug damit zu tun, die nicht gerade seltenen Zerschreibungen und 
Entstellungen durch Fehler oder Unkenntnis der Schreiber in den Quellen des 
15. Jahrhunderts zu erkennen, z.B. also einen Henricus Lubueri de Minori 
Blogovia unter Glogovia einzuordnen (Nr. 3742); daß in Schlesien zwischen 
Groß- und Klein- oder Oberglogau unterschieden wird, müssen mit der Region 
vertraute Benutzer dann selbst wissen. Immerhin werden Orte gewöhnlich 
durch ihre Diözesanzugehörigkeit näher bezeichnet. Und für gleichnamige Per- 
sonen behilft man sich jetzt mit einer von den Bearbeitern eingefügten Numerie- 
rung, z.B. Johannes Gerardi/Gerhardi I-IV (Nr. 4622-4625). Nachprüfungen 
anhand von weiterer Literatur würden einen Abschluß der Arbeiten unendlich 
verzögern; die von Christoph Schöner eingesetzten phonetischen Reduktions- 
algorithmen aber haben sich als äußerst hilfreich erwiesen, um Zufälligkeiten 
der Schreibung aus den Quellen für den Index zu eliminieren. Die Bedeutung 
der päpstlichen Register und Kameralakten für eine Vielzahl mediävistischer 
Fragestellungen nicht allein der Kirchen-, sondern auch der Gesamtgeschichte 
von der Politik über die Wirtschaft und das Bildungswesen bis hin zur Landes- 
und Ortsgeschichte ist inzwischen immer wieder betont worden, so daß auf 
Beispiele aus Band V des Repertorium Germanicum an dieser Stelle verzichtet 
wird. — Mit Bd. V liegt das Repertorium Germanicum nun für fast ein Jahrhun- 
dert vollständig vor, von 1378 bis 1471. Eugen IV. 1431-1447 bildet dabei 
in mehrfacher Hinsicht einen Sonderfall. Zum einen blickt Band V auf eine 
außergewöhnlich lange Vorbereitungsphase zurück. Bereits der Probeband 
des Repertorium Germanicum, 1897 von Robert Arnold vorgelegt, betraf das 
erste Pontifikatsjahr von Eugen IV. 1431/32. Hermann Diener nahm 1958-88 
die Arbeiten wieder auf, zeitweise unterstützt durch weitere Mitarbeiter. Nach 
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seinem Tod sichtete Brigide Schwarz ab 1988 die Unterlagen und brachte in 
Jahrelangen, durch andere Verpflichtungen immer wieder unterbrochenen Re- 
cherchen, oft auf die Vorlagen in den Registern und Kameralakten selbst zu- 
rückgreifend, das Manuskript endlich zu einem vertretbar einheitlichen und 
allseits akzeptablen Abschluß. Maßgeblich unterstützt wurde sie dabei durch 
Christoph Schöner, der insbesondere den EDV-Einsatz perfektionierte. - 
Dank der langen Entstehungszeit bildet Band V zum anderen inhaltlich den 
bisherigen Höhepunkt des Repertorium Germanicum. Die Indices wurden 
weiter verfeinert, enthalten allerdings noch manche Unebenheiten: Ein 
Lemma temp. immemorabilia 9568 mag sinnvoll sein. Aber wozu dann ein 
Verweis temp. immemorabilibus a und ein weiteres Lemma a temp. imme- 
morabilibus 6457 sowie dann noch ein Lemma p. immemorabilia temp. 574, 
8150? Unter a, p., n. wird kaum jemand nach Wörtern und Sachen suchen! 
Immerhin können für spezielle Anfragen fortan elektronische Recherchemög- 
lichkeiten genutzt werden. Über die weitere Standardisierung des Textes und 
die Verfeinerung der Indices hinaus sind manche Stellen in der elektronischen 
Form als „verborgener Text“ wörtlich nachzulesen. Im gedruckten Text wird 
darauf mit der Formel in extenso enarratum hingewiesen; eine Liste dieser 
Stellen allerdings fehlt. Soweit reichspolitisch interessante Stücke in den 
„Deutschen Reichstagsakten“ Bd. X bis XVII behandelt sind, wird darauf ver- 
wiesen. Ähnliches gilt für einige andere Quellenpublikationen, z.B. die Anna- 
les ecclesiastici des Baronius und Raynaldus. — Ein Sonderfall ist Band V 
schließlich auch deshalb, weil Eugen IV. keinen gewöhnlichen Pontifikat 
durchlebte und gestaltete. Seine Konflikte mit dem noch von Martin V. einbe- 
rufenen Baseler Konzil eskalierten, bis die Konzilsväter ihm die Obödienz ent- 
zogen und einen Gegenpapst wählten, Amadeus VII. von Savoyen, der sich 
Felix V. nannte. Das Baseler Konzil und Felix V. führten eigene Register und 
Kameralakten, die in Resten erhalten sind, aber vom Repertorium Germani- 
cum nicht berücksichtigt werden. Weite Teile der lateinischen Christenheit 
anerkannten während vieler Jahre das Konzil und seinen Papst oder verhiel- 
ten sich wenigstens neutral. Erst unter Nikolaus V. verzichteten 1449 die letz- 
ten, nach Lausanne geflüchteten Konzilsväter und Felix V. auf ihre Ansprüche. 
Gerade für Mitteleuropa, wo das Reich und die meisten Fürsten von 1438 bis 
1447/48 Eugen IV. nicht anerkannten, bietet Band V des Repertorium Germani- 
cum somit nur einen Ausschnitt von Angelegenheiten, welche dem höchsten 
Forum der lateinischen Christenheit vorgelegt wurden. Das letzte bedeutende 
Schisma des Mittelalters ist stets mit zu bedenken, wenn man die in dem 
vorliegenden Werk vereinigten Detailinformationen bewertet. — Daf3 ein Jahr- 
hundertwerk endlich zu Ende gebracht worden sei, so Robert Gramsch, Jena, 
ZHF 33/2 (2006) 241-257, darf man aber keinesfalls sagen. Zum einen wird 
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derzeit an Sixtus IV. 1471-1484 eifrig weiter gearbeitet. Die folgenden Pontifi- 
kate in den Jahrzehnten unmittelbar vor der Reformation lassen viele Auf- 
schlüsse erwarten, warum der Bruch mit dem Papsttum in Deutschland seit 
dem Auftreten Martin Luthers 1517 begeistert begrüßt wurde: Wie groß war 
der Abfluß von Geldern nach Rom wirklich? Ist die römische Kurie verant- 
wortlich für die Besetzung von Stellen mit unwürdig erscheinenden Personen 
oder erfüllten die Päpste dabei bloß die Wünsche einflußreicher Klüngel vor 
Ort? Arbeiteten die Päpste aus machtpolitischen Gründen allzu eng mit Obrig- 
keiten zusammen, deren Kirchenpolitik von den Untertanen kaum als heilsför- 
dernd eingestuft wurde? 

Nach dem Vorbild des Repertorium Germanicum sollten, möglicher- 
weise im Rahmen der EU, ähnliche Projekte für andere europäische Länder 
und Regionen durchgeführt werden. Nur so kann auf zuverlässiger Quellen- 
grundlage ein Vergleich erhellen, ob das Reichsgebiet nördlich der Alpen 
wirklich aufgrund des Fehlens einer nationalen Monarchie oder sonst starker 
Staaten in besonderer Weise unter dem Papalsystem litt und ob dessen Vor- 
teile tatsächlich vornehmlich Italienern zugute kamen. Die zahlreichen nicht- 
deutschen Begleiter des Sigismund von Luxemburg zur Kaiserkrönung 1433 
(Nr. 8289), die aus dem ungarischen Königreich stammten und ausnahms- 
weise aufgenommen sind, lassen erahnen, welche Schätze in den an der römi- 
schen Kurie entstandenen Quellen noch zu heben sind; zu Recht hat schon 
Paul Fridolin Kehr 1901 die Beschränkung des Repertorium Germanicum auf 
deutsche Betreffe bedauert. — Die jetzt erreichte hohe Qualität der Quellener- 
schließung läßt es zudem denkbar erscheinen, daß man die älteren Bände 
des Repertorium Germanicum nacharbeitet, unvermeidliche Fehler korrigiert, 
früher als weniger interessant geltende und daher weggelassene Informatio- 
nen ergänzt, beispielsweise den Pfründenwert, Taxvermerke oder wie er- 
wähnt die nicht namentlich, aber mit ihrem Amt genannten Exekutoren. Zu 
überlegen wäre auch, ob gemeinsam mit dem Vatikanischen Archiv Einträge 
aus Registern und Kameralakten digital photographiert und über das Internet 
unter Schonung der Vorlagen zugänglich gemacht werden könnten. Gerade . 
bei komplexeren Vorgängen von politischer Brisanz oder von Aussagekraft 
für den mittelalterlichen Alltag könnte so leichter auf den Volltext zugegriffen 
werden, dessen Umfang die oft knappen Inhaltsangaben meist nur durch die 
Folioangaben der Quellenstelle erahnen lassen. Band V des Repertorium Ger- 
manicum belegt eindringlich den hohen Standard und die großen Erfahrun- 
gen, welche das Deutsche Historische Institut in Rom bei solchen Zukunfts- 
projekten anzubieten und einzubringen hat. Band V des Repertorium Germa- 
nicum ist deshalb kein End-, sondern ein Höhepunkt der bisherigen Arbeit an 
den päpstlichen Registern und Kameralakten des Spätmittelalters. Die Ge- 
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schichtswissenschaft sollte sich die Chance nicht entgehen lassen, die in die- 
sen Quellen vorliegenden Datenmassen nach den namentlich von Christoph 
Schöner unter der Leitung von Brigide Schwarz entwickelten Verfahren zielge- 
richtet zu beherrschen und zu nutzen. 


RIASSUNTO 


Recensione della seguente opera: Repertorium Germanicum. Verzeich- 
nis der in den päpstlichen Registern und Kameralakten vorkommenden Perso- 
nen, Kirchen und Orte des Deutschen Reiches, seiner Diözesen und Territo- 
rien vom Beginn des Schismas bis zur Reformation, hg. vom Deutschen Histo- 
rischen Institut in Rom, 5. Bd.: Eugen IV. 1431-1447: Verzeichnis der in den 
Registern und Kameralakten Eugens IV. vorkommenden Personen, Kirchen 
und Orte des Deutschen Reiches, seiner Diözesen und Territorien 1431-1447, 
1. Teil: Text, bearb. von Hermann Diener f und Brigide Schwarz, Redaktion 
Christoph Schöner, 3 Bde., 2. Teil: Indices, bearb. von Christoph Schöner, 
3 Bde., Tübingen (Niemeyer) 2004, CXXX + 1677 + XVI + 1712 S., ISBN 3-484- 
80184-8, € 198. 
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DER ABESSINIENKRIEG UND DAS TOTALITÄRE POTENTIAL 
DES FASCHISMUS IN ITALIENISCH-OSTAFRIKA (1935-1941) 


von 


MICHAEL THÖNDL 


l. Vorbemerkung. — 2. Kolonialkrieg oder totaler Krieg? — 3. Kolonisation 
durch die Kolonisierten: Die Südtiroler bei der Eroberung Abessiniens. — 
4. Besatzungsherrschaft und Apartheidsystem. — 5. Das verhinderte Kriegsver- 
brechertribunal. — 6. Fazit. 


1. In Italien gibt es seit Mitte der 70er Jahre einen Wechsel in der öffent- 
lichen Wahrnehmung des Faschismus. Ausgangspunkt für diesen Wandel war 
die Publikation des vierten Bandes der Mussolini-Biographie des bürgerlich- 
konservativen Historikers Renzo De Felice, der 1974 unter dem Titel „Die 
Jahre des Konsenses 1929-1936“! erschienen ist, sowie ein Interview über 
den Faschismus, das De Felice im darauffolgenden Jahr gab.” Der Faschismus 
habe, so De Felice, bis Mitte der 30er Jahre einen Höhepunkt an Popularität 
erlangt. Der neuartige Organisations- und Propagandaapparat sei so wirksam 
gewesen, daß der Einsatz der staatlichen Zwangsmittel deutlich reduziert wer- 
den konnte. Die faschistische Herrschaft jener Jahre habe auf die weitge- 
hende politische Unterstützung der Gesellschaft bauen und sich häufig sogar 
auf spontane Zustimmung stützen können. Durch diese und andere Thesen 
entwickelte De Felice das Bild eines faschistischen politischen Systems, 
das — im Vergleich zum nationalsozialistischen Deutschland - relativ harmlos 
und jedenfalls ein Teil der europäischen Normalität jener Zeit gewesen sei.” 


IR. De Felice, Mussolini il duce. Vol. I.: Gli anni del consenso 1929-1936, 
Torino 1974. 

?R. De Felice, Intervista sul fascismo, a cura di M. A. Ledeen, Roma, Bari 
1975. Deutsche Übersetzung: Ders., Der Faschismus. Ein Interview von M. A. 
Ledeen, mit einem Nachwort von J. Petersen, Stuttgart 1977. 

? Zu den Thesen De Felices bzw. insgesamt zu Entwicklung und Wandel des 
Mussolini-Bildes in Italien vgl. L. Klinkhammer, Der „Duce“ im Schatten 
Hitlers? Mussolini im Lichte der italienischen Historiographie, in: G. Chr. 
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Als Versuch, diese These De Felices in Frage zu stellen, kann man einige 


neue Publikationen? zum italienischen Angriff auf das abessinische Kaiser- 
reich und zur Kolonisierung dieses Landes interpretieren. Bemerkenswert ist 
dabei das besondere Interesse, das das kurzlebige italienische Imperium in 
Ostafrika jetzt im deutschen Sprachraum gefunden hat. Generell nehmen die 
deutschen Stimmen zu, die die Parallelen in der Besatzungsherrschaft von 
nationalsozialistischem Deutschland und faschistischem Italien deutlicher ak- 
zentuieren, als dies früher der Fall war? bzw. die dem italienischen Faschis- 


a 


Berger Waldenegg/F. Loetz (Hg.), Führer der extremen Rechten. Das 
schwierige Verhältnis der Nachkriegsgeschichtsschreibung zu „grossen Män- 
nern“ der eigenen Vergangenheit, Zürich 2006, S. 89-107. Zur italienischen 
Aufßen- und Kolonialpolitik, sowie zur Neubewertung Mussolinis durch De 
Felice s. auch M. Thöndl, Machtstaatsidee und Faschismus in Italien 
(1870-2007), in: T. Geiger/M. Hartlieb/B. Winkel (Hg.), Fokus Politikwis- 
senschaft. Ein Überblick, Innsbruck 2007, S. 162-173. 

A.-W. Asserate/A. Mattioli (Hg.), Der erste faschistische Vernichtungs- 
krieg. Die italienische Aggression gegen Äthiopien 1935-1941, Italien in der 
Moderne 13, Köln 2006; G. Brogini Künzi, Italien und der Abessinienkrieg 
1935/36. Kolonialkrieg oder Totaler Krieg?, Krieg in der Geschichte 23, Pader- 
born 2006; A. Mattioli, Experimentierfeld der Gewalt. Der Abessinienkrieg 
und seine internationale Bedeutung 1935-1941, mit einem Vorwort von A. 
Del Boca, Kultur — Philosophie — Geschichte 3, Zürich 2005; G. Stein- 
acher (Hg.), Zwischen Duce und Negus. Südtirol und der Abessinienkrieg 
1935-1941, Veröffentlichungen des Südtiroler Landesarchivs 22, Bozen 2006. 
Nur am Rande eingehen werde ich auf eine dem langen Schatten der DDR- 
Historiographie zuzuordnende Arbeit Gerhard Feldbauers, in der Parallelen 
zwischen der Eroberung Äthiopiens durch das faschistische Italien und der 
Invasion des Irak durch die USA und ihre Verbündeten im März 2003 gezogen 
werden: G. Feldbauer, Mussolinis Überfall auf Äthiopien. Eine Aggression 
am Vorabend des Zweiten Weltkrieges, Bonn 2006; schließlich sei noch auf 
eine interessante italienische Publikation hingewiesen, die die katholische 
Missionstätigkeit in „Somalia Italiana“ behandelt, zeitlich jedoch der Vorge- 
schichte und den Anfängen der Kolonialherrschaft unter dem Faschismus 
gewidmet ist, so daß sie hier nicht näher beleuchtet werden kann: L. Ceci, 
Il vessillo e la croce. Colonialismo, missioni cattoliche e islam in Somalia 
(1903-1924), Roma 2006. 

Beispielsweise urteilt Mattioli über die italienische Besatzungspolitik von 
1941-1943 im besetzten Jugoslawien: „Die 29 Monate währende Okkupation 
entwickelte sich zu einem der verbrecherischsten Kapitel in der Geschichte 
des Mussolini-Regimes überhaupt.“ Zit. aus: A. Mattioli, Unter Italiens Stie- 
fel, in: Die Zeit, Nr. 43 (19. Oktober 2006). 
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mus eine erhebliche Mitverantwortung aufbürden.°® Im Unterschied zur aktuel- 
len deutschsprachigen Debatte über den Abessinienkrieg, deren Protagonist 
Aram Mattioli die faschistische Herrschaft über Äthiopien als „Massentötungs- 
regime“” charakterisiert, betrachtete die öffentliche Wahrnehmung in Italien 
den Abessinienkrieg bis vor wenigen Jahren zumeist spätkoloniales Aben- 
teuer, das nicht schlimmer gewesen sei als die unzähligen europäischen Kolo- 
nialkriege davor.® 

In der Totalitarismusdiskussion, die sich seit den 30er Jahren mit der 
typologischen Einordnung moderner Diktaturen befaßt, wird der italienische 
Faschismus — entgegen der Selbstbeschreibung des Regimes als „Stato totali- 
tario“ — in der Regel nicht als totalitäres, sondern als autoritäres System bzw. 
als unvollkommener Totalitarismus? gesehen. Totalitär sei hingegen der Natio- 
nalsozialismus gewesen. Der überwiegende Tenor der Forschung sieht im Au- 
toritarismus ein politisches System, in dem bestimmte Merkmale des Totalita- 
rismus wie Terror und Massenmobilisierung nur mangelhaft ausgeprägt sind 
oder fehlen. Totalitäre Politik betreibt, wie dies bereits Martin Drath prägnant 
formuliert hat, eine völlige Umgestaltung der Gesellschaft: „Daß er gegenüber 


6 So hat Thomas Schlemmer das von der italienischen Öffentlichkeit vielfach 
rezipierte „Bild einer humanitären italienischen Insel in einem Weltanschau- 
ungs- und Vernichtungskrieg“ in bezug auf die Teilnahme Italiens am deut- 
schen Angriff gegen die Sowjetunion ins Wanken gebracht. Am weitesten sei 
die Einbindung der Italiener in den deutschen Besatzungsapparat im Partisa- 
nenkampf gediehen. S. dazu: Die Italiener an der Ostfront 1942/43. Doku- 
mente zu Mussolinis Krieg gegen die Sowjetunion. Hg. und eingeleitet von 
Th. Schlemmer, Schriftenreihe der Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte 91, 
München 2005, S. 32 und S. 36. S. auch: Ders., Zwischen Erfahrung und Erin- 
nerung. Die Soldaten des italienischen Heeres im Krieg gegen die Sowjet- 
union, QFIAB 85 (2005) S. 425-466. 

” So lautet das Fazit von Mattioli, Experimentierfeld der Gewalt (wie Anm. 
4) S. 194. 

® Für einen möglichen Wandel der bisher in der italienischen Öffentlichkeit 
vorherrschenden Einstellung steht z.B. der Beitrag von M. Franzinelli,: 
Quel silenzio sospetto sulle guerre del fascismo, in: Novecento, anno 2 (gen- 
naio 2003), S. 102-120. Vgl. weiters den Artikel von P. Rumiz, Etiopia, la 
vergogna italiana, mille morti nella foiba abissina. Cosi nel ’39 i fascisti mas- 
sacrarono donne e bambini, in: La Repubblica, Ausgabe vom 22. Mai 2006. 

° J. J. Linz z.B. spricht von „gehemmtem“ bzw. „gescheitertem“ Totalitarismus. 
S. dazu: Ders., Faschismus und nicht-demokratische Regime, in: H. Maier 
(Hg.), Totalitarismus und Politische Religionen. Konzepte des Diktaturver- 
gleichs, Bd. III: Deutungsgeschichte und Theorie, Politik- und Kommunikati- 
onswissenschaftliche Veröffentlichungen der Görres-Gesellschaft 21, Pader- 
born 2003, S. 265. 
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den in der Gesellschaft herrschenden Wertungen ein ganz anderes Wertungs- 
system durchsetzen will, unterscheidet den Totalitarismus vom Autoritaris- 
mus.“1!° Die interessante Frage lautet nun, ob der italienische Faschismus in 
der Kolonialpolitik in Abessinien einen totalitären Charakter gezeigt hat, den 
er sonst nicht oder jedenfalls nicht so deutlich erkennen ließ3. Die neue Litera- 
tur zum Abessinienkrieg legt diesen Schluß zum Teil nahe, auch wenn sie 
selbst nicht mit dem Totalitarismusbegriff arbeitet. 


2. Ab dem 3. Oktober 1935 griff Italien ohne Kriegserklärung von seinen 
Besitzungen „Eritrea“ und „Somalia Italiana“ aus das abessinische Kaiserreich 
an, obwohl es mit diesem seit 1928 durch einen für zwanzig Jahre abgeschlos- 
senen Freundschaftsvertrag verbunden war. Trotz dieses Freundschaftsver- 
trags hatte auch der Negus Haile Selassie I. fest damit gerechnet, daß das 
faschistische Italien früher oder später gegen sein abessinisches Kaiserreich 
Krieg führen würde. 

Angelo Del Boca, der für den Sammelband von Asserate/Mattioli ein 
Kapitel seines Buches „Italiani, brava gente?“!! in deutscher Übersetzung zur 
Verfügung stellte, hob vier Motive hervor, die Mussolini zu diesem Feldzug 
veranlaßten: 1. Die „Rache für Adua”, also den gescheiterten Kolonialkrieg, 
den das liberale Italien 1895/96 gegen Abessinien geführt hatte und der nach 
den militärischen Niederlagen der italienischen Truppen bei Amba Alagi (De- 
zember 1895) und Adua (März 1896) ein unrühmliches Ende gefunden hatte.!? 
Diese mißglückte Unternehmung war als nationale Schande im kollektiven 
Gedächtnis Italiens präsent geblieben; 2. habe der „Duce“ sein häufig wieder- 
holtes Versprechen einlösen wollen, „den Italienern einen ‚Platz an der Sonne‘ 
zu sichern, ihnen fruchtbares Ackerland zu verschaffen ...*1%; 3. sei Mussolini 





10 M. Drath, Totalitarismus in der Volksdemokratie, in: B. Seidel/S. Jenkner 
(Hg.), Wege der Totalitarismus-Forschung, Darmstadt 1974, S. 337. 

Il A. Del Boca, Italiani, brava gente ? Un mito duro a morire, Vicenza 2005, 
Kapitel 9: Una pioggia di iprite, S. 185-203. 

12 Zur italienischen Niederlage bei Adua s. Brogini Künzi, Italien und der 
Abessinienkrieg 1935/36 (wie Anm. 4) S. 121-125; Mattioli, Experimentier- 
feld der Gewalt (wie Anm. 4) S. 32-35. Aus äthiopischer Perspektive wurde 
der mißglückte italienische Feldzug von dem berühmten Regisseur Haile Ge- 
rima unter dem Titel „Adua: ein afrikanischer Sieg“ verfilmt (1999). Haile 
Gerima war 2006 in Rom, um Material und Finanzhilfen für einen neuen Film 
über den äthiopischen Widerstand gegen die faschistische Besatzungsherr- 
schaft zu suchen. Vgl. E. Giordana, Faccetta nera (di rabbia). Colloquio con 
Haile Gerima, in: Il Sole -— 24 Ore, n. 255, Ausgabe vom 17. September 2006. 

13 A. Del Boca, Yperit-Regen. Der Giftgaskrieg, in: Asserate/Mattioli (wie 
Anm. 4) S. 45-58, hier S. 46. 
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bestrebt gewesen, die große Ungerechtigkeit aus der Welt zu schaffen, daß 
Italien im Unterschied zu Frankreich und Großbritannien kein respektables 
Kolonialreich besitze; 4. sollte der abessinische Feldzug ein Prüfstein sein, ob 
die Bemühungen des Faschismus Früchte getragen hatten, aus den Italienern 
einen neuen, kriegerischen Menschentypus zu formen. 

Der Völkerbund in Genf verurteilte Italien bereits am 7. Oktober 1935 
als Aggressor. Wenig später verhängte die Völkerbundsversammlung beinahe 
einstimmig (lediglich Albanien, Österreich und Ungarn enthielten sich der 
Stimme) wirtschaftliche und finanzielle Sanktionen, die jedoch relativ milde 
waren. Insbesondere wurde darauf verzichtet, den Suez-Kanal für den italieni- 
schen Nachschub zu sperren. Mattioli sieht in der gemäßigten Reaktion des 
Völkerbunds einen Auftakt zur Appeasementpolitik in der zweiten Hälfte der 
30er Jahre: „Äthiopien war der erste souveräne Staat, den die ‚zivilisierte Welt‘ 
dem Expansionsstreben einer faschistischen Macht opferte, in der Hoffnung, 
den Frieden in Europa dadurch dauerhaft sichern zu können.“!*? 

In der Anfangsphase des Abessinienkrieges waren die USA, die nicht 
dem Völkerbund angehörten, für Italien ein wichtiger Lieferant kriegswichti- 
ger Güter. So erwarb Italien 3.000 Ford-Kraftfahrzeuge, und insbesondere klei- 
nere amerikanische Ölfirmen hielten sich nicht an das von der amerikani- 
schen Regierung im November 1935 verhängte „moralische Ölembargo“. Um 
die Jahreswende 1935/36 ging der Anteil der USA an den italienischen Impor- 
ten zurück: „Bereits im Jänner 1936 ... war sowohl der US-Handel mit Italien 
als auch der mit Ostafrika unter das Niveau vom September 1934 gefallen, 
während nun Deutschland zu einem immer wichtigeren Lieferanten von stra- 
tegischem Material wurde.“!? 

Während der sieben Monate, die auf den italienischen Einmarsch folg- 
ten, setzte Italien eine bisher in Kolonialkriegen nicht gekannte Menge an 
Menschen und Kriegsmaterial ein. Zu Beginn des Krieges war die äthiopische 
Armee zahlenmäßig ungefähr gleich stark wie die italienischen Truppen. Der 
Kampfwert der Abessinier war allerdings wesentlich niedriger; insbesondere 
verfügten sie kaum über Artillerie und über nur wenige Flugzeuge. Als Detail. 
am Rande ist zu erwähnen, daß Feldbauer zufolge in den Reihen der äthiopi- 
schen Armee 38 italienische Kommunisten bzw. Antifaschisten kämpften. Der 
bekannteste von ihnen war Ilio Barontini, der später die internationale Gari- 
baldi-Brigade im Spanischen Bürgerkrieg befehligte.!® 


14 A. Mattioli, Das Versagen der Weltgemeinschaft, in: Asserate/Mattioli 
(wie Anm. 4) S. 109-115, hier S. 114. Wörtlich auch in: Mattioli, Experimen- 
tierfeld der Gewalt (wie Anm. 4) S. 130. 

5 U. Beuttler, Italien und die außenpolitische Konstellation vor dem Abessi- 
nienkrieg, in: Steinacher (wie Anm. 4) S. 84. 


QFIAB 87 (2007) 


ABESSINIENKRIEG 407 


Die Abessinier konnten ihre Verluste nicht ersetzen, dagegen wurde die 
italienische Armee laufend verstärkt: „Während des Konflikts riss der Nach- 
schub nicht ab, so dass die italienische Generalität im Mai 1936 über 17959 
Offiziere, 476543 Unteroffiziere und Soldaten, 102582 Pferde, Maultiere und 
Esel, 18932 Fahrzeuge, 1542 Artilleriekanonen, 492 Panzerfahrzeuge, 350 
Flugzeuge, 513276 Gewehre und Musketen, 14570 Maschinengewehre, 
850000000 Schuss für leichte Waffen und 4197936 Artillerieprojektile ver- 
fügte.“!” Am 9. Mai 1936 waren die Abessinier militärisch geschlagen, und 
Mussolini proklamierte in Rom vom Balkon des Palazzo Venezia das Impe- 
rium und verkündete damit den Erfolg, der dem vorfaschistischen Italien ver- 
sagt geblieben war. 

Die italienischen Streitkräfte setzten trotz ihrer Überlegenheit Giftgas 
ein. Italienische Flugzeuge warfen Yperit-Bomben ab, die Artillerie schoß mit 
Arsengranaten. Der völkerrechtswidrige Einsatz von Giftgas richtete sich 
nicht nur gegen das abessinische Militär, sondern auch gegen die Zivilbevölke- 
rung. So hält Giulia Brogini Künzi fest: „Die chemischen Kampfstoffe sollten 
den Gegner terrorisieren, ihn in seiner operativen Handlungsfreiheit ein- 
schränken und die Moral von Kombattanten und Zivilbevölkerung brechen.“!? 
Del Boca kommt darüber hinaus zu dem Verdikt, Mussolini sei es nicht bloß3 
darum gegangen, „den Krieg zu gewinnen, sondern die Gegner auszurotten.“!? 
Bei den italienischen Luftangriffen wurden auch Einrichtungen des Roten 
Kreuzes getroffen. Der äthiopische Vorwurf, Italien habe das Rote Kreuz sy- 
stematisch bombardiert, wurde von Rainer Baudendistel widerlegt.?® Italien 
habe, so Brogini Künzi, keinen Kolonialkrieg alten Stils geführt, sondern zu- 
mindest phasenweise einen totalen Krieg, der „mit allen damals zur Verfügung 
stehenden Mitteln finanzieller, wirtschaftlicher und militärischer Art ausge- 
fochten wurde ...“?! Dies schloß die Mobilisierung der italienischen Bevölke- 
rung ein, die z.B. in der „Giornata della Fede“ am 18. Dezember 1935 beson- 
ders sinnfällig zum Ausdruck kam, als das Regime — mit Unterstützung der 


16 Feldbauer, Mussolinis Überfall auf Äthiopien (wie Anm. 4) S. 53. 

17 Del Boca, Yperit-Regen. Der Giftgaskrieg, in: Asserate/Mattioli (wie 
Anm. 4) S. 51. 

13 Brogini Künzi, Italien und der Abessinienkrieg 1935/36 (wie Anm. 4) S. 264. 

19 Del Boca, Yperit-Regen. Der Giftgaskrieg, in: Asserate/Mattioli (wie 
Anm. 4) S. 55. 

20 Vgl. R. Baudendistel, Das Rote Kreuz unter Feuer, in: Asserate/Mattioli 
(wie Anm. 4) S. 59-72, hier S. 71. 

21G. Brogini Künzi, Aspekte der Totalisierung des Kolonialkrieges, in: 
Asserate/Mattioli (wie Anm. 4) S. 27-43, hier S. 28. 
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Kirche — die Italienerinnen und Italiener erfolgreich zur Eheringspende für 
die Kriegführung aufrief.”? 

Die vorläufige militärische Entscheidung brachten die Feldschlachten 
zwischen Mitte Februar und Anfang April 1936, in denen der italienische Ober- 
befehlshaber Marschall Pietro Badoglio die abessinischen Verbände nachein- 
ander schlug. Die letzte dieser Schlachten fand vom 31. März bis 2. April 
1936 bei Mai Ceu am Asciangi-See statt, wo Haile Selassies kaiserliche Garde 
vernichtet wurde. Am 4. Mai 1936 begaben sich der Negus, seine Familie, der 
äthiopische Außenminister und hohe Beamte seiner Regierung über Djibouti 
und Jerusalem ins Exil nach Großbritannien. Am 5. Mai 1936 zog Badoglio 
mit seinen siegreichen Truppen in der abessinischen Hauptstadt Addis Abeba 
ein. Für den Kriegsausgang war die zunehmende „quantitative Übermacht der 
Kombattanten sowie die imposante Menge an modernem Waffenmaterial auf 
italienischer Seite ausschlaggebend.“”? Die italienische Luftwaffe allein war 
nicht kriegsentscheidend, wenngleich sie nicht nur durch ihre Angriffe, son- 
dern insbesondere durch ihre Transportleistungen einen wesentlichen Faktor 
für den italienischen Erfolg darstellte. 

Die von Mussolini geforderte rasche Befriedung des Landes gelang den 
Italienern jedoch nicht. So haben Mattioli und Matteo Dominioni darauf hinge- 
wiesen, daß sich der äthiopische Widerstand Anfang 1937 auf eine Guerillatak- 
tik umstellte‘*, womit er erst jetzt jene Karte ausspielte, die den Italienern 
während des Einmarsches hätte gefährlich werden können. Nachdem am 19. 
Februar 1937 in Addis Abeba ein Attentat mit Handgranaten auf den Nachfol- 
ger Badoglios als Vizekönig, Rodolfo Graziani, gescheitert war, reagierte die 
Kolonialmacht mit großer Härte. Graziani, der durch Splitter verletzt worden 
war, verhängte über Addis Abeba den Ausnahmezustand, und innerhalb von 
drei Tagen nach dem Anschlag wurden in der Stadt etwa 6000 Äthiopier getö- 
tet. Zu den italienischen Mafßsnahmen gehörte auch, daß etwa 400 Angehörige 
der abessinischen Oberschicht an Bord von fünf Dampfschiffen nach Italien 
transportiert und an verschiedenen Orten konfiniert wurden.” 


* P. Terhoeven, Die „Giornata della Fede“ oder die innere Mobilisierung der 
italienischen Gesellschaft während des Äthiopienfeldzuges 1935/36, in: 
Asserate/Mattioli (wie Anm. 4) S. 73-89. 

” Brogini Künzi, Italien und der Abessinienkrieg 1935/36 (wie Anm. 4) S. 252. 

“4 Mattioli, Experimentierfeld der Gewalt (wie Anm. 4) S. 140; M. Domi- 
nioni, Die Konterguerilla in Zentraläthiopien (1937), in: Asserate/Mattioli 
(wie Anm. 4) S. 117-126, hier S. 117. 

” Vgl. P Borruso, L’Africa al confino. La deportazione etiopica in Italia (1937 - 
39), Prefazione di A. Del Boca, Manduria-Bari-Roma 2003. 
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Einen Höhepunkt erreichte die Aufstandsbewegung 1937 in Goggiam in 
der zentraläthiopischen Region Amhara, deren Gouverneur Alessandro Pirzio 
Biroli sowohl durch extreme Repressionen gegen die Zivilbevölkerung als 
auch durch sein ausschweifendes Sexualleben mit äthiopischen Frauen und 
durch die Duldung respektive Begünstigung solcher Ausschweifungen in sei- 
ner Umgebung aufgefallen war, weshalb er in Rom für die Eskalation verant- 
wortlich gemacht wurde. So notierte der italienische Außenminister Graf Ga- 
leazzo Ciano unter dem 8. Januar 1938 in seinem Tagebuch: „Der Duce war 
beunruhigt wegen des Impero: das Goggiam befindet sich im Aufstand. Die 
Zahl der Rebellen beträgt 15000. Unsere Truppenstützpunkte sind einge- 
schlossen. Es wird zwei Monate dauern und starke Kräfte erfordern, um die 
Bewegung niederzuschlagen. Verantwortlich dafür, nach Ansicht des Duce, ist 
Pirzio Biroli sowie der unreife Zustand der Italiener in rassischer Hinsicht. 
Das Benehmen vieler unserer Landsleute hat es fertiggebracht, daß die Einge- 
borenen den Respekt vor der weißen Rasse verloren haben.“?° Die Italiener 
begegneten der äthiopischen Guerilla durch Säuberungen, Massenerschief3un- 
gen und insbesondere durch den Einsatz der Luftwaffe, die sich dabei als 
besonders effizient erwies. Mussolini sah sich zu personellen Neubesetzungen 
veranlaßt und ernannte mit Amedeo di Savoya-Aosta einen neuen Vizekönig. 
Der Kampf gegen die Guerilla kostete vom Mai 1936 bis zum Juni 1940 zwi- 
schen 150000 und 200000 Äthiopier das Leben, das sind mehr Tote, als die 
sieben Monate des italienischen Einmarsches gefordert hatten.” 

Aufgrund des äthiopischen Widerstands plädiert Mattioli dafür, den 
Abessinienkrieg bis zur italienischen Niederlage gegen die britischen Truppen 
in Ostafrika im Jahr 1941 zu periodisieren: „Der Abessinienkrieg wütete ganze 
fünfeinhalb Jahre lang: vom Beginn der italienischen Aggression bis zum tri- 
umphalen Wiedereinzug von Kaiser Haile Selassie in Addis Abeba am 5. Mai 
1941.“°® Wer den Abessinienkrieg im Mai 1936 enden lasse, bewege sich im 
Horizont der faschistischen Selbstinterpretation. Grazianis Nachfolger als Vi- 
zekönig, Amedeo di Savoya-Aosta, habe zwar eine am Vorbild der britischen 
Kolonialverwaltung orientierte „geschmeidigere Besatzungspolitik“ betrieben, 


doch sei es auch ihm nicht gelungen, Äthiopien zu „pazifizieren“.°” 


26 G. Ciano, Tagebücher 1937/38, Hamburg 1949, S. 84f. 

2’ Dominioni, Die Konterguerilla in Zentraläthiopien (1937), in: Asserate/ 
Mattioli (wie Anm. 4) S. 125ff. Mattioli schätzt die Zahl der Opfer auf äthio- 
pischer Seite noch deutlich höher ein. Vgl. Mattioli, Experimentierfeld der 
Gewalt (wie Anm. 4) S. 13. 

23 A. Mattioli, Ein vergessenes Schlüsselereignis der Weltkriegsepoche, in: 
Asserate/Mattioli (wie Anm. 4) S. 9-25, hier S. 9; Das Zitat steht nahezu 
wortgleich in: Mattioli, Experimentierfeld der Gewalt (wie Anm. 4) S. 21. 
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Nach anderen Quellen konnte Amedeo di Savoya-Aosta im Frühjahr 
1940 gewisse Erfolge im Kampf mit den Widerstand leistenden Rebellen vor- 
weisen.°® Die äthiopische Historiographie betont, daß die Guerilla niemals 
völlig zum Erliegen gekommen ist.°! Daß dieser Widerstand freilich durchweg 
so intensiv gewesen wäre, daß er die Bezeichnung „Krieg“ rechtfertigen würde 
(für das Jahr 1937 mag dies zutreffen), scheint mir zumindest fragwürdig. Für 
nachvollziehbarer halte ich die Einschätzung von Manfred Funke, der die 
kurze Geschichte des italienischen Imperiums in Ostafrika in einer Rezension 
des Sammelbandes von Asserate/Mattioli als Gegeneinander von „Normalität 
und Bestialität, Guerillakrieg und Kollaboration, Segregation und Fraternisie- 
rung, Siedlungspolitik und soziale[n] Verwerfungen nach Arbeits-, Wohn- und 
Feindlage“®? bezeichnete. 

An dieser Stelle sei kurz hervorgehoben, daf3 die Darstellung der äthio- 
pischen Perspektive zu den interessantesten Aspekten des Sammelbandes von 
Asserate/Mattioli®”® und der Monographie von Mattioli gehört. Doch wie zuver- 
lässig ist die äthiopische Historiographie? So weist Mattioli selbst darauf hin, 
daß viele Quellen der abessinischen Regierung in den Kriegswirren verloren 
gegangen sind und daß zahlreiche Äthiopier Analphabeten waren, so daß sie 
ihre Eindrücke und Erlebnisse nicht niederschreiben konnten.”* Mattiolis 
Ausführungen stützen sich auf umfangreiche Literaturstudien, darunter auch 
wichtige Quelleneditionen, eigene Archivrecherchen hat er jedoch nur in Genf 
durchgeführt,”°” wo der Völkerbund tagte und wo das Internationale Komitee 
vom Roten Kreuz seinen Hauptsitz hat. Die Quellenproblematik wird meines 





29 Mattioli, Experimentierfeld der Gewalt (wie Anm. 4) S. 152. 

30 G. Schreiber, Die politische und militärische Entwicklung im Mittelmeer- 
raum 1939/40, in: G. Schreiber/B. Stegemann/D. Vogel, Das Deutsche 
Reich und der Zweite Weltkrieg, hg. vom Militärgeschichtlichen Forschungs- 
amt, Bd. 3: Der Mittelmeerraum und Südosteuropa. Von der „non bellige- 
ranza“ Italiens bis zum Kriegseintritt der Vereinigten Staaten, Stuttgart 1984, 
S. 234. 

31 S. dazu: B. Zewde, Die italienische Besatzung in der Geschichte und Erinne- 
rung Äthiopiens, in: Asserate/Mattioli (wie Anm. 4) S. 163-175, insbes. 
S. 170-173. 

32 M. Funke, Mit Giftgas zum Imperium. Mussolinis Krieg gegen Abessinien ist 
in Italien lange verdrängt worden, in: FAZ, 19. April 2007, Nr. 91, S. 7. 

3 Leider beschränken sich die äthiopischen Beiträge zu dem Sammelband von 
Mattioli/Asserate (wie Anm. 4) auf einen kleinen Aufsatz von B. Zewde 
und das kurze Geleitwort von A.-W. Asserate. 

34 Mattioli, Experimentierfeld der Gewalt (wie Anm. 4) S. 20. 

35 Archives de la Societe des Nations und Archives du Comite international de 
la Croix-Rouge. 
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Erachtens von Mattioli zu wenig thematisiert und von dem emphatischen Ver- 
such überlagert, die faschistische Herrschaft in Abessinien als „Massentö- 
tungsregime“ zu entlarven. Freilich hat Mattioli damit — und das ist das große 
Verdienst seiner Publikationen — eine wichtige Diskussion eröffnet. 

Trotz der in manchen Landesteilen unsicheren Lage in der neuen italie- 
nischen Kolonie erschien übrigens die bekannte „Guida d’Italia“ — der aus- 
führlichste und traditionsreichste Reiseführer Italiens, dessen Bände heute 
vom italienischen Touring Club herausgegeben werden — schon 1938 mit ei- 
nem Band über Italienisch-Ostafrika, und zwar gleich in einer Auflage von 
490000 Exemplaren.°° Freilich waren Reisen nach Italienisch-Ostafrika bald 
nicht mehr ratsam, denn mit dem Angriff Deutschlands auf Polen vom 1. Sep- 
tember 1939, den Großbritannien und Frankreich am 3. September 1939 mit 
der Kriegserklärung an das Reich beantworteten, hatte sich für die Kolonie 
eine bedrohliche Situation ergeben. Sobald Italien seine aus dem „Stahlpakt“ 
resultierende Bündnisverpflichtung erfüllte und auf der Seite Deutschlands in 
den Krieg eintrat, würde die Kolonie isoliert und vom Nachschub aus dem 
Mutterland fast vollständig abgeschnitten sein. 

Als die Deutsche Wehrmacht nach dem 10. Mai 1940 Frankreich und 
die Benelux-Staaten in einem „Blitzkrieg“ besiegte, wollte Mussolini nicht 
mehr abseits stehen. Mit der Kriegserklärung Italiens an Großbritannien und 
Frankreich vom 10. Juni 1940 - vierzehn Tage vor der französischen Kapitula- 
tion — hing das Schicksal Italienisch-Ostafrikas davon ab, ob der Krieg rasch 
ein Ende finden würde. Bei einem lange andauernden Krieg war die Lage der 
Kolonie hoffnungslos: „Im Juni 1940 verfügte das Kolonialgebiet über eine für 
sechs bis sieben Monate ausreichende Bevorratung mit Lebensmitteln und 
Kriegsmaterial. Aber was bedeutete das, wenn weder Äthiopien noch Eritrea 
oder Italienisch-Somaliland eine Landverbindung mit Libyen besaßen? Außer- 
dem fiel nach dem 10. Juni die Versorgung über See weg, da die Ausgänge des 
Mittelmeeres von Großbritannien kontrolliert wurden. Lediglich mit Lang- 
strecken-Flugzeugen, die freilich den Anglo-ägyptischen Sudan überfliegen . 
mußten, gelangte hin und wieder Nachschub nach Addis Abeba. Doch dies 
war herzlich wenig.“°” 

Am 11. Juni 1940 — einen Tag nach Kriegsbeginn — sagten die Briten 
dem äthiopischen Widerstand ihre Unterstützung zu, und am 3. Juli hatte der 


6 Vgl. Guida d’Italia della Consociazione Turistica Italiana, Africa Orientale Ita- 
liana. Con 15 carte geografiche, 16 piante di centri abitati, 10 piante di edifici, 
schizzi e stemmi, Milano 1938 (XVD. 

37 Schreiber, Die politische und militärische Entwicklung (wie Anm. 30) 
S. 234f. 
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Negus sein Hauptquartier in Khartum, dem politischen und militärischen Zen- 
trum des anglo-ägyptischen Sudan aufgeschlagen. Seit dem 12. August sicker- 
ten „britische Missionen“ in Italienisch-Ostafrika ein und bedrohten die Kolo- 
nie mit ihrer „subversiven Kriegführung“°®. Die Italiener, deren Führung die 
Lage im Land als ausgesprochen instabil einschätzte, beschränkten sich auf 
die Einnahme von Grenzgebieten zum Sudan und zu Kenia, sowie auf die 
militärisch fragwürdige Eroberung von „Britisch-Somaliland“ zwischen dem 
2. und 18. August 1940. Die einzige strategische Option einer Doppeloffensive 
aus Äthiopien gegen den Sudan und aus Libyen gegen Ägypten wurde hinge- 
gen verworfen. Statt dessen verfügte Italien mit „Britisch-Somaliland“ nun 
über ein koloniales, wenn auch relativ wertloses Faustpfand, das es nach dem 
erhofften Einlenken Großbritanniens bei den Friedensverhandlungen einset- 
zen konnte. Nachdem sich der „Blitzkrieg“ jedoch als Illusion herausgestellt 
hatte, war das Ende von Italienisch-Ostafrika nur noch eine Frage der Zeit. 

Der zunächst vom Sudan (19. Januar 1941) und dann auch von Kenia 
(11. Februar 1941) aus einsetzenden britischen Offensive hatte der Vizekönig 
nur mehr wenig entgegenzusetzen. Am 21. Januar 1941 kehrte der von den 
Italienern vertriebene Negus Haile Selassie I. nach Äthiopien zurück, am 4. 
April 1941 besetzten britische Truppen die Hauptstadt Addis Abeba. Im leich- 
ter zu verteidigenden äthiopischen Hochland leistete die italienische Garnison 
von Gondar unter General Guglielmo Nasi, der im Jahr zuvor „Britisch-Somali- 
land“ erobert hatte, noch bis zum 28. November 1941 einen entschiedenen, 
Jedoch vergeblichen Widerstand. Der Traum vom italienischen Imperium in 
Ostafrika war damit definitiv an der Wirklichkeit zerschellt. 


3. Durch die allgemeine Wehrpflicht wurden auch die Südtiroler zum 
italienischen Militär eingezogen. Viele der Südtiroler, die als Soldaten in Abes- 
sinien zum Einsatz kamen, verliefen erstmals ihre Heimat und betrachteten 
den Kolonialkrieg als großes Abenteuer, das bereits mit der Einschiffung be- 
gann. Pointiert formuliert kann man sagen, daf3 mit den Südtiroler Abessinien- 
kämpfern jene Unterworfenen zu einem Kolonialkrieg im Dienste ihrer neuen 
Herren aufbrachen, die nicht einmal zwei Jahrzehnte zuvor selbst kolonisiert 
worden waren.°” Als Teil der italienischen Armee nahmen zwischen 1200 und 
2000 Südtiroler an der Eroberung des ostafrikanischen Imperiums 1935/36 
teil. Im Kolonialkrieg in Äthiopien und zuvor im libyschen Kolonialkrieg 





38 Ebd., S.235. Zu den nachfolgend skizzierten militärischen Ereignissen vgl. 
A.Rovighi, Le Operazioni in Africa Orientale (Giugno 1940-Novembre 
1941), 2 voll., Ufficio Storico Stato Maggiore dell’Esercito, Roma 1988. 

39 Vgl. G. Steinacher, Vom Amba Alagi nach Bozen. Spurensuche in Südtirol, 
in: Ders. (Hg.), Zwischen Duce und Negus (wie Anm. 4) S. 16. 
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(1922-1932) sind 26 Soldaten aus der Provinz Bozen gefallen, darunter 17 
deutschsprachige Südtiroler.* 

Viele italienische Soldaten hatten sich mit einem Photoapparat ausgerü- 
stet, um ihre neuen Eindrücke zu dokumentieren. Darunter waren auch jene 
fünf Südtiroler Soldaten, deren photographische Ausbeute von Gerald Stein- 
acher und Ulrich Beuttler ediert wurde. Eine der Schlußfolgerungen, die die 
interessanten Photos nahe legen, lautet: „Die Südtiroler Soldaten waren jeden- 
falls offenbar relativ frei in ihrer Motivwahl. Sie konnten mit ihren Fotos unter 
anderem den Einsatz von Giftgas und Flammenwerfern, Hinrichtungen von 
Rebellen, aber auch massakrierte italienische Arbeiter und Ingenieure, also 
die grausame Seite des Krieges, dokumentieren.“*! Der Briefwechsel der Süd- 
tiroler Soldaten mit ihren Familienangehörigen wurde ebenso wie der aller 
anderen italienischen Militärangehörigen durch zwei eigens im Herbst 1935 in 
Rom und Neapel eingerichtete Zensurstellen erfafst. Anhand von Stichproben 
wurden in wöchentlichen Berichten Stimmungsbilder rekonstruiert und regio- 
nal differenziert. 

Es gab aber auch Südtiroler Wehrpflichtige, die sich der Kriegsteil- 
nahme durch Desertion entzogen: „Als Motiv für die Fahnenflucht darf man 
wohl generell die Einstellung und Überzeugung, dass man als deutschsprachi- 
ger Südtiroler nicht für das faschistische Regime Mussolinis in den Krieg ge- 
hen wolle, annehmen. Also eine Art ‚ethnisch-nationale‘ Resistenzhaltung, so 
wie es für den größten Teil des Widerstandes der Südtiroler 1922 bis 1943 
gegen die Entnationalisierungs- und Assimilierungspolitik typisch war.“?? Auf- 
grund der Quellenlage ist die Anzahl der Südtiroler Deserteure schwer zu 
schätzen, die Angaben schwanken zwischen 199 und 1650 Fahnenflüchtigen. 
Relativ glaubwürdig erscheint eine Aufstellung der Tiroler Sicherheitsdirek- 
tion, derzufolge sich bei den Behörden des österreichischen Bundeslandes bis 
zum 31. Januar 1937 insgesamt 514 Südtiroler Deserteure gemeldet hatten. Die 
Behörden in Rom versuchten, des Problems der Südtiroler Fahnenflüchtigen 
weniger durch Härte als durch eine gewisse Flexibilität und Zugeständnisse 
an die Betroffenen Herr zu werden. 


40 Ebd., S. 17. Zum Vergleich: Im Spanischen Bürgerkrieg fielen sechs Südtiroler 
auf seiten des „Corpo truppe volontarie“, das Mussolini zur Unterstützung 
Francos nach Spanien geschickt hatte. 

#1 G. Steinacher und U. Beuttler, Aus der Sicht des Soldaten: Fotoalben von 
Südtiroler Kriegsteilnehmern, in: Steinacher, Zwischen Duce und Negus 
(wie Anm. 4) S. 89. Die Autoren edierten insgesamt 149 Photos. 

#L. Steurer, Südtirol und der Abessinienkrieg, in: Steinacher, Zwischen 
Duce und Negus (wie Anm. 4) S. 217. 
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Die Südtiroler Kirchenführung lehnte den Abessinienkrieg im Gegen- 
satz zur offiziellen Politik des Vatikans ab. So verweigerte der Fürstbischof 
von Brixen, Johannes Geisler, dem Abessinienkrieg seinen Segen. Stellvertre- 
tend für die Haltung der Südtiroler Bevölkerung zitiert Steinacher aus den 
Aufzeichnungen von Claus Gatterer: „Für uns im Tal war der abessinische 
Krieg eine klare Angelegenheit. ... Wir waren für den Negus und seine Abessi- 
nier auf Grund jener Sympathiegefühle, die der Schwache dem anderen 
Schwachen entgegenbringt, es sei denn, daß sich ihm die Gelegenheit böte, 
einen noch schwächeren zu unterdrücken. Das war aber nicht der Fall. Doch 
hielten wir auch deshalb zum Negus, weil dieser gegen die Italiener war und 
weil wir hofften, die Abessinier würden den Italienern einiges von dem heim- 
zahlen, was wir ihnen heimzuzahlen gehabt hätten. Schließlich waren wir 
trotz allem — und dies gewissermaßen neutral — für den Krieg, weil dieser 
die Preise für Holz, Vieh, Butter, Eier und Hennen lustig in die Höhe trieb wie 
Germ den Brotteig. Es tat uns gewiß leid, daß die Abessinier so viel mitzuma- 
chen hatten; doch vermochte dieses Mitleid die Tatsache nicht aus der Welt 
zu schaffen, daf3 es uns besser ging, daß ab nun mehr Geld ins Haus kam 

...“% Die Mehrheit der Südtiroler Bevölkerung habe insgeheim darauf ge- 
hofft, daß Italien im Abessinienkrieg eine Niederlage erleiden und der Fa- 
schismus daran zerbrechen werde. Nachdem sich diese Hoffnungen als trüge- 
risch erwiesen hatten, kam es in Südtirol zu einigen kleineren Störungen der 
italienischen Siegesfeiern. 

Nach der Eroberung des Landes scheinen schließlich nur wenige Süd- 
tiroler Soldaten in Italienisch-Ostafrika verblieben zu sein. Ettore Tolomeis 
Idee, einige hundert renitente Südtiroler Familien zwangsweise in die neue 
Kolonie umzusiedeln, wurde vom faschistischen Regime nicht implementiert. 
Freilich kam auch die Besiedlung mit Italienern über bescheidene Anfänge 
nicht hinaus. Generell ist festzuhalten, daß der Faschismus in der Frage der 
Nutzung der Kolonien keine einheitliche Politik verfolgte: „... schon im libera- 
len Italien, und dann auch unter dem Regime von Mussolini wurde lange dar- 
über diskutiert, ob Bauernfamilien angesiedelt oder Unternehmen mit Kolo- 
nialisierungsauftrag eingesetzt werden sollten, wie es der radikale Flügel des 
PNF wollte. Ein weiterer Streitpunkt war, ob ein Siedlungsgebiet mit demo- 
graphischem Potential und militärisch organisierten, aus dem Mutterland ent- 
sandten Familienverbänden entstehen sollte. In den 1920er und 1930er Jahren 
wurde mit all diesen Ansätzen experimentiert.“** Bis zum Jahr 1940 waren in 


#3 Zit. nach G. Steinacher, Vom Amba Alagi nach Bozen. Spurensuche in Süd- 
tirol, in: Ders., Zwischen Duce und Negus (wie Anm. 4) S. 19ff. 

“4 N. Labanca, Erinnerungskultur, Forschung und Historiografie zum Abessi- 
nienkrieg, in: Steinacher, Zwischen Duce und Negus (wie Anm. 4) S. 40. 
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der neuen Kolonie 3550 Bauernfamilien angesiedelt worden. Zu diesem Zeit- 
punkt lebten dort rund 300000 Italiener. Mehr als ein Drittel davon waren 
Soldaten,?? die damit beschäftigt waren, den abessinischen Widerstand einzu- 
dämmen und das Land unter Kontrolle zu halten. 


4. Gabriele Schneider konstatiert nach der Eroberung Abessiniens „eine 
deutliche Wende in der bisherigen Kolonialpolitik hin zu einer organisierten 
Rassentrennung, die weit über den ‚üblichen‘ Kolonialrassismus anderer Kolo- 
nialstaaten hinausging.“*° Italien habe in seinem ostafrikanischen Imperium 
vieles von der Rassenpolitik vorweggenommen, die Südafrika seit 1948 prakti- 
zierte, und daher hält sie — in Anlehnung an Wolfgang Schieder — den Begriff 
„Apartheidrassismus“ zur Kennzeichnung der faschistischen Rassenpolitik ab 
1936 für gerechtfertigt. Insgesamt war diese Politik, wie Mattioli hervorhebt, 
„durch eine fortschreitende Radikalisierung gekennzeichnet und wirkte sich 
auf immer weitere Bereiche des gesellschaftlichen Lebens aus. Aus improvi- 
sierten Anfängen entwickelte sie sich zu einem geschlossenen System, das 
durch zahlreiche Gesetze und Dekrete abgesichert war.“*” Und so verwundert 
es nicht, daß die koloniale Rassenpolitik des Faschismus im Dritten Reich 
schließlich zustimmend kommentiert wurde.?® 

Da die neue Kolonie Hunderttausenden von Italienern zur neuen Hei- 
mat werden sollte, war Mussolini um die Erhaltung des Ansehens und der 
Rasse der Italiener besorgt. Daf3 die Befürchtungen des „Duce“, die Italiener 
würden ihren menschlichen Schwächen nachgeben und sich zu Disziplinlosig- 
keiten hinreißen lassen, nicht grundlos waren, zeigen die bereits erwähnten 
Vorgänge in der Region Amhara unter ihrem Gouverneur Pirzio Biroli und 
der daraus resultierende äthiopische Aufstand des Jahres 1937. Daf3 sexuelle 
Kontakte zwischen den Italienern und der indigenen Bevölkerung keineswegs 





45 Diese Zahlenangaben sind entnommen aus Steurer, Südtirol und der Abessi- 
nienkrieg, in: Steinacher, Zwischen Duce und Negus (wie Anm. 4) S. 207. 
46 G, Schneider, Das Apartheidsystem in Italienisch-Ostafrika, in: Asserate/ 
Mattioli (wie Anm. 4) S. 127-152, hier S. 127. Zur Methodik sei festgehalten, 
daß das eine Hypothese Gabriele Schneiders ist, die sie allem Anschein nach 
nicht überprüft hat. Denn es fehlt jeder Hinweis auf einen präzisen Vergleich 
zum Kolonialrecht und zur Kolonialherrschaft anderer Kolonialmächte in den 

zwanziger und dreißiger Jahren. 

47 Mattioli, Experimentierfeld der Gewalt (wie Anm. 4) S. 158. 

4 Vgl. H. Engeli, Die Grundsätze des italienischen Kolonialrechts, Abhandlun- 
gen aus dem Staats- und Verwaltungsrecht sowie Kolonial- und Völkerrecht 
64, Breslau 1941, S. 84. Noch deutlicher: L. Reck, Aufbau des Italienischen 
Imperiums, Essen 1944, S. 44-52. 
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nur eine Ausnahme waren, belegt auch das beeindruckende Sittenbild, das 
Ennio Flaiano 1947 in seinem Roman über die italienische Herrschaft in Ost- 
afrika gezeichnet hat.*” In der Perspektive des „Duce“ war daher die Rassen- 
mischung eine reale Gefahr, der durch politische Mittel begegnet werden 
mufste. Eine Zählung des Jahres 1938 ergab dann eine Anzahl von 2.570 Misch- 
lingen, die freilich wesentlich geringer war, als die Regierung in Rom befürch- 
tet hatte. Dennoch widmete sie sich der Mischlingsproblematik auch weiter- 
hin mit besonderer Aufmerksamkeit. 

Die rassentrennenden Maßnahmen reichten von einer Segregationspoli- 
tik in der Stadtplanung über die Strafgesetze der Jahre 1937 und 1939 bis zur 
legistischen Ausgrenzung der Mischlinge im Jahr 1940. Das Strafgesetz vom 
19. April 1937 bedrohte die Praxis des „madamismo“, d.h. des unehelichen 
Zusammenlebens von Italienern und Abessinierinnen mit bis zu fünf Jahren 
Gefängnis. Bemerkenswert ist, daß dieses Gesetz weder die Ehe noch flüch- 
tige Sexualkontakte zwischen Italienern und Abessinierinnen unter Strafe 
stellte. Die Ausnahme der Ehe, die 1938 zurückgenommen wurde, war eine 
vorübergehende Rücksicht auf die katholische Kirche. Die legistische Tolerie- 
rung flüchtiger Sexualkontakte war hingegen eine Konzession an die Realität, 
„dass infolge der geringen Zahl an europäischen Frauen in den Kolonien solch 
restriktive Bestimmungen kaum durchsetzbar gewesen wären.“? 

Das Gesetz vom 29. Juni 1939, das nicht nur auf Italiener, sondern zum 
Schutz der „arischen Rasse“ auf alle im italienischen Kolonialgebiet lebenden 
Europäer angewendet wurde, stellte in 23 Artikeln verschiedene Handlungen 
unter Strafe: „So durften Europäer fortan keine Arbeit bei Einheimischen an- 
nehmen, die als ansehensschädigend galt (Art. 13), oder ein für Einheimische 
reserviertes Lokal betreten (Art. 12).“°! Wenn der Europäer beim Betreten 
des Lokals betrunken war, wurde dies als strafverschärfend gewertet. Das 
Zusammenleben ohne Trauschein wurde wiederum unter Strafe gestellt: „Das 
Verbot der ‚eheähnlichen Beziehung‘ wurde erneut aufgenommen und galt 
nun sowohl für die libysche Kolonie als auch für Italien selbst. Zudem war 
der Staatsanwalt aufgefordert, bei der Geburt von Mischlingen Untersuchun- 
gen zur Herkunft des Kindes anzustellen (Art. 11).“°2 Das Gesetz vom 13. Mai 
1940 schließlich verwehrte den Mischlingen die italienische Staatsbürger- 
schaft. Sie verblieben im Status von Untertanen („sudditi“), was ein Novum 


® E. Flaiano, Alles hat seine Zeit, Zürich 2000 (Titel der it. Originalausgabe: 
Tempo di uccidere, Milano 1947). 

?° Schneider, Das Apartheidsystem in Italienisch-Ostafrika, in: Asserate/ 
Mattioli (wie Anm. 4) S. 135. 

> EbAyS#l37: 

2 Ebd S2137. 
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in der europäischen Kolonialpolitik gewesen sei. Ebenfalls 1940 verlautbarte 
der Vizekönig Amedeo di Savoya-Aosta eine Vereinbarung mit dem Bevoll- 
mächtigten des Heiligen Stuhls, die Rassentrennung nun auch auf die heiligen 
Messen auszudehnen. 

Dafs die Rassengesetze nicht konsequent umgesetzt worden seien, lasse 
sich Gabriele Schneider zufolge nicht als „all’italianita“, also als Resultat der 
italienischen politischen Kultur, Sozialisation und Lebensweise erklären, son- 
dern habe seine Gründe in den politischen und ökonomischen Rahmenbedin- 
gungen, die dem rassenpolitischen Eifer des Regimes objektive Grenzen ge- 
setzt hätten. So ist es beispielsweise den Behörden in vielen Fällen nicht mög- 
lich gewesen, den Italienern Unterkünfte bereitzustellen, die als den Vertre- 
tern einer Kolonialmacht würdig erachtet worden wären. 


5. Mattioli zieht Parallelen zwischen dem italienischen Vorgehen in 
Abessinien, das er als „entfesselten Besatzungsterror“°- qualifiziert, und der 
späteren nationalsozialistischen Besatzungsherrschaft in Polen: „Das faschi- 
stische Wüten gegen die abessinischen Führungseliten und die zivile Bevölke- 
rung erinnert stark an das deutsche Vorgehen nach der Besetzung Polens, wo 
Einsatzgruppen des Sicherheitsdienstes der SS im Herbst 1939 sofort Teile 
der Intelligenz und der Geistlichkeit, aber auch Bürger, Gewerkschaftsführer 
und Juden zu liquidieren begannen.“°* Wo liegen eigentlich nach Mattioli die 
Unterschiede zwischen den „massenmörderischen Praktiken der Italiener“ ° 
und den Exzessen der späteren nationalsozialistischen Besatzungsherrschaft 
vornehmlich in Ost- und Südosteuropa? Unausgesprochen wird dem Leser die 
Antwort nahe gelegt, daß es keinen solchen Unterschied gebe und daß die 
italienische Schuld noch größer sei als die der Nazis, weil sie den Gewaltfuror 
zu einem Zeitpunkt vorweggenommen habe, als sich das Dritte Reich noch 
mit den Olympischen Spielen von 1936 beschäftigt habe. Auch wenn man die 
pauschalisierenden Urteile Mattiolis für polemisch und überzogen hält, bleibt 
doch festzuhalten, daß die Siegermächte nach dem Zweiten Weltkrieg Grund 
genug gehabt hätten, die durch Italien in Ostafrika begangenen Völkerrechts- 
verletzungen zu ahnden. 

Dennoch haben die Bemühungen des Kaiserreichs Äthiopien, die Ver- 
antwortlichen nach dem Zweiten Weltkrieg vor ein internationales Tribunal 
zu stellen, nicht zum Erfolg geführt. Selbst die Beschränkung auf die Beschul- 





53 A. Mattioli, Das sabotierte Kriegsverbrechertribunal, in: Asserate/Mat- 
tioli (wie Anm. 4) S. 153-161, hier S. 1583. 

54 Ebd., S. 153. 

55 Mattioli, Experimentierfeld der Gewalt (wie Anm. 4) S. 18. 
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digung von zehn Hauptkriegsverbrechern - allen voran Marschall Pietro Ba- 
doglio, dem ehemaligen Oberbefehlshaber der italienischen Truppen in Ost- 
afrika — führte zu keiner Anklage. Badoglio stand nicht nur in Italien in ho- 
hem Ansehen, sondern verfügte insbesondere auch bei der konservativen 
Elite in Großbritannien über eine große Reputation, war er doch einer der 
führenden Vertreter des Regierungswechsels und damit der Lösung Italiens 
vom Faschismus im Jahr 1943 gewesen. Außerdem war Großbritannien nicht 
an einem Prozef3 interessiert, weil dabei wohl auch Details der britischen 
Appeasementpolitik gegenüber dem Faschismus zur Sprache gekommen wä- 
ren. Die italienischen Nachkriegsregierungen seien nicht bereit gewesen, sich 
von der italienischen Kolonialpolitik zu distanzieren, und im beginnenden 
„Kalten Krieg“ wollten die Westmächte wegen Abessinien keinen Konflikt mit 
Italien. Das aus diesen Gründen sabotierte Kriegsverbrechertribunal habe zur 
Folge gehabt, „dass Mussolinis Diktatur nie als jenes brutale Massentötungs- 
regime ins kollektive Gedächtnis der Europäer einging, das sie war.“°® Nach 
dem Zweiten Weltkrieg habe Italien, wie auch Wolfgang Schieder hervorhob, 
seine „faschistische Tätervergangenheit“ einfach verdrängt.’ Seit Mitte der 
neunziger Jahre bahnt sich freilich in der italienischen Diskussion eine Trend- 
wende an, wobei nach wie vor massiver Widerstand von jenen Teilen der 
italienischen Öffentlichkeit geleistet wird, die das eingangs zitierte positive 
Bild von Mussolini und dem Faschismus mehr oder weniger stark verinner- 
licht haben.°® 


6. Im wesentlichen haben sich drei Bereiche herauskristallisiert, in de- 
nen das faschistische Italien bei der Eroberung und Beherrschung seines ost- 
afrikanischen Imperiums totalitäre Merkmale generiert hat: 1. der Versuch, 
zumindest in Ansätzen phasenweise einen „totalen Krieg“ mit Hilfe von Gift- 
gas und einer enormen Mobilisierung der italienischen Bevölkerung zu führen; 
2. die Bemühung, in Italienisch-Ostafrika eine neue Gesellschaftsordnung auf 
der Grundlage eines kolonialrassistischen gesellschaftlichen Wertungssystems 
zu etablieren, das weit über die Kolonialgesetzgebung anderer Kolonial- 
mächte hinausging; 3. der Versuch, den abessinischen Widerstand durch Ter- 
ror zu brechen. Die Intensität, mit der das faschistische Italien hierbei zu 
Werke ging, wird freilich auch in Zukunft kontrovers beurteilt werden. Unge- 





56 A. Mattioli, Das sabotierte Kriegsverbrechertribunal, in: Asserate/Mattioli 
(wie Anm. 4) S. 161. Ähnlich, wenn auch etwas abgeschwächt in der Formu- 
lierung: Mattioli, Experimentierfeld der Gewalt (wie Anm. 4) S. 176. 

57” W. Schieder, Die Verdrängung der faschistischen Tätervergangenheit im 
Nachkriegsitalien, in: Asserate/Mattioli (wie Anm. 4) S. 177-197. 

58 S, dazu: Mattioli, Experimentierfeld der Gewalt (wie Anm. 4) S. 183ff. 
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achtet dessen bleibt als Fazit festzuhalten, daf3 die kurze Herrschaft in Abessi- 
nien wohl jene Phase in der Geschichte des italienischen Faschismus bis 1943 
gewesen ist, in der er dem Totalitarismus und damit auch der späteren natio- 
nalsozialistischen Besatzungsherrschaft in Ost- und Südosteuropa am näch- 
sten gekommen ist. 


RIASSUNTO 


Fino a poco tempo fa la guerra d’Abissinia € stata percepita dall’opi- 
nione pubblica italiana, di regola, come avventura tardocoloniale, non molto 
peggio delle innumerevoli guerre coloniali che l’avevano preceduta. Nello spa- 
zio linguistico tedesco si assiste invece attualmente a un dibattito che, ricolle- 
gandosi al lavoro di Angelo Del Boca, sottolinea le differenze qualitative tra 
V’Impero fascista nell’„Africa Orientale Italiana“ e la politica coloniale di altre 
grandi potenze europee. Protagonista del dibattito tedesco € lo storico sviz- 
zero Aram Mattioli secondo cui il fascismo instauro in Abissinia un „regime 
di uccisione di massa“. Sulla base di questo e altri giudizi egli conclude che 
nell’„Africa Orientale Italiana“ il fascismo assunse caratteri totalitari. Conside- 
rando ulteriori fonti ancora da elaborare, si vedra con quanta intensita il fa- 
scismo si sia messo all’opera in questo contesto. A Mattioli, il cui ductus certo 
rasenta la polemica, spetta il merito di aver aperto una discussione importante 
sulla politica coloniale del fascismo. 
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Das Schicksal des italienischen Marineverbandes Grossi in Frankreich 
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LARS HELLWINKEL 


Eine unscheinbare Notiz im Kriegstagebuch des deutschen Kommandie- 
renden Admirals Atlantikküste lenkt den Blick auf ein noch weitgehend uner- 
forschtes Kapitel italienischer Militärgeschichte. Mit Blick auf die Kämpfe um 
die deutsche „Festung“ Brest an der französischen Atlantikküste notierte Vize- 
admiral Ernst Schirlitz am 1. September 1944 in sein Kriegstagebuch: Italieni- 
sche Batterie Toulbroch gut bewährt.! Dieser scheinbar lapidare Eintrag soll 
hier zum Anlass genommen werden, einem relativ unbekannten Kapitel der 
deutsch-italienischen Waffenbrüderschaft im Zweiten Weltkrieg nachzugehen. 
Italien hatte am Abend des 8. September 1943 seinen Kriegsaustritt erklärt 
und die neue italienische Regierung unter Marschall Badoglio damit zugleich 
einen symbolischen Schlussstrich unter die seit 1936 von Hitler und Mussolini 
proklamierte Achse Berlin-Rom gezogen. Als Konsequenz befahl Hitler noch 
am Abend desselben Tages die Auslösung des Falls „Achse“, der die vollstän- 
dige Entwaffnung der italienischen Streitkräfte vorsah. Während das Schick- 
sal der etwa 725000° bei dieser Aktion gefangen genommenen italienischen 
Soldaten, den so genannten „italienischen Militärinternierten“, auf deutscher 


! Bundesarchiv-Militärarchiv (BAMA) RM 45 IV 418: Kriegstagebuch (KTB) des 
Kommandierenden Admiral Atlantikküste vom 1.9. 1944. 

* Zahlen nach L. Cajani, „Die italienischen Militär-Internierten im nationalso- 
zialistischen Deutschland“, in: U. Herbert, Europa und der „Reichseinsatz“, 
Essen 1991, S. 184-199, hier S. 296. 
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Seite gut dokumentiert ist,” hat das Los einer anderen Gruppe, der bündnis- 
treuen italienischen Soldaten, die bereit waren, an der Seite der deutschen 
Wehrmacht weiterzukämpfen, in der historischen Forschung zum Zweiten 
Weltkrieg nur wenig Beachtung gefunden.? 

Das Oberkommando der Wehrmacht (OKW) hatte bereits seit Mai 1943 
unter dem Eindruck des Verlustes von Tunesien Gegenmafsnahmen für einen 
womöglichen Abfall Italiens vorbereiten lassen. Neben der Entwaffnung der 
italienischen Truppen und der Sicherstellung des italienischen Kriegsgerätes 
hatte man auch vorgesehen, „zuverlässigen“ italienischen Verbänden die Mög- 
lichkeit zu geben, den Kampf auf deutscher Seite fortzuführen. Die deutschen 
Befehlshaber auf dem Balkan, in Italien und in Frankreich wurden angewie- 
sen, italienische Soldaten, die zu weiterem Einsatz auf deutscher Seite bereit 
seien, bis zu einer Entscheidung über ihre weitere Verwendung unter unauf- 
fälliger Bewachung zusammenzuziehen.° Wie der deutsche Militärhistoriker 
Gerhard Schreiber nachweist, sollten bis zum 1. Februar 1944 nicht weniger 
als 186000 italienische Soldaten für eine Fortsetzung des Kampfes entweder 
unter deutschem Kommando oder in den neuen militärischen Verbänden der 
„Repubblica Sociale Italiana“ (R.S.I.) optieren.° Allein aus dem Bereich des 
Oberbefehlshabers West in Frankreich wurden 1800 italienische Offiziere und 
30000 Unteroffiziere und Soldaten gemeldet, die bereit waren, weiterhin für 
die deutsche Wehrmacht zu arbeiten.” Dabei muss jedoch unterschieden wer- 
den zwischen bündnistreuen italienischen Soldaten, die in eigenen italieni- 
schen Einheiten aber unter deutschem Eid dienten, italienischen republikani- 
schen Einheiten, die sich Mussolinis Rumpfstaat, der Republik von Salo unter- 
stellten, oder italienischen Soldaten, die sich dazu bereit erklärten, als Nicht- 
kombattanten für die Wehrmacht zu arbeiten und als Hilfswillige eingesetzt 
wurden.® Über die genaue Verwendung dieser Soldaten in Frankreich im wei- 


Vgl. G. Hammermann, Zwangsarbeit für den „Verbündeten“. Die Arbeits- 
und Lebensbedingungen der italienischen Militärinternierten in Deutschland 
1943-1945, Tübingen 2002; Cajani (wie Anm. 2); G. Schreiber, Die italieni- 
schen Militärinternierten im deutschen Machtbereich, 1943 bis 1945: verraten, 
verachtet, vergessen, München 1990. 

* Dazu lediglich L. Kliinkhammer, Zwischen Bündnis und Besatzung. Das na- 
tionalsozialistische Deutschland und die Republik von Salö 1943-1945, Bib- 
liothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom 75, Tübingen 1993, 
S. 355-391. 

> Vgl. Schreiber (wie Anm. 3) S. 96. 

Ebd. 337. 

”H. Wegmüller, Die Abwehr der Invasion, Freiburg 1979, S. 198. 

8 Ebd., S. 198. 
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teren Verlauf des Krieges ist aber nur sehr wenig bekannt, und die zahlenmä- 
ßigen Angaben zu diesen Verbänden unterliegen oft starken Schwankungen. 

Tatsache ist jedoch, dass nur wenige italienische Einheiten nach dem 
italienischen Kriegsaustritt geschlossen auf die deutsche Seite übergingen. 
Eine besondere Rolle kommt damit den Soldaten der italienischen Marineein- 
heit im französischen Bordeaux zu, die sich am 16. September 1943 unter 
Führung ihres Kommandanten, Capitano di Vascello Enzo Grossi, geschlossen 
zur Fortsetzung des Kampfes auf deutscher Seite verpflichteten. Gegenüber 
dem Oberbefehlshaber der Kriegsmarine, Admiral Dönitz, erklärte Grossi, 
dass er und die ihm unterstellte Truppe bereit seien, den Kampf gegen den 
gemeinsamen Feind bedingungslos fortzusetzen.” Aus dem weiteren Bereich 
des Marinegruppenkommandos West meldeten sich von 100 italienischen Offi- 
zieren und 1000 Unteroffizieren und Soldaten nur 10 Offiziere und 70 Mann 
ebenfalls für eine Fortsetzung der Kampftätigkeit, 70 Offiziere und 450 Unter- 
offiziere und Soldaten optierten für den Arbeitseinsatz, und 20 Offiziere und 
480 Mann lehnten jede weitere Mitwirkung ab.!® Die Kampfwilligen wurden 
der Marineabteilung Grossi in Bordeaux zugeführt. 

Die Präsenz der italienischen Regia Marina in der französischen Hafen- 
stadt ging auf eine enge Zusammenarbeit der italienischen Marine mit der 
deutschen Kriegsmarine zurück, nachdem „Supermarina“ am 24. Juli 1940 der 
deutschen Seekriegsleitung italienische U-Boote zur Unterstützung des deut- 
schen U-Bootkriegs im Atlantik angeboten hatte.!! Für den damaligen Befehls- 
haber der Unterseeboote (B.d.U.), Vizeadmiral Dönitz, bedeuteten die italieni- 
schen U-Boote zu diesem Zeitpunkt wegen der geringen Anzahl der deutschen 
Kräfte eine willkommene Unterstützung. Als Stützpunkt wurde den Italienern 
die Hafenstadt Bordeaux an der Gironde im Südwesten Frankreichs zugewie- 
sen. Die dort eingerichtete italienische Marinebasis BETASOM unterstand 
dem Kommando des italienischen Führers der Unterseeboote (F.d.U.) Atlan- 
tik, Konteradmiral Parona, der seine Einsatzbefehle direkt vom deutschen 
B.d.U. erhielt. In Fragen der Disziplin und der Versorgung blieb Admiral Pa- 
rona den Befehlen von „Supermarina“ in Rom unterstellt. 


° Kriegstagebuch der deutschen Seekriegsleitung (KTB Skl.) vom 16.9.1943, 
S. 323, hg. von W. Rahn und G. Schreiber unter Mitwirkung von H. Maier- 
höfer, Hamburg 1988-1994. 

19 KTB:SKl#2:105194325220. 

I! Vgl. J. Rohwer, „Jäger aus dem Mittelmeer. Italienische U-Boote in der 
Schlacht im Atlantik 1940 - 1943“, Schiff & Zeit 59 (2004) S. 33-39. An italieni- 
schen Publikationen siehe F. Mattesini, BETASOM: la guerra negli oceani 
(1940-1943), Roma 2003. 
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Zwischen den beiden Befehlshabern Dönitz und Parona scheint ein sehr 
gutes Vertrauensverhältnis geherrscht zu haben, denn in seinen Erinnerungen 
lobt Dönitz die charaktervolle und kluge Persönlichkeit des italienischen Ad- 
mirals und erklärt, dass dieser von ganzem Herzen zur Zusammenarbeit 
bereit gewesen sei.!? Ganz anders verhielt es sich dagegen in dem Verhältnis 
zwischen dem Oberbefehlshaber der Kriegsmarine (Ob.d.M.) Grofßadmiral 
Raeder, und dem italienischen Flottenchef, Admiral Riccardi. Die deutsche 
Seekriegsleitung warf der italienischen Marine vor allem vor, die italienische 
Flotte zu defensiv einzusetzen.!? Zwar entsprachen die Versenkungserfolge 
der italienischen U-Boote bei weitem nicht den von Dönitz in sie gesetzten 
Hoffnungen, der Betrieb der Basis BETASOM wurde aber dennoch aufrechter- 
halten.!? Versuche, die italienischen Boote als Aufklärer und Fühlungshalter 
für die deutschen U-Boote zu verwenden, scheiterten an der unterschiedli- 
chen Ausbildung der Besatzungen. Abhilfe sollte die Teilnahme italienischer 
Kommandanten an Fernfahrten deutscher U-Boote sowie die Schulung italie- 
nischer U-Bootsbesatzungen an den deutschen U-Boot-Ausbildungsschulen in 
der Ostsee schaffen.!?” Darüber hinaus wurden die italienischen Boote, die 
von ihrer Konstruktion her für den Einsatz im Mittelmeer geschaffen waren, 
mit Hilfe der Kriegsmarine an die raueren Bedingungen des neuen Operations- 
gebietes im Nordatlantik angepasst. Trotz dieser Bemühungen nahm der 
B.d.U. im Mai 1941 aber wieder Abstand von dem gemeinsamen Operieren 
an feindlichen Geleitzügen. Die italienischen Boote wurden fortan in Einzel- 
unternehmungen in südlicheren Gebieten, vor Gibraltar und Freetown, sowie 
bis in die Karibik und vor der brasilianischen Küste, vor allem gegen Einzel- 
fahrer eingesetzt, wobei sie auch einige Erfolge erzielten.!® 

Wie der überwiegende Teil der italienischen Armee wurden auch die 
Marinesoldaten der Basis BETASOM in Bordeaux am 8. September 1943 von 
der Ankündigung des italienischen Kriegsaustrittes völlig überrascht. Nach- 
dem sich aber der Kommandant des Stützpunktes, Kapitän zur See Enzo 
Grossi, für seine Männer verbürgt hatte, wurden die italienischen Marinesol- 
daten von Bordeaux zunächst von den durch den Fall „Achse“ bestimmten 
Gegenmaßnahmen ausgenommen. Nach einer Meldung des deutschen Marine- 





12K. Dönitz, Zehn Jahre und zwanzig Tage. Erinnerungen 1935-1945, Bonn 
101991, S. 140. 

13 Vgl. R.G. Reuth, Entscheidung im Mittelmeer, Koblenz 1985. Dazu auch M. 
Salewski, Die deutsche Seekriegsleitung 1935-1945, Bd. 1, Frankfurt 1970, 
S. 271-342. 

14 Dönitz (wie Anm. 12) $. 142. 

15 Rohwer (wie Anm. 11) S. 35. 

16 Ebd, S. 36. 
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gruppenkommandos West in Paris hatte Grossi den deutschen Dienststellen 
in Bordeaux seine Hoffnung auf eine Fortsetzung des Krieges wenigstens von 
Teilen des italienischen Volkes ausgedrückt und dafür garantiert, dass auf den 
italienischen U-Booten keine Sabotage verübt werde.!” Im Gegenzug hatte der 
deutsche F.d.U. West den Italienern den Verbleib auf ihren U-Booten zuge- 
standen. Lediglich die Nachrichtenverbindungen der italienischen Basis wa- 
ren unterbrochen worden. 

Neben den italienischen Marinesoldaten in Bordeaux hielten auch Teile 
der im Reich stationierten italienischen Marineverbände an einer Zusammen- 
arbeit mit der Kriegsmarine fest. So meldete das deutsche Marineoberkom- 
mando Nord am 9. September 1943, dass sich das im Befehlsbereich einge- 
setzte dritte italienische Nebelbataillon bereit erklärt habe, seine Aufgaben 
auch weiterhin an der Seite der deutschen Kriegsmarine zu erfüllen.!® In Bor- 
deaux wollte Kapitän Grossi auch auf die Besatzungen der im Hafen liegenden 
italienischen Handelsschiffe einwirken, um diese ebenfalls zu einer weiteren 
Zusammenarbeit mit den deutschen Dienststellen zu bewegen.!? 

Das vermeintlich gute Verhältnis erfuhr jedoch eine rasche Wendung, 
als dem Oberkommando der Kriegsmarine (OKM) die Flucht der italienischen 
Flotte nach Malta bekannt wurde. Die wenigen in Italien vorhandenen deut- 
schen Marineeinheiten hatten dieser Absatzbewegung nichts entgegensetzen 
können. Im Stab der Seekriegsleitung war man außer sich vor Wut über den 
„Verrat“ des ehemaligen Bündnispartners. Dönitz sann unverkennbar auf Ra- 
che, als er dem deutschen F. d.U. Mittelmeer in La Spezia die Weisung zukom- 
men lief, den kommandierenden italienischen Admiral von La Spezia sofort 
zu erschießen und den italienischen Stabschef, den Arsenalkommandanten 
sowie alle am Auslaufen der Schlachtschiffe führend beteiligten Persönlich- 
keiten zu verhaften.?? Sofort eingeleitete Untersuchungen sollten den Umfang 
der Schuld der italienischen Offiziere ermitteln, und der F.d.U. Mittelmeer 
wurde angewiesen, Vorschläge für weitere Exekutionen zu machen. 

Zwar begrüßte Konteradmiral Kreisch die Weisung mit dem Hinweis, 
dass ein solches Exempel an Führern der italienischen Marine weitere Flucht- 
befehle und ihre Ausführungen verhindern werde, der Befehl kam jedoch 
nicht zur Ausführung, da der verantwortliche italienische Admiral bereits vom 


17 BAMA RM 7/1333: Abschrift Fernschreiben Marinegruppenkommando West 
Führungsstab gKdos 013594 AI vom 9. September 1943 an 1. Skl [fol 11]. 

18 BAMA RM 7/1333: Abschrift Fernschreiben MOK Nord Führungsstab AVD an 
OKM 1. Skl vom 9. 9. 1943 [fol 15]. 

19 Zur Geschichte dieser Schiffe siehe J. Brennecke, Schwarze Schiffe. Weite 
See. Das Schicksal der deutschen Blockadebrecher, Oldenburg 1958. 

20 KTB SKI. 11. 9. 43, S. 234. Vgl. Schreiber (wie Anm. 3) S. 114f. 
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Befehlshaber des deutschen LI. Gebirgs-Armeekorps, das den Kriegshafen La 
Spezia besetzt hatte, wieder freigelassen worden war. Dönitz musste den Be- 
fehl des deutschen Heeresgenerals letztendlich akzeptieren. Der Chef des 
Deutschen Marinekommandos Italien, Vizeadmiral Meendsen-Bohlken, teilte 
dessen Entscheidung, da seiner Meinung nach die beabsichtigten Repressio- 
nen die Bereitschaft anderer italienischer Offiziere zur Kooperation mit 
Deutschland nur unnötig negativ beeinflusst hätten.?! 

In Frankreich hatte das Marinegruppenkommando West in Paris unter 
dem Eindruck der Vorgänge um die italienische Flotte noch am 9. September 
1943 die Weisung erhalten, alle im dortigen Befehlsbereich vorhandenen italie- 
nischen U-Boote bis zur Klärung der Lage in Italien unter deutsche Bewa- 
chung zu stellen. Zwar durfte die italienische Flagge weiterhin auf den Einhei- 
ten gesetzt bleiben, die italienischen Besatzungen aber mussten ihre Boote 
geschlossen verlassen und wurden unter deutsche Bewachung gestellt.”” In 
einem persönlichen Fernschreiben an Grossi bedauerte Dönitz diese Ent- 
scheidung außerordentlich.”” Der Oberbefehlshaber der Kriegsmarine er- 
klärte, dass er zwar weiterhin von der einwandfreien Haltung des italieni- 
schen Verbandes um Grossi überzeugt sei, das Verhalten der italienischen 
Flotte habe ihn jedoch dazu veranlasst, diese Mafsnahmen wenigstens formell 
auch auf die italienische Marine in Bordeaux anzuwenden. 

Während seine Männer festgesetzt wurden, erhielt Kapitän zur See 
Grossi von Dönitz weitgehende Freiheit und gute Behandlung zugebilligt, und 
ihm wurde auch die Kontaktaufnahme mit den im besetzten polnischen Ost- 
seehafen Gdynia („Gotenhafen“) stationierten italienischen U-Bootfahrern ge- 
währt. Diese Besatzungen hatten dort im Sommer 1943 bei den deutschen U- 
Bootausbildungsflottillen ihre Ausbildung auf neun deutschen U-Booten vom 
Typ VlIc begonnen, die den Italienern als Ersatz für die italienischen Atlantik- 
U-Boote zugesprochen worden waren, nachdem diese auf Vorschlag des 
Ob.d.M. zu Transport-U-Booten für den Verkehr mit Japan umgebaut werden 
sollten.”* Auch in diesem Stützpunkt waren nach Weisung der Seekriegslei- 
tung die italienischen Besatzungen von Bord genommen und festgesetzt wor- 
den. Die italienische Flagge blieb aber auf den italienischen U-Booten wehen 





21 KTB SKI. 20. 9.1943, S. 400. Vgl. Schreiber (wie Anm. 3) S. 114f. 

22 BAMA RM 7/1333: Abschrift Fernschreiben SKI. B.Nr. 1/Skl Ia 25259/43 gkdos 
vom 9. 9.1943 an Marinegruppenkommando West [fol 18]. 

23 BAMA RM 7/1333: Abschrift Fernschreiben B. Nr. 1. Skl 25260/43 gkdos vom 
9.9.1943 an italienischen F.d. U. Bordeaux, Kpt.z.S. Grossi [fol 19]. 

24 Rohwer (wie Anm. 11) S. 38. Die Boote wurden nach der italienischen Kapi- 
tulation unter ihren alten Nummern wieder in die Kriegsmarine übernommen 
(Ebd., S. 39, Anm. 6). 
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und wurde sogar auf einem Boot, das zum Zeitpunkt des italienischen Kriegs- 
austritts in Königsberg gelegen hatte, und dessen Besatzung die Flagge selbst 
niedergeholt hatte, sofort nach Verlegung des Bootes nach Pillau auf deut- 
schen Befehl hin wieder gesetzt. Die italienischen Kommandanten in Gdynia 
erhielten die Erlaubnis, sich mit Kapitän zur See Grossi in Bordeaux in Verbin- 
dung zu setzen.” 

Beim OKM war zu diesem Zeitpunkt noch keine Entscheidung über das 
Schicksal der loyal gebliebenen italienischen Marineeinheiten gefallen. In sei- 
nem Lagevortrag vor Hitler am 10. September 1943 sprach der Ob.d.M. aber 
bereits von einer möglichen Verwendung der italienischen U-Bootsbesatzun- 
gen von Bordeaux bei deutschen Vorposten- oder Schnellbootverbänden.°® 
Die in Bordeaux zum Zeitpunkt des italienischen Kriegsaustritts vorhandenen 
italienischen U-Boote Finzi und Bagnolini waren durch deutsche Soldaten 
sichergestellt worden.?” Während die Finzi, die in einer französischen Werft 
zum Transport-U-Boot umgebaut wurde, nicht mehr zum Einsatz kam, wurde 
die Bagnolin? am 11. Oktober 1943 durch die deutsche 12. U-Flottille in Bor- 
deaux als UIT 22 in Dienst gestellt.°* Daneben übernahm die Kriegsmarine in 
Bordeaux auch die drei ehemaligen italienischen Blockadebrecher, die nach 
dem Vonbordgehen der italienischen Besatzungen als deutsche Versorgungs- 
schiffe wieder in Dienst gestellt wurden.” 

Am 16. September 1943 hatte Kapitän zur See Grossi gegenüber dem 
Ob.d.M. die Erklärung abgegeben, den Kampf an deutscher Seite gegen den 
gemeinsamen Feind bedingungslos fortsetzen zu wollen.?® Dönitz ließ darauf- 
hin umgehend die von ihm angeordnete Bewegungseinschränkung der Italie- 
ner aufheben und erteilte die Weisung, die italienischen Marinesoldaten als 


25 BAMA RM 7/1333: Abschrift Fernschreiben Kommandierender Admiral der 
U-Boote Gkdos 5484 A II vom 10. 9.1943 an F.d.U. Ost, 8. U-Flottille, 26. U- 
Flottille, nachrichtlich OKM 1./SKl [fol 39]. 

26 Lagevorträge des Oberbefehlshabers der Kriegsmarine vor Hitler 1939-1945, 
hg. von G. Wagner, München 1972, S. 548. 

27 Das noch in See befindliche italienische U-Boot Cagni der Basis BETASOM 
lief das südafrikanische Durban an und unterwarf sich dort den alliierten 
Waffenstillstandsbedingungen (KTB SKI. 21. 9. 1943, S. 417). 

23 Am 11. März 1944 wurde das Boot auf seinem ersten Transportunternehmen 
in den Fernen Osten südlich von Kapstadt durch britische Flugzeuge mit der 
gesamten Besatzung versenkt. 

29 KTB SKI. 16. 10. 1943, S. 324. 

30 KTB Skl. 16. 9. 1943, S. 323. Das Original der Verpflichtungserklärung Grossis 
mit deutscher Übersetzung findet sich im Bundesarchiv-Militärarchiv in Frei- 
burg (BAMA RM 7/237). 
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„Mitkämpfer“ entsprechend ehrenvoll zu behandeln.°! Die zukünftige Verwen- 
dung der 105 italienischen Offiziere und 1900 Unteroffiziere und Mannschaf- 
ten der Basis BETASOM blieb jedoch vorerst unklar.” 

Insgesamt kann nach Ergebnissen des deutschen Militärhistorikers Ger- 
hard Schreiber von etwa 37000 bündnistreuen italienischen Soldaten im Be- 
reich des Oberbefehlshabers West ausgegangen werden.” Nur wenige italieni- 
sche Verbände sind aber wie die Marinebasis BETASOM geschlossen auf die 
deutsche Seite übergetreten.?* Der weitaus größere Teil, etwa 600 000 italieni- 
sche Soldaten, ging in deutsche Kriegsgefangenschaft, wobei viele Soldaten 
noch durch deutsche Repressalien oder bei Schiffsverlusten während der 
Rücktransporte von den Mittelmeerinseln ihr Leben lassen mussten.”” Von 
Seiten des OKW hoffte man nach der Befreiung Mussolinis auf einen Zuwachs 
an bündnistreuen italienischen Soldaten, die, in Milizverbänden organisiert, 
als Polizeitruppe in Italien aber auch außerhalb ihres Mutterlandes gegen Wi- 
derstandsgruppen eingesetzt werden sollten. Umgesetzt wurde diese Planung 
zum Teil durch die italienische Marineinfanteriedivision „San Marco“, die in 
Ligurien unter dem Kommando des deutschen Oberbefehlshabers Südwest 
gegen italienische Partisanen eingesetzt wurde.°° Und auch der Rumpfstaat 
Mussolinis, die Republik von Salo, plante den Wiederaufbau einer italieni- 
schen Armee, scheiterte jedoch damit.?” 

Für den bündnistreuen italienischen Marineverband in Bordeaux schlug 
das deutsche Marinegruppenkommando West in Paris am 16. September 1943 
die Verwendung auf deutschen Torpedo-Fangbooten beim Kommandierenden 


31 Vgl. die Weisung B.Nr. 1./Skl. Im 28034/43 geh. vom 16. 9.1943 zitiert bei 
Schreiber (wie Anm. 3) S. 326, Anm. 18. 

32 Zahlen gemäß KTB Skl. 8.12.1943, S. 121. 

33 Schreiber (wie Anm. 3) S. 327. 

4 Als weiteres Beispiel können lediglich die 8000 Mann des italienischen 25. 
Grenz-Garde-Regiments bei Triest und ein faschistischer Verband von 700 
Mann bei Ljubljana angeführt werden. Vgl. Schreiber (wie Anm. 3) S. 328. 

35 Ebd., S. 338. Zur Durchführung des Falls „Achse“ und den deutschen Kriegs- 
verbrechen an italienischen Soldaten im September 1943 siehe ebd., S. 93- 
214. 

36 Vgl. P.P. Battistelli, „Formationsgeschichte und Stellenbesetzung der Italie- 
nischen Sozialistischen Republik (R.S.I.) 1943-1945“, in: P.L Schmitz/K.-J. 
Thies/G. Wegmann/C. Zweng, Die deutschen Divisionen 1939-1945, Bd. 
1, Osnabrück 1993, S. 709-767, hier S. 719. 

37 Vgl. L. Kliinkhammer, Zwischen Bündnis und Besatzung. Das nationalsozia- 
listische Deutschland und die Republik von Salö 1943-1945, Tübingen 1993, 
S. 355-391. Zu den italienischen Plänen und einem gesonderten Vorhaben 
des OKW siehe auch Schreiber (wie Anm. 3) S. 354. 
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Admiral der U-Boote vor.”® Die Bemerkung, dass die italienischen U-Bootsbe- 
satzungen bei einem solchen Einsatz zwar weiterhin für den U-Bootskrieg 
tätig wären, ihre Möglichkeiten zu illoyalem Verhalten oder zu einem womög- 
lichen Überlaufen zum Feind aber äußerst gering wären, macht aber zugleich 
auch das Misstrauen der deutschen Marinedienststellen gegenüber dem neuen 
„Partner“ deutlich. Dennoch hielt der Ob.d.M. an seinem Vorhaben fest, die 
italienischen U-Bootfahrer von Bordeaux gemäß seiner Zusage bei einem fah- 
renden deutschen Marineverband einzusetzen.°” Einem Bericht der Abwehr- 
nebenstelle Bordeaux zufolge, wurden im November 1943 in Arcachon bereits 
italienische Besatzungen auf drei Vorpostenbooten für den Einsatz bei der 
4. Vorpostenflottille ausgebildet.?” Zu diesem Zeitpunkt hatte die „Abteilung 
Grossi“ eine Stärke von 105 Offizieren und 1900 Unteroffizieren und Mann- 
schaften, von denen 50 Offiziere und 500 Mann für den Einsatz bei der 4. Vor- 
postenflottille vorgesehen waren.?! Die italienischen Marinesoldaten sollten 
die Vorpostenboote nach und nach von den deutschen Besatzungen überneh- 
men, und es war geplant, die 4. Vorpostenflottille am Ende der Ausbildungs- 
zeit der Italiener in einen rein italienischen Verband unter italienischer Flagge 
umzuwandeln. Für die Ausbildungszeit wurden die Boote zur Hälfte mit italie- 
nischen und deutschen Besatzungen versehen.*? 

Die deutsche Abwehr erhob jedoch starke Bedenken gegen einen ge- 
schlossenen Einsatz der italienischen Offiziere und Mannschaften, da die ita- 
lienischen Kommandanten bei ihrem Einsatz im Geleit- und Vorpostendienst 
auch Einblicke in die Minenkarten, Schlüsselmittel und weitere geheimen Un- 
terlagen der Kriegsmarine bekommen würden.?® Eine Geheimhaltung dieser 
Unterlagen durch die Italiener war nach Meinung der Abwehrnebenstelle Bor- 
deaux nicht gewährleistet. Entsprechende Meldungen von V-Männern unter 
den Italienern hatten bei den deutschen Dienststellen Skepsis in Bezug auf 
die Zuverlässigkeit der italienischen Offiziere auftreten lassen. Und auch bei 


®8 BAMA RM 7/1333: Abschrift Fernschreiben Marinegruppenkommando West 
Führungsstab gKdos 014140 AI vom 16.9.1943. Vgl. auch KTB Skl. 16. 9. 1943. 

39 KTB Skl. 6. 12.1943, S. 88. 

#0 BAMA RM 7/1847: Abwehrnebenstelle Bordeaux B. Nr. 578/43 gKdos IIYM 
vom 26.11.1943: „Bericht zum Einsatz der italienischen Offiziere und Mann- 
schaften des italienischen U-Bootstützpunktes Bordeaux“. 

41 KTB Skl 8. 12.1943, S. 121. 

#2 Vgl. die Erinnerungen des ehemaligen Kommandanten von V 407 in „Affäre 
Grossi“, BAMA MSg 2/3280. 

#3 BAMA RM 7/1847: Abwehrnebenstelle Bordeaux B. Nr. 578/43 gKdos IIYM 
vom 26.11.1943: „Bericht zum Einsatz der italienischen Offiziere und Mann- 
schaften des italienischen U-Bootstützpunktes Bordeaux“. 
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den deutschen Angehörigen der Vorpostenflottille stief3 die Entscheidung des 
Ob.d.M. auf Unverständnis.** 

Zudem schien das Bild der Geschlossenheit des italienischen Verban- 
des, das Grossi gegenüber den deutschen Marinestellen vertreten hatte, nicht 
den Tatsachen zu entsprechen. So sei Grossi nach Informationen der Abwehr 
bei seinen Männern eher gehasst als beliebt gewesen.” Die Frage eines italie- 
nischen Marineoffiziers nach der Reichweite der deutschen Vorpostenboote 
und ob diese bei ihren Geleiten auch den spanischen Hafen Bilbao anlaufen 
würden, schien die Abwehr in ihren Befürchtungen zu bestärken. Sollte sich 
ein italienischer Kommandant mit einem der Boote nach Spanien absetzen, 
dann würden dem feindlichen Nachrichtendienst sämtliche Geheimsachen in 
die Hände fallen. Auch hatte die Abwehr Informationen erhalten, wonach 
zwei italienische Unteroffiziere der Basis BETASOM am 9. September 1943 
desertiert waren und nach ihrer Flucht nach Spanien der amerikanischen Bot- 
schaft in Madrid Pläne des italienischen Stützpunktes in Bordeaux, sowie 
Zeichnungen geheimer Geräte angeboten hatten. Von der Botschaft der Regie- 
rung Badoglio in Spanien sei darüber hinaus versucht worden, mit den italieni- 
schen Marinesoldaten in Bordeaux Kontakt aufzunehmen und diese zum 
Überlaufen zu bewegen. 

Vor dem Hintergrund dieser Meldungen lehnte die Abwehrnebenstelle 
Bordeaux einen geschlossenen Einsatz der italienischen Marinesoldaten ab. 
Allenfalls der Verwendung einzelner italienischer Offiziere und Mannschaften 
zwischen den deutschen Besatzungen und unter deutscher Führung, so wie es 
auch für die Volksdeutschen der Liste III vorgesehen war, mochte die Abwehr 
zustimmen. Und auch der Befehlshaber der Sicherung West, zuständig für die 
Vorposten- und Minensuchverbände der Kriegsmarine in Frankreich, hegte 
Zweifel an der Zuverlässigkeit der Italiener, indem er erklärte: Auch bei best- 
möglichem Ergebnis Umschulung und damit zugleich bewirkter Erzie- 
hungsarbeit wird Einsatzwert 4. Vpfl. mit zunehmender italienischer Besat- 
zung absinken.*° Dennoch sollte an der Ausbildung der Italiener weiterhin 
festgehalten werden. Die deutschen Marinedienststellen in Frankreich hatten 





44 In der Lagebesprechung am 14. Dezember 1943 berichtet der Chef des Stabes 
der Seekriegsleitung über die Ablehnung, die bei den deutschen Besatzungen 
gegenüber der Führung der Boote durch italienische Offiziere herrschte (KTB 
Skl. 14.12.1943, S. 231). Vgl. dazu auch die Erinnerungen des ehemaligen 
Kommandanten von V 407 in „Affäre Grossi“, BAMA MSg 2/3280. 

45 BAMA RM 7/1847: Abwehrnebenstelle Bordeaux B. Nr. 578/43 gKdos IIVM 
vom 26.11.1943: „Bericht zum Einsatz der italienischen Offiziere und Mann- 
schaften des italienischen U-Bootstützpunktes Bordeaux“. 

46 KTB Sk1.112.0121944/.84207£. 
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sich ohnehin bereits weit von den ursprünglichen Anweisungen der deutschen 
Seekriegsleitung für die Verwendung italienischer Soldaten entfernt. Dort 
hatte man für kampfwillige Italiener zunächst lediglich den Einsatz in statio- 
nären Einheiten wie Nebelabteilungen und Tarnkompanien, Marineartillerie, 
Marineflak, Festungspionier-Bataillonen, Kraftfahrabteilungen und Sanitäts- 
formationen vorgesehen. So lösten zum Beispiel Ende November 1943 in Swi- 
nemünde italienische Soldaten zwei deutsche Nebelkompanien ab, die darauf- 
hin in den südfranzösischen Hafen Toulon zum Schutz des dortigen deutschen 
U-Bootstützpunktes vor Luftangriffen verlegt wurden.?” 

Bei einer Lagebesprechung auf dem Berghof am 26. Februar 1944 stellte 
der Ob.d.M. schließlich aber klar, dass es der Kriegsmarine, wenn es auch 
zunächst so beabsichtigt war, angesichts der alliierten Landungsgefahr nicht 
mehr ratsam erschien, den italienischen Verband unter Kapitän zur See Grossi 
weiterhin im Bereich der Atlantikküste zu belassen.“® Bereits am 4. Februar 
1944 hatte Dönitz bei der Lagebesprechung der Seekriegsleitung erklärt, dass 
ihm der Einsatz der Italiener bei der 4. Vorpostenflottille aufgrund der drohen- 
den Landungsgefahr bedenklich erschien.” Die Einheit sollte in den italieni- 
schen Raum verlegt werden. Auf die Frage Hitlers nach der Zuverlässigkeit 
der Italiener erklärte Dönitz, dass Kapitän zur See Grossi ihm zwar die Treue 
gehalten habe, er ihm aber trotzdem die U-Boote abgenommen und dafür 
einen Ersatz versprochen habe. Dieses Versprechen müsse er halten und da- 
bei das Risiko laufen, dass er dabei hereinfallen könne. Hitler selbst stimmte 
den Ausführungen seines Marinechefs vorbehaltlos zu. 

Neben der Ausbildung der italienischen Marinesoldaten auf den Vorpos- 
tenbooten war man Anfang Februar 1944 von deutscher Seite auch dazu über- 
gegangen, aus der in Bordeaux aufgestellten 1. Italienischen Marine-Division 
kleinere Einheiten für den Dienst in deutschen Küstenstellungen zu bilden. 
Bereits im Oktober 1943 hatte man bei der Seekriegsleitung angesichts einer 
Forderung des OKW nach Verstärkung der Küstenverteidigung an den Einsatz 
italienischer Hilfswilliger, allerdings ohne Offiziere, in den Batterien ge- 
dacht.°’ Schließlich wurden mit den italienischen Marinesoldaten leichte 
Schützenkompanien gebildet, von denen die erste Kompanie am 4. Februar 
1944 zur Ausbildung bei der deutschen Leichten Marine-Artillerie-Abteilung 
687 auf der französischen Atlantikinsel Ile d’Oleron eintraf.°! Einen Tag später 


47 KTB Skl. 30. 11. 1943, S. 568. 

48 Lagevorträge (wie Anm. 26) S. 576. 

49 KTB Skl. 5. 2.1944, S. 90. 

50 KTB SKI. 25. 10. 1943, S. 504. 

5SIBAMA RM 45 IV 418: KTB Kommandierender Admiral Atlantikküste, 
5. 2. 1944. 
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begann eine italienische Batteriebesatzung ihre artilleristische Ausbildung bei 
der Sperrbatterie St. Gildas der deutschen Marine-Artillerie-Abteilung 280.2 
Weitere italienische Schützen-Kompanien und Batterie-Bedienungen waren 
laut Kriegstagebuch des Kommandierenden Admirals Atlantikküste für die 
Leichten Marine-Artillerie-Abteilungen 684, 685 und 686 und die Marine-Artil- 
lerie-Abteilungen 282, 284 und 286 vorgesehen gewesen.?? Auch in der 1. Bat- 
terie der deutschen Marine-Artillerie-Abteilung 608 auf der Insel Cezembre 
vor Saint-Malo im Norden der Bretagne ist ab Mai 1944 der Einsatz von etwa 
einhundert Italienern als Bedienungsmannschaften für die Flugabwehrge- 
schütze nachzuweisen.°* Und das einleitende Beispiel der italienischen Batte- 
rie Toulbroch zeugt außerdem von der Präsenz italienischer Marinesoldaten 
bei der deutschen Marine-Artillerie-Abteilung 262 in Brest. Darüber hinaus 
sollte die 1. Italienische Marine-Division die Besatzungen für die italienischen 
Kleinst-U-Boote vom Typ CB im Schwarzen Meer, sowie für die in Italien beim 
italienischen Kleinkampfverband X. M. A.S. eingesetzten Spezial-U-Boote stel- 
len.°° Und auch für die in Italien in Aufstellung begriffenen italienischen Küs- 
tenschutzflottillen erwog die Seekriegsleitung den Einsatz der italienischen 
Marinesoldaten aus Bordeaux.”® Deren Zahl sollte sich bis Juli 1944 um wei- 
tere 2200 Mann italienisches Marinepersonal erhöhen, die unter den italieni- 
schen Militärinternierten in den Lagern im Reich gewonnen werden konn- 
ten? 

Insgesamt meldete die deutsche Kriegsmarine im April 1944 beim OKW 
einen Bedarf von 33 200 italienischen Soldaten an, von denen 8000 Mann für 
die seegängigen Verbände, drei Küstenschutzflottillen, zwei Torpedoboottflot- 
tillen und die Flottille der Kleinst-U-Boote in Italien vorgesehen waren.’® Ein 
Teil dieser Besatzungen sollte ebenfalls von der 1. Italienischen Marine-Divi- 
sion in Bordeaux kommen, deren Verlegung nach Italien als neue italienische 





= Ebd. 

53 Alle genannten Abteilungen waren im Bereich der südlichen Atlantikküste 
von La Rochelle bis St. Jean de Luz bzw. auf den vorgelagerten Inseln statio- 
niert gewesen. Vgl. W. Lohmann/H.H. Hildebrand, Die deutsche Kriegs- 
marine 1939-1945. Gliederung-Einsatz-Stellenbesetzung, 3 Bde., Bad Nau- 
heim 1956-1964. 

54 M. Schmeelke, Deutsche Küstenbefestigungen in der Bretagne, Wölfers- 
heim 2000, S. 17. 

SSIKTBISKIN10.3119441S! 207. 

56 KTB Skl 21. 3.1944, S. 418. 

57 Vgl. die Übersicht über das unter den Militärinternierten zurückgewonnene 
Personal und seine Verwendung, in: Schreiber (wie Anm. 3) S. 407. 

58 KTB Skl 11.4. 1944, S. 243. 
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Schiffstammabteilung bereits in Vorbereitung war. Außerdem sollten aus den 
italienischen Freiwilligen noch vier Marineartillerieabteilungen mit insgesamt 
4200 Mann, zwölf Nebelabteilungen mit 12000 Soldaten unter Rückgriff auf 
italienische Heereseinheiten, zwölf Festungsbauabteilungen mit 6000 Mann 
sowie diverse andere rückwärtige Dienste, wie Wach-, Hafendienst-, Tarn- 
oder Luftschutzeinheiten mit insgesamt 3000 Mann aufgestellt werden. Ledig- 
lich die bereits im Befehlsbereich des Marinegruppenkommandos West in 
Landeinheiten eingesetzten Teile der 1. Italienischen Marine-Division sollten 
in Frankreich verbleiben. Dort unterstanden dem AOK 19 an der Mittelmeer- 
küste darüber hinaus noch bündnistreue italienische Heereseinheiten, die in 
einer Artillerieabteilung und einem Sicherungsbataillon zusammengefasst wa- 
ren, das Bahnlinien, Munitionslager und andere militärisch wichtige Objekte 
sicherte.’ 

In Deutschland stellte die italienische Marine nachweislich insgesamt 
drei Nebelabteilungen mit mehreren Kompanien für die Häfen Wilhelmshaven, 
Swinemünde und im polnischen Hafen Gdynia, sowie zwei weitere Abteilun- 
gen, die sich im Frühjahr 1944 in Wien und in Holland in der Aufstellung 
befanden.‘ In Italien waren der Kriegsmarine an italienischen Marineverbän- 
den die X.M.A.S. Flottille mit ihren Kleinkampfmitteln und die Marine-Infante- 
rie-Division DECIMA unterstellt. Bei der X.M.A.S. Flottille wurden auch 
deutsche Kampfschwimmer ausgebildet. Im rumänischen Hafen Konstanza 
existierte darüber hinaus noch ein italienischer U-Bootstützpunkt mit CB 
Kleinst-U-Booten.‘ 

Dennoch blieb man auf deutscher Seite vorsichtig gegenüber den neuen 
alten Bundesgenossen. So wurde zum Beispiel die italienische Schützenkom- 
panie auf der französischen Atlantikinsel Noirmoutier lediglich auf der weni- 
ger landungsgefährdeten Ostseite der Insel stationiert, während die Deut- 
schen die Westseite sicherten.°* Auch erschien der Kampfwert der italieni- 
schen Einheiten den deutschen Verantwortlichen mehr als fraglich. Für den 





59 Battistelli (wie Anm. 36) S. 762; Vgl. auch Wegmüller (wie Anm. 7) S. 198. 

60 Battistelli (wie Anm. 36) S. 761. 

61 Zur X. M.A.S. Flottille siehe S. de Felice, La Decima Flottiglia Mas e la Vene- 
zia Giulia (1943-1945), Roma 2000; E. und L. Berrafato, Decima Mas. Les 
nageurs de combat de Mussolini, Paris 2001. 

62 Vgl. M. Lau, Schiffssterben vor Algier. Kampfschwimmer, Torpedoreiter und 
Marine-Einsatz-Kommandos im Mittelmeer 1942-1945, Stuttgart 2001. Der 
Autor wurde 1944 als Kriegsmarineangehöriger bei der X.M.A.S. zum Kampf- 
schwimmer und Torpedoreiter ausgebildet. 

63 Battistelli (wie Anm. 36) S. 762. 

64 Wegmüller (wie Anm. 7) S. 199. 
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Oberbefehlshaber der für Noirmoutier zuständigen 1. Armee bedeutete zum 
Beispiel der Einsatz der Italiener ein bedeutendes Schwächemoment in der 
Inselverteidigung.°° 

Zudem teilten die italienischen Marinesoldaten in Frankreich nicht un- 
eingeschränkt die Entscheidung ihres Kommandanten zur Fortsetzung des 
Kampfes auf deutscher Seite. Neben dem bereits aus dem Bericht der Abwehr- 
nebenstelle Bordeaux bekannten Beispiel der Flucht von zwei italienischen 
Unteroffizieren nach Spanien im September 1943 desertierten am 2. Februar 
1944 drei weitere auf den Duce vereidigte italienische Matrosen.‘® Die Männer 
wurden jedoch am 15. Februar 1944 durch italienische Feldgendarmerie und 
den deutschen SD aufgespürt und verhaftet. Ihre Aburteilung erfolgte durch 
ein italienisches Feldgericht. Vermutlich bedacht, an den drei Soldaten ein 
Exempel zu statuieren, zeigte sich dieses Militärtribunal gegenüber den Deser- 
teuren erbarmungslos. Die italienischen Marinesoldaten wurden am 17. Feb- 
ruar 1944 zum Tod durch Erschießen verurteilt, und das Urteil wurde am 
18. Februar 1944 vollstreckt.°” Im italienischen Raum war die Zahl der Deser- 
teure weitaus höher. Dort waren zum selben Zeitpunkt im Bereich des Ober- 
befehlshabers Südwest von den italienischen Freiwilligen bereits 9.087 Mann, 
etwa 24% der Gesamtstärke, desertiert und fünfzehn Deserteure, derer man 
habhaft werden konnte, waren exekutiert worden.°® 

Ob Kapitän zur See Grossi zu diesem Zeitpunkt bereits die Ausweglosig- 
keit seiner Entscheidung vom September 1943 bewusst geworden war, ist 
nicht bekannt. Im April 1944 ergeben sich jedoch erste Anzeichen für ein 
abweichendes Verhalten des italienischen Marinekommandanten gegenüber 
den deutschen Dienststellen. So berichtet am 3. April 1944 das bei der See- 
kriegsleitung neu aufgestellte „Generalreferat Sonderkampfmittel“, zu dem 
auch die italienischen Kleinkampfverbände gehörten, von Versuchen Grossis, 
die Nachrichtenabwicklung entgegen der Absprachen in eigene Hand zu neh- 
men.°® Außerdem hatte der italienische Marinekommandant Hunderte von 
Offizieren aus Gefangenenlagern herausgezogen und nach Italien überführt, 
in den Augen der deutschen Dienststellen ein offensichtlicher Missbrauch der 
ihm zugestandenen Berechtigung, die nur für vereinzelte Fälle gedacht 
war.‘’ Außerdem erfuhr der Oberbefehlshaber der Marinegruppe West aus 





65 Epd., S. 200. 

66 BAMA RM 45 IV 418: KTB Kommandierender Admiral Atlantikküste, 
18. 2. 1944. 

67 End. 

>-KTB Skl:26. 2.1944; S.:566. 

69 KTB SKI. 3.4. 1944, S. 42. 

Ebd 
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einer Unterhaltung mit dem italienischen Unterstaatssekretär Sparzani, dass 
Grossi plante, in Bordeaux italienischer Generalkonsul zu werden. ”! 

Und auch der Ob.d.M. hatte Zweifel an der Zuverlässigkeit des italieni- 
schen Marinebefehlshabers bekommen. Bereits im Januar 1944, als Grossi 
wegen der möglichen Absetzung des Kommandanten der X. M. A.S.-Flottille, 
Fürst Borghese, in Italien intervenierte, ließ Dönitz bei der Marinegruppe 
West nachfragen, ob die Reise Grossis nach La Spezia von dort genehmigt 
worden war.‘? Schließlich meldete Dönitz Anfang Mai 1944 bei einem Aufent- 
halt auf Hitlers Berghof, dass Grossi bei dem Versuch beobachtet worden war, 
dem italienischen Marineattach@ von Madrid bei einem Treffen 3,4 Millionen 
Franken zu übergeben.‘ Zwar wollte der Ob.d.M. noch bei den italienischen 
Marinestellen eine Untersuchung erwirken und hatte zu diesem Zweck bereits 
beim italienischen Marineminister die Versetzung Grossis nach Italien erbe- 
ten, Hitler erklärte jedoch, dass er keinen Wert auf eine solche Untersuchung 
lege, da dabei doch nichts raus kommt. ‘* Vielmehr wurde entschieden, Kapi- 
tän zur See Grossi ganz einfach nach Italien abzuschieben. Einer Meldung des 
Deutschen Marinekommandos Italien zufolge ordnete der Duce noch Ende 
Mai 1944 die Rückführung Grossis nach Italien an, womit sich auch dessen 
Spuren in den deutschen Marineakten verlieren.”° 

Die italienischen Marinesoldaten in Frankreich blieben auch nach Ablö- 
sung ihres ehemaligen Befehlshabers auf ihren Posten. Zwar hatte der Ob.d.M 
wegen seiner Zweifel an der Zuverlässigkeit der italienischen Soldaten die 
Frage des weiteren Kampfeinsatzes der Italiener zur Prüfung an das OKW 
gegeben und die Marinegruppe West und den Befehlshaber des deutschen 
Marinekommandos Italien angewiesen, den Schutz der eigenen Truppen si- 
cherzustellen.’”° Die italienischen Marineeinheiten in Frankreich versahen 
aber auch weiterhin ihren Dienst in den deutschen Küstenstellungen und dies 
auch noch nach der alliierten Landung in der Normandie am 6. Juni 1944. So 


’ERTB SKI. 6.4.1944) 8.124. 

"2 KTB SKI. 20. 1. 1944, S. 348. Schon als Grossi als U-Bootkommandant im Okto- 
ber 1942 die Versenkung eines amerikanischen Schlachtschiffes gemeldet 
hatte, waren beim damaligen B.d.U. Zweifel an den vermeintlichen Erfolgen 
des italienischen Marineoffiziers aufgetreten, die, obwohl berechtigt, bis 
Kriegsende nicht aufgeklärt wurden. Dönitz verlieh Grossi dennoch das Rit- 
terkreuz und stimmte seiner Ernennung als italienischem F.d.U. Atlantik zu 
(vgl. Rohwer (wie Anm. 11) S. 37). 

73 Lagevorträge (wie Anm. 26) S. 587. 

74 Ebd. 

75 KTB Skl. 24. 5. 1944, S. 422. 

76 KTB Skl. 19. 6. 1944, S. 509. 
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blieb zum Beispiel Anfang August 1944 eine italienische Kompanie in der 
Stärke von 230 Mann auf der französischen Atlantikinsel Noirmoutier zurück, 
als die deutsche Leichte Marine-Artillerie-Abteilung 684 die Insel am 3. August 
1944 auf Befehl des Oberbefehlshabers West verließ, um als bewegliche Ein- 
heit unter dem Kommando des AOKT7 gegen die alliierten Truppen eingesetzt 
zu werden.’’ Erst am 24. August 1944 verließen auch die Italiener die Insel 
und wurden der deutschen Kampfgruppe Tillessen angeschlossen.’® Über das 
weitere Schicksal dieser Kompanie ist nichts bekannt. In einem abschließen- 
den Bericht zu den Ereignissen an der französischen Atlantikküste in der ers- 
ten Hälfte des Monats August 1944 erwähnt der deutsche Kommandierende 
Admiral Atlantikküste außerdem den Einsatz italienischen Marinepersonals 
zur Absicherung der Ernteeinbringung gegen Übergriffe der französischen Re- 
sistance.”” Die anfangs erwähnte Nachricht vom Einsatz einer italienischen 
Batterie bei der Verteidigung der deutschen Festung Brest zeigt zudem, dass 
die italienischen Einheiten schließlich auch aktiv in die Kämpfe mit alliierten 
Truppen eingriffen. Die Batterie Toulbroch wurde schließlich am 4. Septem- 
ber 1944 von amerikanischen Soldaten besetzt, der italienische Batteriechef, 
Oberleutnant Sovelli, fiel im Gefecht.°® 

Noch am 27. Dezember 1944 kämpften nach einer Meldung der italieni- 
schen Militärmission in Berlin nicht weniger als 166500 italienische Soldaten 
auf deutscher Seite. Darunter 3500 Mann in den Nebelabteilungen der Kriegs- 
marine, 20000 Mann beim Oberbefehlshaber Südost, 3000 Mann an der Ost- 
front, 100000 Mann bei der deutschen Luftwaffe und 40000 Mann in anderen 
Einheiten der Wehrmacht.°! Einige der noch im Sommer 1944 in Frankreich 
verbliebenen italienischen Verbände zogen sich, wenn sie nicht in alliierte 





7 BAMARM 45 IV 418: KTB Kommandierender Admiral Atlantikküste, Schluss- 
bericht zum 3. 8. 1944. 

78 BAMA RM 45 IV 418: KTB Kommandierender Admiral Atlantikküste, 
24.8.1944. 

79 BAMA RM 45 IV 418: KTB Kommandierender Admiral Atlantikküste, Schluss- 
bericht zum 15. 8. 1944. 

80 Ebd.: KTB Kommandierender Admiral Atlantikküste, 4.9.1944. Es ist zu ver- 
muten, dass die Sperrbatterie Toulbroch der Kriegsmarine an der Einfahrt zur 
Brester Reede bis zur Übernahme durch die italienische Batteriebesatzung 
unbemannt war, da die ehemalige deutsche Besatzung der Batterie bereits 
am 26. November 1942 für den Fall „Lila“ (Besetzung der südfranzösischen 
Zone) zur Verfügung gestellt worden war (KTB Skl. 26.11.1942, S. 697). 

81 Zahlen nach Schreiber, Die italienischen Militärinternierten, S. 338, Anm. 
73. Vgl. dazu P.P. Battistelli (wie Anm. 36), hier besonders die Auflistung 
der italienischen Formationen außerhalb Italiens, S. 761-766. 
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Kriegsgefangenschaft gerieten, gemeinsam mit den deutschen Truppen auf die 
so genannten „Atlantikfestungen“ zurück. Das deutsche Marineoberkom- 
mando West, das nach dem Rückzug aus Paris von Wiesbaden aus für die 
eingeschlossenen Stützpunkte zuständig war, spricht in einem Bericht von 
etwa 950 Italienern in den Festungen, die durch die Wehrbetreuung der 
Kriegsmarine mit italienischen Zeitungen versorgt wurden.°°® Das weitere 
Schicksal dieser Italiener ist unbekannt. Vermutlich gerieten sie wie die deut- 
schen Soldaten am 8. Mai 1945 in alliierte Kriegsgefangenschaft. Offiziell en- 
det die Geschichte der „Abteilung Grossi“ mit der Auflösung der 1. Italieni- 
schen Marine-Division im Mai 1945.°° Ihre historischen Hintergründe verloren 
sich alsbald im Strudel der Geschichte. 


RIASSUNTO 


Dopo l’armistizio dell’Italia con gli alleati, avvenuto nel settembre del 
1943, alcune unita militari italiane decisero di continuare a combattere a 
fianco dei tedeschi. Tra esse ci fu anche il personale della base marina italiana 
BETASOM a Bordeaux, nella Francia meridionale, comandata dal Capitano di 
Vascello Enzo Grossi. Destinati in un primo momento a formare l’equipaggio 
di una flottiglia di avamposto sull’Atlantico, i soldati italiani vennero impie- 
gati, a partire dalla primavera del 1944, nell’artiglieria tedesca oppure come 
soldati di fanteria per proteggere le fortificazioni costiere tedesche lungo il 
vallo atlantico. Essi rimasero qui fino alla ritirata dei tedeschi dalla Francia, 
iniziata nell’estate del 1944, intervenendo in parte addirittura nei combatti- 
menti con le truppe alleate intorno alle basi atlantiche tedesche. 


#2 Vgl. S. Neitzel, „Der Kampf um die deutschen Atlantik- und Kanalfestungen 
und sein Einfluss auf den alliierten Nachschub während der Befreiung Frank- 
reichs 1944/45“, Militärgeschichtliche Mitteilungen 55 (1996) S. 381-430, hier 
S. 424. 

83 Vgl. Battistelli (wie Anm. 36) S. 762. 
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Am 11. September 2001 erschütterte ein terroristischer Anschlag unge- 
heuren Ausmaßes die Vereinigten Staaten von Amerika und löste weltweit 
Empörung, Schrecken und Bestürzung aus. Für viele Menschen war ein derar- 
tiges Attentat unvorstellbar und unfassbar. So griffen sie zum Verständnis der 
Ereignisse teilweise auf Verschwörungstheorien und Erklärungen zurück, die 
in sich selbst noch unglaublicher anmuteten.! Ein derartiges Verhalten ist in- 
des nicht erst seit Y11 zu verzeichnen. Vielmehr bietet auch die Geschichte 
des Terrorismus in Italien in den 1970er und 1980er Jahren für dieses Phäno- 
men ein eindrückliches Beispiel. Insbesondere über die Entführung und Er- 
mordung des Präsidenten der Democrazia Cristiana (DC), Aldo Moro, im 
Frühjahr 1978 kursierten und kursieren zahlreiche derartige Theorien. 

Am 16. März 1978, kurz nach neun Uhr morgens, entführten Mitglieder 
der Brigate Rosse (BR) in einem vermeintlich tadellosen Kommandounterneh- 
men Aldo Moro und töteten seine fünf Leibwächter. 55 Tage lang hielten die 
Terroristen den Politiker in ihrer Gewalt, ohne dass es den Sicherheitskräften 
gelang, das „Volksgefängnis“ zu lokalisieren. Die Aktion versetzte nicht nur 
ganz Italien in einen Schockzustand, sondern erregte auch international gro- 
fses Aufsehen: Der damalige Generalsekretär der Vereinten Nationen, Kurt 
Waldheim, sowie Papst Paul VI. setzten sich für die Freilassung Moros ein.? 


! Es sei in diesem Zusammenhang nur auf die der CIA unterstellten Machen- 
schaften verwiesen. Vgl. u. a. A. von Bülow, Die CIA und der 11. September. 
Internationaler Terror und die Rolle der Geheimdienste, München 2004. 

2 Vgl. zur Rolle von Papst Paul VI. insbesondere P Macchi, Paolo VI e la 
tragedia di Moro, Milano 1998 und V. Satta, Caso Moro: le vie della Chiesa. 
Una testimonianza sulle trattative per la liberazione del leader Dc, Nuova 
Storia Contemporanea 9 (2005) S. 99-114. 
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Am 9. Mai wurde der Leichnam des Politikers im Kofferraum eines Renaults 
4 in der Via Caetani in Rom gefunden. Heute erinnert eine Gedenktafel an die 
Stelle des grausigen Fundes. 

Der Fall Moro löste in Italien kontroverse Diskussionen aus und ist bis 
heute im kollektiven Gedächtnis wie fast kein anderer terroristischer Akt mit 
Mythisierungen und Konspirationstheorien behaftet. Zahlreiche Autoren, ins- 
besondere der ehemalige kommunistische Senator Sergio Flamigni, machten 
sich als Vorkämpfer dieser Theorien einen Namen.® Der Grund dafür, dass 
sich bis heute derartige Erklärungsmuster halten, liegt nicht zuletzt darin, 
dass trotz zahlreicher Prozesse und Untersuchungskommissionen nicht alle 
Details geklärt werden konnten. Die hier ausführlicher vorzustellenden Bände 
eint das Anliegen, fern von jeglichem Enthüllungsjournalismus oder parteipo- 
litischem Profilierungszwang die tragischen Ereignisse des Frühjahrs 1978 
darzulegen.? 


> Als erste Studie auf dem Gebiet der Verschwörungstheorien gilt das Buch 
L’affaire Moro des italienischen Schriftstellers und Intellektuellen Leonardo 
Sciascia. Vgl. L. Sciascia, Laffaire Moro, Palermo 1978. Vgl. des Weiteren 
die neuesten Arbeiten von Sergio Flamigni: S. Flamigni, Il covo di Stato, 
Milano 1999; S. Flamigni, La sfinge delle Brigate rosse, Milano 2004; S. Fla- 
migni, Le idi di marzo. Il delitto Moro secondo Mino Pecorelli, Milano 2006. 
Der Forschungsstand über den Terrorismus in Italien im Allgemeinen ist trotz 
einer Dynamik, die in den letzten Jahren in dieses Forschungsfeld gekommen 
ist, noch sehr unbefriedigend. Erste Pionierstudien des Istituto Cattaneo in 
Bologna haben kaum wissenschaftlich ernstzunehmende Nachfolger gefun- 
den. Vgl. vor allem G. Pasquino (Hg.), La prova delle armi, Bologna 1984; 
D. Della Porta (Hg.), Terrorismi in Italia, Bologna 1984; D. Della Porta, 
Il Terrorismo di sinistra, Bologna 1990. Des Weiteren sind vor allem erwäh- 
nenswert: F. Ferraresi, Minacce alla democrazia. La destra radicale e la 
strategia della tensione in Italia nel dopoguerra, Milano 1995; R. Drake, The 
Aldo Moro Murder Case, Cambridge 1995; M. Tolomelli, Terrorismo e so- 
cieta. Il pubblico dibattito in Italia e in Germania negli anni Settanta, Bologna 
2006. Neben diesen wissenschaftlichen Arbeiten veröffentlichen bis heute 

ehemalige Protagonisten der Brigate Rosse zahlreiche Memoiren und Auto- 
biographien. Zu den neuesten Erscheinungen dieser Art der Erinnerungslite- 
ratur zählen u.a. A.L. Braghetti, Il prigioniero, Milano 1998; A. France- 
schini, Che cosa sono le BR? Le radici, la nascita, la storia, il presente, 
Milano 2004; V. Morucci, La peggio gioventüu. Una vita nella lotta armata, 
Milano 2004; P. Gallinari, Un Contadino nella Metropoli, Milano 2006. Zu 
den aktuellen Debatten über den Terrorismus in Italien vgl. insbesondere die 
Beiträge in den letzten Ausgaben der Zeitschriften „Nuova Storia Contempo- 
ranea“ und „Mondo Contemporaneo“: G. Donno, La Gladio rossa e le origini 


iS 
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Wie bereits in seiner Studie „Odissea nel caso Moro: Viaggio Controcor- 
rente attraverso la documentazione della Commissione Stragi“ aus dem Jahr 
2003 setzt sich Vladimiro Satta auch in seinem neuesten Werk „Il caso Moro 
e i suoi falsi misteri“ (2006) kritisch mit den Verschwörungstheorien im Fall 
Moro auseinander.” „Il caso Moro“ stellt dabei eine Ergänzung und Erweite- 
rung seiner vorhergehenden Studie dar. Satta verwendet hierfür erst neuer- 
dings zugängliche Dokumente parlamentarischer Untersuchungskommissio- 
nen sowie kürzlich erschienene Monographien, Biographien und Autobiogra- 
phien, die sich mit der Thematik beschäftigen. An erster Stelle sind hier die 
Mithrokin-Kommission sowie die Lebenserinnerungen des damaligen ameri- 
kanischen Botschafters in Italien, Richard Gardner, zu nennen.° Dadurch be- 
zieht er nicht nur neu aufgekommene Fragestellungen und Erkenntnisse mit 
ein, sondern auch Theorien und Erklärungsmuster, die in jüngster Zeit im 
Zusammenhang mit dem italienischen Terrorismus für Furore sorgten und 
über die Ereignisse des Frühjahrs 1978 hinausgehen. 

In „I caso Moro“ bekräftigt Satta erneut, dass die Entführung und Er- 
mordung des Politikers einzig und allein von der linksterroristischen Organi- 
sation Brigate Rosse geplant und ausgeführt wurde. Sowohl der Tathergang 
als auch die Funde am Tatort würden jegliche Spekulationen über die Beteili- 
gung von Scharfschützen oder Mitgliedern der NATO-Untergrundeinheit Gla- 
dio verbieten. Der Erfolg der Aktion sei allein im Überraschungsmoment und 
in der Wirkungslosigkeit der Reaktion der Leibwächter Moros begründet ge- 
wesen. 





del terrorismo in Italia, Nuova Storia Contemporanea 4 (2000) S. 147-150; 
F. Perfetti, Commissione stragi e strage della verita storica, Nuova Storia 
Contemporanea 4 (2000) S. 5-8; V. Zaslavsky, Lapparato paramilitare co- 
munista nell’Italia del dopoguerra (’45-’55). Relazione per la Commissione 
stragi del Parlamento italiano, Nuova Storia Contemporanea 5 (2001) S. 89- 
132; R. Drake, Il seme della violenza. Toni Negri apostolo della rivoluzione 
nella stagione del terrorismo, Nuova Storia Contemporanea 8 (2004) S. 57 — 
82; G. Panini, Alle origini del Terrorismo diffuso. La Schedatura degli avver- 
sari politici negli anni della conflittualita (1969-1980). Tracce di una fonte, 
Mondo Contemporanea 3 (2006) S. 141-164. 

> V. Satta, Odissea nel caso Moro: Viaggio controcorrente attraverso la docu- 
mentazione della Commissione Stragi, Roma 2003; V. Satta, Il caso Moro ei 
suoi falsi misteri, Soveria Mannelli 2006. 

6R.N. Gardner, Mission: Italy. Gli anni di piombo raccontati dall’ambascia- 
tore americano a Roma, Milano 2004. Die sehr aufschlussreichen Darstellun- 
gen des amerikanischen Botschafters sind 2005 auch auf Englisch erschienen. 
Vgl. R. N. Gardner, Mission: Italy. On the front lines of the Cold War, Lanham 
u. a. 2005. 
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Auch die Behauptung, dass die Ermittlungen der Sicherheitskräfte 
durch okkulte Geheimbünde wie die Freimaurerloge P2 behindert oder fehlge- 
leitet wurden, halte nach Ansicht des Autors einer genauen Überprüfung nicht 
stand. So auch die umstrittene Entdeckung des Unterschlupfs der Brigate 
Rosse in der römischen Via Gradoli Nr. 96, Wohnung Nr. 11. Trotz mehrerer 
Gelegenheiten wurde das Versteck erst am 18. April durch die Sicherheits- 
kräfte ausgehoben. Bereits am 16. März ergab sich die erste Möglichkeit, als 
Sicherheitsbeamte im Zuge der Ermittlungen routinemäßig die Wohnung 
durchsuchen wollten. Nachdem sie keinen Mieter des Appartements vorge- 
funden hatten, begnügten sie sich mit der Befragung der übrigen Anwohner. 
Da deren Aussagen keinerlei Verdachtsmomente ergaben, zogen die Beamten 
wieder ab. Ein derartiges Vorgehen hätte, so Satta, genau den Vorgaben für 
derartige Einsätze entsprochen. Denn jede Wohnung in Rom zu durchsuchen, 
stellte ein Ding der Unmöglichkeit dar.” Deshalb ging von der Staatsanwalt- 
schaft die Devise aus, nur im unmittelbaren Gebiet der Via Fani, dem Bezirk 
Monte Mario, auch Appartements, deren Bewohner nicht anwesend waren, 
notfalls mit Gewalt zu öffnen. Die Via Gradoli befand sich nicht in diesem 
Stadtteil. Anfang April tauchte erneut der Name Gradoli während einer „spiri- 
tistischen Sitzung“ in Bologna auf. Die Verbindung zur gleichnamigen Straße 
in Rom zogen die Ermittler jedoch nicht. Vielmehr konzentrierten sie ihre 
Suche auf ein Dorf mit dem gleichen Namen in der Nähe von Viterbo. Im 
Nachhinein mutet diese Schlussfolgerung vielleicht verwunderlich an, aber 
bei genauerer Betrachtung der Hinweise aus Bologna, so Satta, zeige sich, 
dass diese in der Tat mehr in die Richtung der Ortschaft deuteten.? Ebenso 
darf nicht vergessen werden, dass die italienischen Sicherheitskräfte nur eine 
sehr geringe Aufklärungsquote bei Entführungsfällen vorzuweisen hatte. Nur 
13,4 Prozent aller entführten Personen in den Jahren 1969 bis 1990 konnten 
von der Polizei befreit werden.’ 

Darüber hinaus verwirft Satta die These des „doppio ostaggio“.! Dieser 
zufolge standen verschiedene Geheimdienste mit den Brigate Rosse in Kon- 





” Im Durchschnitt wurden im Zeitraum der Entführung von Aldo Moro allein 
in Rom täglich 173 Wohnungen durchsucht. Vgl. Senato della Repubblica, 
Camera dei Deputati: Commissione parlamentare d’inchiesta sulla strage di 
via Fani sul sequestro e l’assassinio di Aldo Moro e sul terrorismo in Italia, 
Leg. VII, Doc. XXIH, n. 5, Vol. 104, S. 132. 

® Satta, Odissea nel caso Moro (wie Anm. 5) S. 269. 

° Senato della Repubblica, Camera dei Deputati: Commissione parlamentare 
d’inchiesta sul fenomeno della Mafia e delle altre associazioni criminali simi- 
lari, Relazione sui sequestri di persona a scopo di estorsione, Leg. XIII, Doc. 
XXIH, n.14, $.39. 
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takt, um an die angeblich wertvollen Informationen heranzukommen, die im 
memoriale Moros festgehalten waren. Während Satta in der Frage des memo- 
riale der Interpretation von Agostino Giovagnoli folgt, der zur Folge diese 
Aufzeichnungen keine propagandistisch relevanten Informationen für die BR 
enthielten, betont er indes, dass die von dem selben Autor so bezeichnete 
politische Taktik der fermezza flessibile im Bezug auf mögliche Optionen, 
Aldo Moro zu befreien, nicht überbewertet werden dürfe: „Erano intenzioni 
pie, ma non piü di questo.“!! 

Ausgehend von den Ereignissen zwischen März und Mai 1978 widmet 
er sich der vielfach geäußerten These des „doppio Stato“.!” Satta kommt dabei 
zu der Schlussfolgerung, dass alle bisherigen Erkenntnisse gegen eine Instru- 
mentalisierung oder Manipulation dieser und aller anderen Operationen der 
Brigate Rosse durch ausländische Regierungen, Geheimdienste, angebliche 
Schaltzentralen des Linksterrorismus in Paris oder okkulte Geheimlogen spre- 
chen würden. Dies treffe ebenso auf den gesamten Linksterrorismus in den 
70er und 80er Jahren zu: „In conclusione la teoria del „doppio Stato“, applicata 
all’Italia degli anni dello stragismo e del terrorismo, non ha funzionato. In 
riferimento alla sovversione di sinistra ed alla vicenda Moro, in particolare, 
la sua inattendibilitä & massima.“!? 

In beiden Studien nähert sich Vladimiro Satta in thematisch geglieder- 
ten, sprachlich nicht immer leicht verständlichen, Kapiteln den unzähligen 
Verschwörungstheorien, die insbesondere den Fall Moro umranken. Einem 
Zitat Carl Sagans folgend — „Affermazioni eccezionali richiedono prove ecce- 
zionali“ — konfrontiert er systematisch alle diese Erklärungsmuster mit kont- 
rären Standpunkten. In logischen Folgerungen kommt Satta zu dem Schluss, 
dass diese Theorien nicht nur keine alternative Erklärung für die Ereignisse 
liefern, sondern auch nicht zu halten sind. 

Mögen seine Sätze manchmal apodiktisch wirken und der gesamte Auf- 
bau eher einer Streitschrift gegen die Thesen Sergio Flamignis und anderer 
Verschwörungstheoretiker gleichen, so bietet Satta dennoch die derzeit am 
Besten fundierteste und detaillierteste direkte Auseinandersetzung mit diesen. 





10 Diese These wird vor allem vom früheren Vorsitzenden der Commissione 
parlamentare d’inchiesta sul terrorismo in Italia e sulle cause della man- 
cata individuazione dei responsabili delle stragi, Giovanni Pellegrino, ver- 
treten. Vgl. G. Fasanella/C. Sestieri/G. Pellegrino, Segreto di Stato. La 
verita da Gladio al caso Moro, Torino 2000. 

ll Satta, Il caso Moro (wie Anm. 5) S. 456. 

12 Vgl. u.a. P Cucchiarelli/A. Giannuli, Lo Stato parallelo. LItalia oscura nei 
documenti e nelle relazioni della Commissione stragi, Roma 1997. 

13 Satta, Il caso Moro (wie Anm. 5) S. 436-7. 
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Dabei greift er in seinen beiden Studien auf eine breite Archiv- und Quellen- 
grundlage zurück. Schon sein erstes Buch, „Odissea nel caso Moro“, basiert 
auf einer akribischen Auswertung der immensen Dokumentensammlung der 
Commissione parlamentare d’inchiesta sul terrorismo in Italia e sulle cause 
della mancata individuazione dei responsabili delle stragi. Für jeden, der 
sich intensiver mit dem Fall Moro und der Arbeit der Commissione Stragi 
beschäftigt und dabei den aktuellen Forschungsstand nicht unberücksichtigt 
lassen möchte, ist daher eine Lektüre der beiden Studien von Vladimiro Satta 
unabdingbar. 

Jegliche Verschwörungstheorien lässt indes Agostino Giovagnoli in sei- 
nem Buch „Il Caso Moro: Una tragedia italiana“ aus dem Jahr 2005 unberück- 
sichtigt.!* Giovagnoli, Professor für Zeitgeschichte an der katholischen Uni- 
versität Mailand, verfolgt in erster Linie eine historische Kontextualisierung 
der Ereignisse. Er legt seinen Schwerpunkt auf die Darstellung der wechsel- 
seitigen Beziehungen zwischen der Regierung, den Parteien, Aldo Moro und 
den Brigate Rosse. Dabei konzentriert er sich auf die Frage, welche durchgän- 
gigen Elemente der politischen Reaktion, welche Akzentverschiebungen und 
welche fundamentalen Wandlungen zu erfassen sind. 

Im Frühjahr 1978 sahen die Brigate Rosse die Gelegenheit gekommen, 
durch eine spektakuläre Aktion die ersehnte Revolution im Land auszulösen. 
Ein einzelner Funke, so ihre Vorstellung, würde hierfür ausreichen — dieser 
Funke sollte die Entführung von Aldo Moro sein. Nur mit einem, so Giova- 
gnoli, hätten die Terroristen nicht gerechnet: Der Entführung Moros folgte 
nicht der Zusammenbruch, sondern die Konsolidierung der politischen Kräfte 
in Italien und die Isolierung der BR. So waren weder die Regierungspartei DC 
noch der Partito Comunista Italiano (PCI) oder der Partito Socialista Ita- 
liana (PSD bereit, Verhandlungen mit den Terroristen zu führen. Diese Strate- 
gie der fermezza, deren konsequentester Verfechter der PCI gewesen sei, be- 
stimmte fortan das Geschehen. Bis auf das politisch motivierte Ausbrechen 
des PSI, hielten die verschiedenen Parteien an der einmal eingeschlagenen 
Linie fest. In den nun folgenden Debatten besaß nach Meinung des Autors 
Aldo Moro die schwächste Position. Denn sowohl seine Versuche, an die Hu- 
manität der Terroristen zu appellieren, als auch sein Werben für einen Gefan- 
genenaustausch scheiterten. So habe der Politiker nicht realisiert, dass in dem 
ideologisch dominierten Denken der BR ein humanitäres Verständnis gänzlich 
fehlte. Außerdem habe es die Linie der fermezza den politischen Verantwortli- 
chen nicht erlaubt, auf die Vorschläge Moros einzugehen, ohne die eigene 
Strategie zu korrumpieren. 


14 A. Giovagnoli, Il Caso Moro: Una tragedia italiana, Bologna 2005. 
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Dank der Politik der fermezza, so Giovagnoli, habe am Ende nicht die 
erhoffte Revolution, sondern die Isolation der BR gestanden, die wiederum 
die spätere militärische Zerschlagung der Terroristengruppe erst ermöglichte. 
Diese Tatsache allein rechtfertige diese Strategie. Dabei hätten zwei Charakte- 
ristika diese politische Linie geprägt: zum einen die fermezza democratica 
und zum anderen die fermezza flessibile. Die Reaktion der Regierung habe 
sich während der Entführung von Aldo Moro immer im rechtsstaatlichen Rah- 
men bewegt — Forderungen nach Ausnahmegesetzen oder nach Einführung 
der Todesstrafe erteilten die Entscheidungsträger eine klare Absage. Des Wei- 
teren hätten führende Politiker der DU versucht, innerhalb der Strategie der 
Sermezza im — wie dies Giovagnoli nennt — taktischen Bereich flexibel zu 
agieren, um über humanitäre Organisationen (Amnesty International, Caritas) 
in Verhandlungen mit den Terroristen einzutreten. 

Maßgeblich zur Isolierung der Terroristen trug auch das Verhalten der 
außerparlamentarischen Linken bei. Diese sah sich aufgrund der Brutalität 
des Attentats gezwungen, ihre Neutralität aufzugeben und sich von den Bri- 
gate Rosse abzugrenzen. Als die BR ihrer eigenen Isolierung gewahr wurde 
und realisierte, dass ein politischer Erfolg nicht mehr zu erreichen sei, habe 
sich die Mehrheit der Mitglieder auch aus Angst vor der eigenen Zersplitte- 
rung entschieden, Aldo Moro zu töten. 

Das Buch von Agostino Giovagnoli vermag in nahezu allen Aspekten zu 
überzeugen. Akribisch zeichnet Giovagnoli die internen Diskussionen in den 
Parteien nach und gibt einen exzellenten Einblick in die politisch angespannte 
Atmosphäre der 70er Jahre in Italien. Sein größter Verdienst ist dabei die 
erstmalige Verwendung von Dokumenten aus den Parteiarchiven der DC und 
des PCI, auf die er vorrangig seine Studie stützt. Anhand dieser Materialien 
rekonstruiert er die Perzeptionen und die unterschiedlichen Pressionen und 
Anstöße, welche auf die Reaktion der politischen Entscheidungsträger einge- 
wirkt haben. Um dies zu ermöglichen, grenzt er bewusst Verschwörungstheo- 
rien aus seiner Darstellung aus. Erst dies gestattet es dem Autor sich fern von 
jeglichen hypothetischen Theorien intensiv auf die realen politischen Pro- 
zesse zu konzentrieren. Gerade dadurch bietet Giovagnoli einen innovativen 
Zugang zum besseren Verständnis der politischen Diskussionen, die sich an 
der Entführung des Präsidenten der DC entzündeten. 

In der Studie „La ‚Pazzia‘ di Moro“ von Marco Clementi, die im Jahre 
2001 erstmals erschien und 2006 erneut aufgelegt wurde, werden die Ereig- 
nisse zum ersten Mal aus einer genuin geschichtswissenschaftlichen Perspek- 
tive behandelt.!? Clementi stützt sich insbesondere auf die schriftlichen Hin- 


15 M. Clementi, La „Pazzia“ di Moro, Milano ?2006. 
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terlassenschaften Aldo Moros und der BR sowie auf autobiographische Zeug- 
nisse der Terroristen. Dabei zweifelt er weder an der Authentizität der Briefe 
Moros noch am Wahrheitsgehalt der Äußerungen der Terroristen. 

Ausgehend von einer inhaltlichen Analyse der bis zum Frühjahr 1978 
entstandenen Schriften der Brigate Rosse skizziert Clementi die Entstehung 
und Entwicklung der Terroristenorganisation. Dabei sei die Entführung des 
Genueser Richters Mario Sossi im Jahre 1974 für die Interpretation der Moro- 
Entführung von zentraler Bedeutung, da „gli sviluppi dell’azione sembrano 
anticipare tutto quello che sarebbe accaduto quattro anni piü tardi a Roma.“!® 
So sei auch bei den vier Jahre später erfolgten Geschehnissen die politische 
Instrumentalisierung das vornehmliche Ziel gewesen. Erst als sich diesbezüg- 
lich ein Scheitern abzeichnete, hätten die Terroristen die Möglichkeit eines 
Gefangenenaustausches ins Spiel gebracht. Bis dahin gestanden sie Aldo 
Moro eine Art Vermittlerrolle zwischen ihnen und der Regierungspartei DC 
zu. Diese habe der Politiker ausnutzen wollen, um bei seiner eigenen Partei 
im Geheimen für einen Gefangenenaustausch zu plädieren. Jedoch veröffent- 
lichten die BR zahlreiche Briefe des Politikers, um die politische Elite des 
Landes unter Druck zu setzen und Spannungen in deren Reihen zu erzeugen. 
In den Augen der BR, so Clementi, hätten vor allem diese Briefe einen propa- 
gandistischen Zweck erfüllen sollen und nicht das memoriale Moros, in dem 
die Aussagen des Politikers während der 55 Tage „Haft“ enthalten sind. Des- 
wegen wurden diese Aufzeichnungen entgegen den Ankündigungen der Terro- 
risten nicht schon während der Entführung veröffentlicht. Einer späteren 
Publikation kam ein Einsatz der Carabinieri zuvor, die im Oktober 1978 Teile 
des memoriale sicherstellen konnten. 

Marco Clementi legt mit „La ‚Pazzia‘ di Moro“ eine anregende, gut zu 
lesende und verständliche Arbeit vor. Ein ausführlicher Anhang, der sämtliche 
81 Briefe von Aldo Moro sowie die gesamten während der Dauer der Entfüh- 
rung verfassten Kommuniques der Brigate Rosse umfasst, rundet dieses inte- 
ressante Werk ab. Zugegeben, nicht alle Erkenntnisse Clementis sind neu. 
Gewisse Thesen erscheinen ein wenig zugespitzt — so die Schlussfolgerung, 
dass „Moro fu sempre se stesso“!7 — und seine Kritik an der Skepsis etlicher 
Politiker gegenüber den Briefen Moros bleibt oberflächlich. Und dennoch: 
Clementi setzte mit seiner Studie nicht nur neue Maßstäbe in der historischen 
Kontextualisierung der Ereignisse, sondern zahlreiche Schlussfolgerungen 
lassen den Fall Moro in einem neuen Licht erscheinen. Dabei muss an erster 
Stelle der Vergleich der Entführung von Mario Sossi mit derjenigen Aldo Mo- 


16 Epd., S. 40. 
17 Ebd., S. 154. 
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ros genannt werden. Der offensichtliche Zusammenhang zwischen diesen bei- 
den Taten entging nicht nur der bisherigen Forschung, sondern auch den da- 
maligen politischen Entscheidungsträgern. Beide zogen aufgrund der ähnli- 
chen militärischen Vorgehensweise eine Parallele zur Entführung von Hanns 
Martin Schleyer in der Bundesrepublik Deutschland. Verkannt wurde indes, 
dass die Rote Armee Fraktion (RAF) mit der Freipressung ihrer „ersten Gene- 
ration“ ein anderes Ziel verfolgte. Die Wahrnehmung des Terrorismus, dies 
impliziert Clementi mit seinem Analogieschluss, wurde vom gewaltsamen 
Auftreten bestimmt, die politische Motivation der Terroristen hingegen ver- 
kannt.!® 

Bereits der amerikanische Historiker Richard Drake resümierte 1995 in 
seinem Buch „The Aldo Moro Murder Case“: „Open though many questions in 
the Moro case may be, a historical analysis of the available evidence does not 
permit us to accept the conspiracy theory. “!? Diese Schlussfolgerung findet 
in den hier vorgestellten Untersuchungen nicht nur ihre Bestätigung, sondern 
es gelingt den Verfassern darüber hinaus, viele offene Fragen zu klären. Leider 
finden sich auch heute noch zahlreiche Autoren, gerade auch deutscher Pro- 
venienz, die diese Studien nicht beachten und lieber auf eine unkritische Wi- 
dergabe der Verschwörungstheorien zurückgreifen.” 

Die Arbeiten stellen freilich nur den Anfang der geschichtswissen- 
schaftlichen Aufarbeitung des italienischen Terrorismus im Allgemeinen und 
der Entführung und Ermordung des Präsidenten der DC im Speziellen dar. 
Sie ziehen keinen Schlussstrich, sondern sind für kommende Autoren und 
Projekte Impuls und Anregung zugleich, sich der Thematik anzunehmen. Ei- 
nige Beispiele sollen dies veranschaulichen: 

Vladimiro Satta konfrontiert die Verschwörungstheorien im Fall Moro 
mit dem akribisch aus den vorhandenen Archivmaterialien erarbeiteten Bild 
der Ereignisse. Zudem deutete er eine Ausweitung auf andere Mythen im Be- 
zug auf den italienischen Terrorismus an. So ist unter anderem kritisch zu 


18 Zur öffentlichen Wahrnehmung der beiden terroristischen Entführungsfälle 
vgl. insbesondere M. Tolomelli, Di fronte alle BR e alle RAF: percezioni 
sociali a confronto, in: M. Francesco/L. Paggi (Hg.), LItalia Repubblicana 
nella crisi degli anni settanta, vol. III: Partiti e organizzazioni di massa, Sove- 
ria Mannelli 2003, S. 425-462. 

19 Drake, The Aldo Moro Murder Case (wie Anm. 4) S. 250. 

20 Zu nennen sind hier insbesondere die Monographie von Regine Igel (R. Igel, 
Terrorjahre. Die dunkle Seite der CIA in Italien, München 2006) sowie der 
Aufsatz über die Brigate Rosse von Michaela Wunderle im Sammelband von 
Wolfgang Kraushaar (M. Wunderle, Die Roten Brigaden, in: W. Kraushaar 
(Hg.), Die RAF und der linke Terrorismus, Bd. 2, Hamburg 2006, S. 782-808). 
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hinterfragen, ob die These von Daniele Ganser,?! dass der rechte Terrorismus 
in Italien durch die NATO und die CIA exzessiv instrumentalisiert und manipu- 
liert wurde ebenso einer Analyse standhalten würde, wie sie Satta im Fall 
Moro vorexerzierte. Agostino Giovagnoli rückt zum ersten Mal, gestützt auf 
eine breite Quellenbasis, die politischen Akteure der DC und PCI ins Zentrum 
seiner Untersuchung. Es mangelt jedoch nicht nur an weiteren Studien über 
das Verhalten der anderen Parteien im Frühjahr 1978, sondern auch an Arbei- 
ten über die Reaktion der Parteien und des italienischen Staates während der 
gesamten Phase der „bleiernen Jahre“.*? Die Studie von Marco Clementi zeigt 
eindrucksvoll das Potential der Dokumente der Brigate Rosse und der Briefe 
von Aldo Moro auf - aber bis heute fehlen wissenschaftliche Editionen der 
schriftlichen Zeugnisse der Terroristen und deren Opfer. 

Es wäre mehr als wünschenswert, wenn sich künftige Autoren an den 
hier vorgestellten Büchern ein Beispiel nehmen würden. Denn, um mit den 
Worten von Satta zu schließen: „la storia del caso Moro € gia di per se una 
grande tragedia, e per assurgere al rango che le compete non ha davvero 
bisogno di montature.””? 


RIASSUNTO 


Sul rapimento e l’assassinio di Aldo Moro nella primavera del 1978 cir- 
colavano, e circolano tuttora, numerosi misteri e teorie di congiura. I tre au- 
tori Vladimiro Satta, Marco Clementi e Agostino Giovagnoli hanno tentato, 
nei loro studi piu recenti, di narrare i tragici avvenimenti, svoltisi nella prima- 
vera del 1978, senza cadere nelle forme del giornalismo investigativo o cedere 
ad impulsi di posizionarsi politicamente. Essi riescono non solo a chiarire 
molte questioni aperte, e a confutare molte teorie; i loro lavori offrono inoltre 
diversi approcci innovativi per capire meglio le vicende di allora. 





2! Vgl. D. Ganser, NATO’s Secret Armies. Operation Gladio and Terrorism in 
Western Europe, London 2005. 

22 Vgl. zur Reaktion der Sicherheitskräfte auf die terroristische Herausforderung 
L. Stortoni-Wortmann, The Police Response to Terrorism in Italy from 
1969 to 1983, in: R. Fernando (Hg.), European Democracies against Terro- 
rism. Governmental policies and intergovernmental cooperation, Aldershot 
u. a. 2000, S. 147-171. 

23 Satta, Odissea nel Caso Moro (wie Anm. 5) S. 428. 
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Heiliger Pomp. 
Luxus und materielle Kultur am spätmittelalterlichen Papsthof 
(1420 -1527)* 


Spätestens seit der „konstantinischen Wende“ sah sich die christliche 
Kirche dauerhaft im Spannungsfeld zwischen dem evangelischen Rat der Ar- 
mut um Christi willen einerseits und andererseits dem Anliegen, ein Stück 
der Herrlichkeit der „Ecclesia triumphans“ durch die Prachtentfaltung ihrer 
Zeremonien bereits in den Tagen der irdischen Pilgerschaft sichtbar werden 
zu lassen. In besonderer Weise galt das für das Papsttum, das sich in den 
Zeiten der Auseinandersetzung mit den weltlichen Mächten geradezu ver- 
pflichtet sah, die eigene Souveränität auch durch eine angemessene Hofhal- 
tung und ein standesgemäßses Zeremoniell zu dokumentieren, um so mehr in 
dem Jahrhundert zwischen der Rückkehr aus Avignon und der protestanti- 
schen Reformation, als die Kurie vor der Herausforderung stand, die durch 
Schisma und Konziliarismus lädierte päpstliche Autorität zu stärken und den 
Charakter Roms als Zentralort der Christenheit wiederzugewinnen. Am Papst- 
hof der Renaissance traf dieses Bedürfnis nach einer adäquaten Repräsenta- 
tion auf die Kategorie der humanistischen „Liberalitas“ und das gewisserma- 
ßen private Streben zahlreicher Kurienpersönlichkeiten, ihren Status durch 
eine opulente, ihrer oft adeligen Herkunft entsprechende Selbstinszenierung 
manifest zu machen. Diese Elemente verbanden sich zu jenem Ensemble aus 
sakralem Ornat und weltlichem Luxus, das den Rahmen für die Entstehung 
einzigartiger künstlerischer Meisterwerke bildete, aber natürlich vor dem Hin- 
tergrund der besonderen kirchlichen Absage an die Schätze dieser Welt stets 
legitimationsbedürftig und umstritten blieb. Dieser Thematik war der interdis- 
ziplinäre Studientag „Heiliger Pomp — Luxus und materielle Kultur am spät- 
mittelalterlichen Papsthof (1420-1527)“ gewidmet, der am 15. Februar 2007 
im Deutschen Historischen Institut in Rom stattfand, eingeladen hatte dazu 
Thomas Ertl (DHI Rom/Berlin), die Moderation übernahmen Patrick Gilli 
(Montpellier) und Sybille Ebert-Schifferer (Rom). 





* Giornata di studi, 15. Februar 2007, DHI Rom. 
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Die enorme Steigerung des materiellen Aufwandes für die kuriale 
Prachtenfaltung im Laufe des 15. Jh. lag, so Ertl in seinen einleitenden Worten, 
durchaus im Trend der übrigen italienischen Höfe — es war die Phase der 
Expansion und der Transformation der Residenzen hin zu Zentren monarchi- 
scher Repräsentation. Die Verwandlung der Fürstenhöfe in Bühnen, die den 
Protagonisten die Zurschaustellung von Reichtum und zeremonieller Raffi- 
nesse gestatteten, diente gleichermafsen der Mehrung des Ansehens nach au- 
ßen und der Integration nach innen, namentlich der Einbindung der lokalen 
Nobilität. 

Andererseits war der Papsthof aber auch in der Wahrnehmung der Zeit- 
genossen eben kein Hof wie jeder andere, sondern mußte sich vor dem Hin- 
tergrund seines geistlichen Anspruches stets an besonderen Mafßsstäben mes- 
sen lassen. Die faktische Diskrepanz zwischen idealer Armut und realem 
Reichtum wurde zu einer Hauptquelle des mittelalterlichen Antiklerikalismus, 
die Legitimationsbedürftigkeit des päpstlichen Reichtums schlug sich speziell 
im 15. Jhdt. in einer regen literarischen Auseinandersetzung nieder, der sich 
Werke wie etwa der Tractatus ‚De curiae commodis‘ des Lapo da Castiglion- 
chio il Giovane verdanken. 


Mit ihrem Beitrag „Körper-Kult. Die Sorge um das leibliche Wohl am 
päpstlichen Hof“ knüpfte Claudia Märtl (München) dezidiert an eine Thema- 
tik an, die sich seit Agostino Paravicino Bagliani „Der Leib des Papstes“ 
einer gewissen Beliebtheit erfreut. Neue Erkenntnisse für das 15. Jh. konnte 
sie vor allem aus zwei Quellengruppen gewinnen — aus den Berichten der in 
Rom verweilenden Gesandten auswärtiger Fürsten, besonders jener aus Man- 
tua, und aus den Haushaltsabrechnungen der Päpste Pius I. und Paulus I. 

Im ersten Teil ihrer Ausführungen stellte Märtl den Komplex Gesund- 
heit bzw. Krankheit vor: Die körperliche Leistungsfähigkeit der Kurialen war 
Gegenstand aufmerksamer Beobachtung der Zeitgenossen und die Gesund- 
heit der „Papabili“ ein wichtiges Kriterium des Konklave, Kardinäle mußten 
durch Gicht oder Fettlebigkeit erhebliche Einschränkungen ihrer Bewegungs- _ 
freiheit hinnehmen und Päpste wurden im Alter kurzsichtig. Der Alltag an der 
Kurie galt ohnehin als ziemlich ungesund: Wer in Rom Karriere machen 
wollte, mußte ständig präsent sein und konnte auf seine Gesundheit wenig 
Rücksicht nehmen, das viele Herumsitzen und das ungesunde Klima taten 
ein übriges, um die Lebenserwartung der höheren Kurienränge merklich zu 
dezimieren. Dabei wurde um die Versorgung Kranker und um die tägliche 
Hygiene relativ großer Aufwand betrieben: Die päpstlichen Rechnungsbücher 
verraten nicht nur die Anschaffung allerlei sanitärer Hilfsmittel, sondern auch 
die Anstellung kompetenter Pflegekräfte. 
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In einem zweiten Teil ihrer Betrachtungen widmete sich Märtl dem Ver- 
hältnis von Pflichterfüllung, Repräsentation und Entspannung. Der Erholung 
von Papst und Kardinälen dienten vor allem Kuraufenthalte in den Sommer- 
monaten und der Rückzug in den abgeschiedenen Garten, besonders oft als 
unbillige Freizeitbeschäftigung kritisiert wurde die Jagd, die Klerikern eigent- 
lich verboten war, aber selbst innerhalb des Kardinalskollegiums leidenschaft- 
liche Anhänger fand. 

Als zentraler Frage wandte sich Märtl damit dem Problem der zeitge- 
nössischen Akzeptanz kurialer „Cura corporis“ zu: Während etwa die genann- 
ten italienischen Gesandten generell anerkannten, daf3 die Kardinäle ihrem 
quasi-fürstlichen Status auch in einer entsprechenden Lebensführung Aus- 
druck verliehen und die Freizeitgestaltung des Papsthofes höchstens insofern 
kritisierten, als sich dadurch ihr kostspieliger Romaufenthalt verlängerte, sei 
aus den Kreisen der Kurialen selbst zuweilen „defensives Unbehagen“ zu hö- 
ren gewesen, das sich vor allem in dem Bedürfnis niederschlug, die überwie- 
gend doch eher unschuldigen Mußestunden der Kirchenfürsten vor dem Hin- 
tergrund radikalerer Armutsforderungen zu rechtfertigen (so etwa Kardinal 
Jean Jouffroy). Abschließend konfrontierte Märtl die kurialen Formen der 
Sorge um das leibliche Wohl mit dem humanistischen Entwurf der „Simplici- 
tas“, wie sie in den Kreisen der „Akademie“ um Pomponio Leto angestrebt 
wurde. 

Die anschließende Diskussion griff die „reduzierte Öffentlichkeit“ auf 
den Badereisen und in den Gärten auf. Michael Matheus (DHI Rom) verwies 
auf die notwendige Differenzierung zwischen reichen Kardinälen wie Pietro 
Barbo und relativ armen wie Nikolaus von Kues, der aus theologischen Grün- 
den eine vergleichbare „Simplicitas“ wie die Humanisten forderte. Rom habe 
sich so als „Laboratorium für verschiedene Lebensstile“ erwiesen. Märtl er- 
gänzte diesen Aspekt um die Beispiele verschiedener „Kardinalstypen“, etwa 
des Sammlers (Francesco Gonzaga, Latino Colonna), des Politikers (die fran- 
zösischen Kardinäle) oder des Mäzens. 


Thomas Ertl stellte in seinem Beitrag „I nuovi vestiti del papa. Vesti 
liturgiche ed iconografia papale intorno al 1500“ anhand einer Reihe von Bild- 
beispielen die spezielle Rolle der päpstlichen Gewänder dar. In der Phase 
nach der Überwindung von Schisma und Konziliarismus, in der sich die Päp- 
ste -— mehr italienische Fürsten als je zuvor - ihrer Selbstdarstellung als ein 
zentrales Element zur Wiedergewinnung römischer Autorität bedienten, wur- 
den Fragen des liturgischen Ornates (etwa nach der angemessenen Verwen- 
dung von Mitra und Tiara) und der Luxus der päpstlichen Hofhaltung rege 
diskutiert. Während selbst kirchliche Reformkreise dem Papst durchaus zuge- 
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standen, sich durch die besondere Würde der Tracht von den anderen Men- 
schen abzuheben und so die „magnificenza del pontefice“ zu dokumentieren, 
sollten wenig später in den Augen der lutheranischen Reformatoren die Ge- 
wänder der Prälaten zum Sinnbild evangeliumswidrigen Wandels werden. 

Zu diesem Zeitpunkt, so Ertl, habe sich das Papsttum bewußt von der 
vorherrschenden höfischen Mode mit reichem Goldornat und üppigen Rot- 
Blau-Kombinationen abgewandt und stattdessen nach altem Brauch zu einem 
langen weißen Rochett mit roter Mozzetta gegriffen, um so in weitgehender 
Beschränkung auf die Farben rot und weiß die „Majestas papalis“ mehr durch 
Reduktion und Standardisierung als durch raffinierten Luxus hervorzuheben, 
in ähnlicher Weise bediente sich auch Alfonso V. von Neapel einfacher For- 
men und dunkler Farben. Diese „chiarezza semplice e redotta“ stellte ein prä- 
gnantes Unterscheidungsmerkmal dar, mit dem die päpstliche Autorepräsen- 
tation eine klare Distanz zu den weltlichen Höfen der Zeit kommunizierte, sie 
zeichnete sich aus durch monumentale Schlichtheit, die geeignet war, glei- 
chermafsen Kontemplation und Autorität zu versinnbildlichen. 


Antonella Campanini (Bologna) widmete sich in ihrem Beitrag „I 
papa e la tavola. Tra lusso e moderazione“ den päpstlichen Bankettvorschrif- 
ten von Martinus V. bis Paulus III. unter dem Aspekt der Koexistenz von Luxus 
und Mäfßsigung. Das Renaissancebankett zu festlichem Anlaß war in besonde- 
rer Weise geeignet, die Herrlichkeit des Gastgebers und die Ordnung der ver- 
schiedenen Stände und Ränge zu manifestieren, Elemente wie die Vielfalt der 
Speisen, die Symbolik ausgewählter Früchte oder das ubiquitäre musikalische 
Rahmenprogramm gestatteten eine subtile Differenzierung. Dabei hatten viele 
Päpste und einige Kardinäle persönlich offenbar einen eher schlichten, gera- 
dezu asketischen Speiseplan und natürlich fehlte es — bis hin zu Savonarola — 
auch nicht an Predigern und Mahnern, die den weltlichen Luxus der Festmäh- 
ler geißßelten. Immer wieder versuchten die Nachfolger Petri, den quantitati- 
ven und qualitativen Aufwand für Bankette — sowohl an der Kurie selbst, als 
auch in der Stadt Rom - zu beschränken, diesbezügliche Regulativen wurden | 
gar mit der Exkommunikation bewehrt. Gleichzeitig jedoch anerkannten die 
Päpste generell das Bedürfnis nach Distinktion — der Stand des Gastgebers 
entschied darüber, welcher Aufwand noch als angemessen gelten durfte. Be- 
sonders die feierlichen Hochzeitsbankette als wichtiges Element des sozialen 
Lebens waren Gegenstand einer intensiven päpstlichen Normierung bis hin 
zur genauen Speisenfolge, erfreuten sich aber auch relativ umfassender Privi- 
legien. 

Die Diskussion hatte besonders den heiklen Dialog zwischen Kurie und 
Stadt, zwischen Papst und Populus zum Gegenstand, Prälat Walter Brand- 
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müller (Vatikan) betonte im Gespräch den sozial-protektiven Charakter 
der päpstlichen Verordnungen — die Untertanen wurden dadurch vor dem 
sozialen Druck bewahrt, sich anläßlich von Hochzeiten übermäßig zu ver- 
schulden. 


Jörg Bölling (Münster) beschäftigte sich in seinem Beitrag „Liturgia 
di cappella e cerimonie di corte“ mit der Beziehung zwischen sakralen und 
säkularen Aspekten der Repräsentation. Wie schon der Begriff „Pompa sacra“ 
zeigt, ist am Papsthof eine gewisse Koinzidenz beider Sphären zu beobach- 
ten — ein profanes, von seinen Pflichten als Kirchenoberhaupt diskretes „Pri- 
vatleben“ hatte der Papst nicht, selbst der Luxus und die Sorge um das leibli- 
che Wohl gewinnen insofern einen sakralen Bezug. Auch in den ältesten Zere- 
monialtexten wurde zwischen Liturgie und Hofzeremoniell nicht unterschie- 
den - Thomas von Aquin verstand unter „Caeremonia”“ gar das äußere 
Zeichen einer liturgischen Handlung. Erst nach der protestantischen Reforma- 
tion, die das liturgische Zeremoniell beschnitt und das Hofzeremoniell weiter- 
entwickelte, gewann der Begriff seine heutige säkulare Konnotation. 

Das ‚Caeremoniale Romanae Curiae‘ des Zeremonienmeisters Agostino 
Patrizi (1488) transformierte die mittelalterliche Zeremonialüberlieferung für 
die Bedürfnisse des nachavignonesischen Papsthofes und legte so gewisser- 
mafsen das Fundament für die folgenden Jahrhunderte. Während nämlich die 
Evolution der römischen Liturgie „ex qua omnes exemplum sumere debent“ 
im Kern schon lange abgeschlossen war, entwickelte sich erst während des 
Exils in Avignon das dezidiert höfische Zeremoniell, das dann im Wesentli- 
chen auch nach der Rückkehr nach Rom Bestand haben sollte. 

Die weiteren Beiträge und Ergänzungen von Patrizis Nachfolgern Jo- 
hannes Burckard und Paris de Grassis griffen die zeitgenössische Debatte um 
die spezifischere Kennzeichnung der sakralen und der säkularen Sphäre im 
Zeremoniell auf. Anhand von einigen Beispielen verdeutlichte Bölling das Ver- 
hältnis beider Bereiche und den normativen Charakter des liturgischen Kern- 
bereiches weit über die eigentliche sakrale Sphäre hinaus. So orientierte sich 
etwa die Gruppierung der Protagonisten in den Aulae des päpstlichen Palastes 
(in denen die Konsistorien gehalten und Gesandte empfangen wurden) an der 
Aufteilung der Zeremonial-„Chöre“ in der Liturgie der päpstlichen Kapelle. 
Der Baldachin — zunächst Insignium nicht nur päpstlicher, sondern auch kai- 
serlicher Autorität — gewann im liturgischen Kontext seinen Charakter als 
Zeichen der sakralen Sphäre und wurde im geschlossenen Kirchenraum zu- 
nehmend dem Allerheiligsten vorbehalten. Konsequent forderte de Grassis 
daher sogar, in der Sixtinischen Kapelle nur den Baldachin über dem Altar 
beizubehalten, auf den zweiten über dem Papstthron hingegen zu verzichten 
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(freilich zunächst erfolglos — noch auf den Stichen des Etienne Duperac sind 
beide zu sehen). Gleichzeitig wurde der Gebrauch von Mitra (in der Liturgie) 
und Tiara (außerhalb der Kapelle) weiter präzisiert und die Praxis der zeremo- 
niellen Gesten, besonders der Kniebeugen, erfuhr eine kritische Systematisie- 
rung (etwa hinsichtlich des Kniens auf beiden Beinen vor dem sakramental 
gegenwärtigen Herren, während vor seinem Statthalter, dem Papst, nur ein 
Bein gebeugt wurde). Auch eine subtile Differenzierung der verschiedenen 
Aspekte des päpstlichen Amtes selbst konnte so zum Ausdruck gebracht wer- 
den: Mit dem stehenden und zu Christus betenden Papst stand auch der inzen- 
sierende Kardinal, während der Kardinal kniete, wenn er den thronenden 
Papst inzensierte, insofern dieser dann Christus repräsentierte. Der liturgi- 
sche Gesang der päpstlichen Kapellsänger während der Papstmesse in der 
Sixtina schließlich sollte -— im Gegensatz zur Instrumentalmusik des Hofes — 
nur a cappella erklingen, zudem wurde hier auch der Einsatz der (seit Mitte 
des 15. Jh. praktizierten) Polyphonie im Interesse der Textverständlichkeit 
eingeschränkt. 

Genauso wenig, wie der Papst je „Privatperson“ war, konnten Pomp 
und Luxus seiner Repräsentation bloßes „Privatvergnügen“ sein — sie waren 
stets Luxus im Dienste des Amtes und insofern auch sakrale Repräsentation. 
Bölling betonte abschließend: Die Anordnungen der Zeremonienmeister — be- 
sonders de Grassis — offenbaren eine bemerkenswerte Sensibilität für die 
Formen und Motive der Unterscheidung zwischen Person und Amt und die 
wechselseitige Beziehung zwischen geschriebenem Text und ausgeführter 
Handlung. Themen, die wenig später durch die protestantische Reformation 
in den Fokus der Diskussion gerückt werden sollten, nahmen sie mit ihrer 
Reflexion über Gebrauch und Zeichenhaftigkeit des Zeremoniells vorweg. 


Manuel Vaquero (Perugia) beleuchtete in seinem Vortrag „Pompa for- 
zata. La vita in corte come fattore di spesa“ den Zusammenhang zwischen 
Luxus und Kapitalismus. In der Tradition Max Webers insinuiere ein Blick auf 
die beginnende Sozialdisziplinierung und das Konzept der „protestantischen. 
Arbeitsethik“ zunächst die Vorstellung, die kapitalistische Transformation er- 
heische vor allem freudlose Sparsamkeit und nüchterne Bescheidung, Luxus 
wird hier gebrandmarkt als Ausdruck eines ineffizienten Regimes und fehlen- 
der Disziplin. Doch auf die (weiterhin katholischen) Mittelmeerländer treffen 
diese Kategorien nur begrenzt zu: Dort erwies sich gerade die opulente Hof- 
haltung als ein wesentlicher Faktor der Nachfrage, und die sich entwickelnde 
Kunst- und Luxusindustrie stellte geradezu die Voraussetzung für die Vervoll- 
kommnung wichtiger handwerklicher Fertigkeiten dar — in diesem Kontext 
waren Luxus und Kapitalismus also kein Widerspruch. 
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Allerdings kostete diese Hofhaltung viel Geld, auch und gerade in Rom, 
Botschafter etwa klagten über das teure Leben an der Kurie und wer nicht 
mithalten konnte, dem drohte der Verlust seiner Ehrenstellung. Der öffentli- 
che Luxus, die Zurschaustellung von Reichtum zu repräsentativen Zwecken, 
teure Geschenke lassen sich mit der „imperativen Notwendigkeit, Geld auszu- 
geben“ umschreiben. Anhand erhaltener Beispiele der Buchhaltung römischer 
Adelsfamilien wird deutlich: Wer sich durch rasantes Ausgabeverhalten profi- 
lierte, bekam ehrenvolle Ämter, wer nicht mitmachte, ging leer aus. Damit 
galt die ständige Sorge der Nobilität der Beschaffung von Geld — nur um es 
sofort mit beiden Händen wieder aus dem Fenster zu werfen. Das Mäzenaten- 
tum der Römer, der Erwerb von Büchern, Skulpturen und religiöser Kunst 
ist vor diesem Hintergrund als ganz berechnende Investition in die eigenen 
Karrierechancen zu verstehen. 


Anna Esposito (Rom) beschäftigte sich in ihrem Beitrag „Di fronte al 
lusso. Il popolo romano e la corte papale“ mit dem Einfluß des kurialen Roms 
auf die Autorepräsentation der römischen Nobilität. Einhergehend mit dem 
Verlust der städtischen Autonomie an den Papst sahen sich die traditionellen 
Eliten genötigt, mit dem Splendor der Kurialen von außerhalb mitzuhalten - 
so unterwarfen sie sich einer „Pflicht zum Luxus“, die sich vor allem in Bau- 
vorhaben und opulenten Festen manifestierte. Die Tugend der „liberalitas“ 
ließ die Inszenierung der eigenen „magnificenza“ als nicht nur legitime, son- 
dern geradezu gebotene Form erscheinen, Geld auszugeben. Durch Erbschaf- 
ten und strategische Heiraten hoffte sich die Nobilität die finanziellen Res- 
sourcen zu erschliefsen, die ihnen Teilhabe und Aufstieg im neuen Rom der 
Päpste sichern sollten. 


Maria Grazia Nico (Perugia) beschäftigte sich in ihrem Vortrag „Regali 
dalla provincia dello stato“ mit den Geschenken der Territorien des Kirchen- 
staates an den Papst und die Kardinäle, die sie am Beispiel der Fische erläu- 
terte, die Perugia traditionell der römischen Zentrale zu verehren pflegte. Der 
Kardinalprotektor der Stadt bekam zudem Kapaune „als Zeichen der Dankbar- 
keit“, auch Schiffsmodelle aus Silber, Bildnisse von Heiligen und silberne Be- 
cher verschenkte die Stadt im Laufe der Zeit — die erhofften Steuererleichte- 
rungen und Privilegien blieben jedoch regelmäßig aus, die kaum je gewürdig- 
ten Fische für den Papst wurden zur „pura consuetudine“, die Geschenke an 
den jeweiligen Kardinalprotektor bezeichnete Nico hingegen als „prassi del 
governo“. 


Jörg Feuchter (Berlin) untersuchte in seinem Beitrag „Der Pomp des 
Legaten. Die Inszenierung päpstlicher Gesandter auf Reichstagen“ den Wandel 
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des Status der päpstlichen Vertreter auf deutschen Repräsentativversammlun- 
gen. Der „Legatus a latere“ war „alter ego“ und „propria facies“ seines Entsen- 
ders, in ihm reiste der Papst, ohne die Stadt verlassen zu müssen, er konnte 
selbst Reichstage einberufen und leiten, sein feierlicher Einzug war „pompa“ 
in der ursprünglichen Bedeutung des Wortes. 1471 wurde Francesco Tode- 
schini-Piccolomini — Friedrich II. hatte ausdrücklich um einen Legaten im 
Range eines Kardinals gebeten — in Regensburg noch mit allen Ehren empfan- 
gen, mit einem Baldachin holten ihn Stadtväter und bewaffnete Reisige ein, 
reiche Geschenke wurden dem Legaten zuteil, in jeder Kirche spendete er den 
päpstlichen Segen, zunächst stand er dem Tag vor, nach der Ankunft des Kai- 
sers saß er zu dessen Rechten. Schon unter ganz anderen Umständen wurde 
Raimondo Peraudi 1500 empfangen — die Einreise ins Reich wurde ihm erst 
unter vielen Auflagen gestattet, seine Anliegen (Kollekte des Kreuzzugsablas- 
ses) mußte er sich wie ein Bittsteller von den Ständen „genehmigen“ lassen — 
aus der imperialen Versammlung war eine nationale geworden und aus dem 
päpstlichen Legaten unverkennbar ein Vertreter einer auswärtigen Macht. 
Dennoch wurde Peraudi bei seinem Ingressus noch das unverminderte Zere- 
moniell zuteil. Als 1524 statt des erwarteten Nuntius Kardinal Lorenzo 
Campeggio in Nürnberg eintraf, hatte sich die Situation weiter verschärft - 
inzwischen kursierten die Haf- und Spottschriften Ulrichs von Hutten und 
anderer Protestanten gegen die „papistischen“ Agenten, der traditionelle Ein- 
zugs-Pomp erwies sich als undurchführbar. Zwar gelang es noch, ein Geleit 
von Ständevertretern zu mobilisieren, doch in der Stadt warfen die Nürnber- 
ger dann mit alten Schuhen nach dem römischen Repräsentanten — Campeg- 
gio mufßste ohne Prozession in seine Unterkunft gebracht werden. Der Stadtrat 
warb schließlich gar bei seinen Bürgern um eine ehrbare Behandlung des 
verhaßten Gastes — ein „gebrochenes Zeremoniell“. Im Jahre 1530 zog der- 
selbe Legat in Augsburg gleich zur Rechten des Kaisers ein — die scheinbare 
Aufwertung diente wohl eher dem Schutz Campeggios vor weiteren beschä- 
menden Manifestationen seines Substanzverlustes — mit den Worten von Bar- 
bara Stollberg-Rilinger ein „ins Rutschen geratenes Zeremoniell“. 


Anna Modigliani (Viterbo) schilderte in ihrem Beitrag „Le ragioni del 
lusso e il rifiuto della poverta evangelica. I papi e la ricchezza terrena nel 
Quattrocento“ den kontroversen Umgang mit der rechtfertigungsbedürftigen 
Diskrepanz zwischen evangelischer Armutsforderung und faktischem Reich- 
tum der Kirche. Die „konstantinische Tradition“ geriet einerseits (besonders 
natürlich im Rahmen der fundamentalen Angriffe Lorenzo Vallas) zunehmend 
in die Kritik, sogar der spätere Pius II. forderte eine Distanzierung, anderer- 
seits fanden sich aber auch aktive Verteidiger. Nikolaus V. und sein Biograph 
Giannozzo Manetti hingegen rekurrierten vor allem auf die Finalität des mate- 
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riellen Besitzes der Kirche: Er gestatte, durch schönere Zeremonien die Herr- 
lichkeit der Ecclesia triumphans bereits in der Ecclesia militans aufscheinen 
zu lassen. Paulus II. und Alexander VI. versuchten in ähnlicher Weise „Gründe 
des Luxus“ geltend zu machen, freilich argumentierten sie nicht nur mit der 
sozusagen katechetischen Opportunität, sondern knüpften gleichzeitig an die 
Tradition des antiken (heidnischen) Imperiums an (etwa mit der Aufstellung 
der Reiterstatue des Mark Aurel auf dem Kapitol). Zeitgenossen rügten vor 
allem die Bausucht der Päpste, den verschwenderischen Ornat und den exzes- 
siven Aufwand für die Grabmonumente der „sectatores vanae gloriae“ (Kardi- 
nal Giacomo Ammanati). 


Andreas Rehberg (Rom) war leider verhindert und ließ eine Zusam- 
menfassung seines Beitrages „Saccheggi rituali? Gedanken zur Plünderung 
des Papstelekten“ vorlesen. Originell wirkte besonders die Betrachtung der - 
traditionell während des Possesso auftretenden — Plünderung der Güter des 
neugewählten Papstes unter dem Gesichtspunkt der „poverta evangelica“. 
Dem Papst als „neuem Menschen“ wird der Besitz, den er einst als Kardinal 
sein eigen nannte, genommen und im Rahmen einer sozialen Redistribution 
wieder in Umlauf gebracht. 


In seiner Abschlußbetrachtung betonte Massimo Miglio (Viterbo/Rom) 
die zeitliche und räumliche Relativität des Konzeptes „Luxus“, es gelte die 
Vielfältigkeit des Bezeichneten im Auge zu behalten. Miglio widmete sich 
ethymologischen Betrachtungen über das Verhältnis von „luxus“ bzw. „lusso“ 
und „luxuria“, um sodann den Luxus als „quasi-moralische Verpflichtung“ ei- 
nes öffentlichen Amtes zu beleuchten. Abschließend leistete er eine Einord- 
nung der Tagungsergebnisse in die vier Kategorien „Tradition und Innovation“, 
„Theorie und Praxis“, „Luxus im Wandel der Zeit“ und „Wahrnehmung des 
Luxus“. 


Der Studientag am DHI zeichnete sich damit weniger durch eine Kontro- 
verse Diskussion, als vielmehr durch einen facettenreichen Querschnitt aus, 
der geeignet war, einen thematisch und epochal recht eng gefassten Themen- 
komplex exemplarisch zu sondieren. Im Vordergrund stand die Frage nach 
der Funktion und kontextgebundenen Legitimation verschiedener Formen der 
höfischen Repräsentation in einer Phase der kritischen Infragestellung und 
der Neukonsolidierung. Dem „Convegno“ ist es gelungen, anhand sehr aussa- 
gekräftiger Einzelbeispiele ein vielschichtiges Gesamtbild zeremonieller Inter- 
aktion zu zeichnen. Eine Publikation der Beiträge ist geplant. 

Philipp Stenzig 
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Napoleonische Expansionspolitik. 
Okkupation oder Integration?* 


Welche langfristig vereinheitlichenden Folgen zeitigte die Napoleoni- 
sche Expansionspolitik in den von Frankreich annektierten Ländern Europas, 
wo hingegen traf das imperiale Ausgreifen umgehend auf Abgrenzung und 
Widerstand? Im Spannungsfeld dieser beiden grundlegenden Fragen bewegte 
sich eine Tagung, zu der die Deutschen Historischen Institute von Rom und 
Paris 23 Forscherinnen und Forscher aus sechs Ländern Ende März nach Rom 
eingeladen hatten. Die von Guido Braun, Gabriele Clemens, Lutz Klink- 
hammer und Alexander Koller organisierte und von der DFG mitfinanzierte 
dreitägige Konferenz beschäftigte sich dabei nicht nur mit den Auswirkungen 
des französischen Besatzungsregimes auf klassische Sektoren wie Verwal- 
tung, Wirtschaft und Justiz. Auch Kultur und Umwelt kamen zu ihrem Recht. 


Das Tagungsprogramm spiegelte damit die inzwischen weit ausdifferen- 
zierte Forschungslandschaft zur Napoleonischen Zeit wider, deren Entwick- 
lung Stuart Woolf in seinem Einleitungsreferat Revue passieren ließ. Er wies 
zunächst darauf hin, dass die frühere französische Forschung die Epoche sehr 
stark über die Person Napoleon erklärt und zugleich als Höhepunkt französi- 
scher „Gloire“ verklärt habe, während aus italienischer und borussischer Per- 
spektive die Okkupationszeit lange Zeit eher als kurzfristige und folgenlose 
Unterbrechung der eigenen nationalen Entwicklungslinien interpretiert wor- 
den sei. 

Vergleichend und transfergeschichtlich ausgerichtete Studien, die nach 
langfristigen Wirkungen dieser Jahre und der dabei gemachten Erfahrungen 
fragten, seien dagegen erst verhältnismäßig spät aufgekommen. Uneinigkeit 
bestehe in der Forschung deshalb noch in der Frage, in welchem Maß Frank- 
reich die besetzten Staaten durchdrang und integrierend wirkte, wobei Woolf 


* Internationale Tagung, veranstaltet von den Deutschen Historischen Institu- 
ten Rom und Paris am 28.-30. März 2007 in Rom. 
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mit Blick auf den Titel des Kongresses davor warnte, das Empire als eine 
Vorwegnahme der Europäischen Einigung zu verstehen. Der in Venedig leh- 
rende britische Historiker plädierte abschließend dafür, bei der Frage nach 
den längerfristigen Wirkungen mindestens die Zeit bis zur Revolution von 
1848/49 in den Blick zu nehmen. 


Wie die überwiegend vergleichenden Länderbeiträge zur ersten, von 
Lutz Klinkhammer und Guido Braun geleiteten Sektion „Raum und Politik“ 
sehr deutlich zeigten, konnte von einer einheitlichen Integrationspraxis des 
französischen Zentralstaats nicht die Rede sein. Dazu waren zunächst die Aus- 
gangsbedingungen in den linksrheinischen Gebieten und der Schweiz (Ga- 
briele Clemens), im Piemont und in Ligurien (Michael Broers), in Südita- 
lien (John Davis), in Tirol und Illyrien (Reinhard Stauber) und im Kirchen- 
staat (Massimo Cattaneo) viel zu unterschiedlich. Im zentralistisch-absoluti- 
stischen Piemont beispielsweise ging die Übernahme der Verwaltungselite für 
den französischen Zentralstaat leicht vonstatten, im traditionell von selbstbe- 
wussten Großkaufleuten geprägten Genua dagegen gestaltete sich dieser Vor- 
gang ausgesprochen schwierig, weil die dortigen städtischen Magistrate eh- 
renamtlichen Charakter trugen. Weil es der genuesischen Verwaltung laut 
Broers an Professionalität fehlte, waren die Aufstiegschancen für Einheimi- 
sche im Gegensatz zu Piemont, das regelrechte französische Mandarine pro- 
duzierte, letztlich sehr begrenzt. 

Beinahe noch größere Unterschiede ergab der vergleichende Blick auf 
Tirol und Ilyrien. Im ersteren Fall trafen französisch-bayerische Herrschafts- 
ansprüche auf den Eigensinn einer traditionsreichen Region, an denen die 
gebietsmäßigen und administrativen Neuordnungspläne der Besatzer teil- 
weise sogar scheiterten. Ganz anders im Fall Illyrien: Der künstliche Satelli- 
tenstaat an der Adria überdauerte den Fall Napoleons, eben weil eigene Tradi- 
tionen fehlten, wie Wolfgang Schieder in seinem Kommentar unterstrich. 
Aus diesem Grund versuchten kroatische Kreise in den 1830er Jahren, den 
Napoleonischen Kunststaat bewusst zur eigenen „Nation Building“ zu benut- 
zen. 

Vergleichbare Entwicklungen lassen sich aber auch in anderen Besat- 
zungsgebieten beobachten. Lokale Eliten unterstützten französische Reform- 
initiativen und hielten auch nach 1815 immer dann an den „Errungenschaf- 
ten der Revolution“ fest — so der verallgemeinerbare Befund -, wenn sie sich 
mit den eigenen Vorstellungen und Zielsetzungen deckten. So waren etwa die 
lokalen Eliten in Neapel durchaus sehr findig darin, die Reformprojekte des 
Empire den Eigeninteressen dienstbar zu machen. Das gilt in besonderem 
Maße für die Einführung des Code Civil, der es örtlichen Juristen erlaubte, 
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sich als „Hohepriester“ des französischen Rechts zu profilieren. Aber auch im 
Rheinland verteidigte man schließlich hartnäckig das französische Justizwe- 
sen, weil in den Augen der beteiligten Akteure das preußische System einen 
Rückschritt bedeutet hätte. Erst im Abstand mehrerer Jahrzehnte überformte 
sich die Erinnerung an die französische Zeit: Nun wurde sie vorrangig als 
„Fremdherrschaft“ wahrgenommen. 

Ein zweiter limitierender Faktor für die französischen Integrationsbe- 
mühungen stellte die Napoleonische Kriegsführung dar: Unter den Bedingun- 
gen ständiger militärischer Aggression in Europa blieben die entsprechenden 
Bemühungen begrenzt. Schließlich machten die Repressionen der französi- 
schen Besatzer gegenüber Widerstand die eigenen Aufbaubemühungen wieder 
zunichte, was sich besonders eklatant am Beispiel des Kirchenstaats zeigte. 
In der Metropole Rom wurden Deserteure wie Aufständische in großer Zahl 
hingerichtet. 

Trotz der offenkundigen Verschiedenheit der Napoleonischen Herr- 
schaft in den okkupierten Gebieten — von einem (einheitlichen) Empire kann 
deshalb nicht gesprochen werden - stellte Schieder in seinem Sektionskom- 
mentar drei gemeinsame Charakteristika aller besetzten Gebiete heraus: Er- 
stens habe Napoleon in keinem der artifiziellen Staaten und annektierten Ter- 
ritorien eine echte Autonomie geduldet. Zweitens seien die örtlichen Eliten in 
der Regel nicht als agierende, sondern lediglich als reagierende Kräfte aufge- 
treten. Drittens habe eine habituelle Clan-Loyalität die Möglichkeit zur Expan- 
sion des Empire eröffnet. 


Besonders nachhaltige Wirkungen zeitigte die französische Besatzungs- 
zeit auch in den Bereichen Militär, Justiz und Polizei, wie die zweite Sektion 
„Gesellschaftliche Transformationen und Wahrnehmungsmuster, Kriegsgesell- 
schaft“ deutlich machte, die Gabriele Clemens leitete. So konnte Lutz Klink- 
hammer am Beispiel des Rheinlandes und Piemonts aufzeigen, dass in die- 
sen beiden Regionen neben dem metrischen System auch die französische 
Rechtsordnung und die dazugehörigen Strafverfolgungsbehörden fest eta- 
bliert wurden. Beide Einrichtungen sollten nach den Vorstellungen der Besat- 
zer die entscheidenden Instrumente zur Durchsetzung der neuen Gesell- 
schaftsordnung sein. In der Theorie gründete diese auf einer Justiz, die frei 
von Willkür war. In der Praxis ging die Einführung des französischen Straf- 
rechts (trotz gewisser Verbesserungen wie der Einschränkung der Todes- 
strafe) jedoch nicht mit sonderlicher juristischer Milde einher. Ganz im Ge- 
genteil: Entgegen aller aufklärerischen Rhetorik nahm die Repression — nicht 
zuletzt aufgrund eines deutlich verstärkten Polizeiapparats — unter französi- 
scher Besatzung teilweise sogar zu. Gewalt erfuhr die außerstädtische Bevöl- 
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kerung im Piemont und im Rheinland im Alltagsleben vor allem über die tag- 
täglichen Kontrollen, die die Gendarmerie ausübte. 

Diese war es auch, die die Umsetzung der von den Franzosen eingeführ- 
ten allgemeinen Wehrpflicht erzwang, wie Alexander Grab in seinem Beitrag 
veranschaulichte. Die „levee en masse“ galt zwar bereits Zeitgenossen als eine 
der zukunftsträchtigsten Neuerungen der Napoleonischen Epoche. Zugleich 
war sie in den Besatzungsgesellschaften, die bis dahin in der Regel nur Söld- 
nerheere kannten, aber auch extrem umstritten. Es kam zu massenhaften De- 
sertionen, die von den französischen Sicherheitskräften wiederum mit bruta- 
ler Repression beantwortet wurden. 

Nach Grab war die allgemeine Wehrpflicht jedoch nicht nur die autori- 
täre Zwangsmafsnahme eines Militärstaats, sondern besaß auch modernisie- 
rende und sogar egalitäre Elemente. So hatten nun weitgehend alle männli- 
chen Bürger Wehrdienst zu leisten. Über die Einführung und Aufrechterhal- 
tung der Wehrpflicht wurde zudem der staatliche Machtapparat in ganz ent- 
scheidender Weise gestärkt. Zum Unterhalt der Armee stellte Frankreich etwa 
das Steuersystem auf ganz neue Grundlagen. Das war letztlich auch ein ganz 
entscheidender Grund dafür, warum beinahe alle französisch besetzten Gebiete 
Europas nach dem Fall des Korsen die allgemeine Wehrpflicht beibehielten. 

Schließlich entfaltete nach Grab der Aufbau von Massenheeren eine 
nicht unbeträchtliche nationalisierende Wirkung: Im egalisierend wirkenden 
Wehrdienst seien Piemontesen zu Italienern und Westfalen zu Deutschen ge- 
worden. Dieser These wollten allerdings nicht alle Tagungsteilnehmer in der 
anschließenden lebhaften Diskussion beipflichten und hoben stattdessen stär- 
ker auf das Moment der Kontinuität zum Ancien Regime ab. Anna Maria Rao 
griff in ihrem Kommentar diese Frage noch einmal auf und wies darauf hin, 
dass ungeachtet derartiger Einwände bereits die institutionelle Trennung von 
Militär, Justiz und Polizei ein hervorstechendes Merkmal des modernen Staa- 
tes gewesen Sei. 


Die Frage nach dem Mischungsverhältnis von Kontinuität und Neue- 
rung durchzog auch die von Thierry Lentz geleitete dritte Sektion „Kulturelle 
Praxis und Inszenierungen“. Aus dem reich illustrierten Vortrag von Rolf 
Reichardt zu den antinapoleonischen Karikaturen wurde deutlich, dass der 
französische Herrscher von vielen Zeitgenossen primär als Zerstörer des 
Überkommenen, nämlich als „Weltenfresser“, dargestellt und wahrgenommen 
wurde. Seine Gegner hatten damit erfolgreich das von Napoleon selbst geprägte 
Bild eines Imperators als Herr über den Globus gegen ihn gewendet. Schließlich 
wurde das Weltenmotiv sogar zum Symbol für den Sieg der „Heiligen Allianz“ 
umgemünzt, die damit die Befreiung vom französischen „Joch“ feierte. 
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Zu einem vergleichbaren Ergebnis kam auch Costanza D’Elia in ihrem 
Beitrag zur Napoleonischen Ikonografie. Zentral war hier der Rückgriff auf 
christliche Motive in der Selbstdarstellung Napoleons, zugleich wurde die 
Neuartigkeit der Herrschaftsgewalt hervorgehoben. D’Elia sprach in diesem 
Zusammenhang denn auch von einem „Dualismus“ im Napoleonbild. Der Vor- 
trag von Bene@dicte Savoy bestätigte das in gewisser Weise: Napoleon ließ 
zahlreiche Kunstwerke aus ganz Europa nach Frankreich verbringen, wo er 
diese dann — noch ganz in der Tradition der Fürsten des Ancien Regime - 
in Kunstkabinetten sowohl zum eigenen Vergnügen als auch aus Prestigegrün- 
den ausstellen ließ. In den von Frankreich besetzten Ländern führte der „Na- 
poleonische Kunstraub“ nach 1815 dagegen zu einer denkmalspflegerischen 
Modernisierung: Das bis dahin umstrittene Konzept des Museums für breitere 
Bevölkerungskreise setzte sich durch, weil das Verantwortungsbewusstsein 
für das eigene Kulturerbe durch die Erfahrung mit dem zwangsweisen franzö- 
sischen „Kulturtransfer“ geweckt worden war; es kam damit zu einer „Natio- 
nalisierung“ der Kultur. 

Dass Napoleon auch hinsichtlich des von ihm inszenierten Staatskults 
letztlich in der Tradition des Ancien Regime stand, wies Volker Sellin nach. 
Wie bereits vor 1789 diente dieser der Befestigung des Regimes; er war ein 
zentraler Bestandteil der Napoleonischen Herrschaftstechnik und sollte in 
den von Frankreich besetzten Gebieten die dortigen Einwohner zu treuen 
Untertanen des Empire machen. Ungeachtet der von Napoleon betriebenen 
laizistischen Politik griff der Staatskult stark auf die christliche Festkultur 
zurück — der französische Herrscher, der an Mariae Himmelfahrt Geburtstag 
hatte, sollte als von Gott gewollte Obrigkeit in Erscheinung treten. Die Umset- 
zung des Staatskults zur Machtsicherung trug dann allerdings wiederum mo- 
derne Züge: So wurde der Ablauf der Feste in den annektierten Gebieten vom 
französischen Polizeiapparat bis in alle Einzelheiten überwacht, Widerstand 
ahndete der Staat mit Deportationen. Der Staatskult besaß nach Sellin eben- 
falls ausgesprochen langfristige Folgen: Er wirkte nicht nur in Frankreich 
selbst bis heute nach, sondern strahlte auch in andere Staaten aus. So be- 
diente sich nicht zuletzt die liberale Bewegung in Deutschland (etwa in Ham- 
bach) des politischen Festes. 

Luigi Mascilli Migliorini machte in seinem Vortrag über die Napo- 
leonische Memorialistik darauf aufmerksam, dass nur Jesus mehr Biografen 
hatte als Napoleon. Bei genauerem Hinsehen, so Mascilli Migliorini weiter, 
zeige sich jedoch, dass wissenschaftlichen Standards genügende Arbeiten re- 
lativ dünn gesät seien; auf etliche Publikationen nahm Napoleon noch selbst 
Einfluss, andere fühlten sich mehr dem belletristischen Genre verpflichtet. 
Vor allem aber war die Memorialistik im 19. und auch im 20. Jahrhundert sehr 
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stark politisch aufgeladen: Das Leben des Korsen wurde vor dem Hintergrund 
der Restauration, der Revolution von 1848/49 und des zweiten französischen 
Empire jeweils ganz anders „gelesen“. Aber auch einige jüngere wissenschaft- 
liche Arbeiten weisen nach Mascilli Migliorini Schwächen auf: Sie konzentrie- 
ren sich zu sehr auf die Person des Korsen und betten seine Herrschaft nur 
ungenügend in den historischen Kontext ein. Dem Plädoyer des Referenten 
für eine „Entnapoleonisierung“ der Biografien Napoleons fügte Sektionsleiter 
Thierry Lentz hinzu, dass die Wissenschaft zwar Abstand zu nehmen habe 
von jedweder mythischen Überhöhung. Zugleich müsse aber auch der Mensch 
Napoleon gewürdigt werden. 

Michel Espagne unterstrich in seinem zusammenfassenden Kommen- 
tar, wie entscheidend die kulturelle Dimension der Napoleonischen Herr- 
schaft für die Entschlüsselung der Zeit sei; das Empire müsse auch als ästheti- 
sches Objekt von der Forschung ernst genommen werden. Kunst und Kultur 
hätten ganz entscheidenden Anteil an der Ausbildung des Napoleonischen 
Charismas gehabt; in diesem Zusammenhang müsse letztlich der französische 
Kunstraub gesehen werden. Die nachhaltigste Wirkung seiner Herrschaft im 
Bereich der Kultur stellte für Espagne die Ausbildung einer transnationalen 
Kommunikation dar. Diese habe nicht nur den Tod des Korsen überdauert, 
sondern sogar auf den außereuropäischen Raum ausgestrahlt. 


Die vierte und letzte Sektion unter dem Vorsitz von Alexander Koller 
widmete sich dem Komplex Wirtschaft und Umwelt. Mit Blick auf die Zünfte 
in den annektierten Gebieten und die Frage nach den Umsetzungschancen der 
Napoleonischen Gewerbepolitik kam Heinz-Gerhard Haupt zu dem Ergebnis, 
dass dort, wo die Zünfte in starkem Maß politische und soziale Nebenfunktio- 
nen wie die Armenfürsorge erfüllten und bereits vor der französischen Okku- 
pation Gegenstand von Reformen geworden waren, der Widerstand gegen die 
Napoleonische Gewerbepolitik am größten war und es dort am ehesten ge- 
lang, die bestehenden Verbote zu umgehen. In den Gebieten, in denen die 
Zünfte dagegen schwach verankert und ihre Existenzberechtigung bereits zu- 
vor in Zweifel gezogen worden war, ging ihre Aufhebung in der Regel ohne 
Probleme vonstatten. Allerdings, das unterstrich Haupt, kam es selbst dort, 
wo die Aufhebung des Zunftzwangs auch über das Jahr 1815 fortbestand, zu 
keinem tief greifenden Strukturwandel. Das wirtschaftliche Gefüge wies viel- 
mehr eine erstaunliche Stabilität auf. 

Der Frage, warum im Gegensatz dazu das französische Finanzsystem 
beim linksrheinischen Bürgertum auf so hohe Zustimmung stieß, dass es auch 
nach 1815 Bestand hatte, ging Hans-Peter Ullmann im folgenden Vortrag 
nach. Der Kölner Historiker stellte heraus, dass zwar insgesamt die steuerli- 
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che Belastung unter französischer Herrschaft zunahm, besser gestellte 
Schichten davon jedoch weniger betroffen waren. Das lag daran, dass ab 1798 
die direkten Abgaben sanken und lediglich die Verbrauchssteuern stiegen, die 
anteilsmäßig einen geringen Anteil am Einkommen bürgerlicher Schichten 
ausmachten. Zudem garantierte das Napoleonische Steuersystem im Gegen- 
satz zum Ancien Regime Rechtssicherheit. Schließlich räumten die Franzosen 
Vertretern des Bürgertums gewisse Mitwirkungsrechte im Finanzsystem ein. 

Ein bislang von der Forschung kaum beachtetes Thema behandelte ab- 
schließend Wolfram Siemann: die Napoleonische Umweltpolitik. Der in 
München lehrende Historiker fasste darunter eine nachhaltige Holzwirtschaft, 
Reinhaltungsmaßnahmen im Bereich Gewerbe und Industrie sowie die In- 
dienstnahme der Natur für die Napoleonische Selbstinszenierung. Wie Sie- 
mann einleitend erklärte, reagierte Napoleon mit seinen Schutzbestimmungen 
im Bereich der Waldwirtschaft auf den bis dahin beispiellosen Raubbau, der 
im Gefolge der Französischen Revolution am französischen Forst betrieben 
worden war. Flächendeckende Kontrollen, exakte Berechnungen und Messun- 
gen durch die eigens ausgebaute Forstverwaltung sollten sicherstellen, dass 
der Waldbestand für die kommenden Generationen erhalten blieb. Zukunfts- 
weisend war auch das 1810 verabschiedete Luftreinhaltungsgesetz. Das 
schrieb nicht nur eine Genehmigungspflicht und eine vorherige Begutachtung 
des betroffenen Unternehmens durch Sachverständige vor. Auch die Öffent- 
lichkeit sollte im Genehmigungsverfahren gehört werden. Damit setzte Frank- 
reich Maßstäbe, die später für andere europäische Staaten vorbildlich wur- 
den. 

Seinen abschließenden Kommentar zu den drei vorangegangenen Vor- 
trägen stellte Christof Dipper ganz unter den Leitgedanken der Moderne. 
In dieser Perspektive biete sich, so Dipper, ein durchaus ambivalentes Bild: 
Während sich auf der einen Seite mit Zentralisierung, Verwissenschaftlichung 
und Risikosteuerung der Beginn der finanzpolitischen und — mit Abstrichen - 
auch der ökologischen Moderne abzeichne, weise auf der anderen Seite das 
rigide staatliche Vorgehen gegen die Zünfte nicht in die Zukunft. Die Beseiti- 
gung von Institutionen der Daseinsvorsorge müsse man wohl sogar eher als. 
unmodern bezeichnen. Das führte Dipper zu der generellen Feststellung, dass 
die Moderne nicht in allen Bereichen zur gleichen Zeit beginne. Gerade die 
nicht nach vorne weisenden Seiten der Napoleonischen Epoche — etwa die 
massive Ausplünderung der französischen Verbündeten — müssten seinem 
Dafürhalten nach in Zukunft noch stärker betont werden. 


Welches abschließende Fazit lässt sich aus der Konferenz ziehen? Die 
in vier Sprachen abgehaltene Tagung hat eindrucksvoll belegt, wie wichtig es 
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ist, den Blick nicht nur von Paris aus auf die Peripherie zu wenden, sondern 
auch umgekehrt — und zwar in vergleichender Perspektive -— vom „Rand“ auf 
das Zentrum zu sehen. Nur so werden die Ambivalenzen und Grenzen, die 
die Napoleonische Expansionspolitik zwischen Okkupation und Integration 
kennzeichnete, letztlich wirklich deutlich. 

Patrick Bernhard 
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18. Januar: Thomas Bardelle, „Judei cismontani“ e „judei ultramon- 
tani“ in Savoia-Piemonte nel tardo Medioevo, kehrt zum Thema seiner Disser- 
tation „Juden in einem Transit- und Brückenland. Studien zur Geschichte der 
Juden in Savoyen-Piemont bis zum Ende der Herrschaft Amadeus’ VII.“ (Han- 
nover 1998) zurück und untersucht die Migrationsbewegungen der ursprüng- 
lich aus Frankreich nach Savoyen und Piemont eingewanderten Juden. Die 
wirtschaftliche Konkurrenz (z.B. auf dem Kreditmarkt zu den „Lombardi“) 
und die Tatsache, daf3 die Juden in Chambery am Anfang des 15. Jahrhunderts 
ein Fünftel der Bevölkerung ausmachten, provozierten Konflikte mit dem 
christlichen Umfeld. Unter der Regierung des Herzogs Amedeo VII (1391- 
1434), der 1430 die Decreta Sabaudiae promulgierte, erhielten die Juden Er- 
leichterungen, wurden aber auch mit Konvertierungsbemühungen und der 
Einführung von Ghettos konfrontiert. 


21. Februar: Giuliano Milani, Lo sviluppo della giurisdizione nei co- 
muni italiani del secolo XII, geht — analog zur These Chris Wickhams, daß 
die italienische freie Stadtkommune im 10. Jahrhundert als Rechtsinstanz ent- 
standen sei — den Anfängen kommunaler Gerichtsbarkeit der Konsuln nach. 
Der Schwerpunkt der Analyse liegt auf Beispielen aus nord- und mittelitalieni- 
schen Bischofsstädten. Die Konsuln verkörperten als Juristen die Kontinuität 
der Rechtsprechung. Der Kommune Mailand gelang es zudem frühzeitig, ihre 
Gerichtsbarkeit auf den Contado auszudehnen. 


14. März: Vivien Prigent, La circolazione monetaria in Sicilia sotto il 
regno di Eraclio (610-640), analysiert die Verbreitung von Münzsorten im 
byzantinischen Sizilien unter der Herrschaft des Kaisers Heraklius (610-640), 
bettet aber seine Untersuchungen in einen längeren Untersuchungszeitraum 
ein, der die Zeit von Anastasius I. (491-518) bis Konstantin V. (741) umfaßt. 
Eine Marke auf der Münze führt zur Prägestätte zurück, die von der zentralen 
Münzanstalt abhängig war. Die „zecca“ in Catania wurde 628/9 geschlossen. 
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Die Tatsache, dafs viele gefälschte Münzen im Umlauf waren, führt auch zur 
Frage, ob die Insel Sizilien an Mangel an gemünztem Geld litt. 


7. April: Roberta Mucciarelli, Attraverso lo specchio infranto. Biogra- 
fie dei Piccolomini di Siena (XIII-XIV secolo), spricht über ihr Buch „Piccolo- 
mini a Siena. XII-XIV secolo. Ritratti possibili“ (2005), das die Familienge- 
schichte des weitverzweigten Sieneser Bankiersgeschlechts der Piccolomini 
anhand besser dokumentierter, exemplarischer Biographien herausragender 
Familienmitglieder darstellt. Die Darstellung läßt bewußst die Figur des Enea 
Silvio Piccolomini, der 1458 als Pius II. Papst wurde, außen vor. Mit Persön- 
lichkeiten wie Ranieri di Rustichino, Rinaldo di Turchio oder Guglielmino di 
Guglielmo manifestierte sich der gesellschaftliche Aufstieg des Geschlechts 
dank der geschickten Teilnahme am Bankgeschäft und den innerstädtischen 
Konflikten. 


18. Mai: Hans Cools, Il governatore che fallı: Philippe de Cleves a Ge- 
nova (1499-1506), stellt den Governeur von Genua um 1500, Philippe de Cle- 
ves, als beispielhaften Vertreter eines neuen Herrschaftsstils vor. Der aus dem 
burgundisch-flandrischen Hochadel stammende Philippe de Cleves (1456- 
1528) wurde dank seiner dynastischen Verbindungen zur französischen Krone 
in verschiedenen Ämtern eingesetzt. Nach Genua kam er 1499, nachdem Kö- 
nig Ludwig XII. die Stadtherrschaft übernommen hatte, erfüllte aber — auch 
aufgrund mangelnder Durchsetzungskraft gegenüber den selbstbewußten Ge- 
nuesen — die in ihn gesetzten Erwartungen nicht. 


20. Juni: Jesse Keskiaho, Thoughts on Dreams and Visions: Normative 
Views and Their Uses in the Early Middle Ages (400-800), analysiert die Re- 
zeption der Texte, die die Kirchenväter Augustin und Gregor der Große über 
Träume und Visionen verfaßsten, außerdem die im achten Jahrhundert einset- 
zende Gesetzgebung (Collectio Hibernensis, Dekretalen etc.) gegen Traum- 
deutungen und Voraussagen aufgrund von Träumen und schließlich narrative, 
zumal hagiographische Quellen zu diesen Phänomenen. In letzteren läfst sich 
ein gewisses Interesse seitens einzelner, oft der Kirchenreform verpflichteter 
Geistlicher an einer vorsichtig christlich konnotierten Traumdeutung feststel- 
len. Auf jeden Fall ist bei der Interpretation dieser Quellen stets der Entste- 
hungshintergrund in einem kirchlichen Ambiente zu berücksichtigen. 


30. Oktober: Paula Navio Latore, Coste e difesa nel Regno di Valencia 


nella seconda meta del Quattrocento, behandelt die Verteidigungsanstrengun- 
gen der Stadt und des Königreichs Valencia gegen Gefahren, die dieser Region 
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in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts vom Meer her drohten. Die Mafs- 
nahmen gegen Angriffe von seiten der Gegner des Königreichs Valencia und 
der Krone Aragon umfaßten insbesondere ein gut funktionierendes System 
von Wachposten und Nachrichtenübermittlung sowie die Bewaffnung von 
Schiffen und die Anmietung von privaten Schiffen zur Verfolgung der Feinde. 


20. November: Benoit Grevin, „Il Corano di Mitridate“: insegnamento 
dell’arabo e conoscenza della cultura islamica nell’Italia del tardo XV secolo, 
stellt die Handschrift BAV, Vat. Hebr. 357 vor, deren Edition er vorbereitet. Es 
handelt sich um den sog. „Koran des Mithridates“, der eines der wichtigsten 
Zeugnisse für die Kenntnisse und die Unterrichtung der arabischen Sprache 
in humanistischen Kreisen in Italien am Ende des 15. Jahrhunderts darstellt. 
Diese Koranversion ist ungewöhnlich, da sie mit hebräischen Schriftzeichen 
in Sizilien am Beginn des 15. Jahrhunderts kopiert wurde. Sie diente nach 
1480 dem Professor für Arabisch Guglielmo Raimondo Moncada, genannt Fla- 
vius Mithridates, sowie Giovanni Pico della Mirandola als Lehrgrundlage. Be- 
deutsam an dieser Handschrift sind auch die auf vier verschiedene Hände 
zurückzuführenden Marginalnotizen in Arabisch, Hebräisch, Aramäisch und 
Latein, die theologische Streitfragen zum Inhalt haben, und nicht zuletzt die 
zahlreichen Glossen Moncadas selbst, die die erste relevante Übersetzung der 
islamischen Koranexegese (tafs?r) im Westen bieten. 


19. Dezember: Andreas Rehberg, Roma come punto d’attrazione per 
religiosi „transalpini“: problemi e prospettive di ricerca, stellt erste Überlegun- 
gen zu einem größeren Projekt vor, das die Präsenz nordalpiner Mönche und 
Religiosen in den Klöstern und Konventen Roms vor allem im Spätmittelalter 
untersucht. Dabei geht es um eine — angesichts der inhomogenen Quellen- 
lage — nicht einfache Quantifizierung des Phänomens und Rekonstruktion der 
Motive und Konsequenzen (nicht zuletzt für den Kulturtransfer) des verlänger- 
ten und gelegentlich lebenslangen Aufenthaltes dieser Geistlichen in der Ewi- 
gen Stadt. Sofia Boesch Gajano und Teemu Immonen erweitern in eige- 
nen begleitenden Kurzreferaten den Blick auf das Früh- und Hochmiittelalter. 
und stellen die Möglichkeiten vor, die sich für das Rahmenthema aus hagio- 
graphischen Quellen ergeben. 

Andreas Rehberg 
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Frank Meier, Von allerley Spil und Kurzweyl. Spiel und Spielzeug in 
der Geschichte, Ostfildern (Thorbecke) 2006, 192 S., mit Abb. (ISBN-10: 
3-7995-0170-3), € 24,90. — Der handliche Band bietet einen Exkurs in die Ver- 
gangenheit von Spiel und Spielzeug, der den Leser bis in die Antike zurück- 
führt. Der Vf. will sich jedoch nicht auf die Aufreihung und Beschreibung 
historischer Spiele und Spielzeuge beschränken, sondern vielmehr Zugänge 
zur Alltagskultur historischer Gesellschaften anbieten. Im ersten Kapitel wird 
in Anlehnung an den niederländischen Kulturhistoriker Johan Huizinga 
(1872-1945) nach der Bedeutung des Spielens für den Menschen gefragt. Hui- 
zinga leitet in seinem Werk Homo ludens den Ursprung menschlicher Kultur 
aus dem Spiel ab: Er stellt den spielenden Menschen (homo ludens) dem 
tätigen Menschen (homo faber) gegenüber. Das Spiel selbst sei gekennzeich- 
net durch freies Handeln, trete aus dem Alltag heraus, stehe außerhalb der 
unmittelbaren Befriedigung von Notwendigkeiten und Begierden, sei in sich 
abgeschlossen und zeitlich begrenzt, mache süchtig, bedürfe der Wiederho- 
lung, habe eigene Regeln und erzeuge Spannung. Die antiken Wurzeln des 
europäischen Spiels liefern im Anschluss den Hintergrund für die ausführ- 
licher dargestellten Epochen des Mittelalters und der Frühen Neuzeit. In den 
lateinischen Quellen wird das Spiel iocus oder delectatio genannt, während 
das althochdeutsche Wort spil ein Sammelbegriff für verschiedene Arten des 
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Zeitvertreibs — Scherz, Musik, Wettkampf, Glücksspiel, Schauspiel oder Bei- 
schlaf - ist. Welchen Zwecken diente es in der mittelalterlichen Ständegesell- 
schaft? Der Autor interpretiert es als eine regulierte menschliche Begegnungs- 
form, auch als ein Mittel der Gemeinschaftssicherung für Zünfte und Gilden 
sowie der gesellschaftlichen Abgrenzung. Ein Kapitel ist den mittelalterlichen 
Strategie- und Glücksspielen, darunter Schach- und Wurfzabel, Würfeln und 
Kegeln sowie ihren Verboten gewidmet. In bürgerlichen Familien der Neuzeit 
dienten Spielzeuge als Vorbereitung auf die Übernahme geschlechtsspezi- 
fischer Rollen: Während Jungen mit Baukästen, Ritterburgen, Kaufmannslä- 
den und Spielzeuggewehren beschenkt wurden, sollten Mädchen mit Puppen 
und Puppenstuben, Spielzeugbügeleisen und Nähmaschinen spielerisch in 
ihre spätere Aufgabe als Hausfrau und Mutter hineinwachsen. Wie sich die 
Spielzeugherstellung von Heim- und Handarbeit zur industriellen Massenpro- 
duktion veränderte und in welchen Formen sich die mechanische und elektro- 
nische Revolution auf dem Spielsektor vollzog, zeigen weitere Abschnitte. 
Spiel und Fest gehörten zusammen: So spannt sich der Bogen von griechi- 
schen Olympiaden über römische Gladiatorenspiele, adlige Turniere und bür- 
gerliche Schützenfeste im Mittelalter hin zu öffentlichen und privaten Feiern 
sowie heutigen Fufsballspielen. Spiele ahmten gesellschaftliche Ereignisse wie 
Kriege nach. Im römischen Kolosseum stellte man Seeschlachten nach oder 
spielte an mittelalterlichen Fürstenhöfen die Eroberung Jerusalems. Spiele 
und Spielzeug berücksichtigten darüber hinaus kulturelle Strömungen und 
technische Erfindungen der jeweiligen Zeit und waren immer auch ein Aus- 
druck des Zeitgeistes. Das Spiel, so der Autor, kann als herausragendes Bei- 
spiel für die epochenübergreifende Kontinuität kultureller Errungenschaften 
in der Geschichte gelten — alte Brettspiele wie Schach, Mühle, Dame oder 
Backgammon haben bis heute überlebt. Da Spielanleitungen in der Regel 
mündlich weitergegeben wurden, waren sie im Laufe der Geschichte Verände- 
rungen unterworfen — mit Ausnahme des Mühlespiels, das sich leicht dort 
einritzen ließ, wo immer gerade gespielt werden sollte: in hölzerne Tischplat- 
ten, in Fußbodendielen wie im Göttinger Rathaus, in Holzbrettchen, aber auch 
in steinerne Fensterbänke der Burgen. In Italien, Frankreich und Deutschland 
muss das Kartenspiel sehr verbreitet gewesen sein, denn in der zweiten Hälfte 
des 14. Jh. wird es unter anderem in Siena, in Regensburg, in Brüssel und 
Konstanz, in Barcelona, in Lille, in Valencia und in Zürich im Zusammenhang 
mit Spielverboten erwähnt. In Italien gelangten die sog. Trionfi-Karten als 
Vorläufer des Tarot auf den Markt, welches um die Mitte des 15. Jh. in der 
höfischen Kultur der Visconti-Familie in Mailand und in der Familie d’Este in 
Ferrara in Italien belegt ist. Spiele als „historische Konstanten“, aber auch als 
Indikatoren gesellschaftlichen Wandels und Ausdruck des Zeitgeistes — dies 
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ist die Kernaussage des mit illustrierenden Zitaten und Anekdoten, schönen 
Bildmotiven und historischem Spiel-Regelwerk angereicherten Bandes. 
Kerstin Rahn 


Gabriela Ann Eakin-Thimme, Geschichte im Exil. Deutschsprachige 
Historiker nach 1933, Forum Deutsche Geschichte 8, München (Meidenbauer) 
2005, 352 S., ISBN 3-89975-502-2, € 49,90. — Nach vereinzelten Studien zum 
Verhalten von Vertretern der deutschsprachigen Geschichtswissenschaft in 
der NS-Zeit, die bereits in den sechziger Jahren erschienen, kam es zu einer 
breiten Aufarbeitung dieses Themas erst seit den 90er Jahren des 20. Jh., wo- 
bei der Frankfurter Historikertag von 1998 wichtige Impulse vermittelte. Un- 
terdessen ist auch das Interesse an den Schicksalen jener Historiker gewach- 
sen, welche durch die NS-Diktatur zur Emigration gezwungen waren. Berück- 
sichtigt wird in der vorliegenden Studie ein Ensemble von 98 Geschichtswis- 
senschaftlern, die (von einigen Ausnahmen abgesehen) vor der Emigration 
an einer deutschsprachigen Universität eine Promotion abgeschlossen hatten, 
wobei letztlich undeutlich bleibt, wie vollständig das erhobene Material tat- 
sächlich ist. Anders als der Titel der Arbeit erwarten lässt, geraten lediglich 
ausgewählte Zufluchtsländer in den Blick: die USA, Großbritannien und Paläs- 
tina, bei welchen es sich der Autorin zufolge um die drei „Haupteinwande- 
rungsländer“ emigrierter Historikerinnen und Historiker handelt. Während 
England und Palästina für etliche lediglich Transitländer darstellten, steht im 
Mittelpunkt der Studie das Schicksal von Emigranten in den USA. Über die 
dort bestehenden Arbeits- und Karrieremöglichkeiten vermittelt die Studie, 
was hier nur angedeutet werden kann, ebenso interessante Hinweise über 
wissenschaftsgeschichtliche Entwicklungen. So bot nicht wenigen deutsch- 
sprachigen Historikern der im Zweiten Weltkrieg wachsende Bedarf an Europa- 
bzw. Deutschlandexperten auf Seiten der Alliierten Beschäftigungsmöglich- 
keiten im Militär und in Geheimdiensten, was die Netzwerkbildung sowie pa- 
rallel bzw. anschließend die Etablierung im akademischen Milieu des Gastlan- 
des erleichterte. Zur Ausbildung spezifischer Interessenverbände der Emi- 
granten kam es nicht, vielmehr arbeiteten sie unter Wahrung ihrer wissen- 
schaftlichen (nicht selten kritischen) Vorgehensweisen gemeinsam mit 
amerikanischen Kollegen insbesondere als Europa-Historiker, als ausgewie- 
sene Experten der Renaissance- und Reformationsgeschichte und als Vertre- 
ter ideengeschichtlicher Ansätze. Die Emigration bedeutete in den meisten 
Fällen eine Unterbrechung oder jedenfalls Verzögerung der wissenschaftli- 
chen Arbeit, führte bei etlichen zu Verschiebungen bzw. Verlagerungen der 
wissenschaftlichen Interessen und in der Eigenwahrnehmung häufig zu einer 
„Entprovinzialisierung“. Das Exil förderte komparatistische Perspektiven, den 
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Bezug historischer Forschung zu Gegenwartsproblemen, das Interesse an Ent- 
wicklungen von langer Dauer. In vieler Hinsicht sind zwischen amerikani- 
schen Historikern und Emigranten Konvergenzen zu konstatieren. Alle einte 
das Ziel einer Revision der deutschen Geschichtsschreibung sowie eine De- 
mokratisierung Deutschlands und seine Anbindung an den Westen. Nicht we- 
nige profitierten von dem Ausbau des amerikanischen Hochschulsystems 
nach 1945. Sie konnten nun über die Lehre hinaus auch forschungsorientier- 
tere Veranstaltungen durchführen, ohne freilich generell als deren Initiatoren 
gelten zu können. Nur ein Teil etablierte sich an den größeren und kleineren 
amerikanischen Universitäten, manche kamen im Bibliotheksdienst unter 
oder wechselten in völlig andere Berufe, der Weg einer nicht näher bezifferten 
Gruppe lässt sich bisher nicht weiter verfolgen. Dass Palästina nicht zu den 
„Haupteinwanderungsländern“ emigrierter deutschsprachiger Historiker zählt, 
darauf verweist die Studie mit Blick auf die geringe Zahl der dorthin emigrier- 
ten Historiker selbst am Rande hin (vgl. S. 52, Anm. 3). Neben den USA und 
Großbritannien ist von anderen Zufluchtsländern gelegentlich die Rede 
(Frankreich, Kanada, Schweden, Schweiz, Spanien, Türkei, vgl. z.B. S. 52f., 
55, 58, 139), doch reicht die erhobene Materialbasis für eine vergleichende 
Untersuchung nicht aus. Folglich leistet die Studie nicht die vom Titel sugge- 
rierte umfassende Analyse des Exils deutschsprachiger Historiker nach 1933. 
Unverständlicherweise wird Italien nicht einbezogen, obwohl mit den Studien 
von Klaus Voigt leicht zu konsultierende Ergebnisse vorliegen (Klaus Voigt, 
Zuflucht auf Widerruf. Exil in Italien 1933-1945, 2 Bde., Stuttgart 1989 und 
1993). Voigt zählte 103 emigrierte Wissenschaftler, davon 75 Geisteswissen- 
schaftler, unter ihnen 11 Historiker (vgl. ebd. Bd. 1, S. 611). Dieser „Verzicht“ 
ist auch deshalb unverständlich, weil für in der Studie ausführlich berücksich- 
tigte Mittelalterhistoriker wie Theodor Ernst Mommsen, Ernst H. Kantorowicz 
und Helene Wieruszowski sowie bedeutende Renaissanceforscher wie Hans 
Baron und Felix Gilbert Italien ein unverzichtbarer Ort der wissenschaftlichen 
Betätigung und für einige zeitweiliges Zufluchtsland war. Hans Barons am 
Florentiner Beispiel entwickeltem Konzept des „Bürger-Humanismus“ ist ein 
ausführlicher Exkurs gewidmet (S. 194-244), der über Barons Situation inner- 
halb des amerikanischen akademischen Systems manch Erhellendes, aus dem 
Blickwinkel der Renaissanceforschung jedoch wenig Neues bietet. Dass wich- 
tige Studien zu den genannten und anderen Protagonisten aus den letzten 
Jahren nicht berücksichtigt wurden, erklärt sich offenkundig auch dadurch, 
dass Literatur seit 1999 nur in Auswahl und jedenfalls nicht systematisch ein- 
bezogen wurde (vgl. S. 334£.). Von einer eingehenderen Bearbeitung erhalte- 
ner Nachlässe kann ebenfalls keine Rede sein (S. 280), sie war aber wohl 
gar nicht intendiert wie u.a. zwei signifikante Sätze andeuten: „Die in den 
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Nachlässen und Autobiographien angegebenen Daten widersprechen manch- 
mal den Informationen in Universitätschroniken und Akten. Angesichts des 
zeitlichen Aufwandes wurde auf die genaue und möglichst lückenlose Rekon- 
struktion der Vorgänge betreffend alle Historiker verzichtet.“ (S. 52). Einträge 
im Personenregister wirken bisweilen befremdlich: z.B. S. 348: Hitler, Adolf 
(1889-1945), öster. Kunstmaler, Politiker, Nationalsozialist. Stichproben las- 
sen Zweifel an der Verlässlichkeit der Verweise aufkommen. 

Michael Matheus 


Kristeller Reconsidered. Essays on his Life and Scholarship, hg. von 
John Monfasani, New York (Italica Press) 2006, XVII, 310 S., ISBN 
0-934977-57-7, $ 40. — Im Vorwort dieses Bandes wird in drei Abbildungen der 
deutsche Reisepaß von Paul Oskar Kristeller gezeigt. Ausgestellt vom deut- 
schen Konsulat in Livorno am 1. April 1937, trägt der Paß% auf der Vorderseite 
das „J“ für „Jude“, innen finden sich Einreisevisa für England und die USA 
von November 1938 bzw. Januar 1939. Kristeller war aus Berlin an die Scuola 
Normale nach Pisa gekommen, verlor aber auch hier durch die italienischen 
Rassengesetze von September 1938 seine Stelle. Italienische Kollegen, unter 
ihnen Giovanni Gentile und Delio Cantimori, sandten Empfehlungen für ihn 
in verschiedene Länder. Als er dank eines Stellenangebots aus Yale im Januar 
1939 das rettende amerikanische Visum gerade erhalten hatte, erfuhr er im 
englischen Konsulat in Rom, daf3 auch eine Offerte aus Oxford unmittelbar 
bevorstand (S. XV). Seine Entscheidung, nach Amerika zu gehen, war folgen- 
reich für mehrere Generationen amerikanischer Renaissanceforscher. Der 
vorliegende Band würdigt Kristeller (1905-1999) als den „wohl größten“ 
(„arguably the greatest“) unter den emigrierten Gelehrten, zu deren Kreis auch 
Hans Baron, Erwin Panofsky, Richard Krautheimer u. v. a. zählten. In sechzehn 
teils liebevoll geschriebenen Porträts schildern Schüler und Kollegen, in wel- 
chen Bereichen Kristeller bleibenden Einfluß ausgeübt hat (ein vollständiges 
Schriftenverzeichnis liegt jetzt ebenfalls vor: Thomas Gilbhard, Bibliogra- 
phia Kristelleriana, Rom 2006). Es überrascht nicht, daf3 ein gutes Drittel der 
Beiträge den Studien Kristellers zur Philosophiegeschichte gewidmet sind; 
dies sind die Aufsätze von M. J. B. Allen und C. S. Celenza (zu Ficino), 
P. R. Blum und J. Hankins (zu Plotin) und M. L. Pine (zu Pomponazzi). J. 
Monfasani verfolgt in einem aufschlußreichen Beitrag, wie Kristeller 1934 
in Rom von Ludwig Bertalot und Kardinal Giovanni Mercati vieles zur Metho- 
dik der Handschriftenforschung gelernt hat (S. 188-192). Besonders reizvoll 
ist außerdem der Bericht von A. Field über Entstehung und Eigenheiten der 
letzten Bände von Kristellers Hauptwerk, dem Findbuch I/ter italicum. P. F. 
Grendler erörtert Kristellers Pionierstudien zur Geschichte der italienischen 
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Universitäten, aus denen trotz umfangreicher Materialsammlung nie eine Mo- 
nographie enstanden ist. Wie A. Mazzocco zeigt, hat Kristeller die Rolle der 
italienischen Volkssprache im Verhältnis zum Latein richtig erkannt; R. G. 
Witt dagegen diskutiert kritisch Erfolge und Grenzen von Kristellers Huma- 
nismusbegriff. J. J. Murphy betrachtet seine Beschäftigung mit der Rhetorik. 
P. H. Labalme und FE. Purnell, Jr. widmen sich seinem Interesse für Kunst 
und Musik bzw. die Naturwissenschaften in der Renaissance. W. Boutcher 
ordnet Kristeller in die Geistesgeschichte des 20. Jh. ein. M. L. King ermittelt 
seinen Beitrag zur Geschichte der Frauen in der Renaissance, während J. 
Tedeschi seine Freundschaft zu Elisabeth Feist Hirsch (1904-1998) nach- 
zeichnet. — Man darf hinzufügen, daß Kristeller auch dem Deutschen Histori- 
schen Institut in Rom durch dessen Bibliothekar und Humanismusforscher 
Hermann Goldbrunner (1933-2004) lebenslang verbunden gewesen ist (vgl. 
S. 189, 200). Stefan Bauer 


Emanuele Curzel, Chiese trentine. Ricerche storiche su territori, per- 
sone e istituzioni, Biblioteca dei Quaderni di storia religiosa 4, Sommacampa- 
gna, Verona (Cierre) 2005, 532 S. mit 3 Kt., ISBN 88-8314-326-4, € 15. — Der 
Vf. legt 19 seiner Beiträge zur Kirchengeschichte Trients überarbeitet vor, ver- 
mehrt durch eine „Nota introduttiva“, um darin deutlich zu machen, welcher 
Rahmen sie umspannt. Ihr steht eine Einführung von Gian Maria Varanini 
voran. Manche der Artikel waren an entlegener Stelle veröffentlicht worden, 
etwa in Kongressakten (deren Zahl längst unübersehbar geworden ist) oder 
in Gelegenheitspublikationen zur Feier einer lokalen Kirche, so dass allein 
schon die Zusammenstellung von Nutzen für den interessierten Leser ist. Die 
Aufsätze werden in drei Gruppen gegliedert. Die erste, „Immagini del territo- 
rio“, bietet Arbeiten für die gesamte Diözese oder größere Teile von ihr. Am 
Anfang steht die Untersuchung über den dort in den Jahren 1313-19 einge- 
sammelten päpstlichen Zehnten, der Bedeutung auch für die allgemeine Kir- 
chengeschichte zukommt. Es folgen Beiträge über die kirchliche Organisation 
der Valsugana und über verschiedene Wallfahrtsorte. Der zweite Abschnitt, 
„Studi sul clero“, sammelt Nebenfrüchte zum beachtlichen Buch „I canonici 
eil capitolo della cattedrale di Trento dal XII al XV secolo“ von 2001 (s. QFIAB 
82 [2002] S. 924£.). Die Aufsätze des dritten beschäftigen sich mit einzelnen 
Kirchen in der Stadt und in ihrem Umland, so etwa mit dem Dominikanerkon- 
vent S. Lorenzo und den Überresten von dessen Archiv. Ein ausgiebiges Lite- 
raturverzeichnis sowie das Personen- und Ortsnamenregister beschließen den 
Band. Zusammengenommen ist so eine ebenso facettenreiche wie abgerun- 
dete Publikation entstanden. Dieter Girgensohn 
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Peter Herde, Studien zur Papst- und Reichsgeschichte, zur Geschichte 
des Mittelmeerraumes und zum kanonischen Recht im Mittelalter 2, Gesam- 
melte Abhandlungen und Aufsätze 2,2, Stuttgart (Anton Hiersemann) 2005, VI 
und 458 S., ISBN 3-7772-0514-1, € 248. — Der treffende Untertitel des zweiten 
Halbbandes der gesammelten Aufsätze zur Reichs- und Papstgeschichte (mit 
fortlaufender Paginierung des ersten Halbbandes) könnte „Studien zu den 
Päpsten Cölestin V. und Bonifaz VII.“ lauten, da bis auf eine Ausnahme die 
Personen der beiden Päpste und ihr Umfeld im Mittelpunkt der vierzehn, erst- 
mals 1967-2001 erschienen und nun in aktualisierter und revidierter Form 
vorgelegten Aufsätze des verdienten Würzburger Mediävisten stehen. Mit dem 
„Engelpapst“ Cölestin V., bis heute eine der faszinierendsten Gestalten der 
Papstgeschichte, befassen sich gleich fünf Studien: Neben dem bibliogra- 
phisch aktualisierten Beitrag für den „Dizionario biografico degli Italiani“ 
(S. 609-628), werden Geburt und Herkunft des Papstes (S. 629-662), sein 
Verhältnis zur Abtei Montecassino und der dilettantische Versuch, die 
altehrwürdige Abtei der Cölestinerkongregation einzuverleiben (S. 711-729), 
seine Beziehungen zu den Franziskanerspiritualen (S. 731-746 und S. 747- 
767) und schließlich die Darstellung Cölestins in der neuzeitlichen Ikonogra- 
phie (S. 769-796) untersucht, wobei der Autor sich zu Recht auch sarkastisch 
mit dem gegenwärtigen „Cölestin-Kult“ oder besser -„Unkult“ auseinander- 
setzt. Fraglich scheint dem Rezensenten jedoch, ob Peter von Morrone vor 
seinen jetzigen Anhängern wenigstens am Mount Everest Frieden finden 
würde (S. 630), da auch der Himalaya-Riese mittlerweile „generalstabsmäßig“ 
Jährlich von bis zu 30 Expeditionen berannt wird. Mit der Jugend und Frühzeit 
von Cölestins umstrittenen Nachfolger Bonifaz VIII. befassen sich vier weitere 
Beiträge. Eine Abhandlung untersucht den Bildungsweg des Papstes anhand 
eines constilium, das der noch junge Benedikt Caetani über die Frage der 
Behandlung des Erbes verstorbener Häretiker erteilte (S. 555-584), während 
zwei weitere Untersuchungen dem Aufstieg Benedikts in der kirchlichen Hier- 
archie bis zur Erlangung der Tiara gewidmet sind: Ein Projekt Papst Nikolaus’ 
IV. von 1291, den späteren Pontifex zum Kardinalbischof zu erheben (S. 555- 
584), und die dramatischen und heute noch heftig diskutierten Ereignisse von 
Ende 1294 in Neapel, die schließlich zu seiner Papstwahl führten (S. 817- 
837). Eine weitere Studie diskutiert schließlich Bonifaz’ Verhältnis zu den 
Franziskanereremiten im Vergleich zu seinem Vorgänger (S. 747-767). Drei 
der bedeutendsten Gestalten innerhalb des Kardinalskollegiums in der zwei- 
ten Hälfte des 13. Jh., die auch in engsten Beziehungen zu den beiden genann- 
ten Päpsten standen, werden hingegen in eigenen Abhandlungen gewürdigt: 
Giangaetano Orsini, der spätere Papst Nikolaus IIIl., und dessen Ansichten 
über die Behandlung des Eigentums von Ketzern im Vergleich zu jenen Bene- 
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dikt Caetanis (S. 527-554), Matthäus von Acquasparta, ohne Zweifel die 
srößste wissenschaftliche Leuchte unter den Kardinälen zu Ausgang des 13. Jh. 
(S. 585-608), und Gerhard von Parma, der eigentliche Spezialist an der Kurie 
für den Krieg der Sizilischen Vesper und dessen Kirchenreformen im König- 
reich Neapel 1284 (S. 469-525). Ein Beitrag beschäftigt sich schließlich mit 
der langen Sedisvakanz von 1292-1294 und der daraus resultierenden bedroh- 
lichen Situation im Kirchenstaat, die in dem Konflikt des Kardinalskollegiums 
mit der mächtigen Stadt Orvieto gipfelte (S. 663-710). Allein die Studie über 
die Anfänge der europäischen Expansion nach Übersee im Mittelalter 
(S. 839-888), die den gegenwärtigen Forschungsstand souverän zusammen- 
fafst, steht nicht im Zusammenhang mit der Geschichte des Papsttums und 
der Kurie in der zweiten Hälfte des 13. Jh. Ein Orts- und Personenregister für 
die beiden Teilbände rundet diese Sequenz der gesammelten Aufsätze Herdes 
ab, welchen trotz des nicht gerade leserfreundlichen Preises ein breites Publi- 
kum zu wünschen ist. Andreas Kiesewetter 


Karel Hruza/Paul Herold (Hg.), Wege zur Urkunde — Wege der Ur- 
kunde — Wege der Forschung. Beiträge zur europäischen Diplomatik des Mit- 
telalters, Forschungen zur Kaiser- und Papstgeschichte des Mittelalters, Bei- 
hefte zu J. F. Böhmer, Regesta Imperii 24, Wien - Köln - Weimar (Böhlau) 2005, 
464 S., 9 Faks., ISBN 3-205-77271-7, € 69. — Jubiläen wollen begangen sein und 
so auch die Übernahme des „damals bereits ebenso wichtige[n] wie erfolgrei- 
che[n] Editionsunternehmen[s] der Regesta Imperii“ durch die Kaiserliche 
Akademie der Wissenschaften zu Wien im Jahre 1906. Demgemäß erschienen 
bereits ein Jahr vor dem hundertjährigen Jubiläum die hier anzuzeigenden 
Tagungsakten. Anton Scharer, Die Stimme des Herrschers. Zum Problem der 
Selbstaussage in Urkunden (S. 13-21), demonstriert anhand eines Diploms 
Karls des Kahlen vom 5. Mai 877 für Compiegne und Heinrichs IH. (DHIH 
236) für das Domkapitel von Hildesheim, daß sich in den Urkunden immer 
wieder auch persönliche Eingriffe der Herrscher in die Formulierungen finden 
lassen. Die Arbeit von W. Huschner (vgl. QFIAB 85 S. 655£.) konnte noch nicht 
berücksichtigt werden. Anne-Katrin Köhler, Die Konstruktion einer Her-- 
kunft — der heilige Suitbert als erster Bischof von Verden (S. 23-39), unter- 
sucht für das gefälschte Diplom Karls des Großen vom 29. Juni 786 (DKarol 
1 240a) die „Entstehungsumstände der Fälschung in der zweiten Hälfte des 
12. Jh.“ (S. 26) und sieht in der Einfügung Suitberts in die unter Bischof Her- 
mann von Verden (1148/9- 1167) entstandene Fälschung eine direkte Reaktion 
auf die Bremer Fälschung auf das Jahr 788, die den historisch bezeugten er- 
sten Bischof Willehad enthält (S. 35). Christoph Egger, Littera patens, littera 
clausa, cedula interclusa. Beobachtungen zu Formen urkundlicher Mitteilun- 
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gen im 12. und 13. Jh. (S. 41-64), analysiert umsichtig anhand aussagekräfti- 
ger Beispiele und ohne Anspruch auf eine „abschließende Behandlung des 
Themas“ (S. 63) litterae clausae des 12. und 13. Jahrhunderts, vor allem die 
Ursachen, die dazu führten, daf3 die päpstliche Kanzlei diese Schriftstücke 
nicht offen expedierte, was lediglich bei einem Bruchteil der Fälle vorkam. 
Martin Wihoda, Der dornige Weg zur „Goldenen Bulle“ von 1212 für Markgraf 
Vladislav Heinrich von Mähren (S. 65-79), skizziert die Vorereignisse, die am 
26. September 1212 zur Ausfertigung der „Goldenen Bulle von Sizilien“ führ- 
ten, und erklärt den nicht kanzleigemäßen Text durch eine nicht „genügend 
ausgestattete und pünktlich arbeitende Kanzlei“ (S. 68). Juraj Sedivy, Die 
Anfänge der Beurkundung im mittelalterlichen Preßburg (Bratislava) (S. 81- 
115), zeichnet die Entwicklung der Stadtkanzlei nach, die sich seit dem Be- 
ginn des 14. Jh. vom Kapitel emanzipierte, womit die selbständige Urkunden- 
produktion begann. Karel Hruza, Anno domini 1385 do burden die iuden 
... gevangen. Die vorweggenommene Wirkung skandalöser Urkunden König 
Wenzels (IV.) (S. 117-167), untersucht die mit Wenzel eingeleitete „neue 
Phase der finanziellen Ausbeutung der Juden“ (S. 155) und kann anhand eini- 
ger offenbar nicht expedierter Mandate nachweisen, daß man im Umfeld Wen- 
zels intensiv an Plänen gearbeitet hatte, um auch in Böhmen das System der 
„Judenschuldentilgung“ anzuwenden (S. 130-137). Peter Brun, Vom Sinn und 
Unsinn königlicher Privilegien — der Aargau um 1415 (S. 169-179), erklärt 
ausgehend von dem sog. „Achtbrief“ König Siegmunds an Herzog Friedrich 
IV. von Österreich von Ende März 1415 die Privilegien für aargauische Klein- 
städte aus den Jahren 1415/17 nicht so sehr mit deren Bemühen um Rechtssi- 
cherheit, sondern um eine nach außen im Akt der Privilegierung sichtbare 
Gleichbehandlung mit den Reichsstädten. Sonja Dünnebeil, Wo befand sich 
der Herzog von Burgund? Zur Präsenz Karls des Kühnen bei der Ausstellung 
seiner Urkunden und Briefe (S. 181-203), zeigt am Beispiel der Kanzlei Her- 
zog Karls des Kühnen von Burgund (1467-77) „Wege der Urkunde“ auf, indem 
sie zunächst den Apparat der Kanzlei beschreibt (S. 186-191) und danach 
nach möglichen Auftraggebern und den Merkmalen ihrer Beteiligung fragt 
(S. 191-201). Auch der Beitrag von Harm von Seggern, Zur Publikation von 
Münzordnungen im 15. Jahrhundert (S. 205-223), beschäftigt sich mit der Zeit 
Karls des Kahlen. Anhand der Publikation und Verbreitung der Münzordnung 
des Herzogs vom 13. Oktober 1467 kommt er zu dem allgemeinen Ergebnis, 
daß mit der Erfindung der Drucktechnik in diesem Bereich wohl keine „Kul- 
turrevolution“ stattgefunden habe, sondern nur eine „Weiterentwicklung im 
Rahmen der bestehenden Verhältnisse“ (S. 223). Paul Herold, Wege der For- 
schung: Über den Begriff und das Wesen der mittelalterlichen Privaturkunde 
unter besonderer Berücksichtigung der österreichischen Forschung (S. 225- 
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256), bietet einen mit Mabillion beginnenden Forschungsüberblick und resü- 
miert abschließend, daß der Begriff „Privaturkunde“ letztlich unglücklich, 
aber zugleich „heute innerhalb der Diplomatik nicht mehr wegzudenken ist“ 
(S. 256). Die ersten drei Seiten des Beitrags hätten einer sprachlichen Redak- 
tion bedurft. Christine Ottner, Joseph Chmel und Johann Friedrich Böhmer: 
Die Anfänge der Regesta Imperii im Spannungsfeld von Freundschaft und 
Wissenschaft (S. 257-291), betrachtet die Anfänge der Regesta Imperiü an- 
hand der Briefwechsel zwischen dem Augustinerchorherren Chmel aus St. 
Florian und Johann Friedrich Böhmer, der sich 1831 aus Chmels Angebot 
an den Präsidenten der MGH Pertz zur Veröffentlichung von 4000 Regesten 
entwickelt hatte, die Chmel aus den „Registerbüchern“ Friedrichs Ill. erarbei- 
tet hatte. Jan Paul Niederkorn, Julius von Ficker und die Fortführung der 
Regesta Imperii vom Tod Johann Friedrich Böhmers (1863) bis zu ihrer Über- 
nahme durch die Kaiserliche Akademie der Wissenschaften in Wien (1906) 
(S. 293-302), befaßt sich mit der institutionellen und inhaltlichen Weiterent- 
wicklung der Regesta nach dem Tod Böhmers. Ein Abkürzungs- und Autoren- 
verzeichnis beschließen den Band, dem eine leitende gemeinsame Fragestel- 
lung fehlt. So ertragreich die einzelnen Beiträge teilweise sind, so wäre jedoch 
auch eine konzeptionelle Zusammenführung wünschenswert gewesen, die 
mehr Verbindendes aufweisen könnte als allein den Umstand, dafs alle Bei- 
träge mit den Regesta Imperii in Zusammenhang stehen oder gebracht werden 
können. Demgemäß fehlt eine (synthetisierende) Schlußbetrachtung. 

Jochen Johrendt 


Proceedings of the Eleventh International Congress of Medieval Canon 
Law, Catania 30 July-6 August 2000, edited by Manlio Bellomo and Orazio 
Condorelli, Monumenta Iuris Canonici C 12, Citta del Vaticano (Biblioteca 
Apostolica Vaticana) 2006, XXVIIH, 804 S., ISBN 88-210-9810-X. — STORIA E 
STORICI DEL DIRITTO CANONICO: Peter Erdö, La storiografia del diritto 
canonico medievale all’alba del terzo millenio. Aspetti di un messaggio attuale 
(S. 3-16). — Peter Landau, Stephan Kuttners Beitrag zum Codex Iuris Cano- 
nici von 1983 (S. 17-30). — Kenneth Pennington, Canon Law in the Late: 
Middle Ages: The Need and the Opportunity (S. 31-42). — Luciano Musselli, 
Ideologia e storia del diritto canonico (S. 43-60). -— MANOSCRITTI, COLLE- 
ZIONI, TRASMISSIONE DI TESTI: Pier Virginio Aimone, Il diritto falsificato: 
la terza redazione del Constitutum Silvestri (I sinodo romano del 20 sett. 
325 ossia l’apocrifo del Synodus cclaxv episcoporum) (S. 63-84). — Luca Lo- 
schiavo, La Legge che Dio trasmise a Mose. Fortuna medioevale di un’ope- 
retta volgare (S. 85-102). — Carlos Larrainzar, La formazione del Decreto 
di Graziano per tappe (S. 103-117). -— Frederick S. Paxton, Gratian’s Thir- 
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teenth Case and the Composition of the Decretum (S. 119-129). — Enrique 
De Leön, La tradizione manoscritta piü antica della C. 30 q. 1 (S. 131-138). — 
Jose Miguel Viejo-Xim@nez, Las etapas de incorporaciön de los textos ro- 
manos al Decreto de Graciano (S. 139-152). — Waltraud Kozur, Karin Mie- 
thaner-Vent, Titel in der Quaestionen- und Dekretsumme des Magister Ho- 
norius. Neues zu Aufbau und Abfassung der beiden Summen (S. 153-168). — 
Enzo Mecacci, Una copia conservata a Siena delle ‚Novae Constitutiones‘ di 
Innocenzo IV con l’Apparato di Bernardo di Compostella (S. 169-196). — Man- 
lio Bellomo, Da Giovanni Calderini a Gaspare Calderini nella ‚lectura‘ di un 
ignoto allievo del Quattrocento (S. 197-201). -— I CANONISTI E LE LORO 
OPERE: Enrico Spagnesi, Magister Gratianus, dominus Wernerius. Le radici 
d’un antico accostamento (S. 205-226). -— Gaetano Catalano La lectura 
uguccionea del Decreto di Graziano (S. 227-234). — Gergely Gallai, Some 
Observations on Paulus Hungarus and His Notabilia (S. 235-243). — Lotte 
Kery, Albertus Gandinus und das kirchliche Strafrecht (S. 245-261). — Pier 
Luigi Falaschi, Luca di Ridolfuccio (7 1389) canonista in carriera e operatore 
culturale (S. 263-289). — Mario Tedeschi, La fortuna del Panormitanus 
(S. 291-296). — Mario Ascheri, Alcune acquisizioni recenti su Nicola de Te- 
deschi (S. 297-306). — Maria Gigliola Di Renzo Villata, Felino Sandei crimi- 
nalista (S. 307-331). — Bernhard Schimmelpfennig, Das Decretum Gra- 
tiani als historische Quelle. Ein Traktat des Florentiner Humanisten Poggio 
für Papst Leo X. (S. 333-339). — Alberto Lupano, La Prompta bibliotheca 
di Lucio Ferraris: un dizionario canonistico del Settecento (S. 341-352). - 
DOTTRINE GIURIDICHE: Raffaele Balbi, La causa legis nel pensiero grazia- 
neo (S. 355-362). -— Anne Lefebvre-Teillard, Histoire de la legitimation 
des enfants naturels en droit canonique: observations sur un ouvrage presque 
centenaire (S. 363-370). — Agatino Cariola, Razionalita e ragionevolezza. 
Intorno alla definizione di legge di San Tommaso (S. 371-381). — Andrea Bet- 
tetini, Res iudicata e veritas nel pensiero canonico classico (S. 383-399). — 
Emma Montanos Ferrin, ‚Dies naturalis‘ y ‚dies artificialis‘ (S. 401-408). — 
Thomas E. Morrissey, Radicalism and Restraint in a Late Medieval Canonist 
(S. 409-417). — Giuseppina Nicolosi Grassi, Interesse di Nicola Tedeschi 
al tema della scomunica nei Commentaria alle Decretales di Gregorio IX 
(S. 419-436). — Ennio Cortese, Les reservationes pontificie tra le condanne 
di Basilea e il regalismo cinquecentesco. Canonisti gallicani e trattatisti ita- 
liani a confronto (S. 437-447). — Randall Lesaffer, The Influence of the Me- 
dieval Canon Law of Contract on Early Modern Treaty Law (S. 449-467). — 
NORME, ISTITUTI, PROCESSO: Rossana Barcellona, Salvatore Pricoco, 
Legislazione conciliare e monachesimo nella Gallia tardo-antica (S. 471- 
503). -— Jeröme Emmanuel B&epoix, Peine de mort et ministere des ämes: les 


QFIAB 87 (2007) 


478 ANZEIGEN UND BESPRECHUNGEN 


prescriptions du canon 31 du IVeme concile de Tolede relatives a la participa- 
tion des clercs aux tribunaux (S. 505-510). — Antonia Fiori, Il giuramento 
di purgazione dei chierici nell’alto Medioevo. La presenza dei coniuratores 
(S. 511-518). — Szabolcs Anzelm Szuromi O. Praem., The Rules Concerning 
Bishops in the ‚A‘ Recension of the ‚Anselmi Collectio Canonum‘ (S. 519- 
528). — Kathleen G. Cushing, ‚Cruel to Be Kind‘: The Context of Anselm of 
Lucca’s Collectio Canonum, Book 11, De penitentia (S. 529-538). — Mathias 
Schmoeckel, ‚Neminem damnes antequam inquiras veritatem‘. Die Entwick- 
lung eines hohen Beweisstandards als Vorgeschichte der Verdachtsstrafe 
(S. 539-566). — Georg Denzler, Der Zölibat der Priester zur Zeit Innocenz‘ 
II. (S. 567-574). — Rainer Murauer, Ein neuer Blick auf den Streit zwischen 
dem Erzbischof von Salzburg und dem Gurker Domkapitel um die Besetzung 
des Gurker Bischofsstuhles (1145-1232) (8. 575-591). — Zoltan J. Kosztol- 
nyik, The Influence of Canon Law on Royal Legislation and the Education of 
Churmen in Hungary During the XII-XIII Centuries (S. 593-604). — Harald 
Müller, Überlegungen zu Streitwert und Kosten in Prozessen vor dem päpstli- 
chen Gericht (S. 605-623). — Sophie Peralba, La reception de la procedure 
romano-canonique d’apres le Stilus Curie Parlamenti de l’avocat Guillaume 
Dubreuil , vers 1331 (S. 625-647). - Frank Theisen, Überlegungen zum Bei- 
trag der Kanonistik zur Entwicklung der Emphyteuse im 13. Jahrhundert 
(S. 649-659). — Laura Ikins Stern, Public Fame: A Useful Canon Law Borro- 
wing (S. 661-672). -— Ivan Jimenez-Aybar, Un primo approccio allo studio 
dell’influsso del diritto canonico sul ‚derecho foral‘ aragonese medioevale 
(S. 673-682). — Orazio Condorelli, Cura pastorale in tempo di interdetto. 
Un consilium ferrarese di Uberto da Cesena, Superanzio da Cingoli e Gio- 
vanni Andrea (S. 683-697). — Angela Santangelo Cordani, Aspetti della 
procedura sommaria nella prassi rotale trecentesca (S. 699-713). — Norbert 
Brieskorn SJ, Die Rechtsinstitution der Sklaverei in der Beurteilung der 
spätmittelalterlichen und frühneuzeitlichen Kanonistik (S. 715-731). — Adolfo 
Longhitano, Eugenio IV e la bolla di fondazione della ‚scuola dei chierici‘ 
in Sant’Agata la Vetere a Catania (4 aprile 1446) (S. 733-753). — Gaetano 
Zito, Monarchia di Sicilia e istituzione dell’Archivio Vaticano. Lopera di Mi- 
chele Lonigo (1609) (S. 755-765). — Indice analitico (S. 767-799). — Mano- 
scritti e documenti d’archivio (S. 801-804). 


Verena Postel (Hg.), Arbeit im Mittelalter. Vorstellungen und Wirk- 
lichkeit, Berlin (Akademie Verlag) 2006, 277 S., Abb., ISBN 3-05-04098-X, 
€ 59,80. — Ziel des vorgelegten Sammelbandes — Ergebnis einer internationa- 
len Tagung des Instituts für Mittelalterliche Geschichte der Philipps-Universi- 
tät Marburg im November 2002 - ist es, mittels einer interdisziplinären Tour 


QFIAB 87 (2007) 


KONGRESSAKTEN: MITTELALTER 479 


d’Horizon unter Beteiligung von Theologen, Philologen, Altertumswissen- 
schaftlern, Rechts- und Kunsthistorikern, Fachleuten für Technikgeschichte 
und Musikwissenschaftlern die Bedeutung eines bislang vorwiegend in der 
französischen Mediävistik berücksichtigten Themas hervorzuheben. Die Hg. 
macht einleitend nicht nur eindringlich auf die gesellschaftliche Aktualität des 
gewählten Themas „Arbeit“ als einem der im europäischen Rahmen meistdis- 
kutierten sozialen Probleme der Gegenwart aufmerksam. Sie vertritt auch die 
Position, dass die Betrachtung mittelalterlicher Einstellungen und Wertungen 
von Arbeit in diesem Prozess der gesellschaftlichen Neuorientierung wert- 
volle Dienste leisten kann. Immerhin vergegenwärtigt sie, welche Sinnhaftig- 
keit und Zielsetzung vor allem aus dem theologischen Hintergrund verschiede- 
nen Formen von Arbeit — von intellektueller Tätigkeit über Handel und Ge- 
werbe bis zum Ackerbau - in unterschiedlichen Segmenten der Gesellschaft 
und in unterschiedlichen Phasen der mittelalterlichen Geschichte beigemes- 
sen wurden. Dreizehn exemplarische Momentaufnahmen und Fallstudien be- 
schäftigen sich mit der Frage nach den Einstellungen mittelalterlicher Men- 
schen zur Arbeit. Die Spannbreite reicht von Studien zur Methodik dieses 
mentalitätsgeschichtlichen Vorhabens zum theologischen und philosophi- 
schen Vorstellungshorizont über terminologische Untersuchungen zur Begriff- 
lichkeit von Arbeit im Mittellateinischen und Mittelhochdeutschen bis zur 
Analyse des Stellenwerts von Arbeit in Normensystemen und innerhalb einzel- 
ner gesellschaftlicher Gruppen, abgerundet durch Untersuchungen zur Wie- 
dergabe von Arbeitsmotiven in der bildenden Kunst. Der Zeitrahmen der aus- 
gewerteten Texte und künstlerischen Darstellungen reicht von der Antike bis 
zum späten Mittelalter, die untersuchten Quellengattungen umfassen biblische 
und philosophische Texte, monastische Consuetudines, weltliche Rechtsord- 
nungen, lateinische und mittelhochdeutsche Dichtwerke und Zeugnisse der 
Kathedralplastik. Aus der Fülle des vorgelegten Materials seien drei Beispiele 
skizziert. Die methodische Konzeption der Tagung wird im Beitrag von Hans- 
Werner Goetz (Wahrnehmung der Arbeit als Erkenntnisobjekt der Ge- 
schichtswissenschaft) ausgearbeitet. Er verfolgt den „Weg vom Faktum (dem 
Berichteten) über die „Wahrnehmung“ zur „Darstellung“ dieses Faktums (dem 
Quellenbericht) durch den mittelalterlichen Zeitgenossen sowie den Erkennt- 
nisprozess des modernen Historikers wiederum von der Darstellung (der 
Quelle) zu den Ursprüngen des Dargestellten. Erst die Vorstellungswelt mache 
die (sinnliche) Wahrnehmung zu einer bewussten Wahrnehmung und ent- 
scheidend sei die geistige Verarbeitung dieser Wahrnehmung mittels der Vor- 
stellungswelt, die zur Deutung und gegebenenfalls zur Bewertung des wahrge- 
nommenen Sachverhalts führe. In seinem Überblick mit dem Titel „Brot der 
Mühsal“ - Körperliche Arbeit im Mönchtum des hohen und späten Mittelal- 
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ters“ über die Vorstellungen von Arbeit im monastischen Bereich, der sich 
über Augustin, die Benediktiner, hochmittelalterliche Reformorden wie Olu- 
niazenser und Hirsauer, zu den Zisterziensern, den Bettelorden hin zu den 
Reformklöstern des späten Mittelalters spannt, setzt sich Klaus Schreiner 
mit der verbreiteten Auffassung auseinander, das Mönchtum habe „mit der 
christlichen Sinngebung der Arbeit ... erstmalig einen geistigen Trend mit 
weitreichenden Wirkungen in der westlichen Kulturentwicklung freigesetzt, 
die in ihrer modernen Form noch heute zu den unentbehrlichen Essenzien 
unserer Arbeitswelt zählen“. Ute Dercks weist in ihrem Beitrag zur Darstel- 
lung von Monatsarbeiten - in Gestalt von Einzelfiguren in der landwirtschaft- 
lichen Beschäftigung und in ihrem häuslichen Dasein — an der ehemaligen 
Porta dei Mesi des Domes San Giorgio zu Ferrara auf die weitreichenden 
ikonographischen, motiv—- und stilgeschichtlichen Forschungsmöglichkeiten 
zur italienischen Portalskulptur hin: So zeichne sich in der oberitalienischen, 
bildhauerischen Arbeit des 12. Jh. ein grundsätzlicher Wandel im Verständnis 
und eine zunehmende Wertschätzung der vita activa gegenüber der vita con- 
templativa ab. Der flüssig geschriebene, facettenreich komponierte und har- 
monisch wirkende Band bietet (auch mit seinen zahlreichen Illustrationen) 
umfangreiche Wahrnehmungsmöglichkeiten zur Thematik „Arbeit“ an und 
wird geschichtswissenschaftliche Vorstellungswelt(en) zweifellos bereichern. 

Kerstin Rahn 


Andre Jacob/Jean-Marie Martin/Ghislaine Noy&@ (Hg.), Histoire et 
culture dans l’Italie byzantine. Aquis et nouvelles recherches, Collection de 
l’Ecole Francaise de Rome 363, Rome (Ecole Francaise) 2006, 672 S., Abb., 
ISBN 2-7283-0741-5, € 99. — Im August 2001 fand im Rahmen des 20. Interna- 
tionalen Byzantinistenkongresses in Paris ein „Runder Tisch“ zum Thema „Ge- 
schichte und Kultur im byzantinischen Italien“ statt. Leider dauerte es fünf 
Jahre bis zur Veröffentlichung der Beiträge dieser Zusammenkunft, die nun 
allerdings in der bekannten Reihe der Ecole Francaise de Rome in gewohnt 
sorgfältiger und reich bebildeter Manier unter der Herausgeberschaft der be- 
deutendsten frankophonen Byzantinisten mit Italienbezug erschienen sind.: 
Die 22 Beiträge sind in drei große Themenkomplexe gegliedert: Philologie, 
Kodikologie und Epigraphik; Kunstgeschichte; Geschichte und Archäologie. 
Der letzte Themenbereich erfährt nochmals eine geographisch-chronologi- 
sche Unterteilung: Der Exarchat und Sizilien in vorarabischer Zeit, Festlands- 
italien in byzantinischer und normannischer Zeit. Die Unterteilung und die 
Zuordnung der Artikel zu den Kapiteln IV und V bleiben unklar. Der einfüh- 
rende Aufsatz von Jean Irigoin, Lapport de !’Italie meridionale a la trasmis- 
sion des textes classiques, S. 5-20, behandelt die Rolle Süditaliens für die 
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Überlieferung klassischer griechischer Literatur in der Zeit vor der Renais- 
sance. Der Autor betont dabei zurecht das Problem, Handschriften bis zum 
Ende des 10. Jh. eindeutig süditalienischer Provenienz zuweisen zu können. 
Ein weiteres Problem liegt in der überwiegenden Prozentquote liturgischer 
und hagiographischer Schriften, wobei allem Anschein nach San Nicola di 
Casole eine Ausnahme bietet. Andre Jacob, La reception de la litterature 
byzantine dans !’Italie m&ridionale apres la conqu6ete normande, S. 21-67, un- 
tersucht die Rezeption zeitgenössischer byzantinischer Literatur in Süditalien 
an den Beispielen der theologischen Werke des Theophylaktos von Bulgarien 
und der Handschriften von Michael Psellos. Interessant ist die rege Kopiertä- 
tigkeit theologischer Schriften in Nordkalabrien (Rossano) zu Beginn des 
12. Jh., wo der Kulturkontakt zu Byzanz um die Mitte dieses Jahrhunderts 
allerdings abbricht. Im Salento hingegen ist eine Kontinuität auch im 13. und 
14. Jh. festzustellen, wobei dort auch profane Autoren wie Psellos kopiert 
wurden. Im Aufsatz von Irmgard Hutter, La decoration et la mise en page 
des manuscrits grecs de l’Italie meridionale, S. 69-93, werden mit reichem 
Bildmaterial Dekoration und Seitengestaltung italo-griechischer Kodizes un- 
tersucht. Die Autorin kommt dabei zum überzeugenden Schluss eines eigen- 
ständigen italo-griechischen Stils, der griechische Vorlagen und lateinische 
Einflüsse verarbeitet. Die folgenden Beiträge (Enrica Follieri, I santi dell’Ita- 
lia greca, S. 95-126; Augusta Acconcia Longo, I vescovi nell’agiografia ita- 
logreca, S. 127-153; Andrea Luzzi, Status quaestionis sui Sinassari italogreci, 
S. 155-175) betonen hagiographische und liturgische Aspekte. Besonders er- 
wähnenswert ist dabei der Beitrag von Acconcia Longo, die süditalienische 
Heiligenviten in ihrem politischen Bezugsfeld untersucht. In den Bereich der 
Kunstgeschichte fallen die Artikel von Michel Berger, La repr&sentation by- 
zantine de la „Vision de Dieu“ dans quelques eEglises du Salento medieval, 
S. 179-203, und von Marina Falla Castelfranchi, La pittura bizantina in 
Italia meridionale e in Sicilia (secoli IX-XD), S. 205-235. Letztere kann auf- 
grund zahlreicher Neufunde die Kulturhöhe des byzantinischen Süditalien ein- 
drücklich unterstreichen. Es schließen sich fünf Beiträge an, die Einzel- 
aspekte der Geschichte des Exarchats und Siziliens behandeln. Während 
Jean-Marie Martin, Gregoire le Grand et !’Italie, S. 239-278, zusammenfas- 
send die Italienpolitik Gregors des Großen schildert, beleuchtet Vivien Pri- 
gent, La carriere du tourmarque Euphemios, basileus des Romains, S. 279- 
317, in überzeugender Diskussion der Quellenlage den Usurpator Euphemios, 
der durch seine Allianz mit den aghlabidischen Machthabern die arabische 
Eroberung Siziliens einleitete, vor dem Hintergrund der politischen Ereignisse 
in Byzanz. Gleichsam eine Vergleichsstudie der byzantinischen Festungspoli- 
tik im Exarchat und in Sizilien liefern Giovanni Uggeri, I castra bizantini in 
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Sicilia, S. 319-336, und Stella Patitucci-Uggeri, Castra bizantini nel delta 
padano, S. 337-364. Der Beitrag von Ermanno A. Arslan, La circolazione 
monetaria in Italia (secoli VI-VIN), S. 365-385, zeigt die politische Zersplitte- 
rung Italiens anhand der unterschiedlichen Münztypen. Mit Karl dem Großen 
wird der Silberdenar im gesamten Nord- und Mittelitalien und in weiten Teilen 
der langobardischen Herzogtümer zum beherrschenden Münzsystem, das by- 
zantinische Süditalien und später das arabische Sizilien bleiben bei goldba- 
sierten Münzsystemen. Die folgenden sechs Aufsätze streichen die Rolle der 
Archäologie für die historische Erkenntnis in quellenarmen Zeiten bzw. Regio- 
nen heraus. Während Paul Arthur, Economic expansion in Byzantine Apulia, 
S. 389-405, auf der Basis archäologischer Funde den wirtschaftlichen Auf- 
schwung und funktionierende Handelsstrukturen im byzantinischen Apulien 
des beginnenden 11.Jh. nachweist, unterstreichen Chiara Raimondo, 
Aspetti di economia e societä nella Calabria bizantina, S. 407-443, Ghislaine 
Noye&, Les premiers siecles de la domination byzantine en Calabre, S. 445- 
469, Giorgio Di Gangi / Chiara Maria Lebole, La Calabria bizantina (VI- 
XIV secolo): un evento di lunga duratura, S. 471-487, Adele Coscarella, 
Strutture rupestri in Calabria, S. 489-504, und Giuseppe Roma, Monasteri 
bizantini fortificati sul territorio della Calabria settentrionale, S. 505-514, un- 
ter verschiedenen Aspekten die tiefgreifende und langandauernde griechische 
Prägung Kalabriens. Der zweite Beitrag von Jean-Marie Martin, Les themes 
italiens: territoire, administration, population, S. 517-558, arbeitet präzis die 
komplexe Verwaltungsstruktur des byzantinischen Süditalien vor dem Hinter- 
grund der allgemeinen byzantinischen Verwaltungsgeschichte (Einführung 
der Themenverfassung, Bildung militärischer Tagmata etc.) heraus. In diesem 
Zusammenhang steht auch die umstrittene Frage der Einrichtung eines 
Thema Lukania, der neben anderen Aspekten Annick Peters-Custot, Les 
communautes grecques de Basilicata a l’eEpoque byzantine, S. 559-587, nach- 
geht. Eine sehr interessante Vergleichsstudie bietet abschließend Stephanos 
Efthymiadis, Chretiens et Sarrasins en Italie meridionale et en Asie mineure 
(IXe-XIe siecles), S. 589-618. Auf reicher Quellenbasis wird das Verhältnis 
zu den islamischen Opponenten in den beiden byzantinischen Grenzgebieten: 
Süditalien und Kleinasien untersucht. Das Ergebnis ist überraschend: Neben 
zahlreichen Parallelen und Stereotypen ist das Bild der Araber in Sizilien ten- 
denziell positiver oder zumindest differenzierter, das Motiv des heroischen 
Widerstands begegnet weniger häufig als in Kleinasien. Nicht alle Begründun- 
gen sind völlig überzeugend, es ist aber zu hoffen, dass der Autor diese Stu- 
dien fortführt und ausweitet. Sehr nützlich und für einen Kongreßband keines- 
wegs selbstverständlich sind die beiden detaillierten und genauen Indizes (Ei- 
gennamen und Handschriften), die die Konsultation des umfangreichen Werks 


QFIAB 87 (2007) 


KONGRESSAKTEN: FRÜHMITTELALTER 483 


bedeutend erleichtern. Sicherlich sind fünf Jahre bis zum Erscheinen eines 
Kongrefßbandes eine lange Zeit, allerdings entschädigt die Qualität des vorlie- 
genden Werks. Lediglich die gewählten Hauptkapitel sind nicht immer über- 
zeugend und logisch. Die Dominanz italienischer und französischer Beiträger 
ist thematisch vorgegeben, allerdings prozentual doch überraschend (19 von 
22 Beiträgen). Unterschiedliche methodologische Ansätze und Forschungs- 
schwerpunkte sind gerade in einem weiten Fach wie der Byzantinistik unver- 
meidlich, ein stärkeres Engagement der deutsch- und englischsprachigen By- 
zantinistik im Bereich der „Italia bizantina“ wäre freilich sehr wünschenswert. 

Thomas Hofmann 


Il monachesimo italiano dall’eta longobarda all’eta ottoniana (secc. 
VII-X), Atti del VII Convegno di studi storici sull’Italia benedettina, Nonan- 
tola (Modena), 10-13 settembre 2003, a cura di Giovanni Spinelli OSB, Italia 
benedettina XXVII, Badia di Santa Maria del Monte, Cesena (Centro Storico 
Benedettino Italiano) 2006, XVI, 960 pp., € 75. — I volume raccoglie gli atti 
del convegno promosso in occasione delle celebrazioni per il XII Centenario 
della morte di Sant’Anselmo e per il XVII Centenario del martirio dei Santi 
Senesio e Teopompo. Esso ha goduto, oltre che delle cure del Centro Storico 
Benedettino Italiano, di quelle di un vastissimo quanto referenziato Comitato 
Nazionale „Dall’Abbazia di Nonantola al Sistema benedettino“, composto da 
personalitä istituzionali, amministrative, scientifiche e del mondo economico. 
Un aggiornamento degli studi su Nonantola altomedievale € stato dunque in- 
serito nel piü vasto contesto del monachesimo italiano dell’eta longobarda e 
ottoniana: i primi due terzi del libro sono infatti composti da alcuni studi di 
taglio generale, mentre la restante parte €@ dedicata specificamente a Nonan- 
tola. In totale si tratta di trentuno contributi, quattro dei quali a doppia firma, 
piü uno di conclusione di mons. Fonseca; l’intento di coprire ampiamente sia 
diversi versanti tematici e metodologici, sia piü aree storico-geografiche & 
stato in parte frustrato dalla mancata presentazione per la stampa di un inter- 
vento di Picasso e, in sede di convegno, di quattro relazioni. Il volume si apre 
con una serie di saggi che vanno a sviluppare tematiche classiche: Gregorio 
Penco, Una questione preliminare: monachesimo italico e invasione longo- 
barda (pp. 1-16); Paolo Golinelli, Lagiografia monastica nell’Italia setten- 
trionale. Un esempio: La Vita Anselmi Abbatis Nonantulani (pp. 17-38); 
Adalbert de Vogüe&, La Concordia Regularum de Benoit d’Aniane: son vrai 
but et sa structure (pp. 39-45); Pius Engelbert, Status Questionis circa la 
tradizione del commento di Ildemaro alla Regula Benedicti (pp. 47-66); Clau- 
dio Azzara, Monachesimo e diritto tra regnum Langobardorum e regnum 
Italiae (pp. 67-78); Aldo A. Settia, I monasteri italiani e le incursioni sara- 
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cene e ungare (pp. 79-95); Jean-Marie Sansterre, Le monachisme benedic- 
tin et le monachisme italo-grec au X* et dans la premiere moitie du XI° siecle: 
relations et distinctions (pp. 97-118); Cristina La Rocca, Monachesimo fem- 
minile e poteri delle regine tra VIII e IX secolo (pp. 119-143); il contributo di 
Uwe Ludwig, I kibri memoriales e i rapporti di fratellanza tra i monasteri 
alemanni e i monasteri italiani nell’alto medioevo (pp. 145-164), incentrato 
sull’analisi di tali fonti seriali, introduce un criterio territoriale facendo cosi 
da cerniera tra la prima parte e la seconda, dedicata a specifiche fondazioni o 
ad aree nelle quali viene indagata una pluralita di ambiti storici e documentari, 
ricorrendo a fonti documentarie, narrative (studiate anche nei loro aspetti 
formali) e materiali. Seguono infatti: Mariano Dell’Omo, Montecassino alto- 
medievale: i secoli VIII e IX. Genesi di un simbolo, storia di una realta 
(pp. 165-192); Giancarlo Andenna, Monasteri alto medievali nell’area subal- 
pina e retica (secoli VII-IX) (pp. 193-213); Giovanni Lunardi, Sant’Eldrado 
di Novalesa. Spiritualita e cultura nell’eta carolingia (pp. 215-230); Isabelle 
Rose&, La presence «clunisienne» a Rome et dans sa region au X* siecle: refor- 
mes et ecclesiologie monastiques d’Odon a Maieul, (pp. 231-271); Nicolan- 
gelo D’Acunto, Il monachesimo nel Regno Italico al tempo di Ottone II tra 
protagonismo spirituale e contesti istituzionali: alcune esperienze a confronto 
(pp. 273-294), che torna ad una dimensione sovra-locale ma & saldamente 
ancorato ad un contesto storico e istituzionale, il Regno Italico, con un’ac- 
corta disamina di aree e casi specifici; Giovanna Forzatti Golia, Monasteri 
femminili a Pavia nell’alto medioevo (pp. 295-320); Flavio G. Nuvolone, 
Labbazia di Bobbio dai Carolingi agli Ottoni (pp. 321-335); Andrea Tilatti, 
Il monachesimo nell’Italia nord orientale (pp. 337-361); Giovanna Casa- 
grande, Andrea Czortek, Monasteri dell’Umbria nell’alto medioevo (secoli 
VII-X) (pp. 363-389); Giovanni Spinelli, Monasteri maschili nella Toscana 
dell’alto Medioevo (pp. 391-423); Federico Marazzi, S. Vincenzo al Volturno. 
Evoluzione di un progetto monastico tra IX e XI secolo (pp. 425-486); Flavia 
De Rubeis, Scritture epigrafiche e scritture librarie in Italia meridionale 
(pp. 487-508); Gabriella Braga, Testimonianze di vita monastica italiana fra 
nord e sud nell’VIII secolo. Ambrogio Autperto e Paolo Diacono fra S. Vin- 
cenzo al Volturno e Montecassino (pp. 509-534); Valentina Longo, Marco 
Palma, Alle origini della scrittura beneventana: un sondaggio sulle piu anti- 
che testimonianze documentarie e librarie (pp. 535-552). Giulia Orofino, Da 
Montecassino a Nonantola. La tradizione illustrativa delle Institutiones di 
Cassiodoro (pp. 553-607) apre la terza parte del volume, quella dedicata spe- 
cificamente a Nonantola, che prosegue con: Mariapia Branchi, Le origini 
della miniatura nonantolana (secoli VII-IX) (pp. 609-641); Pierpaolo Bona- 
eini, Relazioni e conflitti del monastero di Nonantola con i vescovi di Modena 
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(secc. VII-XI) (pp. 643-677); Rossella Rinaldi, Labbazia di Nonantola e la 
dinastia canossana. Contatti e relazioni attraverso i secoli X e XI (pp. 679- 
706); Silvia Lusuardi Siena, Caterina Giostra, San Benedetto Po: i dati 
archeologici circa le origini del monastero dei Canossa (pp. 707-735), dunque 
una digressione da Nonantola, seppure sempre in area padana; Bruno An- 
dreolli, Terre monastiche. Evoluzione della patrimonialita nonantolana tra 
alto e basso medioevo (pp. 737-770); Maria Parente, Problemi relativi al 
nuovo codice diplomatico nonantolano, pp. (771-777); Gloria Serrazanetti, 
La formazione del dominatus loci nell’abbazia benedettina di S. Silvestro di 
Nonantola (pp. 779-866). Le conclusioni di Cosimo Damiano Fonseca, I 
monachesimo italiano dall’eta longobarda all’eta ottoniana (secc. VII-X) 
(pp. 867-894), opportunamente richiamano un legame tra questo e altri due 
convegni recenti, „Ottone III e Romualdo di Ravenna“ e „Farfa Abbazia impe- 
riale“ (per cui cfr. in questo volume alle pp. 673-675) e precedono gli indici 
dei nomi di luogo e di persona. Mario Marrocchi 


Bernd Schneidmüller/Stefan Weinfurter (Hg.), Ordnungskonfigura- 
tionen im Hohen Mittelalter, Vorträge und Forschungen 64, Ostfildern (Thor- 
becke) 2006, 444 S., ISBN 3-7995-6864-6, € 59. — Mit der Herbsttagung des 
Jahres 2003 zu „Ordnungskonfigurationen im hohen Mittelalter“ versuchte 
sich der Konstanzer Arbeitskreis an der „Erprobung eines neuen Forschungs- 
designs“ (7). Stefan Weinfurter und Bernd Schneidmüller (7-18) geht es dabei 
um eine umsichtige Neuakzentuierung traditioneller verfassungsgeschicht- 
licher Zugänge, ihre Weiterung um das „Zusammenwirken von gelebten und 
gedachten Ordnungen, das Verhältnis von Ordnung in den Köpfen, auf den 
Pergamenten und im Agieren, die Verschränkung der Wirklichkeiten und der 
Imaginationen“ (16). Daß der Begriff „Ordnungskonfigurationen“ nur ein Vor- 
schlag für die terminologische Verdichtung des Wechselspiels von „gelebter 
und gedachter Ordnung“ ist, wurde auf der Tagung und wird in den Beiträgen 
des Bandes immer wieder erörtert (neben der Einleitung von Weinfurter und 
Schneidmüller insbesondere im Beitrag von Bernhard Jussen, 227-256, und 
in der Zusammenfassung von Martin Kintzinger, 413-432). Und dennoch 
regte offenkundig gerade dieser Kunstbegriff, der Verzicht auf eine einen- 
gende Definition und seine Konzipierung als „heuristisches Modell“ die Bei- 
träger des Bandes an, ausgehend von ihren jeweiligen Forschungs- 
schwerpunkten zu grundsätzlicheren Fragen vorzudringen. Eine Gruppe von 
Beiträgen untersucht dabei den Zusammenhang von gelebter und gedachter 
Ordnung im engeren Sinn und ergänzt damit traditionelle verfassungs- 
geschichtliche Betrachtungsweisen. So fragt Knut Görich nach der „Ehre als 
Ordnungsfaktor. Anerkennung und Stabilisierung von Herrschaft unter Fried- 
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rich Barbarossa und Friedrich II.“ (59-92) und deutet die gescheiterten Lö- 
sungsversuche im Konflikt zwischen Friedrich II. und den oberitalienischen 
Kommunen als Ausdruck unterschiedlicher Ordnungsvorstellungen: Hier der 
mehrdeutige, immer wieder situativ durch symbolisches Handeln zu aktuali- 
sierende kaiserliche honor, dort eine mehr und mehr eindeutig verschriftlichte 
Rechtsordnung, die wenig Handlungsspielraum ließ und die „Normen der 
Ehre von Kaiser und Reich“ nicht mehr erfaßte (92). Klaus van Eickels 
zeichnet den Wandel „Tradierte(r) Konzepte in neuen Ordnungen. Personale 
Bindungen im 12. und 13. Jahrhundert“ nach (93-125). Die benachbarten Kon- 
zepte der „Verwandtschaft“, „Freundschaft und Liebe“, „Mannschaft“ und 
„Ehe“ hätten sich im 12. Jahrhundert ausdifferenziert. Im theologisch-kanoni- 
stischen Diskurs (Hugo von St. Victor) sei die Ehe durch das „System der 
scholastischen Theologie in das Begriffsfeld der personalen Bindungen hin- 
eingeholt“ worden (115), während die konsequent herrschaftliche Deutung 
der Lehnsbeziehung die dominierende freundschaftliche Konnotation ablöste. 
Beide Fälle seien Beispiele dafür, wie die „Durchsetzung des vom Einzelfall 
abstrahierenden Denkens in juristischen Begriffen“ im Lauf des 12. und 
13. Jahrhunderts „Wahrnehmungs- und Deutungsmuster“ veränderte, die per- 
sonale Bindungen strukturierten. Alfred Haverkamp, Bruderschaften und 
Gemeinden im 12. und 13. Jahrhunderts (153-192), leuchtet die Eigenart und 
die Verflechtungen der Konzepte von „Bruderschaften, Konvente(n) und Ge- 
meinden“ aus, die trotz aller Gemeinsamkeiten eigene „Ordnungskonfiguratio- 
nen“ bildeten. Dagegen seien solche Unterschiede zwischen ländlichen und 
städtischen Gemeinden nicht zu sehen, deren Wurzeln in „religiös fundierter 
Brüderlichkeit“ und anderen traditionellen Faktoren liege (188f.). Christina 
Lutter hinterfragt am Beispiel der Admonter Nonnen traditionelle Vorstellun- 
gen von „Geschlecht und Wissen. Ordnungskategorien in religiösen Reformbe- 
wegungen des 12. Jahrhunderts“ (193-225) und sieht in der überraschend 
„programmatisch egalitären Haltung der Reformbewegungen des 12. Jahr- 
hunderts“ (223) die Grundlage sowohl für die Bildung der Admonter Konven- 
tualinnen, in der sie ihren männlichen Mitbrüdern kaum nachstehen. Gingen 
diese Beiträge von gelebten Ordnungen aus, so wendet sich eine zweite 
Gruppe von Aufsätzen dem Ordnungsdenken zu. Georg Wieland, „Die Ord- 
nung des Kosmos und die Unordnung der Welt“ (19-36) schlägt einen Bogen 
theologischen Ordnungsdenkens von Augustinus zu Thierry von Chartres, Wil- 
helm von Auxerre und Thomas von Aquin. Joachim Ehlers, „Die Ordnung 
der Geschichte“ (37-57) skizziert die Ordnungsprinzipien vornehmlich der 
Universalchronistik von Eusebius von Caesarea bis zu Martin von Troppau. 
Jürgen Miethke, Kirchenstruktur und Staatstheorien im Zeitalter der Schola- 
stik (127-151), fragt nach „politisch wichtigen Ordnungskonfigurationen im 
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kirchlichen Bereich, die auf Verfassungsvorstellungen der politischen Organi- 
sation gewirkt haben“ (131), und zeigt exemplarisch an der Rezeption der 
Hierarchielehre des Pseudo-Dionysius Areopagita und den Traktaten „De po- 
testate papae“ des 14. Jahrhunderts den „Beitrag kirchlichen Ordnungsden- 
kens zur europäischen politischen Theorie“ (151). Die Frage „Die gotische 
Kathedrale — Ordnungskonfiguration par excellence?“, die Peter Kurmann 
(279-302) aufwirft, verneint er am Ende seines Beitrags vehement. Nicht ein 
aus „philosophisch-theologischen Traktaten oder aus enzyklopädischen Vor- 
gaben entwickeltes Ordnungsprinzip“ (302) sei für die Architektur sowie die 
Bilderzyklen der großen gotischen Kathedralen ausschlaggebend gewesen, 
sondern konkrete historische Konstellationen, die Wünsche der Auftraggeber 
und die „Kompetenz der Architekten und Handwerker“ (302). In seiner fast 
monographische Dimensionen aufweisenden Studie über „Ordnung durch 
Ordnen. Die Erfassung und Gestaltung des hochmittelalterlichen Kirchen- 
rechts im Spiegel von Texten, Begriffen und Institutionen“ (303-411) setzt 
sich Christoph H. F. Meyer zum Ziel, die „kognitive Ordnung“ im Recht von 
Cresconius bis zum Liber extra zu erkunden. Die frühmittelalterlichen Samm- 
lungen des Kirchenrechtes rechneten offenbar mit der linearen Lektüre des 
Gesamttextes und verzichteten deshalb weitgehend auf Gliederungsprinzi- 
pien, die den raschen Zugang zu Einzelthemen erlaubten. Selbst das Decretum 
Gratiani habe nicht durch die Qualität seiner Stoffanordnung überzeugt, son- 
dern dadurch, daß es durch seine harmonisierende Leistung zum „unhinter- 
gehbaren Anfang einer universalen kirchlichen Rechtskultur wurde“ (348). In 
den Dekretalensammlungen des /us novum bis hin zum Liber extra sei dann 
ein deutlich effizienteres Gliederungsschema zur Materialerschließung ange- 
wandt worden. Ihre Techniken „der Konkordanz und der Begriffsbildung“ er- 
laubten den Kanonisten die inhaltliche Erschließung und somit „Ordnung“ 
auch divergierender Rechtssätze. Dabei sei, so eines der vielfältigen Ergeb- 
nisse dieser Studie, die hier nur anzudeuten sind, das „Ordnen des Kirchen- 
rechts“ kein Selbstzweck gewesen. Denn seit Innozenz Ill. definierte der Papst 
„die rechtliche Form der Kirche“ und begriff „das Ordnen des Rechts als In- 
strument, mit dessen Hilfe man die Institution in entscheidenden Bereichen 
steuern konnte“ (410). Hagen Keller „Ordnungsvorstellungen, Erfahrungsho- 
rizonte und Welterfassung im kulturellen Wandel des 12./13. Jahrhunderts“ 
(279-302) versucht zu beschreiben, wie und ob kultureller Wandel um 1200 
sich ereigne. Wenn er fragt, „wie benennen wir, wie demonstrieren wir eine 
tiefreichende Veränderung, die sich unter weitestgehender, um nicht zu sagen: 
fast umfassender, Kontinuität vollzieht, in einer neuen Durchdringung und 
fruchtbaren Entfaltung der eigenen Traditionen“ (278), so stellt er damit 
gleichsam die Grundfrage dieser Bemühungen um die Ausgestaltung hochmit- 
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telalterlicher „Ordnungskonfigurationen“. Für dieses Spannungsfeld von ge- 
lebter und gedachter Ordnung zwischen Wandel und Beharrungsvermögen in 
interdisziplinärer Weite sensibilisiert zu haben, ist nicht das geringste Ver- 
dienst des ertragreichen Bandes. Jürgen Dendorfer 


Domenico di Caleruega e la nascita dell’ordine dei Frati predicatori. 
Atti del XLI convegno storico internazionale Todi, 10-12 ottobre 2004, Atti 
dei Convegni del Centro Italiano di Studi sul Basso Medioevo, Accademia 
Tudertina e del Centro di Studi sulla Spiritualita Medievale, N. S. 18, Spoleto 
(Centro Italiano di Studi sull’Alto Medioevo) 2005, XI, 638 S., Abb., ISBN 88- 
7988-408-5, € 70. — Die Gründung des Predigerordens stellt eines der ein- 
schneidenden kirchenpolitischen Ereignisse unmittelbar nach dem IV. Latera- 
num 1215 dar. Doch wie steht es um das Verhältnis von Gründer und Grün- 
dung? Welche Rolle ist Dominikus bei der Genese und Entwicklung eines 
Ordens zuzuweisen, dessen raison d’etre in der Predigt und — davon ausge- 
hend - im Kampf um Rechtgläubigkeit liegt? Welche rechtlichen Normen sind 
dieser Form angemessen? Auf einer in Todi 2004 organisierten Tagung wurde 
diesen Fragen nachgegangen, wurde versucht, die Forschungen der letzten 
Jahrzehnte in 18 Beiträgen zu bündeln und ihnen - nicht immer erfolgreich - 
eine neue Richtung zu geben. Simon Tugwell, dessen Forschungen zu allen 
Bereichen der vita domenicana seit langem von der noch immer im Orden 
existenten stupenden Gelehrsamkeit zeugen, bietet eine chronologisch fort- 
schreitende, die Jahre 1170-1234 umfassende und in ihrem praktischen Nut- 
zen nicht zu unterschätzende Aufstellung der für die Biographie des Domini- 
kus (D.) relevanten Ereignisse und Quellen (Schema chronologique de la vie 
de Saint Dominique, 1-24). Die kirchenpolitische Gemengelage um 1215 ana- 
Iysieren Ken Pennington (The church from pope Innocent II to pope Gre- 
gory IX, 25-37), Maria Pia Alberzoni (I nuovi ordini, il IV concilio latera- 
nense e i Mendicanti, 39-89) und Jean-Louis Biget (Saint Dominique, la so- 
cietE du Languedoc, les bons hommes et les vaudois, 131-179), während Lä- 
zaro Sastre Varas den Blick auf die für die geistige Entwicklung D.s so 
wichtige Persönlichkeit des Diego von Osma richtet (El obispo Diego de 
Acebe y el cabildo de la catedral de Osma, 91-129). ElioMontanari beschäf- 
tigt sich in einem qualitativ und quantitativ herausragenden Beitrag mit den 
schriftlichen Hinterlassenschaften des Ordensgründers (Gli scritti di Dome- 
nico, 181-259). Lediglich drei originale Briefe sind erhalten, doch zeigen Er- 
wähnungen innerhalb der Chronistik, dass nicht nur weitere Briefe, sondern 
auch Predigten, ja gar ein eigenes Briefregister existiert haben müssen. Die 
kritische Edition der Briefe in einem Appendix wird als erster Schritt auf dem 
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Weg hin zu einer (noch zu leistenden) umfassenden Kommentierung dieser 
so wichtigen Textzeugen verstanden. John van Engen illustriert die Entwick- 
lung der Neugründung von einer Kanonikergemeinschaft hin zu einem allein 
auf das officium der Predigt hin ausgerichteten Ordo Fratrum Predicatorum 
(From canons to preachers. A revolution in medieval governance, 262-295) 
und unterzieht die dazu notwendigen normativen Massnahmen einer detail- 
lierten Analyse. Methodisch angreifbar präsentiert sich der Beitrag von Fran- 
cesco Santi über die Spiritualität des D. (La spiritualita di Domenico, 361- 
399). Darin wird versucht, im Rückgriff auf die hagiographische Tradition — 
insbesondere auf den Libellus des Jordan von Sachsen und die Miracula beati 
Dominici der Nonne Cecilia — der Leerstellen im Rest der Überlieferung Herr 
zu werden. Doch zeigt sich in der Hagiographie tatsächlich die Spiritualität 
des beschriebenen Heiligen oder nicht doch vielmehr diejenige des Hagiogra- 
phen selbst? Dem bisherigen Schweigen der Forschung kann hier wohl kaum 
allzu viel hinzugefügt werden, ohne sich des berechtigten Vorwurfs unzulässi- 
ger, weil ungenügend begründeter Schlussfolgerungen auszusetzen. Der für 
das Selbstverständnis des Ordens so wichtigen Frage der Einbettung in die 
neu entstehenden Universitäten widmen sich M. Michele Mulchahey (Socie- 
tas studii: Dominic’s conception of pastoral care as collaborative study and 
teaching, 441-465) und Roberto Lambertini (Studia dei Frati Predicatori ed 
Universita. Prospettive di studio sul caso bolognese, 467-489). Anne Tallon 
(Le proces en canonisation de saint Dominique et sa posterite dans la littera- 
ture dominicaine, 491-510) analysiert die Verwendung der in den Kanonisa- 
tionsakten aufscheinenden Dominikus-Bilder — D. als vir evangelicus, als Ob- 
servant, als Kämpfer gegen Häresie - in der nachfolgenden dominikanischen 
Literatur und versucht eine Antwort auf die Frage, weshalb zwischen dem 
Tod des D. 1221 und der Aufnahme des Prozesses 1233 zwölf Jahre vergehen 
konnten, in denen der Gründer fast in Vergessenheit geriet. Weiterführende 
Bemerkungen zu dieser Problematik liefern auch Luigi Canetti (Domenico 
tra agiografia e memoria, 511-565) und Maura O’Carroll (The cult and li- 
turgy of St Dominic, 567-611). Mit den leider nicht durch ein Register er- 
schlossenen Beiträgen liegt nun ein gültiger Überblick zur Frühgeschichte des 
Ordens und der Rolle des Dominikus darin vor. Man wird wohl sagen müssen, 
dass auf diesem Gebiet ohne Neufunde von Quellen Ergänzungen zu bzw. 
Umdeutungen bisheriger Forschungsergebnisse über spezielle Detailfragen 
hinaus kaum noch möglich sein dürften. Allerdings zeigen die Betrachtungen, 
dass Forschungen zu Persönlichkeiten und Autoren wie Petrus Ferrandi, vor 
allem aber zu Humbertus de Romanis noch immer vielversprechend sind — 
doch damit wird der enge Bereich der Frühphase des Ordens bereits verlas- 
sen. Ralf Lützelschwab 
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Libri, biblioteche e letture dei frati mendicanti (secoli XIII-XIV). Atti 
del XXXII convegno internazionale, Assisi, 7-9 ottobre 2004, Atti dei Conve- 
gni della Societa internazionale di studi francescani di Assisi e del Centro 
interuniversitario di studi francescani, N. S. 15, Spoleto (Centro Italiano di 
Studi sull’Alto Medioevo) 2005, X, 501 S., ISBN 88-7988-929-X, € 55. — Zur 
Verwirklichung einer vita vere evangelica benötigt man keine Bücher - eine 
Aussage, der zumindest die erste Generation der Franziskaner zugestimmt 
haben dürfte. Anders bei den Dominikanern: hier galten Bücher von Anfang 
an als unverzichtbarer Bestandteil der monastischen raison d’&tre. In vorlie- 
gendem Band, der die Beiträge einer 2004 in Assisi abgehaltenen Tagung zur 
Bedeutung von Büchern und Bibliotheken bei den Bettelorden dokumentiert, 
wird dieses Spannungsverhältnis in elf Artikeln unterschiedlichen Gewichts 
ausgelotet. Enrico Menesto eröffnet die Aufsatzsammlung mit einem sub- 
stantiellen Beitrag zur Position der frühen Franziskaner in Hinblick auf Bü- 
cher und Bildung (Francesco, i Minori e i libri, 3-27). Deutlich wird, dass 
sich Franziskus trotz seiner Selbststilisierung als illiteratus und idiota nicht 
grundsätzlich einer Kultur des Buches widersetzte, sondern vielmehr die Ein- 
haltung der für die spezifische Ordensspiritualität notwendigen Gewichtungen 
einforderte: Bücher und ihre Lektüre durften unter keinen Umständen zur 
Vernachlässigung der zentralen Faktoren sancta simplicitas, oratio sancta, 
vor allem aber der Armut führen. Daß dieses idealistische Denken den Anfor- 
derungen des realen Lebens nicht immer gewachsen war, wird insbesondere 
vor dem Hintergrund der normativen Bestimmungen zum Umgang mit Bü- 
chern deutlich. Hervorragend demonstriert dies Pietro Maranesi (La norma- 
tiva degli Ordini mendicanti sui libri in convento, 173-263), der die Rolle 
von Büchern und Bibliotheken im Rückgriff auf die Konstitutionen zu klären 
versucht. Klar herausgestellt wird die Homogenität der dominikanischen ge- 
genüber der Instabilität der franziskanischen Entwicklung. Kamen die Domi- 
nikaner bis 1358 mit nur drei Redaktionen ihrer Konstitutionen aus, zeigte sich 
die juristische Unsicherheit bei den Franziskanern in der Ausarbeitung von 
zwölf Konstitutionen im selben Zeitraum. Wurden Fragen nach Studenten und 
Büchern bei den Predigerbrüdern direkt behandelt — das Kapitel De studenti- 
bus zählt zu den umfangreichsten Verfügungen -, war man bei den Franziska- 
nern vorsichtiger: die intellektuelle Beschäftigung der Brüder galt hier als eine 
unter vielen und war — mit Ausnahme der von Benedikt XII. 1338 verfügten 
Reformkonstitutionen, die bald wieder rückgängig gemacht wurden - keines- 
falls als privilegiert anzusehen. Aufschlussreich sind die Beiträge von Paolo 
Vian (Le letture dei maestri francescani. Tre casi nel secondo Duecento, 31- 
78) und Louis-Jacques Bataillon (Le letture dei maestri dei Frati Predicatori, 
117-140), in denen weniger normative Bestimmungen als die tatsächlich ge- 
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übte Lesepraxis im Mittelpunkt der Betrachtungen steht. Auch hier fällt bei 
den Franziskanern eine Form der Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen ins 
Auge. Der Lektürekanon eines Roger Bacon unterschied sich insbesondere in 
der Betonung der scientiae naturales deutlich von dem eines Matteo d’Acqua- 
sparta oder eines Petrus Johannes Olivi. Schon bevor sich die Bibliotheken 
des Ordens ab 1309 mit den zu Referenzidealen erhobenen Texten des Aquina- 
ten füllten, verlief auch in diesem Punkt die Entwicklung bei den Dominika- 
nern wenig überraschend sehr viel homogener. Aus dem Rahmen fällt Giorgio 
Pini mit seinem Beitrag (Le letture dei maestri dei frati agostiniani. Egidio 
Romano e Giacomo da Viterbo, 81-113), weil er als einziger die Probleme im 
Umgang mit Büchern bei einem der kleineren Bettelorden, den Augustinerere- 
miten, thematisiert und damit wertvolle Ergänzungen zu der bei Dominika- 
nern und Franziskanern geübten Praxis liefert. Der erst 1256 gegründete Or- 
den musste sich seine kulturelle Identität erst noch schaffen, ein Projekt, das 
mit einem Namen in Verbindung zu bringen ist: Aegidius Romanus. Er war 
nach Studien in Paris bei Thomas von Aquin ab 1285 nicht nur der erste 
Ordensmagister, sondern auch derjenige, der durch Rückgriff auf die Werke 
des Augustinus, durch eine sichere Kenntnis der Texte von Aristoteles und 
Thomas von Aquin maßgeblich zur Ausbildung und Definition einer Ordens- 
identität beitrug. Nicht umsonst wurde vom Generalkapitel 1287 verfügt, dass 
alle Studenten des Ordens seinen Lehren — sowohl den bereits existenten als 
auch den noch entstehenden - zu folgen hätten. Die persönliche Bibliothek 
des Aegidius, die er dem Konvent in Paris vermachte, ist zwar verloren, doch 
haben sich in einigen Pariser Bibliotheken Bücher erhalten, die von ihm er- 
worben und reich kommentiert wurden. Durch eine partielle Rekonstruktion 
dieses Lektürekanons können wertvolle Hinweise in Hinblick auf die Bemü- 
hungen um Schaffung einer Ordensidentität gewonnen werden. Überdeutlich 
tritt dabei das Gewicht der Schriften des Augustinus und ihre Auswertung 
durch Aegidius zutage. Auf die Frage der Konstituierung von Bibliotheken 
und ihre ordensinterne Stellung wird in den Beiträgen von Simona Gavinella 
(Per una biblioteconomia degli Ordini mendicanti, 267-300) und Donatella 
Frioli (Gli inventari delle biblioteche degli Ordini mendicanti, 303-373) ein- 
gegangen. Knapp und überzeugend stellt Jacqueline Hamesse (Les livres 
„des modernes“, 455-477) die Stellung der Werke der moderni in den Mendi- 
kantenbibliotheken dar und illustriert dabei, wie sich das Interesse an neuer 
Literatur zunächst nicht offen artikulierte, sondern man eher dazu neigte, 
neue Ideen mit anerkannten Autoritäten in Verbindung zu bringen. Diese 
Scheu verlor sich im 14. Jh. zunehmend, quaestiones disputatae wurden in 
breitem Umfang angeschafft und selbst indizierte Werke wusste man zu ret- 
ten, indem sie mit anderen, orthodoxen Autorennamen versehen wurden. Der 
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vorliegende Band leidet etwas unter der starken Konzentration auf die beiden 
sroßen Bettelorden, für die das Quellenmaterial trotz der erst spät einsetzen- 
den Überlieferung von Bibliothekskatalogen in reichem Maße vorhanden ist, 
während die beiden kleinen Bettelorden — fast möche man sagen: wie im- 
mer - eine gänzlich marginale Rolle spielen. Stoff für weitergehende For- 
schungen ist also auch nach wie vor vorhanden. Ralf Lützelschwab 


Ösmanische Expansion und europäischer Humanismus, hg. von Franz 
Fuchs, Pirckheimer Jahrbuch für Renaissance- und Humanismusforschung, 
20, Wiesbaden (Harrassowitz) 2005, 188 S., ISSN 1434-8578, € 30. — Im Mai 
2003 fand im Stadtmuseum Wiener Neustadt eine interdisziplinäre Tagung 
zum Thema Osmanische Expansion und europäischer Humanismus statt, de- 
ren Beiträge von Franz Fuchs herausgegeben im Pirckheimer Jahrbuch für 
Renaissance- und Humanismusforschung erschienen sind. Die sieben Referate 
beschäftigen sich bis auf eine Ausnahme mit den Auswirkungen des Falls von 
Konstantinopel 1453, wobei ein besonderer Schwerpunkt auf der Erneuerung 
des Kreuzzuggedankens liegt. — Stephan Füssel stellt in seinem anschau- 
lichen Eröffnungsvortrag Kaiser Maximilians I. Selbststilisierung als Kreuzrit- 
ter dar. 30 Jahre lang versuchte Maximilian vergeblich, ein Bündnis gegen die 
Türken zu formen und nützte dafür verstärkt das neue Medium des Buch- 
drucks. Der Kreuzzug sollte ihm als Krönung seiner Vita eine herausragende 
Stellung in der Geschichte sichern. So sind im biographischen Theuerdank, 
in dem die Kreuzzugsidee im Mittelpunkt steht, die letzten drei Seiten freige- 
lassen, um den „Türkenfeldzug zu einem späteren Zeitpunkt nachtragen zu 
können“ (S. 16), während Leonhard Becks Holzschnitt, der den Kaiser als 
Kreuzritter zeigt, bereits im Buch gezeigt wird. Ebenso mußte das Bildfenster 
in der Ehrenporte, welches Dürer, Altdorfer, Springinklee und Traut für Maxi- 
milians Triumph über die Türken reserviert hatten, leer bleiben. Auch Daniela 
Rando verweist in ihrem exzellenten Aufsatz auf die Bedeutung des neuen 
Druckmediums für die Türkenpropaganda. Am Beispiel des Jungen Simon, 
der in Trient angeblich von Juden umgebracht wurde, verdeutlicht sie, daf3 in 
schriftlichen und bildlichen Darstellungen für Juden und Türken dieselben. 
Stereotypen verwendet wurden. Darüber hinaus verweist sie auf die weit ver- 
breitete geschichtstheologische Deutung der Türkengefahr, die oft als Gottes- 
strafe verstanden wurde. Der eigene Sittenverfall hat demnach Gottes Zorn 
erregt, und so dient der Kreuzzug zur Bekämpfung des inneren Turcken 
(8.51). Diese eschatologische Deutung des Türkenkonflikts, so Randos 
ebenso unerwartete wie einleuchtende Folgerung, „vereinte die geschichtliche 
Wirklichkeit mit den Grundlagen des christlichen Welt- und Geschichtsbildes“ 
(S. 52). — Claudia Märtl überträgt den Kreuzzugsgedanken auf Donatellos 
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berühmte Judith und Holofernes-Bronzegruppe. Entgegen der dominanten 
Forschungsmeinung, die von den Medici als Auftraggebern ausgeht, argumen- 
tiert sie, daß die Skulptur im Umkreis von Enea Silvio Piccolomini in Siena 
entstanden ist und dessen Kreuzzugspläne widerspiegelt. Märtl basiert ihre 
These vor allem auf Vergleichen mit anderen Darstellungen von Sultan Mehmet 
I., die physiognomische Ähnlichkeiten mit Holofernes aufweisen (S. 73£.). 
Diese spektakuläre Neudeutung erklärt jedoch nicht, warum Donatellos 
Skulptur kaum zehn Jahre später in Florenz im Palast der Medici stand. Märtls 
Überlegungen sollten deshalb auf mögliche Kreuzzugsüberlegungen der Me- 
dici-Familie ausgedehnt werden. — Thematisch etwas aus dem Rahmen fallen 
Johannes Helmraths Ausführungen zu einer Nürnberger Sammelhand- 
schrift, die einen bisher unbekannten Text Pius’ II. enthält, der sich jedoch 
schnell als eine Abschrift von Passagen aus Plinius’ Naturalis historia er- 
weist. Ebenfalls mit Manuskripten beschäftigt sich der Beitrag von Brigitte 
Mondrain. Sie stellt fest, daß nach dem Fall von Konstantinopel kein nen- 
nenswerter Anstieg von griechischen Manuskripten im Westen zu beobachten 
ist, sondern erst ab den 1470er Jahren. Sie erklärt diesen überraschenden 
Befund dadurch, daß viele griechische Schreiber und Gelehrte nach 1453 zu- 
nächst in Griechenland blieben und auch Mehmet II. durchaus interessiert 
war an griechischen Texten und Kultur (S. 121). Nach Mehmets Tod und dem 
neu erwachenden Orienthandel gelangen dann verstärkt griechische Manu- 
skripte in den Westen und vor allem nach Venedig. — Die letzten beiden Bei- 
träge erweitern die geographische Perspektive des Sammelbands. Oliver Jens 
Schmitt untersucht in einer materialreichen Studie die Reaktion Albaniens 
auf den Fall von Konstantinopel. Angesichts der unmittelbaren Bedrohung 
durch die Türken wendete sich Albanien nach 1453 nämlich verstärkt an den 
Westen und versuchte diese veränderte Ausrichtung historisch zu legitimie- 
ren. Deshalb fälschte beispielsweise die einflußreiche Angelus-Familie ihren 
Stammbaum, um für sich eine byzantinisch-kaiserliche Abkunft zu konstruie- 
ren, die sie auf eine Stufe mit den italienischen Adelshäusern stellen sollte. 
Fürst Skanderbeg hingegen leitete sich nun von niemand geringerem als Alex- 
ander dem Großen her. Durch diese Umorientierung nach dem Westen sollte 
dieser unter Druck gesetzt werden, so Schmitts einleuchtende These, und 
Papst Pius II. Piccolomini zu einem neuen Kreuzzug animiert werden, der 
Albanien vor den Osmanen retten sollte (S. 138). I. M. Battafaranos ab- 
schließender Text fällt in mancher Hinsicht aus der Reihe, da er sich chrono- 
logisch mit dem sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert beschäftigt und 
zudem den Blick von der Rezeption der Türkengefahr auf deren tatsächliche 
Aktivitäten lenkt. Battafarano zeigt, daß der osmanische Teil Ungarns sich 
durch große Toleranz in Glaubensfragen auszeichnete und deshalb zu einem 
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Anziehungspunkt für viele im Westen verfolgte Andersdenkende wurde. 
Durch die Gewährung von Religionsfreiheit im multikonfessionellen Ungarn, 
so Battafarano, wollte die Osmanische Pforte den Ungarn „ein gewisses natio- 
nales Selbstbewußttsein“ belassen, um sie für ihre antihabsburgische Politik 
zu gewinnen (S. 152). — Der anregende Sammelband überzeugt also durch 
sroße Themenvielfalt und interessante Fragestellungen, die sich fast alle um 
den Fall von Konstantinopel drehen. Einzig die alte deutsche Untugend, latei- 
nische Quellen nicht zu übersetzen, muf3 bemängelt werden. Diese Bequem- 
lichkeit der Autoren und Herausgeber erschwert unnötig die Lesbarkeit der 
Texte, was besonders ärgerlich ist, wenn sie so gut sind wie im vorliegenden 
Fall. Benjamin Paul 


Urban Fink/Herve de Weck/Christian Schweizer (Hg.), Hirtenstab 
und Hellebarde. Die päpstliche Schweizergarde in Rom 1506-2006. Mit einer 
Dokumentation der offiziellen Festansprachen, Zürich (Theologischer Verlag) 
2006, 528 S., Abb., ISBN 3-290-20033-7, € 30. — Am 21. Juni 1505 richtete Papst 
Julius II. eine Anfrage an die Eidgenössische Tagsatzung, der Anwerbung von 
200 Söldnern für eine geplante päpstliche Garde zum persönlichen Schutz des 
Pontifex maximus und zur Bewachung des apostolischen Palastes zuzustim- 
men. Das Gesuch aus Rom wurde positiv beschieden und im Januar 1506 
erreichten die ersten 150 Schweizer Gardisten die Tiberstadt. Anlaß genug für 
zahlreiche Feiern und Veranstaltungen, die den Beginn und die erfolgreiche 
und wechselvolle 500jährige Geschichte der päpstlichen Schweizer Garde re- 
flektierten. Der vorliegende Bd. enthält die Beiträge eines wissenschaftlichen 
Kolloquiums, das im März 2006 in der Abtei St.-Maurice (Wallis) stattfand. Die 
Organisation dieser Tagung lag weitgehend bei Urban Fink, der den Speziali- 
sten für frühneuzeitliche kuriale Diplomatie bekannt ist durch sein Standard- 
werk zur Luzerner Nuntiatur (vgl. QFIAB 79 [1999] S. 707£.). Volker Rein- 
hardt (Das Papsttum der Renaissance — eine europäische Standortbestim- 
mung, S. 25-42) beleuchtet die ursprüngliche Rolle der Schweizer Garde als 
wirkungsvolle Einsatztruppe der Päpste im Kampf um die Hegemonie in Ita- 
lien. Remo Ankli beschäftigt sich mit den Beziehungen zwischen Rom und: 
Zürich zu Beginn des 16. Jh. und den Auswirkungen des Auftretens Zwinglis 
auf das Söldnerwesen und die aus Zürich stammenden päpstlichen Gardisten 
(S. 75-98). Hans Rudolph Fuhrer nimmt das Schicksalsjahr 1527 in den 
Blick und wirbt für eine kritische Sicht auf das traditionelle Bild der grausa- 
men deutschen Landsknechte, deren Wüten in Rom vor allem konfessionell 
bedingt gewesen sei (S. 99-106). Mit den Details der Bekleidung der Gardi- 
sten des 16. Jh. und deren Wiedergabe in der bildenden Kunst befaßt sich 
Sabine Sille (S. 107-156). Freilich sollte die Engelsburg als Grabmal nicht 
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Papst Hadrian VI., sondern dem antiken Kaiser gleichen Namens zugeordnet 
(S. 120) und der toskanische Landesherr nicht als Graf bezeichnet (S. 152) 
werden. Reto Stampfli behandelt die Geschichte der Garde zwischen dem 
I. Vaticanum und dem Hl. Jahr 1950 (S. 293-312). Dieser Beitrag wird ergänzt 
durch die Vorstellung der übrigen päpstlichen Truppen im 19. und 20. Jh. 
durch Dominic M. Pedrazzini (S. 277-286). Im Bd. finden sich neben den 
genannten Tagungsreferaten weitere wissenschaftliche Beiträge, u.a. eine 
biographische Skizze zu Petermann von Hertenstein, der für Julius II. die er- 
sten gwardiknechte rekrutierte (Thomas Gmür), ein Porträt des schillernden 
und geschäftstüchtigen Gardisten, Militärkapellmeisters und Cicerone Gio- 
vanni Alto (7 1660), der durch geschickte Eigenwerbung in zeitgenössischen 
Romführern, auf Flugblättern und Stichen quellenmäßig gut faßbar ist (Peter 
Johannes Weber, leider mit Ungenauigkeiten bei den lateinischen Zitaten und 
der Gleichsetzung von S. M.ta Cattolica mit dem französischen König, S. 163), 
sowie Aufsätze zu Einzelaspekten der Geschichte der Schweizer Garde: die 
Bedeutung einzelner Schweizer Gebiete wie die Innerschweiz (Oliver Lan- 
dolt) oder das Wallis (Louis Carlen), der Rolle der Luzerner Nuntien (Urban 
Fink/Roger Liggenstorfer), die Entwicklung nach dem IH. Weltkrieg (Alois 
Steiner), die besondere Verbundenheit mit den verschiedenen Gruppierun- 
gen der franziskanischen Ordensfamilie (Christian Schweizer), die Formie- 
rung des Eigenrechts der Truppe (Alois Jehle), Einflüsse der Rechtsspre- 
chung und des Militärwesens in der Schweiz (Louis Carlen). Die letzten bei- 
den Texte widmen sich der bildlichen Wahrnehmung (Interview von Marco 
Jorio mit Robert Walpen und Felice Zenoni) und der Identität der päpstli- 
chen Leibgarde (Alis Odermatt). Im Anhang dieses wichtigen, facettenrei- 
chen Bandes werden einige Ansprachen und weitere Dokumente zur 500-Jahr- 
Feier der Schweizergarde publiziert (S. 477-515). Alexander Koller 


Richard Bösel/Grete Klingenstein/Alexander Koller (Hg.), Kaiser- 
hof — Papsthof (16.-18. Jahrhundert), Publikation des Historischen Instituts 
beim Österreichischen Kulturforum in Rom. Abhandlungen 12, Wien (Verl. der 
Österreichischen Akademie der Wissenschaften) 2006, 307 S., Abb., ISBN 
3-7001-3671-4, € 76. -— Für die „Neue Kulturgeschichte des Politischen“ ist das 
frühneuzeitliche Rom ein Schlaraffenland. Denn so viele valente performative 
Dar- und Herstellungen von sozio-politischer Ordnung bringt nur das Biotop 
einer katholischen Präsenzkultur hervor, wie sie am Hof des Papstes beispiel- 
haft für die gesamte Welt vorexerziert wurde. Trotz — oder gerade wegen — 
dieser Fülle an historischem Material steht die kulturwissenschaftlich ausge- 
richtete Politikgeschichte zum frühneuzeitlichen Rom - insbesondere im 
deutschsprachigen Raum - erst ganz am Anfang. Der hier anzuzeigende Sam- 
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melband, der auf eine im November 2003 von den römischen historischen 
Instituten Deutschlands und Österreichs, der Historischen Kommission der 
Österreichischen Akademie der Wissenschaften und deren Arbeitskreis „Die 
Höfe des Hauses Österreich“ veranstalteten Tagung zurückgeht, setzt auf dem 
neuen Forschungsfeld einen äußerst anregenden und leuchtenden Markstein. 
Besonderen Reiz erhält die eingenommene Perspektive dadurch, dass die rö- 
mischen Repräsentationen nicht für sich allein, sondern innerhalb eines zwi- 
schenstaatlichen, aussenpolitischen Beziehungsgefüges — hier mit dem Kai- 
serhof — betrachtet werden. Für mikropolitische Verflechtungsstudien bieten 
die personellen Vernetzungen mit dem romfernen, kirchlich relativ selbständi- 
gen Reich nämlich recht wenig Stoff —- um so reicher erntet dagegen ein 
analytisches Instrumentarium, das die Austauschprozesse von symbolischem 
Kapital wahrzunehmen imstande ist. Der Band zeigt, wie sich gerade in Pha- 
sen der gegenreformatorischen Restauration (etwa unter dem frommen Kai- 
ser Ferdinand Il.) die kulturellen Beziehungen zwischen Papst- und Kaiserhof 
intensivierten. — Die dreiteilige Sektionierung der Beiträge ist allerdings dem 
alten dichotomischen Denken verpflichtet: „Diplomatie und Politik“ (I.) auf 
der einen, „Zeremonien und Zeremoniell“ (II.) bzw. „Kunst und Feste als Mittel 
der Repräsentation“ (III.) auf der anderen Seite; oder — wie die Herausgeberin 
in ihrer (allzu) kurzen Einführung schreibt — Politik und Diplomatie werden 
verstanden als „Gehäuse, in denen sich herrscherliche Repräsentation und 
Zeremonien entfalten können“ (S. 9). In beinahe allen Aufsätzen wird dann 
jedoch deutlich, dass in der Vormoderne symbolische Kommunikation selbst 
das Medium politischen Handels darstellt. Nur wenige der durchweg material- 
reichen Einzelstudien, die mit Ausnahme der Theologie bzw. Kirchenge- 
schichte aus allen relevanten Einzeldisziplinen beigesteuert wurden, sind hier 
hervorzuheben: Wie aussagekräftig die klassische Quellengattung der Nuntia- 
turberichte auch für kulturgeschichtliche Fragestellungen ist, führen Alexan- 
der Koller (an der Korrespondenz im Kontext des Kaiserwechsels von 1576) 
und Guido Braun (am Beispiel der berühmten Finalrelation Carlo Carafas 
von 1628) vor. Elisabeth Garms-Cornides schrieb endlich den ersten wis- 
senschaftlichen Aufsatz zum Zeremoniell des Nuntius und nahm darin über- 
zeugend die wechselnde Konjunktur der liturgischen Rolle dieses päpstlichen 
Diplomaten als Indiz für die jeweilige grundsätzliche Verhältnisbestimmung 
von Religion und Politik am Kaiserhof. Zwei ausführliche Untersuchungen zu 
den Fronleichnamsprozessionen in Rom (Maria Antonietta Visceglia) und 
in Wien (Martin Scheutz) rekonstruieren (leider ohne vergleichenden Bezug 
aufeinander) die multifunktionale Bedeutung dieser Zeremonie — von der 
wirksamen Aufführung kollektiver Ordnung bis zur rituellen Markierung des 
städtischen Raumes. Wie wichtig den (frommen) Habsburgern kaiserliche Re- 
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präsentation in der Stadt des Papstes war, zeigen Richard Bösel auf dem 
Feld der Kunst (am Beispiel eines von Ferdinand II. beauftragten, aber nie 
realisierten Ignatius-Heiligtums), Andrea Sommer-Mathis anhand der in 
Rom anlässlich der Kaiserkrönungen stattfindenden Feierlichkeiten und Rai- 
ner Heyink für die Musikkultur an der deutschen Nationalkirche. Dass bei 
einem so materialreichen Band unverständlicherweise auf Personen- und 
Sachregister verzichtet wurde, mag seine Rezeption hoffentlich nicht ein- 
schränken. Günther Wassilowsky 


Agostino Borromeo (a cura di), LInquisizione. Atti del Simposio inter- 
nazionale, Citta del Vaticano, 29-31 ottobre 1998, Studi e testi / Biblioteca 
Apostolica Vaticana 417, Citta del Vaticano (Biblioteca Apostolica Vaticana) 
2004, 788 S., ISBN 88-2100-761-8. — Als ein herausragendes Ereignis des Heili- 
gen Jahres 2000 ist vielfach die Vergebungsbitte in Erinnerung geblieben, die 
Papst Johannes Paul II. am Aschermittwoch jenes Jahres für Verfehlungen 
katholischer Christen in der Vergangenheit, für Glaubensverfolgungen, Intole- 
ranz und Gewalt ausgesprochen hat. Damit eingeschlossen, wenn auch nicht 
explizit genannt, war auch das Heilige Offizium wichtigste Einrichtung zur 
Kontrolle der römisch-katholischen Prinzipien. Zur Vorbereitung dieses 
Schuldbekenntnisses, das ein kirchengeschichtliches Novum darstellte, hatte 
auch kurz vorher im Januar 1998 die Öffnung der Archive der Römischen 
Inquisition und der Indexkongregation gehört, die der damalige Präfekt der 
Glaubenskongregation, Joseph Kardinal Ratzinger, angeordnet hatte. Mit bei- 
den Ereignissen in direktem Zusammenhang stand ein nicht öffentliches inter- 
nationales wissenschaftliches Symposium, das im Oktober 1998 im Vatikan 
stattgefunden hat und dessen Akten hier vorzustellen sind. Dieses Symposium 
war bereits 1994 im Vorfeld der Vorbereitungen des Jubiläums projektiert 
worden. Die Verantwortung für seine Durchführung lag bei dem Dominikaner 
Georges Cottier in seiner Funktion als Magister des Heiligen Palastes und 
gleichzeitigem Vorsitzenden der Commissione Teologico-Storica. Ohne Anse- 
hen der Nationalität, Konfession oder Schulrichtung der Teilnehmer sollte 
eine gesicherte Basis als Voraussetzungen für die päpstliche Erklärung gelegt 
werden. Zu den 28 Referenten, deren Beiträge im Tagungsband abgedruckt 
sind, war als Publikum ein Kreis von 21 Spezialisten von internationalem Ruf 
zur Diskussion der vorgetragenen Fakten und Thesen geladen. Zum kleineren 
Teil sind diese Teilnehmer auch selbst mit Referaten vertreten. Nicht alle der 
durchweg auf hohem und höchsten Niveau sich bewegenden Beiträge können 
im folgenden vorgestellt werden. Mit dem einleitenden Referat von Georges 
Cottier O.P. wurden die theologischen Probleme der Inquisition in die Per- 
spektive des Jubiläumsjahres 2000 gerückt. Grado Giovanni Merlo stellt die 


QFIAB 387 (2007) 


498 ANZEIGEN UND BESPRECHUNGEN 


mittelalterlichen Ausformungen der Inquisition vor, ergänzt durch Jean-Louis 
Bigets Beitrag zu Languedoc, 1229-1329. Lorenzo Paolini arbeitet das ita- 
lienische Modell der Inquisitorenhandbücher des 13. und 14. Jh. heraus. Die 
folgenden Referate von Arturo Bernal Palacio O.P., Jaime Contreras, 
Jean Pierre Dedieu, Francisco Bethencourt, Charles Amiel, Rene Millar 
Carvacho und Fermina Älvarez Alonso sind dem Bereich der spanischen 
und portugiesischen Inquisition und ihren Ausläufern in Übersee gewidmet. 
Gewichtige Beiträge von Gigliola Fragnito und Jesus M. De Bujanda be- 
treffen die Buchzensur. Ugo Baldini hat die Wissenschaften im Spiegel der 
Inquisition im Blick. Bernard Vincent und Pier Cesare Ioly Zorattini befas- 
sen sich mit den Problemen der Beziehungen zum Islam und zum Judentum. 
Angesichts der damaligen Archivsituation von bemerkenswert hohem Infor- 
mations- und Reflexionsniveau sind die Beiträge zur römischen Inquisition 
der Neuzeit in Italien von Silvana Seidel Menchi über die Gründungsphase 
der Jahre 1542-1559, Agostino Borromeo über die Kardinalskongregation 
des Hl. Offiziums im 16. bis 18. Jh. und Andrea Del Col über die territorialen 
Strukturen und Aktivitäten der römischen Inquisition. Diese Beiträge dürfen 
immer noch als Pionierstudien angesehen werden. Mit dem Blick auf die Si- 
tuation in den Habsburgischen Niederlanden (1521-1566) von Alastair Duke, 
die Repression der Häresie in England unter Maria der Katholischen (Eamon 
Duffy) sowie die Verfolgung des Protestantismus im Mittelmeerraum (Ga- 
briel Audisio) schließt sich der Kreis der Beiträge. Adriano Prosperi steu- 
ert einen historiographiegeschichtlichen Abriss bei. Forschung aus dem 
deutschsprachigen Raum fehlt weitgehend, obwohl sie zumindest zum Mittel- 
alter und zu rechtsgeschichtlichen Aspekten auch damals manches hätte sa- 
gen können. Außerdem wird deutlich, dass die Problematik der Hexenverfol- 
gungen, die in Deutschland fälschlicherweise nach wie vor meist die Sicht 
auf die Inquisition bestimmt, auch hier nicht in den Rahmen der diskutierten 
Probleme fiel. Peter Schmidt 


Dal torchio alle fiamme. Inquisizione e censura: nuovi contributi dalla 
piu antica Biblioteca Provinciale d’Italia. Atti del Convegno nazionale di studi, : 
Salerno, 5-6 novembre 2004, hg. von Vittoria Bonani; Censura e libri 
espurgati. Le Cinquecentine della Biblioteca Provinciale di Salerno. Catalogo 
della Mostra bibliografica, hg. von Vittoria Bonani, Giuseppe Gianluca 
Cicco und Anna Maria Vitale, Salerno (Biblioteca Provinciale di Salerno) 
2005, 358 S., 1 DVD, keine ISBN, kein Verkaufspreis (nicht im Handel). - 
Die Biblioteca Provinciale von Salerno, 1843 durch eine private Schenkung 
gegründet, hat 2004 einen umfangreichen Katalog ihres Bestands an Drucken 
des 16. Jh. veröffentlicht (Le Cinquecentine della Biblioteca Provinciale di Sa- 
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lerno, hg. von Giuseppe Gianluca Cicco und Anna Maria Vitale, 2 Bde., 
Salerno 2004). In diesem Zusammenhang wurden eine Ausstellung und eine 
Konferenz zur kirchlichen Bücherzensur organisiert, die jetzt beide in einer 
Publikation dokumentiert werden. Der Katalog zur Ausstellung bietet mit far- 
bigen Reproduktionen einen anschaulichen Durchgang durch fünfzig Bei- 
spiele zensierter Literatur des 16. Jh., wobei die gezeigten Werke aus religiö- 
ser Literatur, Jurisprudenz wie Naturwissenschaften kommen. In den Beiträ- 
gen der Konferenz werden heterogene Aspekte der Buchzensur der katholi- 
schen Kirche untersucht. Margherita Palumbo stellt den fondo der Biblio- 
teca Casanatense in Rom vor, in dem Dokumente und Erlasse der Inquisition 
sowie der Kongregation für den Index verbotener Bücher gesammelt sind. 
Alessandra Farinelli Toselli zeigt am Beispiel von Ferrara, wie in der er- 
sten Hälfte des 16. Jh. in einer italienischen Stadt reformatorische Ideen noch 
frei zirkulieren konnten. In seinem originellen Beitrag geht Ugo Rozzo den 
zahlreichen Zensuren nach, die auf Flugblättern ausgegeben wurden und de- 
ren genaue geographische Verbreitung nicht mehr bestimmt werden kann. 
Gigliola Fragnito präsentiert in Kurzform die Hauptthesen ihres Buchs „Pro- 
ibito capire“ (Bologna 2005) zum hinderlichen Einfluß der Kirche auf die Ver- 
breitung der italienischen Nationalsprache und den Alphabetisierungsgrad in 
der Bevölkerung (vgl. dazu QFIAB, 86 [2006], S. 838f.). Während sich Paola 
Zito dem Quietismus widmet, ergründet Vincenzo Lavenia kenntnisreich 
die Leitfäden zum Exorzismus. Marco Santoro vergleicht die verschiedenen 
Indices der verbotenen Bücher von 1559 bis 1758. Beiträge von Giuseppina 
Zappella, Amalia Galdi und Alfonso Tortora betreffen Ikonographie, Sy- 
noden und Häretiker in Salerno. Eine beiliegende DVD dokumentiert die Kul- 
tur der Stadt im 16. Jh. Wollte man einen leichten Kritikpunkt anbringen, so 
könnte man bemängeln, daß nur drei der Autoren (Fragnito, Lavenia und 
Rozzo) mit der Funktionsweise der kirchlichen Bücherzensur wirklich ver- 
traut sind, da sie Recherchen im Archiv der Kongregation für die Glaubens- 
lehre betrieben haben. Das schöne Buch ist nicht im Handel erhältlich; Inter- 
essenten können sich an die Biblioteca Provinciale di Salerno, Via V. Laspro, 
84100 Salerno, wenden. Stefan Bauer 


LImpero e !'Italia nella prima eta moderna — Das Reich und Italien in 
der Frühen Neuzeit, a cura di Matthias Schnettger/Marcello Verga, Istituto 
trentino di cultura. Annali dell’Istituto storico italo-germanico in Trento, Con- 
tributi 17, Bologna-Berlino (il Mulino — Duncker & Humblot) 2006, 497 pp., 
ISBN 88-15-11358-4, € 32. — La recente attenzione che la storiografia italiana 
ha dedicato alla realta, non solo politica, del Sacro Romano Impero in etä 
moderna trova in questo volume una precisa e articolata espressione, comple- 
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tata dall’apporto di contributi di storici austriaci e tedeschi che, da tempo 
invece, si sono confrontati con tematiche relative ai rapporti fra l’Impero e 
Italia. Si tratta, infatti, degli atti del convegno „Stati italiani e Sacro Romano 
Impero sec. XVI-XVIIN“, svoltosi a Trento presso !’Istituto Trentino di Cultura 
il 19-21 giugno 2003 e coordinato da Marcello Verga e Matthias Schnettger, 
curatori del presente volume. Come rileva Marcello Verga nel contributo di 
apertura (LImpero in Italia Alcune considerazioni introduttive, pp. 11-24) 
proprio il susseguirsi negli ultimi anni di iniziative — convegni, seminari — 
che hanno indagato i rapporti fra l’Impero e i diversi stati italiani, € la spia 
inconfutabile di una ‚riscoperta‘ storiografica seguita ad un lungo silenzio 
sulla presenza imperiale in Italia, anche a livello simbolico e culturale. Certa- 
mente tale silenzio, che trovava le radici nella cultura politica e nella storio- 
grafia risorgimentale, era stato timidamente interrotto da alcuni studiosi, so- 
prattutto da giuristi, come Emilio Bussi e, prima ancora, Salvatore Pugliese. 
E perö allo studio di Karl Otmar von Aretin, pubblicato negli Annali ISIG nel 
1978, che si deve il risveglio di interesse per la presenza - territoriale, politica, 
culturale — dell’Impero in Italia in eta moderna. Presenza che si materializ- 
zava Soprattutto, ma non Solo, nei feudi imperiali. Stati di non secondaria 
importanza nel panorama geopolitico italiano, come la Toscana, Parma, Man- 
tova, la stessa Lucca, Genova e persino Venezia, dovettero in vario modo e in 
circostanze diverse, fare i conti con la spesso invasiva protezione imperiale, 
con le pretese di subordinazione feudale avanzate dagli Asburgo, con le piü 
reali ed esose richieste di contribuzioni finanziarie alle frequenti imprese belli- 
che della casa imperiale. La ‚riscoperta‘ del problema imperiale, soprattutto 
non legato in modo univoco a quello feudale, si puo dire si imponga, parallela- 
mente, alla ormai ricca storiografia sull’Italia spagnola e, con essa, alla rifor- 
mulazione o, in alcuni casi, al superamento e alla negazione della categoria 
di ‚decadenza‘ che ha accompagnato a lungo la storia della Penisola in etä 
moderna. Ma, come ben evidenziano questi saggi, i temini Impero/imperiale 
non si riferivano solo ad una realtä politica: concetti come libertä, fedeltä, 
ghibellinismo riemergono con connotazioni sfaccettate ed anche ambigue 
nella pubblicistica, nelle relazioni, negli schieramenti fazionari che si misura- - 
rono con i problemi che la presenza imperiale pose agli stati italiani fra Cin- 
que e Settecento. Il volume si articola in tre parti: Il potere dell’Impero: Istitu- 
zioni, strutture, guerre (pp. 27-273); Lombra dell’Impero: l!’Impero e gli stati 
italiani (pp. 277-389); Le immagini dell’Impero: dottrine, cultura, iconografia 
(pp. 393-497). La prima parte, decisamente piü ricca delle altre - a riprova 
che l’ottica politica risulta ancora privilegiata nell’impostazione di queste ri- 
cerche - si apre con il saggio di Leopold Auer (Reichshofrat und Reichsita- 
lien; pp. 27-40) che definisce la natura e le funzioni di una struttura-cardine 
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dell’Impero in rapporto soprattutto ai feudi italiani, concrete presenze sul 
territorio della Penisola, spesso al centro di polemiche e conflitti, anche di 
carattere giuridico-costituzionale, come si evince dalle pagine di Heinhard 
Steiger (Völkerrecht versus Lehnrecht? Verträgliche Regelungen über reichs- 
italienische Lehen in der frühen Neuzeit; pp. 115-152). Alcuni saggi ripercor- 
rono, in maniera dettagliata e con l’accento soprattutto sulle questioni politi- 
che e militari, l’evoluzione dei rapporti con l’Impero fra l’inizio del ’500 e la 
fine del secolo successivo, come il contributo di Cinzia Cremonini (I feudi 
imperiali tra Sacro Romano Impero e monarchia cattolica (seconda meta XVI- 
inizio XVII secolo); pp. 41-65) e sul significativo tournant di inizio Settecento 
che vide la fine della presenza spagnola in Italia e la crescita, a livello euro- 
peo, della forza imperiale, ricostituita dopo Westfalia e, soprattutto, con le 
vittorie contro l’impero ottomano e il regno di Leopoldo I. I problemi, politici 
e strategici, relativi alla guerra di Successione sono infatti analizzati da Da- 
niela Frigo (Gli stati italiani, ’Impero e la guerra di Successione spagnola; 
pp. 85-114). Proprio le continue e accresciute necessita finanziarie della 
corte di Vienna portarono ad un aumento della pressione sui feudi italiani che 
dovettero contribuire in maniera cospicua ma non senza difficolta e resi- 
stenze, come mostrano i saggi di Jan Paul Niederkorn, Reichsitalien als 
Finanzquelle des Kaiserhofs. Subsidien und Kontributionen 16.- 17. Jahrhun- 
dert; pp. 67-84; e di Christopher Storrs, Imperial Autority and the Levy of 
Contributions in «Reichsitalien» in the Nine Years War (1690-1696), pp. 241- 
273. Lo studio di Vittorio Tigrino, Istituzioni imperiali per lo stato sabaudo 
tra fine dell’antico regime e Restaurazione (pp. 179-240), sposta lo sguardo 
«sui tentativi sabaudi di rivendicare particolari prerogative legate all’apparte- 
nenza all’Impero», destinati poi al fallimento, ma, comunque considerati indizi 
della volontä di legittimazione del potere da parte sabauda. La seconda parte 
si propone di esaminare con l’analisi di situazioni specifiche — Genova, Lucca, 
Val di Taro, Piemonte-Savoia, considerato, quest’ultimo, nelle pretese assoluti- 
ste di Carlo Emanuele la cui politica, al contrario, era giudicata filoimperiale 
in un contesto segnato dalle tensioni e dalle fratture confessionali (Cornel 
Zwierlein, Savoyen-Piemont Verhältnis zum Reich 1537 bis 1618. Zwischen 
ständischer Reichspolitik und absolutistischer Aussenpolitik, pp. 347-389) - 
le pretese e le conflittualitä aperte nel corso dell’eta moderna fra la difesa di 
una tradizione segnata da vincoli di dipendenza di tipo feudale reclamati da 
parte asburgica e i tentativi diversi, ma comunque significativi, messi in atto 
dai governi repubblicani e principeschi di rivendicare la propria liberta, senza 
rinunciare alla protezione imperiale. Lesempio di Lucca diventa eloquente in 
questo senso, come ben mostra Rita Mazzei, La Repubblica di Lucca e I’Im- 
pero nella prima eta moderna. Ragioni e limiti di una scelta (pp. 299-321), 
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mentre il caso di Genova — se possa o no definirsi un feudo imperiale — 
rimane nebuloso e controverso fino alla fine dell’antico regime, come sottoli- 
nea Matthias Schnettger, Reichsstadt oder souveräne Republik? Genua und 
das Reich in der Frühen Neuzeit (pp. 277-297), che focalizza l’attenzione so- 
prattutto sulla questione di Finale e di Sanremo. Ma sui feudi imperiali ‚mi- 
nori‘, come Borgo Val di Taro, si diressero anche le mire del Papa, in partico- 
lare di Gregorio XII, ben deciso a sostenere la crescita della propria famiglia 
con l’acquisto di uno stato per il figlio Giacomo Boncompagni, avviando a tal 
fine una serie di trattative, anche attraverso il nunzio alla corte imperiale. Il 
fallimento dell’operazione, come sottolinea Alexander Koller nel suo contri- 
buto (Reichsitalien als Thema in den Beziehungen zwischen Kaiser und Papst. 
Der Fall Borgo Val di Taro; pp. 323-345) evidenzia comunque gli intenti nepo- 
tistici di Gregorio XIII, non diversi dai precedenti modelli rinascimentali e, 
soprattutto, farnesiani. Proprio gli esempi qui analizzati suggeriscono che altri 
casi non meno significativi avrebbero potuto mostrare il modularsi del potere 
imperiale nei territori italiani fra Cinque e Settecento e come i potentati ita- 
liani seppero usare la protezione asburgica per riequilibrare quella spagnola: 
i casi dei feudi di Pitigliano e Santa Fiora, stretti fra gli appetiti medicei, le 
tragedie delle famiglie cui erano infeudati — Orsini e Sforza — e il distante 
ma vigile controllo imperiale. La terza parte avrebbe potuto ospitare piü coe- 
rentemente il saggio di Stefano Andretta, LImpero dopo l’abdicazione di 
Carlo V e dopo la Pace di Westfalia in alcune testimonianze memorialistiche 
romane (pp. 153-178). Percezione e immagine spesso imprecise, segnate da 
stereotipi letterari poco adatti a comprendere una realta in mutamento, SOo- 
prattutto dopo le divisioni confessionali. E le pericolose conseguenze di que- 
sta inadeguatezza della Curia romana saranno profondamente avvertite pro- 
prio da chi, come Fabio Chigi e Francesco Pannocchieschi d’Elci, avevano a 
lungo soggiornato nei territori tedeschi. Proprio sull’immagine del Sacro Ro- 
mano Impero si concentrano i saggi di Giovanni Cipriani, LImpero e la cul- 
tura politica italiana nel primo Cinquecento (pp. 393-415), che ripercorre i 
ben noti testi sulla «Magna» nel quadro delle guerre d’Italia e di Alessandra 
Contini, La concessione del titolo di granduca e la «coronazione» di Cosimo : 
I fra papato e Impero (1569-1572), pp. 417-438 che invece rilegge la com- 
plessa vicenda dell’attribuzione del titolo granducale a Cosimo nell’ottica del 
linguaggio cerimoniale e dei suoi significati politici. Un anonimo scritto pole- 
mico del 1612, finora poco considerato da illustri storici, € al centro del saggio 
di Achim Landwehr, Reichstadt Venedig? Der Angriff des «Squittinio della 
liberta Veneta» auf den venezianischen Mythos (pp. 439-459). Le rivendica- 
zioni imperiali su Venezia affonderebbero nel Medioevo e la sua «liberta» 
sarebbe il dono di un potere superiore: queste le tesi sostenute nell’anonimo 
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scritto che attaccherebbe il mito della Repubblica e della sua costituzione in 
un momento delicato nel quale Venezia si proponeva ancora per Poco come 
potenza nel contesto europeo. Alla pubblicistica asburgica sui feudi imperiali, 
ed in particolare all’opera di Gottfried Ernst Fritsch, € dedicato il saggio di 
Elisabeth Garms-Cornides, Reichsitalien in der habsburgischen Publizistik 
des 18. Jahrhunderts (pp. 461-497), che sposta cronologicamente l’indagine 
agli anni ’60 del Settecento quando si delinea con forza, nella pubblicistica 
imperiale, un nuovo interesse anche per il diritto pubblico in Italia. Un volume 
ricco, dunque, che propone nuove letture della realta italiana legata, talvolta 
in maniera meno eclatante, ma ben radicata e pervasiva, all’Impero, costru- 
zione politica ormai duramente colpita nell’eta moderna, sempre piü au- 
striaca, asburgica e meno universale, eppure viva a livello di immagine, di 
mito, di tradizione fino alla sua scomparsa. Irene Fosi 


Gustavo Corni/Christof Dipper (Hg.), Italiani in Germania tra Otto- 
cento e Novecento. Spostamenti, rapporti, immagini, influenze. Annali del- 
’Istituto Storico Italo-Germanico in Trento. Quaderni 67, Bologna (il Mulino) 
2006, 731 S., Abb., ISBN 88-15-10731-2, € 43. — Gustavo Corni und Christof 
Dipper, die Herausgeber des hier zu besprechenden umfangreichen Sammel- 
bandes, üben sich in falscher Bescheidenheit: Denn anders als sie vermuten 
(16), gibt der Titel des Bandes den thematischen Schwerpunkt recht treffend 
wieder: Italiani in Germania tra Ottocento e Novecento. Spostamenti, rap- 
porti, immagini, influenze! Dies geschieht in 28 Beiträgen, die in fünf Ab- 
schnitte unterteilt sind, von denen jeder unterschiedlich viele Beiträge ent- 
hält. Die Abschnitte sind nicht chronologisch, sondern systematisch aufge- 
baut, wobei sich manche Beiträge zeitlich bis praktisch heute erstrecken und 
zwei speziell Aspekten der Beziehungen von Italienern mit der DDR gewidmet 
sind. Geht es zunächst um die „mezzi di contatto e di trasporto“, wird 
Deutschland im zweiten Abschnitt, der die meisten Beiträge (neun) enthält, 
als „luogo di lavoro“ thematisiert. Die Beiträge des dritten Abschnitts behan- 
deln Deutschland als „partner scientifico e culturale“, die des vierten als „part- 
ner economico“, und die des fünften als „alleato e nemico politico e militare“. 
Hinzu kommt eine instruktive Einleitung der Herausgeber, die beide selbst 
einschlägig publiziert haben, sowie eine „Bibliografia ragionata“, also eine 
Auswahlbibliographie. — Zu den Verfassern der Beiträge zählen neben bereits 
etablierten Historikern wie Brunello Mantelli und Christoph Cornelißen 
zahlreiche Nachwuchswissenschaftler. Zumindest in einem Fall hat sogar eine 
bisher unveröffentlichte tes? di laurea als Grundlage gedient (99). Dies deutet 
zugleich indirekt an, dass teilweise wissenschaftliches Neuland betreten wird, 
wie auch in der Einleitung (17) sowie in einer der Bibliographie vorangestell- 
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ten Anmerkung (709) richtig betont wird. Hierin liegt zugleich der Hauptver- 
dienst des Bandes, dessen einzelne Beiträge von unterschiedlicher Qualität, 
mehrheitlich jedoch wenigstens inhaltlich gesehen argumentativ plausibel 
sind. — Dafür aber sind mehrere formale Aspekte problematisch: So erfährt 
der Leser nur selten etwas über den jeweiligen Forschungsstand. Dies würde 
allenfalls angehen, würden keine Vorarbeiten vorliegen (was freilich ebenfalls 
zu erwähnen wäre). Doch ist dies nur teilweise der Fall, abgesehen davon, 
dass die gewählte Vorgehensweise die eigene Forschungsleistung nicht immer 
deutlich genug macht. — Allerdings stellen nicht alle Beiträge wirklich origi- 
näre Forschungsleistungen dar. Denn mehrere Aufsätze bilden Zusammenfas- 
sungen bereits publizierter Studien, was unter anderem dazu führt, dass man- 
che Autoren in ihren Anmerkungen vor allem auf sich selbst verweisen (siehe 
vor allem 201-222; 639-656). — Mit Blick auf die Anmerkungsapparate ist 
überdies zu kritisieren, dass viele Beiträge nur wenige, drei sogar überhaupt 
keine Anmerkungen enthalten. Werden dabei in einem Fall als Begründung 
„motivi di spazio“ angegeben (175, Anm. 1), so fragt sich, warum es andere 
Vf. schaffen, dem Kriterium der wissenschaftlichen Nachprüfbarkeit zumin- 
dest recht gut zu entsprechen. — Problematisch ist auch, dass man kaum 
einmal etwas über die Quellenlage erfährt. Selbst dort, wo sie explizit themati- 
siert wird, geschieht dies lediglich beiläufig. So verweist Brunello Mantelli 
in seinem interessanten, sich auf die Jahre 1938-1943 beziehenden Beitrag 
über „Il trasferimento di manodopera nel Terzo Reich“ nur kurz auf „puntuali 
riferimenti archivistici e bibliografici“ einer von ihm 1992 publizierten ein- 
schlägigen Monographie (143). — Insgesamt wird man deshalb sagen dürfen, 
dass viele Beiträge nicht oder nur bedingt jene Minimalkriterien erfüllen, die 
bereits an eine Proseminararbeit gestellt werden. — Diese recht scharfe Kritik 
mag überzogen erscheinen angesichts der von den Herausgebern angestreb- 
ten Zielsetzung, ihr nicht näher spezifiziertes imaginiertes Lesepublikum erst- 
mals mit sehr heterogenen Aspekten des „adattamento sociale nel passato e 
nel presente“ von Italienern in Deutschland „per brevi o lunghi periodi“ (16) 
vertraut zu machen. Alles in allem wurde diese Zielsetzung auch erreicht. 
Noch überzeugender wäre dies aber gelungen (und hätte weiteren einschlägi- 
gen Forschungen die dringend notwendigen Impulse noch besser verleihen 
können), wären besagte Kriterien so weit wie möglich eingehalten bezie- 
hungsweise eingefordert worden. Georg Christoph Berger Waldenegg 


Olaf Blaschke/Hagen Schulze (Hg.), Geschichtswissenschaft und 
Buchhandel in der Krisenspirale? Eine Inspektion des Feldes in historischer, 
internationaler und wirtschaftlicher Perspektive, Historische Zeitschrift. Bei- 
hefte N. FE 42, München (Oldenbourg) 2006, IX u. 239 S., ISBN 978-3-486- 
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66642-8, € 49,80. — Wie steht es Anfang des 21. Jh. um das wichtigste Medium 
geschichtswissenschaftlicher Forschung, das historische Buch, das dem Fach- 
publikum und einer breiteren Öffentlichkeit ihre Ergebnisse präsentiert? Ei- 
nerseits boomen historische Sachbücher, Ausstellungen und Fernsehsendun- 
gen, andererseits sinken die Auflagen wissenschaftlicher Reihen in Zeiten sin- 
kender Bibliotheksetats kontinuierlich. Digitalisierung, Publikationen im In- 
ternet und die Open Access-Bewegung eröffnen neue Möglichkeiten, doch 
viele Probleme vom Urheberrecht bis zur Langzeitarchivierung sind noch zu 
bewältigen. Auch bereiten sie den kleinen und mittleren Verlagen Schwierig- 
keiten, die ohnehin durch die Konzentration in Verlagswesen und Buchhandel 
unter Druck geraten sind. Dies geht auch auf Kosten des Marktes für an- 
spruchsvolle Sachbücher, eine Gattung, die zudem die potentiellen Autoren, 
da nicht karrierefördernd, zugunsten hochspezialisierter Studien vernachlässi- 
gen. Befinden sich Geschichtswissenschaft und Buchhandel also in einer Kri- 
senspirale? Die Meldungen sind widersprüchlich, das Bild je nach Perspektive 
sehr unterschiedlich und die vorgeschlagenen Lösungen umstritten. Um so 
begrüßenswerter ist es, daf3 das DHI London und das Fach Neuere und Neu- 
este Geschichte der Universität Trier unter Federführung von Olaf Blaschke 
im März 2004 eine Tagung veranstaltet haben, an der Historiker und Buchwis- 
senschaftler, Verleger und Lektoren aus ihrem je eigenen Blickwinkel die ak- 
tuelle Situation vor dem Hintergrund der historischen Entwicklung sowie im 
Vergleich insbesondere mit dem britischen und französischen Buchmarkt be- 
trachteten. In dem daraus hervorgegangenen Tagungsband relativiert Olaf 
Blaschke, Einleitung: Schlechte Zeiten für Geschichtsbücher? (S. 1-17), die 
jüngsten Äußerungen über die Krise des herstellenden und vertreibenden 
Buchhandels zum Teil durch eine Gegenüberstellung mit vergleichbaren Urtei- 
len seit Mitte des 19. Jh.; das hier behandelte Thema sei jedoch v.a. bisher 
noch weitgehend unerforscht, weshalb hier in drei Sektionen erste Beiträge 
dazu geleistet werden, und zwar sowohl aus der Forschung als auch aus der 
Praxis heraus. Im ersten Teil, „Historische Perspektiven“, behandelt Alexan- 
dra Fritzsch, Wissenschaft, Verlage und Buchhandel im Deutschen Kaiser- 
reich. Der Bücher-Streit 1903 (S. 21-32), vor dem Hintergrund der allge- 
meinen Probleme des wissenschaftlichen Buchhandels im Kaiserreich die 
Auseinandersetzungen zwischen Börsenverein und Wissenschaftlern bei Ein- 
führung der Buchpreisbindung um 1900, die für letztere den Verlust nicht 
unerheblicher Rabatte bedeutete. Florian Triebel, Krisenmanagement in der 
„Bücherkrise“. Der Eugen Diederichs Verlag 1930-1933 (S. 33-49), stellt dar, 
wie der Diederichs Verlag die Absatzkrise seit Mitte der 1920er Jahre und die 
Situation nach dem Tod des Verlagsgründers 1930 durch eine neue Programm- 
und Produktionspolitik bewältigte. Christoph Cornelißen, Ein wissenschaft- 
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licher „Erfolgsautor“ und seine Verlage. Gerhard Ritter 1923-1967 (S. 51-70), 
verfolgt die Entwicklung der publizistischen Erfolge Ritters, auch im Kontext 
der jeweiligen politischen Situation, und die Gründe für deren Ende ab ca. 
Mitte der 1960er Jahre. Hans Altenheim, Die Krisis im deutschen Buchhan- 
del (S. 71-81), analysiert den Wandel des herstellenden und vertreibenden 
Buchhandels im 20. Jh. hin zu Medienkonzernen und betont die Notwendig- 
keit volks- und betriebswirtschaftlichen Denkens, unter Berücksichtigung der 
Besonderheiten der Branche; die Berufung auf ihre kulturelle Bedeutung sei 
nicht ausreichend. Wulf D. von Lucius, Verlagstypen und Verleger — gestern, 
heute und morgen (S. 83-93), beschreibt den Strukturwandel im Verlagsbe- 
reich, insbesondere in Wissenschaftsverlagen, und zwar die Veränderungen 
in den Unternehmensstrukturen, im technischen Bereich und diejenigen des 
Marktes, die besonders kleinen und mittleren Verlagen Probleme bereiten, 
sowie die Veränderungen durch die Zunahme von Onlinepublikationen. Was 
diese angeht, warnt er davor, die langfristigen Kosten zu unterschätzen und 
das Urheberrecht auf Kosten der Verlage auszuhöhlen, was sich auch auf die 
Möglichkeiten der Wissenschaftler zu Veröffentlichung und Wahrnehmung ne- 
gativ auswirken würde. Im zweiten Teil, „Internationale Perspektiven“, unter- 
sucht Olaf Blaschke, Geschichtspublikationen in Deutschland und Großbri- 
tannien seit 1945. Probleme des Vergleichs, Tendenzen und offene Fragen 
(S. 97-122), die Unterschiede zwischen deutscher und britischer Geschichts- 
wissenschaft und Verlagswesen, wobei „hier ein eher subventions- und wis- 
senschaftsimmanenter, dort ein eher marktorientierter Zugang zur Ge- 
schichtsschreibung“ (S. 104) festzustellen sei, mit allen Vor- und Nachteilen. 
Insgesamt muß er bei dem Versuch, die allgemeinen Entwicklungen auf dem 
Markt für Geschichtsbücher aus der Perspektive des Wissenschaftlers zu be- 
trachten, allerdings konstatieren, es fehlten „sichere Daten über erfolgte 
Strukturveränderungen“ (S. 122). Einen Blick nach Frankreich wirft Lutz Ra- 
phael, Die nouvelle histovre und der Buchmarkt in Frankreich (S. 123-137), 
der den Erfolg der Annales-Historiographie bzw. der nouvelle histoire auf 
dem Buchmarkt v.a. der 1970er und 1980er Jahre und seine Gründe im Zusam- 
menhang der langfristigeren Strukturveränderungen betrachtet wie auch die - 
Situation seit 1980, die für Fachpublikationen wieder schwieriger geworden 
sei. Nicole Reinhardt, Zwischen Blockade und Voluntarismus. Der französi- 
sche Übersetzungsmarkt in den Geistes- und Sozialwissenschaften (S. 139 - 
156), schildert am Beispiel der Maison des sciences de l’homme die Situation 
der Übersetzungen vor allem aus dem und ins Deutsche vor dem Hintergrund 
des französischen Buchmarkts und Universitätssystems. Im dritten Teil, 
„Marktperspektiven“, behandelt Dietrich Kerlen, Die Allgegenwart des Re- 
chenstiftes. Zur Ökonomie von Wissenschaftsbüchern (S. 159-168), sein 
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Thema anhand der Untergattungen Spezialmonographie, Sammelband, Lehr- 
buch, Handbuch und Sachbuch, um anschließend die zumindest theoretischen 
Möglichkeiten einer digitalen Substitution der ersten beiden Kategorien zu 
analysieren, bei der die Rolle der Verlage vor allem im „Aufmerksamkeitsmar- 
keting“ (S. 167) liegen würde. Andreas Fahrmeir, Wissenschaft und Markt. 
Probleme des historischen Buchs in der Gegenwart (S. 169-187), geht dem 
Wandel der Rolle der Wissenschaftsverlage nach, insbesondere was den Ver- 
kauf der Titel auf dem „Scheinmarkt“ (S. 173) für historische Fachliteratur 
betrifft, und sieht auf der Seite der Wissenschaft die Notwendigkeit, zugun- 
sten der Bedeutung des Fachs die Distanz zum breiteren Publikum zu verrin- 
gern, und zwar nicht so sehr nach dem anglo-amerikanischen Modell kürzerer, 
breiter angelegter und verständlicher geschriebener Bücher, sondern durch 
eine veränderte Wissenschaftspolitik, die nicht allein die fachinterne Kommu- 
nikation, sondern verstärkt diejenige mit der Öffentlichkeit fördern müsse. 
Walter H. Pehle, Zwei Buchreihen: die „Europäische Geschichte“ und die 
„Schwarze Reihe“. Erfahrungsbericht, zwei Beobachtungen und ein Vorschlag 
(S. 189-209), berichtet über Entstehung und Entwicklung der beiden Reihen 
des Fischer Taschenbuch Verlags und ihre ökonomischen Rahmenbedingun- 
gen und fordert abschließend die Historiker auf, lesbarer zu schreiben. Nach 
Detlef Felken, Die Geschichtskultur und das „mittlere Buch“. Anmerkungen 
zur Lage der historischen Literatur (S. 211-220), wirkt sich der Strukturwan- 
del in Verlagswesen und Buchhandel besonders auf das zwischen Fachbuch 
und historischem Bestseller stehende „mittlere Buch“ aus, das jedoch „das 
eigentliche Scharnier zwischen Geschichtswissenschaft und Gesellschaft“ 
(S. 216) darstelle; er ruft daher alle beteiligten Seiten dazu auf, an Mafsnahmen 
zum Erhalt desselben mitzuwirken. Abschließend zeigt Gangolf Hübinger, 
Das historische Wissen in der Macht der Bücher. Ein Ausblick (S. 221-230), 
auf der Basis der Beiträge zwischen Verlagen und Historikern umstrittene 
Problemfelder auf, die sich v.a. in den Bereichen „Pluralisierung — Konzentra- 
tion“, „Ökonomisierung — Subventionierung“ und „Spezialisierung — Populari- 
sierung“ (S. 223) ergäben, und umreißt Fragestellungen für die zukünftige For- 
schung. Ein Register erschließt die genannten Personen (S. 231-234) sowie 
Verlage und Sortimenter (S. 234-236). Insgesamt liegt ein überaus anregender 
Band vor, der hoffentlich zu einer gründlicheren Erforschung der angespro- 
chenen Themen, aber auch - im gemeinsamen Interesse — zu weiteren Dis- 
kussionen zwischen Verlagen und Wissenschaftlern führt. Gritje Hartmann 


Piero Craveri/Gaetano Quagliariello (a cura di), La seconda guerra 
mondiale e la sua memoria. Atti del convegno, Napoli, 17-18 settembre 2004, 
Le ragioni degli storici 11, Soveria Mannelli (Rubbettino) 2006, 619 pp., ISBN 
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88-498-1103-9, € 30. — Il volume, che raccoglie gli atti del convegno „La se- 
conda guerra mondiale e la sua memoria“ tenutosi a Napoli il 17-18 settem- 
bre 2004, @ frutto di un comune lavoro di ricerca condotto dal Centro di 
ricerche sulle istituzioni europee dell’Universita Suor Orsola Benincasa di Na- 
poli e dal Centro Transition Studies della Luiss Guido Carli di Roma, diretti 
rispettivamente da Piero Craveri e Gaetano Quagliariello, curatori del volume. 
I venti contributi sono suddivisi in due sezioni: la prima, dedicata al tema „La 
guerra: tra propaganda e memoria”; la seconda, incentrata su „Lutilizzo poli- 
tico della memoria della seconda guerra mondiale“. Nonostante il titolo pre- 
senti un riferimento generale alla memoria della seconda guerra mondiale, 
oggetto dell’analisi risulta principalmente il caso italiano. Solo due contributi 
(di Lev Gudkov e Boris Dubin) trattano il caso della Russia, uno & dedicato 
alla Francia (Gaetano Quagliariello), mentre altri due raffrontano i casi 
italiano e francese, con riguardo all’elaborazione e all’uso politico della me- 
moria della Resistenza da parte dei partiti socialisti nei due paesi nell’imme- 
diato dopoguerra (Christine Vodovar), e all’elaborazione della memoria della 
seconda guerra mondiale nel primo decennio postbellico da parte dei rispet- 
tivi partiti comunisti (Andrea Guiso). Tutti gli altri focalizzano l’attenzione 
esclusivamente sull’Italia. Il volume € fonte di particolare interesse in quanto 
risultato del lavoro congiunto di due dei piü importanti centri accademici di 
ricerca di ispirazione liberal-conservatrice, e come tale espressione del punto 
di vista, delle sensibilitä, dell’orientamento di una specifica area storiografica. 
Tipico di questo orientamento, non solo storiografico, € il recupero del tema 
della resistenza antitedesca dei militari italiani, affidato all’articolo di Elena 
Aga Rossi e Maria Teresa Giusti, che si soffermano sull’area balcanica. 
Merito delle autrici € portare l’attenzione su vicende poco note come le vio- 
lenze e le fucilazioni commesse dai partigiani di Tito nei confronti di militari 
italiani passati dopo l’armistizio a combattere al loro fianco. Meno persuasivo 
invece il giudizio di fondo, che accusa la storiografia italiana di avere a lungo 
„completamente dimenticato il contributo dei militari alla resistenza, perche& 
non poteva essere ascritto a un sentimento antifascista“ (p. 106). Da un lato 
infatti „completa dimenticanza“ non vi € mai stata (ne nella storiografia ne 
nel dibattito pubblico), mentre dall’altro resta la necessitä di distinguere fra 
la reazione antitedesca delle forze armate e il fenomeno della resistenza anti- 
fascista, che non si esaurisce nella „lotta di liberazione contro lo straniero“. 
Un posto centrale occupano nella seconda sessione il saggio di Giovanni Or- 
sina (Quando l’Antifascismo sconfisse l’antifascismo. Interpretazioni della 
Resistenza nell’alta cultura italiana 1955-1965), e quello di Roberto Chiarini 
(25 aprile. La destra e la competizione politica sulla memoria). Orsina punta 
Yindice contro l’errore compiuto a sua avviso dall’alta cultura moderata negli 
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anni Cinquanta per aver lasciato completamente nelle mani della cultura di 
sinistra il tema della lotta di liberazione. Contando su almeno „un decennio 
di vantaggio“, questa ha cosi potuto diffondere e affermare il proprio „para- 
digma“ fondato sull’esaltazione dell’unita antifascista e su una lettura della 
Resistenza come processo finalizzato ad un rinnovamento radicale del paese. 
Il saggio di Chiarini propone uno schema tripolare della memoria della se- 
conda guerra mondiale, individuando due memorie iperpolitiche, irriducibili 
e conflittuali, la „memoria rossa“ antifascista e la „memoria nera“ neofascista, 
cui l’a. affianca una „memoria grigia“, a suo avviso maggioritaria, propria di 
quell’Italia „impolitica e attendista“ che non si schierö durante la guerra civile, 
e che poi trovö „definitivo accasamento politico“ nella DC (p. 364). Per l’a., 
la memoria della Resistenza avrebbe avuto grandi potenzialita per divenire 
„memoria condivisa“ dagli italiani. Un obiettivo raggiungibile se l’antifascismo 
si fosse proposto „come moto di rivolta teso espressamente al ripristino della 
democrazia e non come progetto di una „rivoluzione“ ancora tutta da com- 
piersi“ (p. 368). Un obiettivo che l’a. giudica oggi nuovamente perseguibile. E 
corretto, pero, parlare della Resistenza come „ripristino“ della democrazia, o 
non si trattö piuttosto di un tentativo, pur difficile e controverso, di „costru- 
zione“ democratica? | Filippo Focardi 


Paolo Cherubini (a cura di), Forme e modelli della tradizione mano- 
scritta della Bibbia, Littera antiqua 13, Citta del Vaticano (Scuola Vaticana di 
Paleografia, Diplomatica e Archivistica) 2005, XV, 562 pp., ill., ISBN 88-85054- 
15-3, € 45. — Tredici corposi contributi introdotti dall’intervento del cardinale 
Carlo Maria Martini sull’itinerario della parola divina destinata a entrare 
nel cuore del credente, e dalla riflessione di Alessandro Pratesi sulla nuova 
angolazione di studio scelta per questa storia della Bibbia in chiave paleogra- 
fico-codicologica, illustrano forme e modelli della tradizione della Bibbia, 
greca e latina, e ne ricostruiscono le vicende attraverso l’analisi degli aspetti 
materiali del libro determinati dalla committenza e dai fruitori, della loro com- 
posizione e destinazione a partire dall’antichita fino al secolo XV. Tra questi 
prevalgono i saggi rivolti alla trasmissione dei libri biblici in lingua latina, 
mentre all’Oriente greco rivolgono la loro attenzione i contributi di Edoardo 
Crisci (I piüu antichi manoscritti greci della Bibbia. Fattori materiali, bibliolo- 
gici, grafici, pp. 1-31), di Francesco D’Aiuto (I libro dei Vangeli fra Bisanzio 
e l’Oriente: riflessioni per l’eta mediobizantina, pp. 309-345), dai quali si ap- 
prende come il codice di contenuto biblico sembri trovare una sua sistema- 
zione definitiva dal IV secolo e la pergamena e la maiuscola biblica sembrino 
associarsi al codice vetero e neotestamentario, mentre quelli su papiro risul- 
tano piü piccoli per dimensione. Attenzione ai testimoni della tradizione bilin- 
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gue viene riservata da Paolo Radiciotti (Le Sacre Scritture nel mondo tar- 
doantico grecolatino, pp. 33-60), mentre a vari ambiti geografici sono rivolti 
gli studi di Michelle P. Brown (Predicando con la penna: il contributo insu- 
lare alla trasmissione dei testi sacri dal VI al IX secolo, pp. 61-108) per quello 
insulare con il piü antico libro superstite, il Vangelo di Lindisfarne dalla 
grande componente decorativa, di Paolo Cherubini (Le Bibbie spagnole in 
visigotica, pp. 109-173) per quello spagnolo, di Virginia Brown (1 libri della 
Bibbia per l’Italia meridionale Iongobarda, pp. 281-307), che per la ricomposi- 
zione dei membra disiecta dei manoscritti in beneventana suggerisce di pen- 
sarla anche in termini di riunione liturgica e non solo paleografica o codicolo- 
gica. Valutazioni e considerazioni relative alla tipologia del libro sono propo- 
ste da Massimiliano Bassetti, Le Bibbie imperiali d’eta carolingia ed otto- 
niana, pp. 175-265), da Jean Vezin, I libri dei Salmi e dei Vangeli durante 
l’alto Medioevo, pp. 267-279, da Emma Condello, La Bibbia al tempo della 
riforma gregoriana: le Bibbie atlantiche, pp. 347-372, che presenta il codice 
biblico quale potente strumento di propaganda di istanze spirituali della ri- 
forma interna alla chiesa. daM. M. Tischler, Dal Bec a San Vittore: l’aspetto 
delle Bibbie ‚neomonastiche‘ e ‚Vittorine‘, pp. 373-405, da S. Magrini, La 
Bibbia all’Universita (secoli XII-XIV): la ‚Bible de Paris‘ e la sua influenza 
sulla produzione scritturale coeva, pp. 407-421 e da A. Manfredi, Mano- 
scritti biblici nelle biblioteche umanistiche tra Firenze e Roma. Una prima 
ricognizione, pp.459-501. Un unico saggio, quello di G. Lobrichon, Le Bib- 
bie ad immagini, secoli XII-XV, pp. 423-457, tocca un aspetto singolare, 
quello dei libri d’immagini dedicati a storie bibliche, che limitano il testo a 
brevi legende, in cui la disposizione in immagini della Bibbia porta lungo 
l'arco dei secoli considerati una trasformazione implicita del messaggio stesso 
e delle forme. Le ‚Bibbie moralizzate‘ e le ‚Bibbie dei poveri‘ ne sono le testi- 
monianze piü significative. Completano il volume numerose tavole e vari utili 
indici. Mariarosa Cortesi 


Dall’Archivio Segreto Vaticano. Miscellanea di testi, saggi e inventari, 
vol. I, Citta del Vaticano (Archivio Segreto Vaticano) 2006, X, 690 S., Abb., - 
ISBN 88-85042-50-3, € 40. — Dieser Bd. ist die erste Nummer der neuen vom 
Vatikanischen Geheimarchiv herausgegebenen Reihe, die künftig jährlich er- 
scheinen und historische, paläographische, diplomatische, siegel- und archiv- 
kundliche Beiträge enthalten soll. Von der Bezeichnung Miscellanea Archivi 
Vaticani — entsprechend der in der Bibliothek herausgegebenen Reihe - 
wurde Abstand genommen und auf den bereits von Angelo Mercati in den 
50er Jahren ins Auge gefassten Titel zurückgegriffen. Zu Beginn wird die Sie- 
gelrestaurierung vorgestellt (Luca Becchetti): es wird auf die Probleme der 
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Konservierung der Wachs- und Bleisiegel eingegangen, vor allem auf die 
Schwierigkeiten, die mit der richtigen Temperatur, Feuchtigkeit, Beleuchtung 
und Lagerung verbunden sind: Es wird aber auch auf die Gefahr des fort- 
schreitenden Zerfalls bei Metallsiegeln hingewiesen. Die Abbildungen zeigen 
eine optimale Konservierung einer Pergamenturkunde mit mehreren Wachs- 
siegeln. In der Studie zur Ernennung von Andrej Szeptycki zum katholischen 
Bischof des griechischen Ritus in Stanistawöw (1899) und zum Metropoliten 
von Halicz-Lwöw (1900) zeichnet Giovanni Coco ein komplexes Bild der ver- 
schiedenen Strömungen, die die Entscheidung förderten oder behinderten. 
Nicht nur die lokale Situation und die Bedürfnisse der Gläubigen in diesem 
Grenzbereich und die Einfußnahme Österreichs und Russlands galt es zu be- 
rücksichtigen, ja selbst in Rom wurde die Haltung geändert — Leo XII. be- 
schritt einen neuen Weg, den der diplomatischen Lösung. In den Wiener Mini- 
sterien und in der Nuntiatur, aber auch in der Propaganda und im Staatssekre- 
tariat wurden unterschiedliche Variationen ins Auge gefasst, um eine Annähe- 
rung an Russland anzubahnen und eine Reorganisation der ruthenischen 
Kirche in Angriff zu nehmen. Ein wertvolles Hilfsmittel stellt der Beitrag der 
Inventarisierung der Archivbestände seit 1985 dar (Francesca Di Giovanni/ 
Giuseppe Roselli). Mit dem Motu proprio vom 20. August 1985 wurden die 
Archivalien bis einschließlich Benedikt XV. zugänglich. Durch die Öffnung bis 
einschließlich Pius XI. (1939) am 15. Februar 2002 hatten die Archivare eine 
ungeheure Materialmasse zu bewältigen, bevor die Dokumente den Lesern 
zur Verfügung gestellt werden konnten. In alphabetischer Anordnung werden 
die einzelnen Bestände mit dem Hinweis auf Bearbeiter, Inventar und bis zu 
welchem Datum die Benutzung möglich ist, vorgestellt. Im Mittelpunkt der 
folgenden Studie von Barbara Frale stehen die Faszikel, die dem Avignonre- 
gister 305 (Gegenpapst Pietro de Luna) beigebunden sind und Fragmente des 
Prozesses gegen die Tempelritter, die in der Jüngsten Vergangenheit wieder in 
das Interesse der Forschung gerückt sind, überliefern. Nach den historischen 
Fakten wird der Bestand super processu Templariorum vorgestellt, den tat- 
sächlichen Prozessverlauf eingegangen und durch die Edition der einschlägi- 
gen Texte belegt. Daran schliefst sich eine detaillierte Beschreibung (Material, 
Aussehen und Text) der Siegel der bedeutendsten kirchlichen und weltlichen 
Würdenträger Polens in den letzten drei Jahrzehnten des 18. Jh. (Aldo Mar- 
tini). Die Wirtschaft Siziliens in der Mitte des 14. Jh., v.a. Palermos, dessen 
Bischof 1345 die wirtschaftlichen Angelegenheiten der Apostolischen Kam- 
mer übertragen wurden, werden anhand des Bandes Collectanea 221 rekon- 
struiert (Marcello Moscone). Der Edition des in sechs Mappen (in Segr. 
Stato, Spoglie Curia) verwahrten Briefwechsels zweier bedeutender Vertreter 
des politischen und religiösen Lebens zur Jahrhundertwende, des aus Ber- 
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gamo stammenden Kardinals Antonio Agliardi und des Bischofs Geremia Bo- 
nomelli aus Cremona, gehen eine Bestandsbeschreibung und biographische 
Daten voraus, wobei auf Kirchenreform, Angelegenheiten der römischen Ku- 
rie, Reform des Breviers und geplante Feierlichkeiten hingewiesen wird (Ser- 
gio Pagano). Den Abschluß bildet eine Studie zu den Archiven der Consolati 
Pontifici und der Nuntiaturen Florenz Neapel Turin und Venedig, die im Zuge 
der Einigung Italiens aufgelöst und verlagert wurden (Pierpaolo Piergen- 
tili). Die Archive der päpstlichen Konsulate, die nur einen kurzen Zeitraum 
(von 1700 bis 1889) eine vorwiegend administrative Bedeutung hatten, gingen 
teilweise verloren oder befinden sich in unterschiedlichen Archiven (Hinweis 
auch in den einschlägigen Indices). Im Vatikanischen Archiv befinden sich 
nur das von Venedig seit 1904 sowie sechs Register von Palermo seit 1863. 
Die vielfach behandelten Aspekte geben den Benutzern des Archivs wertvolle 
Hinweise und so kann man dieser neuen Reihe nur ad moltos annos wün- 
schen. Christine Maria Grafinger 


Sergio M. Pagano (a cura di), Additiones agli „Instrumenta Miscella- 
nea“ dell’„Archivio Segreto Vaticano“ (7945-8802), Collectanea Archivi Vati- 
cani 57, Citta del Vaticano (Archivio Segreto Vaticano) 2005, X, 404 S., ISBN 
88-85042-46-5, € 25. — Der Bestand des Fonds „Instrumenta Miscellanea“ des 
ehemaligen Archivs der Engelsburg, das 1798 in das Vatikanische Archiv 
transferiert wurde, ist im Schedario Garampi bis einschließlich Nummer 4106 
berücksichtigt. Unmittelbar nach der Ankunft wurden die Dokumente — dar- 
unter auch das älteste in einer kopialen Überlieferung aus dem Jahr 819 - 
neu geordnet und von 1 bis 6560 numeriert. Im Laufe der Zeit kamen bis in die 
Jüngste Vergangenheit weitere Dokumente hinzu: Ende der Zwanzigerjahre 
schenkte Pius XI. ein Dokument von 1540, eine Bulle Pius’ VI. und das Frag- 
ment eines Registers Innozenz’ VI., das Archiv erwarb von Mons. Michele 
Faloci Puglignani einen Brief Honorius’ II., der Marchese Luigi Rangoni Mac- 
chiavelli übergab Schriften aus dem 16. bis zum 20 Jh., 1935 wurden 51 alte 
Dokument aus dem erzbischöflichen Archiv von Melfi erworben, im März 1936 
kamen vier Briefe aus dem Besitz von Fernanda Fratoddi (Louis Philipp, . 
Franz IV. Austria-Este, Hrzg. von Modena, Viktor Emanuel I., Gregor XV1.), im 
Juni 1937 kaufte der Präfekt Angelo Mercati drei Urkunden der Familie Si- 
noda Bolla di Patti (eine aus dem Jahre 1171), 1939 kamen ein Breve Pauls 
II., ein Brief Eugens IV. und die Kopie eines Briefes Pius’ IX. an den Zaren 
Nikolaus I. hinzu. Aber es trafen auch noch andere Schriftstücke unterschied- 
licher Provenienz zwischen 1927 und 1948 ein, so dass sich der Gesamtbe- 
stand auf 7789 belief. Durch Ergänzungen in den folgenden Jahren wuchs der 
Bestand: allein in der Amtszeit des Vizepräfekten Hermann Hoberg und des 
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Präfekten Josef Metzler fanden weitere 857 Archivalien Eingang in diese Sek- 
tion (7945-8802), die seit der Zeit Mercatis in der Präfektur des Vatikanischen 
Archivs gesammelt worden waren. Im vorliegenden, vom Präfekt des Archivs, 
P. Sergio Pagano, erstellten Band findet sich eine ausführliche Inventarisie- 
rung mit kurzer Beschreibung des Dokumenteninhalts, einer genauen kodiko- 
logischen bzw. diplomatischen Beschreibung mit Hinweis auf Herkunft und 
eventuelle bibliographische Ergänzungen. Der Autor, Verfasser zahlreicher 
umfangreicher und unentbehrlich gewordener Inventare, teilte den Gesamtbe- 
stand in fünf Hauptgruppen ein: erster Teil (7945-8583) mit in Art, Datierung 
und Herkunft unterschiedlichen Archivalien, zweiter (8584-8612) mit Nota- 
riatsinstrumenten aus dem Gebiet um Trient zwischen 1418-1665, dritter 
(8613-8771) mit Vorladungen der Sacra Rota Romana, vierter (8772-8797) 
mit Schriften der im Dienst der Apostolischen Kammer vom 17. bis 19. Jh. 
stehenden Gießer- und Bildhauerfamilie Righetti, letzter (8798-8802) mit rich- 
terlichen Schreiben der Staatsanwaltschaft aus dem ursprünglichen Ro- 
tabestand, die 2004 von den Carabinieri am römischen Flohmarkt Porta Por- 
tese sequestriert wurden. Für die Historiker ist wohl die erste Gruppe von 
srößstem Interesse mit Dokumenten verschiedenster Art wie Breven und Bul- 
len oder das Konkordat zwischen Clemens XII. und August II. von Polen, 
Fragmenten der Register der avignonesischen Päpste Clemens’ VI. und Gre- 
gors XI., aber auch Briefen weltlicher Herrscher wie der in Wels 1326 von 
Herzog Albrecht und Heinrich von Österreich und Steiermark an Johannes 
XXI, der von Maximilian II. an Paul V. oder einige zwischen 1656 und 1689 
von Christine von Schweden, etc. verfasste. Viele Dokumente sind für die 
europäische Kirchengeschichte von Bedeutung wie die Suppliken der franzö- 
sischen Könige des 17. und 18. Jh., die Besetzungen von Kanonikaten, Abteien 
und Bischofsstühlen betreffen oder auch die Schreiben Franz’ II. von Öster- 
reich, in dem der Kaiser auf die Verfolgung der Armenier durch die Türken 
aufmerksam macht. Auch rechtshistorische Quellen sind zu finden wie kano- 
nistische Fragmente oder ein verlorenes Notariatsregest aus Orange (1358/ 
59), Register der römischen Notare oder Inquisitionsakten aus Florenz. Briefe 
von Lorenzo Bernini, Tintoretto und verschiedene Notizen zur fabbrica von 
St. Peter oder Aufzeichnungen zur Restaurierung des Palazzo Venezia in Rom 
in den Jahren 1770 bis 1772 können im Bereich der Kunstgeschichte weitere 
Forschungsansätze bringen. Die vier weiteren Gruppen sind Spezialisten im 
Bereich der Regional-, Rechts- und Kunstgeschichte vorbehalten. Die Benüt- 
zung des Bandes wird durch einen sorgfältig ausgearbeiteten Index wesent- 
lich erleichtert. Dieses Inventar bietet zweifelsohne einen Zugang zu bislang 
noch unbekannten Quellen, die vor allem die Lokalgeschichtsforschung we- 
sentlich bereichern können. Christine Maria Grafinger 
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Giovanni Romeo (a cura di), Il fondo Sant’Ufficio dell’Archivio Storico 
Diocesano di Napoli. Inventario (1549-1647), Volume monografico di Campa- 
nia Sacra, Rivista di storia sociale e religiosa del mezzogiorno 34 (2003), 432 
S., ISSN 0392-1352, € 45. — Nach langjährigen Arbeiten, die nach den schwer- 
wiegenden Schäden in Angriff genommen worden waren, die das Erdbeben 
von 1980 auch in Neapel verursachten hatte, liegt nun der erste Band des 
definitiven Inventars des fondo Sant’Ufficio des erzbischöflichen Archivs in 
Neapel vor. Die Bedeutung des rund 3000 Stücke unterschiedlichsten Um- 
fangs umfassenden Bestandes liegt nicht zuletzt darin, dass die Überlieferung 
aus der Epoche der intensivsten Aktivitäten des Inquisitionstribunals stammt 
(vgl. auch unten S. 703f.) und quantitativ zu den größten überhaupt in Italien 
erhalten gebliebenen Quellenbeständen periferer Tribunale gehört. Zudem 
handelt es sich in Neapel um Prozessdossiers, also jene Quellengattung, deren 
Verlust in der römischen Zentrale zu beklagen ist. Erschlossen ist das chrono- 
logisch angelegte Inventar durch ein ausführliches Namensregister (S. 375- 
432). Peter Schmidt 


Irmgard Fees/Francesco Roberg (Hg.), Digitale Urkundenbilder aus 
dem Marburger Lichtbildarchiv älterer Originalurkunden — DIGUB 2/I, Frühe 
Papsturkunden (891-1054), Leipzig (Eudora-Verlag) 2006, 9 S., Taf., Urkun- 
denabb. — 44 x 32 cm, kart., ISBN 978-3-938533-08-6, € 44,90. — Die Aufnah- 
men von ca. 15000 Urkunden des Marburger Lichtbildarchivs stellen einen 
einzigartigen Bestand dar. Gemäß einem von dem 2004 verstorbenen Histori- 
ker Peter Rück entwickelten Konzept sollen ausgewählte Stücke in hoher 
Druckqualität einem breiteren Publikum zugänglich gemacht werden. Inner- 
halb dieses Unternehmens bildet der hier anzuzeigende Band den ersten Teil- 
band für die Papsturkunden. Er enthält vorzügliche Abbildungen von 19 Papst- 
urkunden, die zeitlich mit der Urkunde Stephans V. für Kloster Neuenheerse 
(JL 3468) beginnen und mit der Urkunde Leos IX. vom (17.-19. April) 1054 
für Kloster Nienburg (JL 4335) enden. Die Photographien sind auch insofern 
von sehr hohem Wert, als sie wie im Beispiel der 1943 verbrannte Urkunde 
Leos IX. für Hamburg (JL 4290), die auf den Tafeln 18a und 18b abgebildet 
ist, das einzige Zeugnis für die exakte äußere Gestalt dieser Urkunde sind. 
Die älteste Aufnahme, die als Grundlage für die Reproduktion diente, stammt 
aus dem Jahre 1903, die jüngste aus dem Jahre 1968. Das führt dazu, dass bei 
manchen Tafeln ein Maßstab fehlt. Die unterschiedlichen photographischen 
Grundlagen für die Reproduktion führen konsequenterweise zu unterschiedli- 
cher Qualität in der Abbildung. Doch jeder wird von der hohen Auflösung 
der 35 Tafeln überrascht sein. Das Material eignet sich hervorragend für die 
Einführung von Studenten in die historischen Grundwissenschaften, zumal 
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neben der hier angezeigten Ausgabe auch noch eine günstigere Studienaus- 
gabe für € 29,90 mit weiteren Rabatten bei Abnahme von 10 bzw. 20 Stück zu 
erhalten ist. Anhand der Stücke lässt sich der Übergang vom Papyrus zum 
Pergament und die gesamte Umgestaltung der Papsturkunden mit Leo IX. gut 
nachvollziehen. Am Ende der Abbildung findet sich stets eine Datierung mit 
Kurzregest, dem momentanen Aufbewahrungsort, der Regestierung sowie 
dem Druckort des Stückes, so dass dem Benutzer der Zugriff auf die üblichen 
Hilfsmittel erleichtert wird. In der hohen Qualität und direkten Benutzbarkeit 
als Anschauungsmaterial liegt der hohe Wert dieses gelungenen Bandes. An- 
ders als bei digitalen im Netz zugänglichen Versionen sind sie gerade als di- 
daktisches Material geeignet. In Kürze soll ein zweiter Band mit Urkunden 
der Päpste Viktor II., Benedikt X., Alexander II., Gregor VII. und Urban Il. die 
Abbildungen der Papsturkunden des 11. Jh. abschließen, doch wird das Pro- 
Jekt hoffentlich auch den Zeitraum danach in Angriff nehmen. Material findet 
sich dazu im Marburger Lichtbildarchiv genug, da dort für den Zeitraum bis 
1250 über 900 Photographien von Originalen von Papsturkunden liegen. 
Jochen Johrendt 


I manoscritti medievali della Biblioteca comunale di Trento, a cura di 
Adriana Paolini con la collaborazione di Lorena Dal Poz, Leonardo Gra- 
nata, Silvano Groff, Biblioteche e archivi 14, Trento-Tavarnuzze-Impru- 
neta (Firenze) (Provincia autonoma di Trento, Soprintendenza per i Beni li- 
brari e archivistici — SISMEL, Ed. del Galluzzo) 2006, XX, 158 S., 10 Farb-, 
169 Schw.-W.-Taf., ISBN 88-8450-186-5, € 130. — Die mittelalterlichen Bestände 
der Trienter Kommunalbibliothek stammen zum allergrößten Teil aus der 
Büchersammlung der Bischöfe: nicht weniger als 150 der hier beschriebenen 
174 Codices vor dem 16. Jh., wobei allerdings zehn nur mit Wahrscheinlichkeit 
dieser Provenienz zugeteilt werden können. Wohl am prächtigsten illuminiert 
ist die Prunkbibel aus der zweiten Hälfte des 13. Jh. (Nr. 118: ms. 2868), auf 
der wahrscheinlich während des Trienter Konzils die Teilnehmer ihren 
Schwur abgelegt haben. Der Weg aus der bischöflichen Residenz zum heuti- 
gen Aufbewahrungsort ist nun keineswegs so selbstverständlich, wie das auf 
den ersten Blick scheinen mag, denn nach der Aufhebung des Fürstbistums 
im Jahre 1803 wurden die meisten wertvollen oder historisch interessanten 
Materialien 1805 von den österreichischen Herren nach Wien verbracht und 
der Hofbibliothek oder dem Hofarchiv einverleibt; nach dem Ersten Weltkrieg 
erkämpfte der italienische Staat 1919 ihre Rückgabe. Danach wurden diese 
Bücher dem Museo nazionale im Castello del Buonconsiglio zugewiesen, aber 
47 davon (43 mittelalterliche) 1958 zur „treuhänderischen Aufbewahrung“ der 
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Kommunalbibliothek überlassen. Diese trat im Gegenzug sechs besonders 
prächtige Codices, die von der Entfremdung verschont geblieben waren, dem 
Museum als Dauerleihgaben ab, wo sie weiterhin die alten Signaturen tra- 
gen — nun werden sie als Nr. 169-174 ebenso beschrieben wie die tatsächlich 
in der Bibliothek aufbewahrten Handschriften. Es entspricht diesem Hinter- 
grund, dass in den mittelalterlichen Bänden, wie Groff in seiner einleitenden 
Geschichte der Kommunalbibliothek und ihrer Bestände hervorhebt, die 
Theologie bei weitem überwiegt, es folgen Literatur, Geschichte, Liturgie, er- 
staunlicherweise stehen Rechtstexte im Hintergrund (S. 7). Am eindrucksvoll- 
sten ist der Bücherbesitz des Bischofs Johannes Hinderbach (1465-86), für 
den sich — neben rund 30 Inkunabeln — über 100 Hss. haben nachweisen 
lassen; nicht weniger als 73 gehören heute der Kommunalbibliothek. Von je- 
dem beschriebenen Codex wird mindestens eine Seite abgebildet, so dass der 
Benutzer auch einen optischen Eindruck erhält. Hervorgehoben wird dieses 
Zusatzangebot gegenüber herkömmlichen Katalogen von Stefano Zamponi, 
dem Initiator des Projekts, das sich die Beschreibung aller mittelalterlichen 
Hss. des Trentino zum Ziel gesetzt hat; ein Band mit den Beständen der übri- 
gen Bibliotheken soll möglichst bald folgen (Premessa, S. IX-XJ). Nicht ver- 
hehlt sei jedoch, dass in anderer Beziehung der anzuzeigende Katalog hinter 
modernen Standards zurückbleibt: Initien werden manchmal angegeben, 
manchmal nicht, ein eigenes Verzeichnis fehlt. Am meisten zu bedauern ist 
die Arbeitsersparnis bei der Wiedergabe des Inhalts, etwa für Miszellanhand- 
schriften. Beim Ms. W 5100 (Nr. 168) werden ihm für 171 Blätter gerade drei 
Zeilen gegönnt: „e un dossier contenente orazioni, sermoni e lettere dagli atti 
dei concili di Pisa (1409) e di Costanza (1431- 1449)“; ganz unerwähnt bleibt 
beispielsweise der wichtige Bericht über das Pisaner Konzil von 1135 (£. 44- 
44°). Dabei galt bisher als unbestritten, dass der Historiker heute von den 
Katalogmachern mehr Informationen zu den überlieferten Texten erwarten 
darf, als sie etwa die Tabulae codicum der Wiener Hofbibliothek vor andert- 
halb Jahrhunderten zu bieten pflegten. Überdies mag die falsche Datierung 
des Konstanzer Konzils zum verfehlten zeitlichen Ansatz geführt haben: Be 
mano della seconda meta del sec. XV“. Das ist für einen Paläographen blama- 
bel, findet sich doch auff. 122’ eine Bemerkung des Chronisten Andreas von 
Regensburg, die er im Jahre 1424 eigenhändig hingeschrieben hat. Dies alles 
wäre übrigens in der Literatur nachzulesen gewesen, in der zitierten wie in 
übergangener. Es ist wirklich bedauerlich, dass in dem ansprechend konzi- 
pierten und eindrucksvoll ausgeführten Katalog eines relativ geschlossenen 
mittelalterlichen Handschriftenbestandes solche Oberflächlichkeiten nicht 
ausgeschlossen sind. Dieter Girgensohn 
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I manoscritti datati della provincia di Forli-Cesena, a cura di Paola Er- 
rani e Marco Palma con il contibuto di Davide Gnola, Arturo Menghi 
Sartorio, Daniela Savoia, Vanni Tesei, Paolo Zanfini, Manoscritti datati 
d’Italia 13, Firenze (SISMEL - Ed. del Galluzzo) 2006, IX, 131 S., 115 Taf., 
1 CD-ROM, ISBN 88-8450-194-6, € 130; I manoscritti datati della Biblioteca 
Riccardiana di Firenze 3: Mss. 1401-2000, a cura di Teresa De Robertis e 
Rosanna Miriello, ebenso 14, ebd. 2006, IX, 105 S., 124 Taf., ISBN 88-8450- 
220-9, € 107. — 111 Hss. mit Angaben zu Datierung, Lokalisierung, Schreiber 
oder Miniator haben sich in der Provinz Forli-Cesena auffinden lassen und 
werden nun nach den bekannten Grundsätzen des Unternehmens beschrie- 
ben: neun in der Biblioteca Comunale „Aurelio Saffi“ zu Forli, fünf in der 
Biblioteca della Rubiconia Accademia dei Filopatridi zu Savignano sul Rubi- 
cone und nicht weniger als 97 in der Biblioteca Malatestiana zu Cesena; in 
der Einleitung werden die Geschicke dieser Büchersammlungen zusammen- 
gefasst. Dass die letztgenannte Bibliothek den Löwenanteil bietet, ist vor al- 
lem eine Folge ihrer berühmten Gründungsgeschichte: Domenico Malatesti, 
der sich Malatesta Novello nannte, ließ während seiner langen Regierungszeit 
in Cesena (1437-65) unzählige theologische und philosophische, klassische 
und historische Werke in eleganten Pergamentcodices kopieren und übereig- 
nete diese der von ihm bei der Franziskaner-Kirche erschaffenen Bibliothek, 
in der sie sich über die Jahrhunderte hinweg erhalten haben. Deren Hss. stam- 
men aber nicht allein aus der genannten Provenienz, vielmehr haben auch 
andere Schenker sie schon im 15. Jh. bedacht, und außerdem sind in späterer 
Zeit die Bücher Papst Pius’ VI. -— das war Giovanni Angelo Braschi aus Ce- 
sena — sowie liturgische Handschriften des Kardinals Bessarion und der Cese- 
nater Kathedrale an die Malatestiana gekommen, auch ist die 1807 gegründete 
Kommunalbibliothek mit ihr vereint worden. Die älteste behandelte Hs. 
(S. XX1.5) mit echten und unechten Werken Augustins und Isidors von Sevilla 
stammt aus der ersten Hälfte des 9. Jh., die lange Spezialbibliographie zeigt, 
welch starkes Interesse sie auf sich gezogen hat (Nr. 77). Zwei Kuriosa seien 
hier vermerkt: Nikolaus Kabenkop aus Königsberg, Prutenus, kopierte 1417 
Boccaccios Lebensskizzen berühmter Männer, gab allerdings seinen damali- 
gen Aufenthaltsort nicht an (Nr. 71), und ein Codex für Malatesta Novello ist 
angeblich sechs Monate nach dessen Tod kopiert worden, im Mai 1466 
(Nr. 58) — das Datum muss also fehlerhaft sein. Die Farbreproduktionen der 
beigelegten CD-ROM, die pro Band fünf, gelegentlich auch mehr Aufnahmen 
bietet, zeigen erst die Pracht der Codices des Bibliotheksgründers (und man- 
ches anderen); demgegenüber vermitteln die gedruckten Schwarz-Weiß-Tafeln 
nur ein blasses Abbild. — Der dritte Band mit den „datierten“ Hss. der Riccar- 
diana ist zugleich der vorletzte. Beschrieben werden in ihm 110 Stücke aus 
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der Zeit bis 1500, dazu zehn aus der ersten Hälfte des 16. Jh., aufgenommen 
nach einem anfänglich für das Unternehmen festgesetzten, inzwischen aber 
fallen gelassenen Kriterium; überdies finden sich kurze Angaben zu 16 weite- 
ren Bänden mit Daten, die nach Prüfung ausgeschieden worden sind. Keine 
der jetzt behandelten Hss. scheint älter als 1317 zu sein, die große Mehrzahl 
gehört dem 15. Jh. an, und in der Hauptsache handelt es sich um Werke im 
toskanischen Volgare, viele davon sind Übersetzungen klassischer Autoren, 
auch erbauliche Texte finden sich zahlreich. — Wie stets erschließen ausführ- 
liche Register den Inhalt der Bände. In demjenigen für die Provinz Forli-Ce- 
sena sind elf Handschriften mit Jahresangaben in Erwägung gezogen, aber 
verworfen worden. In einem Fall überzeugt diese Entscheidung nicht: bei ei- 
nem Sammelcodex medizinischen Inhalts in der Comunale von Forli (Pianca- 
stelli Sala O.IIV49), in dem ein und derselbe Kopist seine Schreibtätigkeit für 
die Jahre 1479, 1480 und 1476 vermerkt hat, denn damit sei die verlangte 
Einheitlichkeit der Entstehung nicht gegeben (S. 91). Nun schreiben die Bear- 
beitungsregeln (wiedergegeben auf S. IX) tatsächlich vor, dass eine Hand- 
schrift nur dann berücksichtigt wird, wenn die in ihr vorkommenden Daten 
innerhalb von zwölf Monaten liegen. Das ist aber nicht einsichtig und sollte 
revidiert werden, zumal da kürzlich schon auf die seltsame Auswirkung dieser 
Anweisung bei einer umfangreichen Sammlung juristischer consilia in der 
Classense zu Ravenna hinzuweisen war (QFIAB 86 [2006] S. 773): Selbst da- 
tierte Stücke, die von ihren Verfassern eigenhändig niedergeschrieben worden 
sind, haben in den Augen der Bearbeiter keine Gnade gefunden. Eine solche 
Konzentration auf Kopisten, in deren Konsequenz ein Autor als Schreiber sei- 
ner eigenen Werke unberücksichtigt bleibt, erscheint denn doch als zweck- 
widrig. Dieter Girgensohn 


Peter Erdö, Geschichte der Wissenschaft vom kanonischen Recht. 
Eine Einführung, hg. von Ludger Müller, Berlin (Lit) 2006, 206 S., ISBN 
3-8258-5970-3, € 25,90. — Das schlanke Buch ist die deutsche Übersetzung ei- 
nes Leitfadens in lateinischer Sprache (Introductio in historiam scientiae 
canonicae. Praenotanda ad Codicem, Roma 1990), den der inzwischen zum. 
Erzbischof von Budapest-Esztergom, Primas von Ungarn und Kardinal avan- 
cierte Vf. als damaliger Professor für Kirchenrecht an der Gregoriana für seine 
Studenten bestimmt hatte. Die deutsche Fassung übernimmt den lateinischen 
Vorgänger mit unveränderter Konzeption und nur geringfügig verändertem 
Text: die Entwicklung der zweitausendjährigen Wissenschaft wird in sieben 
Perioden gegliedert mit dem Gratianischen Dekret (um 1140), dem Liber Ex- 
tra (1234), dem Tod des Johannes Andreae (1348), dem Konzil von Trient (ab 
1563), der Französischen Revolution und dem Codex von 1917 als Zäsuren. 
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Im Anschluß an das Karolinger-Kapitel ist ein Exkurs über die byzantinische 
Kanonistik hinzugekommen (S. 36-39), die allgemeine Bibliographie (S. 14— 
22) ist ebenso wie die in den Anmerkungen ergänzt worden; im Anhang XIII 
(Kanonistische Fakultäten) wurde die neue päpstliche Studienordnung von 
2002 hinzugefügt; und schließlich hat Ludger Müller als Hg. einen „Rückblick 
und Ausblick“ beigegeben (S. 169-175). Wie schon gesagt, wurde das Buch 
für Fachstudenten konzipiert und reicht deshalb erst recht aus, um auch fach- 
fremden Interessenten gleich welchen Niveaus in diesem Forschungsfeld wei- 
terzuhelfen. Als bildungshungriger Mediävist ist man besonders dankbar für 
die konzisen Abschnitte zur neuzeitlichen und zeitgenössischen Kanonistik 
(z.B. S. 124-126: Methodenlehre des 16. und 17. Jh.; S. 152-166: Institute und 
Wissenschaft seit 1917 — mitreichen, für diese Ausgabe vielfach ergänzten Lite- 
raturhinweisen). Über die parallele und ebenso nützliche kanonistische Quel- 
lenkunde des Autors vgl. QFIAB 83 (2003) S. 521f. Martin Bertram 


Karl-Georg Schon, Die Capitula Angilramni. Eine prozessrechtliche 
Fälschung Pseudoisidors, MGH. Studien und Texte Band 39, Hannover 2006, 
XIX, 198 S., ISBN 3-7752-5739-X, ISSN 0938-6432, € 30. — Die hier abschlie- 
send edierte „kleine Strafprozeßordnung für das Anklageverfahren gegen Bi- 
schöfe“ (Emil Seckel), die sich durch gezielte Erschwerung und und Kompli- 
kationen eher als „eine Prozeßverhinderungsordnung‘“ (S. 9) erweist, ist be- 
kanntlich ein fester Bestandteil des pseudoisidorischen Corpus. Diese Einbin- 
dung führt zu den überlieferungsgeschichtlichen Axiomen (S. 11): „Jede 
Aussage über die Überlieferungsgeschichte der CA erlaubt daher mindestens 
zugleich Vermutungen über die Überlieferungsgeschichte der Falschen Dekre- 
talen. Andererseits kann jede Aussage über die Überlieferungsgeschichte der 
Falschen Dekretalen bis zum Beweis des Gegenteils auf die Überlieferungsge- 
schichte der CA übertragen werden.“ Unter dieser Voraussetzung werden 58 
der 60 CA-Handschriften in die pseudoisidorischen Handschriftenklassen A, 
K (Cluny), L (Collectio Lanfranchi), B und C eingeordnet, aus denen nur die 
singulären Überlieferungen in Bern, Burgerbibl. 442 (Collectio Danieliana; 
vgl. die folgende Anzeige) und Berlin, SPK Phillipps 1764 (sog. 5. Untersamm- 
lung des Hinkmar von Laon, ed. Schieffer, MGH Concilia IV Suppl. I, S. 42 - 
55) herausfallen. Ebenso wie die Klassifizierung der CA-Hss. auf die Überliefe- 
rung der Fälschungen insgesamt zurückstrahlt, führen auch die anschließen- 
den Analysen der Rezeption der Capitula über diese hinaus zu neuen Er- 
kenntnissen für die aufnehmenden Sammlungen, die von den Streitschriften 
zwischen Hinkmar von Laon und Hinkmar von Reims bis zum Dekret Gratians 
reichen (vgl. z.B. zu Polykarp und zu 3L die weiter unten folgende Anzeige 
der Edition Motta; für Gratian beschränken sich die Feststellungen auf eine 
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reine Präsenzliste von Capitula-Texten in der sog. Ersten Rezension auf der 
Basis des Inhaltsverzeichnisses von Winroth). Wenn S. 87 lakonisch festge- 
stellt wird: „Der Editionstext ... folgt Handschriftenklasse A“, so muß sich 
der Benutzer anhand des folgenden Siglenverzeichnisses (S. 88£.) selber zu- 
sammenreimen, daß einerseits nicht alle Hss. dieser Klasse einbezogen (Nr. 4, 
6, 8, 9, 11), andererseits einige aus den anderen Klassen hinzugenommen wer- 
den (Nr. 18 = Nh als das „Urexemplar der Cluny-Version“ aus Klasse K; 
Nr. 35 = Ca als das „Urexemplar der Collectio Lanfranchi“ aus Klasse L; 
Nr. 54 = Pa3 aus Klasse B sowie Nr. 59 = Mo und Nr. 62 = Re aus Klasse C, 
ohne ersichtliche Begründung). Unbeschadet von dieser kleinen Lücke in der 
editorischen Gebrauchsanweisung genügt ein oberflächlicher Blick auf den 
Variantenapparat, um sich zu überzeugen, wie notwendig die kritische Redu- 
zierung von 58 auf 12 Hss. war: in nicht wenigen Fällen sind die Varianten 
umfangreicher als der Obertext (z.B. S. 149: 3 Zeilen Text mit 8 Zeilen Varian- 
ten). Dazu kommen noch zwei weitere komplexe Apparate: a) Nachweise von 
Quellen und Parallelstellen in anderen Teilen des Fälschungskomplexes (z.B. 
Benedicus Levita oder die falschen Dekretalen), jeweils mit Angabe von Vari- 
anten; b) Nachweise der gesamten Rezeptionskette bis hin zu Gratian, wie- 
derum jeweils mit Varianten. Wem diese editorische Hochtechnologie unheim- 
lich oder uninteressant erscheint, der kann sich mit einer flüssigen deutschen 
Übersetzung des gesamten CA-Texts begnügen (S. 169-178), die ebenso ver- 
dienstvoll ist wie die tiefschürfenden Apparate. — Bei dieser Gelegenheit sei 
auch auf die inhaltsreiche Pseudoisidor-Dokumentation hingewiesen, die von 
den Monumenta Germaniae Historica im Internet angeboten wird: www.pseu- 
doisidor.mgh.de. Hier findet man nicht nur die vorliegende CA-Edition, son- 
dern auch den derzeitigen Arbeitsstand der ebenfalls von Schon und von 
Klaus Zechiel-Eckes bearbeiteten neuen Gesamtausgabe samt Handschriften- 
und Literaturverzeichnis. Martin Bertram 


Karl-Georg Schon, Unbekannte Texte aus der Werkstatt Pseudoisidors: 
Die Collectio Danieliana, MGH. Studien und Texte 38, Hannover (Hahn) 2006, 
VI, 116 S., ISBN 3-7752-5738-1, ISSN 0938-6432, € 20. — Die bisher verkannte. 
und nun vom Hg. nach Francois Daniel, einem Vorbesitzer der Hs., benannte 
Kanonessammlung in 195 Kapiteln wird in der Hs. Burgerbibliothek 442 fol. 
1-36 (1. Hälfte 10. Jh.) überliefert. Bei näherem Zusehen hat sich herausge- 
stellt, daß sie neben bekanntem pseudoisidorischem Material (u.a. die Capi- 
tula Angilramni; vgl die vorausgehende Anzeige) eigentümliche Machwerke 
enthält, die nicht zu dem bekannten Fälschungsbestand gehören, aber wegen 
ihrer typischen Arbeitstechnik offenbar aus derselben Werkstatt stammen und 
neue Einblicke in deren Arbeitsweise gewähren (die exemplarische Analyse 
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S. 12 bezieht sich auf c. 148k, nicht 149K)). Eingriffe sowohl in echte wie auch 
in gefälschte Texte lassen eine Tendenz erkennen, die typisch pseudoisidori- 
sche Begünstigung der Bischöfe auch auf Priester und Diakone auszudehnen. 
Die Sammlung wurde u.a. in einer der Materialsammlungen des Hinkmar von 
Laon (sog. 5. Untersammlung) benutzt. Die Edition gibt das Überlieferungs- 
bild in dem Berner codex unicus wieder und fügt minuziöse Quellennach- 
weise hinzu. Auch diese Edition ist in der Internet-Präsentation verfügbar, auf 
die in der vorausgehenden Anzeige hingewiesen wurde. Martin Bertram 


Collectio canonum trium librorum, edidit Joseph Motta. Pars prior (Li- 
ber I et I), Monumenta Iuris Canonici B 8, Citta del Vaticano (Biblioteca 
Apostolica Vaticana) 2005, XLIX, 548 S., ISBN 88-210-9772-3, € 50. — Die Be- 
deutung der sog. Dreibüchersammlung, die im zweiten Jahrzehnt des 12. Jh. 
in der Toskana zusammengestellt wurde und in zwei Handschriften überliefert 
ist (Pistoia C 135, Vat. Lat. 3831), liegt darin, daf3 sie eine der wenigen sicher 
auszumachenden direkten (sog. formalen) Quellen des Gratianischen Dekrets 
ist. Der vorliegende erste Teil der seit langem vorbereiteten kritischen Aus- 
gabe kommt nun gerade recht in der Phase der in voller Bewegung befindli- 
chen Diskussion über die Entstehung des Dekrets. In der Einleitung fafst der 
Editor die Ergebnisse der bisherigen Forschung zusammen, die insbesondere 
Paul Fournier (1894) und John H. Erickson (1972) zu verdanken sind. Die 
Edition folgt dem beiden Hss. gemeinsamen Grundbestand (Sigle PV); die von 
V übernommenen Zusätze in P (P?V) sowie das Sondergut in V (V solus) wer- 
den jeweils kenntlich gemacht, während die nur in P vertretenden Zusätze 
unberücksichtigt bleiben. Im kritischen Apparat will der Editor entgegen na- 
heliegenden eigenen Bedenken (S. XLVI: „sarebbe stato piü semplice per chi 
scrive e agevole anche per chi legge segnalare soltanto varianti, trasposizioni, 
omissioni o altro intercorrenti fra i due manoscritti ...“) nicht nur die Abwei- 
chungen von V gegenüber der Leithandschrift P dokumentieren, sondern auch 
gegenüber den jeweils zugrundeliegenden Originaltexten (sog. materiale Quel- 
len; Sigle: orig.) und ihrer Verarbeitung in den Vorlagen der Sammlung, die 
freilich in vielen Fällen ihrerseits nicht leicht festzustellen sind. Ob dieses 
anspruchsvolle Programm wirklich den erhofften Ertrag bringt, wird sich erst 
in der Kleinarbeit, insbesondere im Vergleich mit der jeweiligen Überlieferung 
bei Gratian erweisen. Beispielsweise ergibt der Vergleich mit den Capitula 
Angilramni als Quelle für 3L 2.32.2-43 und 23.2.74-110 (Kapitelzählung nach 
Motta) in der neuen Ausgabe von Schon (vgl. oben S. 519f.) bei den beiderseits 
notierten Varianten mancherlei Divergenzen, die z. T. darauf zurückzuführen 
sind, daß keiner der beiden Editoren die neue Ausgabe des anderen benutzen 
konnte. Jedenfalls führt Schons Analyse (S. 74-77) der Beziehungen zwischen 
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Anselm von Lucca, Polykarp und 3L aus der Perspektive der Capitula Angil- 
rammi schon wieder einen Schritt über die einschlägigen Ausführungen von 
Motta (S. XXXVIIf.) hinaus. Im übrigen wird dessen Ausgabe ihren wahren 
Wert für die Forschung erst dann beweisen können, wenn auch der noch 
ausstehende zweite Teil vorliegt, der nicht nur den Text des dritten Buchs der 
Sammlung, sondern auch die notwendigen Register und Konkordanzen brin- 
gen soll. Man kann dem Editor nur wünschen, daf3 er sein großes und wichti- 
ges Vorhaben bald zu einem glücklichen Abschluf3 bringen möge. 

Martin Bertram 


Huguccio Pisanus, Summa decretorum. Tom. I: Distinctiones I-XX, edi- 
dit Oldfich Prerovsky adlaborante Istituto Storico della Facolta di Diritto 
Canonico della Pontificia Universita Salesiana, Citta del Vaticano (Biblioteca 
Apostolica Vaticana) 2006, XXXTIV, 372 S., ISBN 88-210-9804-5, € 110. — Pläne 
für eine Edition dieses Kommentars zum Dekret Gratians, der in den 80er 
Jahren des 12. Jh. entstand und als eins der bedeutendsten Werke der mittelal- 
terlichen Kanonistik auch über den Kreis der Spezialisten hinaus bekannt ist, 
reichen bis in die 50er Jahre des vorigen Jahrhunderts zurück (vgl. Traditio 
13, 1957, S. 465). Nach einem halben Jahrhundert liegt nun ein erster Band 
vor, der mit den ersten zwanzig Distinctiones ein Fünftel des ersten Teils des 
Dekrets umfaßt. In der Einleitung (S. XI-XXV) werden die 33 mehr oder 
weniger vollständigen Hss. und 10 Fragmente in alphabetischer Reihenfolge 
ihrer Standorte vorgestellt. Das editorische Grundproblem lag in der kriti- 
schen Sichtung und Bewertung dieses Überlieferungsbestands. Dazu wird in 
der Einleitung (S. XXVID) eine Übersicht vorgelegt, in der die einzelnen Hss. 
nach nicht weiter nachgewiesenen „varianti com(m!)uni“ gruppiert werden 
(z.B.: „Il ms. Fm, uno dei piü autorevoli, ha, come il ms. Pb, un grande numero 
delle varianti communi con i mss. Ba Bl Fu Pd Pr Ve e anche Kf“). Es folgt 
ein stemmaartiges Schema (S. XXVIH), in dem mehrere Hss., die laut Be- 
schreibungen aus dem 13. Jh. stammen sollen (C, Pd, Pr, Tb, Ve, As), der Hs. 
M aus dem 14. Jh. untergeordnet werden. Dem wohl ungewollten Eindruck, 
daß hier Abhängigkeitsverhältnisse dargestellt werden sollen, wird durch For- 
mulierungen wie „mss. dipendenti dal ms. M“, „manoscritti che non dipendono 
direttamente dal ms. M“ (s. XXVII) auch noch expressis verbis Vorschub gelei- 
stet. Tatsächlich können diese Darlegungen bestenfalls als ein grober Grup- 
pierungsversuch gelten, der aber nicht zu einer recensio codicum im techni- 
schen Sinn führt, d.h. zu einer textkritisch brauchbaren Bewertung der Hand- 
schriften mit Feststellung der Abhängigkeitsverhältnisse, Zusammenfassun- 
gen (consensus codicum), Ausscheidung der deteriores usw. Dabei ist 
einzuräumen, daß ein klassisches stemma codicum für das vielschichtige Ge- 


QFIAB 87 (2007) 


RECHTSGESCHICHTE 523 


samtwerk vermutlich gar nicht möglich sein wird, weil die Textteile in einer 
bestimmten Hs. durchaus verschiedenen Vorlagen entnommen sein können, 
sodaf3 die in einem Teil festgestellten Abhängigkeitsverhältnisse in einem an- 
deren Teil derselben Hs. ganz anders aussehen können. Die oben angedeute- 
ten, unklaren Feststellungen werden aber ausdrücklich auf die Distinctiones 
bezogen (S. XXV]), die anscheinend einen geschlossenen Ursprung haben 
(vgl. W. Müller, Huguccio, Washington 1994, S. 73: „first completed ... in a 
straightforward fashion“) und sicher weniger der Kontamination ausgesetzt 
waren als das Gesamtwerk. Die Edition ist folgendermaßen eingerichtet: ent- 
sprechend einer Empfehlung von Stephan Kuttner und Alfons Stickler, die 
schon ausgesprochen worden war, als noch längst nicht alle Hss. bekannt, 
geschweige denn kritisch gesichtet waren, wird die Hs. München clm 10247 
als Leithandschrift zugrunde gelegt; ihre durchaus vorkommenden Fehler 
werden im Haupttext nach anderen Hss. korrigiert, wobei man gelegentlich 
wohl noch weiter gehen könnte (z.B. S. 54 Z. 15 facere in M schlechter als 
Jacit in 17 anderen Hss.; S. 62 Z. 39 quando in M schlechter als que non in 
13 anderen Hss.). Im textkritischen Apparat werden anscheinend sämtliche 
Varianten in allen anderen Handschriften notiert, einschließlich offenkundiger 
Überlieferungsfehler (z.B. S. 13 Z. 1 tracturus in einer Hs. statt tractaturus; 
S. 14 Z. 19: quod licet in einer Hs. statt quodlibet; S. 20 Z. 32: attentium in 
einer Hs. statt gentium; S. 21 Z. 50: abe und adeo in je einer Hs. statt Ade 
usw.); wenig ergiebig sind auch die zahlreichen Varianten zu Kapitelinitien 
und Lemmata aus dem Dekrettext (z.B. S. 73, D. 4 c. 1 drei Varianten zum 
Initium Facte und zwei zum Lemma coherceatur), weiter die naturgemäß häu- 
figen Irrtümer bei der Wiedergabe der Zahlen in Huguccios Allegationen. Die 
mechanische Vollständigkeit hat den Variantenapparat erheblich aufge- 
schwemmt, wozu noch weiter beiträgt, daf3 die fehlenden Gruppierungen im- 
mer wieder durch lange Reihen von Einzelsiglen für die Hss. mit jeweils der- 
selben Lesart ersetzt werden müssen. Diese mechanische Anlage des Varianten- 
apparats hat zwar den Vorteil, daß sich jeder Benutzer theoretisch selber ein 
Bild von den noch ungeklärten Überlieferungsverhältnissen machen könnte. 
Die meisten Benutzer der Ausgabe werden sich dafür freilich weniger interes- 
sieren als für den Inhalt des Texts. Für diesen Zweck reicht der Obertext aus, 
der wie schon gesagt mit einigen Korrekturen der Hs. M entspricht. Daß er 
nun in allgemein zugänglicher und brauchbarer Fassung vor uns liegt, ist ein 
großer Fortschritt für die historische Kanonistik. Für die langjährige und müh- 
volle Arbeitsleistung ist den Herausgebern vorbehaltlos zu danken. Aufs 
Ganze gesehen gibt es eine gute und eine schlechte Nachricht: gut ist, daß es 
sich hier zweifellos um einen herausgehobenen Teil handelt, der vielzitierte 
Ausführungen zu den Grundlagen des Rechts (Principium und D. 1), zum Pro- 
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blem nationaler Souveränität (D. 11 c. 4) und anderen wichtigen Fragen um- 
falst, die man nun endlich in gesichertem Wortlaut studieren kann. Schlecht 
ist, daf3 wir damit erst einen minimalen Teil des Gesamtwerks haben, dessen 
Edition nicht weniger als 16 Bände umfassen soll (S. XD) und bei gleichblei- 
benden Preisen rund 1700 € kosten würde. Könnte man die lange Durst- 
strecke, die damit noch vor den Editoren und vor den erwartungsvollen Be- 
nutzern liegt, nicht durch Beschränkung auf wenige ausgewählte Handschrif- 
ten und entsprechende Vereinfachung des kritischen Apparats doch etwas 
abkürzen? Bedenklich erscheint übrigens auch die unbekümmerte Verortung 
des Autors in Pisa, die mit dem derzeitigen Titel ohne Rücksicht auf nicht 
ausgeräumte Zweifel an der Identität des Dekretisten mit dem Etymologen 
zementiert wird; vgl. dazu zuletzt W. Müller in: QFIAB 75 (1995) S. 545-552. 
Martin Bertram 


David L. d’Avray, Medieval Marriage. Symbolism and Society, Oxford 
(Oxford Univ. Press) 2005, XI, 322 S., ISBN 0-19-820821-9, & 60. — David d’Av- 
ray, der sich durch seine Studien zur mittelalterlichen Predigtliteratur einen 
Namen gemacht hat (Vgl. DA 41, 613), legt eine interessante, durch einen klug 
ausgewählten, auf die jeweiligen Kapitel bezogenen Quellenanhang ergänzte 
Studie zur Entwicklung der mittelalterlichen Konzeption von Ehe vor. Auch 
in diesem Buch geht er nach einem Überblick über die einschlägige Literatur 
von den Standespredigten für Eheleute aus, die in erster Linie von den Bettel- 
mönchen gehalten wurden. Von den Handschriften und Quaterni dieser Mu- 
sterpredigten, so argumentiert er mit Neddermeyer (Von der Handschrift zum 
gedruckten Buch, 1998) dürften die weitaus meisten um 1500 zerstört worden 
sein. Durch die Predigten der zumeist an den Universitäten geschulten Mön- 
che sei aber der religiöse Wert der Ehe seit der Mitte des 13. Jh. im Volk weit 
verbreitet worden, nicht zuletzt auch das, was er „marriage symbolism“ nennt: 
der Ursprung der Ehe in der sündenfreien Welt des Paradieses, die eheliche 
Liebe nach dem Sündenfall, die Nobilitierung der Ehe durch Jesu Anwesen- 
heit bei der Hochzeit von Kana. Der Symbolismus bewirkte durch Recht und 
Prozesse verstärkt, dass die Unauflöslichkeit der Ehe auch von der Laienwelt. 
akzeptiert wurde. Diesem Argument ist das zweite Kapitel gewidmet, in wel- 
chem er die Zeit um 1200 als entscheidend für die Durchsetzung der Unauflös- 
lichkeit bestimmt und in der Innozenz III. die symbolische Argumentation in 
seine Ehelehre einbaute und Kanon 51 des IV. Laterankonzils die bisan vor 
allem für den Adel bestehenden Trennungsmöglichkeiten durch die Reduzie- 
rung auf den 4. Verwandtschaftsgrad beseitigte. Es ist dem Autor unbedingt 
zuzustimmen, dass (wie oft in der älteren Literatur zu lesen) zu enge Ver- 
wandtschaft keine „let-out clause for most marriages in the Middle Ages“ 
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(S. 115) gewesen ist. Nicht zuletzt der Blick auf die Tausenden im 15. Jh. vor 
das Tribunal der päpstlichen Pönitentiarie gelangten und dort registrierten 
Eheprozesse zeigt, dass das oberste päpstliche Gnadenamt auf Antrag der 
Eheleute vom Hindernis zu naher Verwandtschaft stets dispensierte. Um Wie- 
derheirat (lat. bigamia) geht es im dritten Kapitel. Bigamisten durften nicht 
Priester werden, clerici coniugati nur dann, wenn sie eine Jungfrau geheira- 
tet hatten, und wiederverheiratete Laien nur eine eingeschränkte sollemnisa- 
tto begehen. Hierzu werden Texte Innozenz‘ II. (X 1.21.5), von Johannes de 
Deo und weitere Dekretalen sowie deren Kommentatoren, ferner liturgische 
Texte (Sarum Manual) interpretiert. Das letzte Kapitel handelt vom Vollzug 
der Ehe (consummatio) und deren rechtlichen Folgen. Die geschlechtliche 
Vereinigung in der Ehe galt als Symbol der Einheit Christi mit der Kirche, 
aber nicht jede geschlechtliche Partnerschaft symbolisiert diese Einheit. Eine 
nicht vollzogene Ehe konnte durch Klostereintritt, Empfang der höheren Wei- 
hen und seit Anfang des 15. Js. durch päpstlichen Dispens aufgelöst werden, 
dem frei gewordenen Partner wurde eine Wiederheirat gestattet. In der Tat 
hatte eine Dekretale Alexanders III. weitreichende Folgen, die der Autor an 
Beispielen erläutert. So wurden seit der Mitte des XV. Js. durch die Pönitentia- 
rie nicht konsumierte Ehen getrennt (vgl. RPG I-VII passim), wie es bereits 
in der Summa aurea des Hostiensis angelegt war (dazu S. 197-199), d’Avray 
dazu: „Symbolism provided the rationale“ (S. 204), ja er meint, dass die Beto- 
nung des klerikalen Zölibats seit dem 11. Jh. „has given impetus to the force 
of marriage symbolism“ (S. 205). Ob allerdings seine These „marriage symbo- 
lism ... came first, and gradually moulded law and thus society“ (S. 206) Be- 
stand hat, wird sich auch in der Praxis der Eheprozesse noch erweisen müs- 
sen. Das klug argumentierende, quellenmäßig fundierte und flüssig geschrie- 
bene Buch mit zahlreichen kulturgeschichtlichen Parallelen hat einen festen 
Platz im weiten Feld der Literatur zur Ehe im Mittelalter verdient. (Vgl. auch 
d’Avrays Artikel „Authentication of Marital Status: A Thirteenth-Century Eng- 
lish Royal Annulment Process and Late Medieval Cases from the Papal Peni- 
tentiary“, English Historical Review 120 [2005] S. 987-1013). 

Ludwig Schmugge 


Malte Prietzel, Kriegführung im Mittelalter. Handlungen, Erinnerun- 
gen, Bedeutungen. Krieg in der Geschichte 32, Paderborn—- München - Wien — 
Zürich (Schöningh) 2006, 406 S., ISBN 978-3-506-75634-3, € 44. -— Am 27. Ja- 
nuar 1080 besiegte das Heer der aufständischen Sachsen unter dem Gegenkö- 
nig Rudolf von Rheinfelden in der Nähe des Dorfes Flarchheim die Truppen 
Kaiser Heinrichs IV. Nach der Flucht des Feindes hielten die Sieger — so 
berichtet Berthold von Regensburg — das Schlachtfeld bis Mitternacht be- 
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setzt, dann zogen sie wegen der Kälte ins nächste Dorf, um noch vor Sonnen- 
aufgang zurückzukehren. Den ganzen Tag über und die folgende Nacht hin- 
durch lagerten sie auf dem Schlachtfeld. Letztlich stellt sich hier dem Zeitge- 
nossen die Frage, warum die Krieger angesichts der strengen, winterlichen 
Witterungsbedingungen so handelten? Die im Rahmen eines Heisenberg-Sti- 
pendiums durchgeführte Studie will ausdrücklich den Blick auf die handeln- 
den Subjekte und ihr Denken lenken, um verständlich zu machen, was der 
Krieg für eine Gesellschaft und für ihre einzelnen Mitglieder bedeutete. Lei- 
tende Fragestellungen des Verfassers sind daher: Wie nahmen die Beteiligten 
den Krieg wahr, wie ordneten sie ihr Handeln in ihm, wie interpretierten sie 
den Kampf, wie verwanden sie seine Folgen? Der Krieg im Mittelalter, so die 
These, ist als Teil einer Kultur, eines Sinnzusammenhanges zu sehen, inner- 
halb dessen Fakten bewertet, geordnet und zu einem Ganzen zusammenge- 
fügt werden. Unter diesem Blickwinkel kann auch das Verweilen auf dem 
Schlachtfeld in einen Sinnzusammenhang gestellt werden: Es hatte den Vor- 
teil, dass die Sieger wussten, wo sie sich nach dem Gefecht wieder sammeln 
konnten. Auf dem Kampfplatz wurden die Verwundeten versorgt und die To- 
ten bestattet, die toten und verwundeten Feinde ausgeplündert, an Ort und 
Stelle der Sieg mit Gottesdiensten gefeiert. Das mittelalterliche Heer war 
keine Institution, sondern ein Personenverband, zusammengehalten durch die 
gegenseitige Treueverpflichtung. Die Solidarität innerhalb einer solchen fragi- 
len Gemeinschaft bedurfte der wiederholten Bestätigung — auch und gerade 
nach dem siegreich bestandenen Kampf. In einer Zeit, in der in allen Lebens- 
bereichen demonstratives Verhalten geschätzt wurde, mussten die Sieger „das 
Feld behaupten“. In einer Gesellschaft, die die Relevanz von Sachverhalten 
an ihrer rituellen Manifestation bemaß, erschien eine solche Demonstration 
als militärisch höchst sinnvoll. In Diskrepanz zum Titel des gründlich recher- 
chierten und anschaulich geschriebenen Buches wird nicht die Kriegführung 
im gesamten Mittelalter skizziert, sondern erfolgt eine Konzentration auf zwei 
Epochen. Für das 9. bis 12. Jh. behandelt der Vf. nach einem einführenden 
Kapitel über das Heer und die Krieger die Handlungen vor dem Kampf (Prah- 
len, Spotten, Provozieren), nach dem Kampf (Solidarisieren, Demonstrieren, . 
Erinnern) und den Zweikampf (Ereignis, Konstruktion und Ideal). Ein weite- 
rer Abschnitt ist der Bedeutung der Fahne als Signal und Symbol gewidmet. 
Der zweite Teil des Buches, der die Zeit während des Hundertjährigen Krieges 
zum Thema hat, beschäftigt sich mit der Ritterwürde im Wandel, Zweikämp- 
fen als kriegerischer Praktik und höfischer Inszenierung sowie mit Waffenrök- 
ken, Bannern und Standarten als Symbolen der Ehre. Auf diese Weise können 
langfristige Wandlungsprozesse — beispielsweise hinsichtlich der Kriegs- 
ziele — verfolgt werden: Ging es unter Karl dem Großen und auch später 
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noch um den „gerechten“ Krieg der Christen gegen die Heiden, so gewannen 
schließlich Konflikte die Oberhand, bei denen auf eher lokaler Ebene um ver- 
schiedene Formen der Macht oder ausschließlich um Beute gekämpft wurde. 

Kerstin Rahn 


Andrea von Hülsen-Esch, Gelehrte im Bild. Repräsentation, Darstel- 
lung und Wahrnehmung einer sozialen Gruppe im Mittelalter, Veröffentlichun- 
gen des Max-Planck-Instituts für Geschichte 201, Göttingen (Vandenhoeck & 
Ruprecht) 2006, 458 S. mit 239 Abb., ISBN 978-3-525-35199-4, € 94. — Zwei 
Ziele verfolgt die Autorin mit ihrer Studie zur Darstellungsform einer anony- 
men und dennoch eindeutig als soziale Gruppe zu erkennenden Personenge- 
meinschaft: eine genuin kunsthistorische Untersuchung der Genese und Ent- 
wicklung der Gruppendarstellung sowie eine sozialgeschichtliche Interpreta- 
tion gelehrter Repräsentationsformen und deren Funktion bei der Konstituie- 
rung eines Berufsstandes. Mit dem historisch geschulten Blick einer 
Kunsthistorikerin will die Autorin damit im Grenzbereich zwischen Kunstge- 
schichte und Geschichte einen Beitrag zur differenzierenden Wahrnehmung 
von Bildern liefern. Die oberitalienische und nordfranzösische Buchmalerei 
des späten Mittelalters bildet die zentrale Quellenbasis der Untersuchung, die 
2001 an der Humboldt-Universität zu Berlin als Habilitationsschrift angenom- 
men wurde. In einführenden konzeptionellen Überlegungen wird einerseits 
das Bild als interdisziplinäres Forschungsobjekt vorgestellt und andererseits 
die mittelalterliche Universität als soziale Gruppe unter starker Berücksichti- 
gung der Arbeiten von Otto Gerhard Oexle diskutiert. Im Mittelpunkt des er- 
sten Hauptkapitels steht die Kleidung der Gelehrten, wobei versucht wird, 
die Entwicklung bestimmter Kleidungselemente zu spezifischen Kennzeichen 
sozialer Distinktion zu beschreiben. Neben den Kategorien Gewandlänge, 
Schnitt und Stoffart gelingt dies besonders überzeugend anhand der Farben, 
insbesondere der Farbe Rot als der vorherrschenden Farbe der Bologneser 
Juristen des 14. Jh. Überzeugend wird auch die Abgrenzung gegenüber der 
Kleriker- sowie die Angleichung an die Adelskleidung als Etablierung eines 
auf visuelle Unterscheidung angelegten Ordnungssystems interpretiert. Die 
Bedeutung von Kleidung als Standes- und Statuszeichen im universitären Le- 
ben unterstreicht nicht zuletzt die Verpflichtung angehender Doktoren, den 
Mitgliedern der Prüfungskommission sowie den anwesenden Doktoren teure 
Stoffe und Accessoires zu schenken. Das zweite Hauptkapitel beginnt mit 
einer Erörterung der Gelehrtengruppe als Bildmotiv, um sich anschliefsend 
gesondert den Juristen, den Ärzten und den Artisten zuzuwenden. In den Vor- 
dergrund werden dabei Inszenierungsmuster gerückt, welche die drei Grup- 
pen durch Gestik und Attribute nicht nur erkennbar machen, sondern ihnen 
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auch spezifische Eigenschaften zuordnen. Bei den Juristen ist dies vor allem 
das Privileg der Herrschernähe, während bei den Ärzten die anatomische Sek- 
tion und bei den Artisten die Disputationstätigkeit als berufstypische Tätigkei- 
ten besondere Aufmerksamkeit erhalten. Auf diesem Kapitel aufbauend krei- 
sen abschließende Gedanken um Kontinuitätslinien von der italienischen 
Gruppendarstellung zum „holländischen Gruppenporträt“, das Alois Riegl als 
„Darstellung einer freiwilligen Korporation aus selbständigen, unabhängigen 
Individuen“ beschrieben hat (S. 354). Die Autorin plädiert für eine strukturelle 
Verwandtschaft beider Bildtypen, deutet sie doch das von ihr vorgelegte Bild- 
material als Beleg dafür, dass das Gruppenbewusstsein mittelalterlicher Ge- 
lehrter sich ebenfalls auf Konsens und Vertrag gegründet sowie Individualität 
und Gemeinschaft gleichermaßen repräsentiert habe. Die Arbeit vereinigt ho- 
hes Theorieniveau mit großer Materialfülle. Das Ergebnis ist nicht nur Inter- 
disziplinarität im besten Sinne, sondern eine klug konzipierte Durchdringung 
des bildlichen Quellenmaterials. Die hohen Ansprüche mindern ein wenig die 
Benutzbarkeit des Buches: Im Anhang, der Quellen-, Literatur- und Abbil- 
dungsverzeichnis enthält, fehlt ein Register, u.a. zur Erschließung des diffe- 
renzierten Gebrauchs kostümbezogener Quellenbegriffe. Beim Abbildungsver- 
zeichnis wäre ein Nachweis der Textseiten, auf denen die Bilder erwähnt wer- 
den, nützlich gewesen. Bisweilen bleibt der Text-Bild-Bezug undeutlich und 
allgemeine Thesen erscheinen gelegentlich mangelhaft belegt (S. 256 mit Abb. 
196). Eine Erörterung der Stofffarben mit Hilfe von s/w-Abbildungen erscheint 
schwierig. Etwas weniger Material, vielleicht auch etwas weniger historiogra- 
phiegeschichtlicher Diskurs hätten das Lesevergnügen stellenweise erhöht. 
Ein Gewinn bleibt die Lektüre allemal. Thomas Ertl 


Barbara Haupt/Wilhelm G. Busse (Hg.), Pilgerreisen in Mittelalter und 
Renaissance, Studia humaniora 41, Düsseldorf (Droste) 2006, 220 S., 14 Abb., 
ISBN 3-7700-9851-0, € 22,80. — Der Band versammelt die Beiträge einer bereits 
einige Jahre zurückliegenden Ringvorlesung des Forschungsinstituts für Mit- 
telalter und Renaissance der Universität Düsseldorf aus dem Wintersemester 
1997/98. Er richtet sich vermutlich eher an ein breiteres Publikum als an die 
Spezialisten der jeweiligen Fächer, zumal ab 2000 erschienene Literatur wohl 
nicht mehr eingearbeitet wurde. Zwei Vorträge — derjenige der 2003 verstor- 
benen Islamwissenschaftlerin Annemarie Schimmel und der Hans Schade- 
waldts — sind ohne Anmerkungen abgedruckt, ein weiterer — Hans Körners — 
ist in erweiterter Form bereits 1999 in der Reihe der „Düsseldorfer Kunsthisto- 
rischen Schriften“ erschienen. Im einzelnen finden sich nach der Einleitung 
Barbara Haupts (S. 7-14) folgende Beiträge: Ursula Ganz-Blättler, „Ich 
kam, sah und berührte“. Jerusalem als Pilgerziel im ausgehenden Mittelalter 
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(S. 15-30), spricht verschiedene Aspekte der Pilgerfahrten ins Heilige Land 
an, von den mit Jerusalem verknüpften heilsgeschichtlichen Vorstellungen 
über Reliquienerwerb und Ablaßwesen bis hin zum Jerusalembrauchtum in 
Westeuropa. Annemarie Schimmel, Pilgerfahrt — ein Weg zum Zentrum des 
Islam (S. 31-42), schildert den Ablauf des Hadschdsch, die Herkunft der ver- 
schiedenen Traditionen und die spirituelle Bedeutung der Pilgerfahrt im Is- 
lam. Josef Semmler, Peregrinatio und stabilitas im frühmittelalterlichen 
Mönchtum (S. 43-65), verfolgt die Entwicklung des irischen Ideals der pere- 
grinatio, dem im nicht-irischen Mönchtum des Westens die stabilitas entge- 
gengesetzt wurde, die erstere schließlich verdrängte, was zu einem Rückzug 
des frühmittelalterlichen Mönchtums aus Mission und Seelsorge führte. Nach 
Barbara Haupt, Von der bewaffneten Pilgerfahrt zur Entdeckungsreise. Die 
mittelhochdeutsche Dichtung Herzog Ernst (S. 67-92), ist dieser Text durch 
den sog. Straßburger Alexander angeregt worden und bewahrt nicht nur im 
ersten, dem sog. Reichsteil, sondern auch im zweiten, dem sog. Reiseteil, sei- 
nen historiographischen Charakter. Hartmut Kokott, Der Pilgerbericht des 
Arnold von Harff (S. 93-112), hebt hervor, daf% bei Arnold von Harff die Be- 
schreibung einer tatsächlichen eigenen Reise um zahlreiche Informationen 
aus anderen Quellen ergänzt ist, die ebenso wie erstere durch bestimmte lite- 
rarische Strategien als glaubwürdig dargestellt werden; damit gehe er weit 
über die typischen zeitgenössischen Pilgerberichte hinaus. Wilhelm G. Busse, 
Pilgerfahrten nach Canterbury (S. 113-126), fafst Entstehung und Entwick- 
lung des Thomas Becket-Kultes zusammen und vermutet vor dem Hinter- 
grund der spätmittelalterlichen Kritik an den Pilgerfahrten in England, der 
literarische Text der Canterbury Tales Geoffrey Chaucers käme möglicher- 
weise in seiner Vielfalt den historischen Canterburypilgern recht nahe. Heinz 
Finger, Neuss und Düsseldorf als mittelalterliche Wallfahrtsorte (S. 127- 
145), gibt einen kurzen Überblick über die Geschichte der beiden Wallfahrts- 
orte im Mittelalter. Hervorgehoben sei an dieser Stelle, daf3 trotz der großen 
Unterschiede zwischen der Neusser Quirinuswallfahrt und dem kurzlebigen 
Wallfahrtsort Düsseldorf als typisch für das Rheinland festgehalten werden 
kann, daß Reliquien römischer Heiliger Ziel der Pilger waren und daß es sich 
hier wie in anderen Fällen bei dem Patron (Quirinus bzw. Apollinaris) jeweils 
um einen italienischen Märtyrer handelte. Hans Hecker, Frömmigkeit und 
Politik. Pilgern im katholischen Polen und im orthodoxen Rußland (S. 147 - 
161), zeigt den politischen Aspekt des Pilgerns am Beispiel Polens und Ruß- 
lands auf, im ersteren Fall vor allem am Besuch Ottos IH. in Gnesen im Jahr 
1000, in letzterem besonders an den Phänomenen der Starzen und der „Narren 
in Christo“. Der umfangreiche, bebilderte Beitrag von Hans Körner, Das 
Hemd der „Justitia“. Rompilger und Romtouristen vor dem Grabmal für Papst 
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Paul III. in St. Peter (S. 163-212), verfolgt die Entwicklung einer Legende um 
die Figur der Justitia am Grabmal für Paul III., insbesondere die Faktoren für 
ihre Entstehung, die er vor allem mit dem protestantischen Versuch einer 
damnatio memoriae des Papstes in Verbindung bringt. Hans Schadewaldt, 
Ärztliche Regimina für Pilgerreisen ($. 213-220), bietet einen Überblick über 
die mittelalterlichen Regimina und deren Grundlagen sowie abschließend 
eine mögliche Begründung dafür, daß die Farbe Rot als Farbe der Mediziner 
galt — sie wurde als Schutz vor einer Ansteckung durch Miasmen verwendet. 

Gritje Hartmann 


Beate Schilling (Hg.), Gallia Pontificia. Vol. II: Province ecclesiasti- 
que de Vienne. Tome 1: Diocese de Vienne, Regesta Pontificum Romanorum 
jiubente Academia Gottingensi. Gallia Pontificia 3.1., Göttingen (Vandenhoeck 
und Ruprecht) 2006, 397 S., ISBN 978-3-525-36008-8, € 96. — Im Jahr 1112, so 
berichten die Quellen, wurde in Vienne Kirchen- und Machtpolitik auf höch- 
ster Ebene betrieben. Erzbischof Guido von Vienne feierte in Anwesenheit 
des Kardinaldiakons Bosone zusammen mit achtzehn Erzbischöfen und Bi- 
schöfen das Konzil von Vienne, das am 15. September 1112 die Laieninvestitur 
verdammte und über Kaiser Heinrich V. — der das Investiturrecht beansprucht 
hatte — den Bann aussprach (Regest Nr. 233). Eine ambitionierte Persönlich- 
keit wie Guido von Vienne sorgte als Vienner Erzbischof nicht nur für eine 
besonders intensive Verbindung der beidseitig der Rhone liegenden Provinz 
Vienne zu Rom. Als Papst Calixt II. (1119 erhoben) entschied er, dass der 
Jeweilige Erzbischof von Vienne zugleich päpstlicher Vikar und Primas über 
die sieben gallischen Provinzen sein sollte. Leicht zugänglich sind die aus der 
Zeit des 2. Jh. bis zum Jahr 1198 urkundlich überlieferten Beziehungen der 
Erzdiözese zur Kurie durch den 2006 erschienenen Teilband von Beate Schil- 
ling. Er stammt aus dem Unternehmen Gallia Pontificia, der dritten und jüng- 
sten Stufe des von Paul Fridolin Kehr im Jahr 1896 initiierten Papsturkunden- 
werks, das nach den Italia Pontificia und den Germania Pontificia in An- 
griff genommen wurde. Das Projekt ist zunächst auf das Regnum Burgundiae 
eingegrenzt worden. In dem hier vorgelegten Teilband sind über 500 Regesten. 
zu den Beziehungen zwischen dem Erzbistum Vienne und Rom erfasst, dar- 
über hinaus dokumentieren fünfzig Regesten im Appendix Regnum burgun- 
dionum/Provinciae/Burgundiae die Kontakte zwischen den Päpsten und 
dem Königreich Burgund. Trotz der Fülle des vorgelegten Regestenmaterials 
zeichnet sich die Überlieferungslage für die Vienner Erzbischöfe und Klöster 
durch Quellenarmut aus. Erklärbar wohl dadurch, dass im Süden, schon von 
Vienne an, die im Norden so zahlreichen monastischen Neugründungen des 
12. Jh. ausgeblieben sind, weil der alte Siedlungsraum des Rhönetales für sol- 
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che Neugründungen wenig Raum bot. So fehlte auch die Grundlage für die 
intensive Vermehrung der archivalischen Bestände bzw. der Chartulare und 
damit auch der Papsturkunden. Auf der anderen Seite hat die Erzdiözese - 
vor allem im Fall des wichtigsten Kapitels, dem für die Erzbischöfe von 
Vienne, einen hohen Anteil an Fälschungen zu bieten. Zugleich weist Vienne 
ungewöhnlich viele Bezüge zu den Nachbarprovinzen Arles, Lyon, Tarentaise 
und Narbonne auf. Die Bearbeiterin folgt den Richtlinien der Reihe Gallia 
Pontificia und belässt nur die Regesten selbst in lateinischer Sprache, einlei- 
tende und kommentierende Abschnitte sind französisch gehalten. Während 
die kuriale Registerüberlieferung eine verhältnismäßig zügige Erfassung und 
Bearbeitung des Quellenmaterials ermöglicht, stellt die Materialsichtung und 
-erfassung für den Zeitraum vor 1198 in Anbetracht der überaus großräumig 
gestreuten Überlieferung der Papsturkunden in den jeweiligen Empfänger- 
landschaften große Anforderungen an Zeit und Energie des Projektmitarbei- 
ters. Die komplizierte Aufgabe konnte von der Bearbeiterin in nur drei Jahren 
kompetent und zuverlässig gelöst werden. Das vorgelegte Regestenwerk, das 
durch einen Teilband zu den Vienner Suffraganbistümern ergänzt werden wird 
(B. Schilling. Gallia Pontificia IIV2: La province ecclesiastique de Vienne. Les 
dioceses suffragants) zählt zu den Werken der Grundlagenforschung, welche 
für die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit den wechselseitigen Bezie- 
hungen zwischen dem römischen Zentrum mit seinen weitreichenden kirchli- 
chen, geistigen sowie kulturellen Einflüssen und dessen „Peripherien“ essen- 
tiell sind. Kerstin Rahn 


Chris Wickham, Framing the Early Middle Ages. Europe and the Medi- 
terranean 400-800, Oxford (University Press) 2005, XXVIH, 990 pp., ISBN 
0-19-926449-X, & 85. — Esiste ancora la possibilita di offrire spunti stimolanti 
di discussione? Sembrerebbe fortunatamente di si, a giudicare dal libro di 
Wickham, la cui vastita spaziale, temporale e metodologica, basata sia su fonti 
scritte sia su fonti materiali, potra magari imbarazzare ma certo non dovra 
lasciare indifferenti: attraverso la comparazione di diverse regioni europee e 
mediterranee, l’autore intende infatti offrire una sintesi — se tale possiamo 
definire un’opera di quasi mille pagine — sui secoli tra tarda antichita e alto 
medioevo. Un lavoro impegnativo come questo potrebbe rischiare di essere 
accolto con atteggiamenti retorici e superficiali poich@ propone una gamma 
sterminata di temi storiografici, sparsi in un territorio vastissimo e per un’e- 
poca cruciale che, invece, dovranno essere discussi e sviluppati. Nell’introdu- 
zione vengono evocati nomi illustri quanto remoti come quelli di Alfons 
Dopsch ed Henri Pirenne, con una predilezione per il primo, cui fanno seguito 
altri importanti studiosi del Novecento, come Gianpiero Bognetti e Claudio 
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Sanchez-Albornoz, Georges Duby e Richard Hodges, fino ad approdare al XXI 
secolo con Michael McCormick. Lamplissimo orizzonte storico-geografico 
viene affrontato sulla base di ricerche dell’autore o di una conoscenza biblio- 
grafica ammirevole per ampiezza e approfondimento; vengono esposti i temi 
tradizionali nello studio tra tarda antichita e alto medioevo, come ad esempio 
i problemi di cesure o continuita, in un procedere per campioni sempre rigo- 
roso, anche quando condizionato da limiti tecnici, come la scarsa dimesti- 
chezza linguistica, onestamente dichiarata, che impedisce di considerare le 
terre slave, inserite (i Balcani) o meno nell’impero romano. Interessante l’ana- 
lisi di termini densi di significato, come state, aristocracy, peasant, feudal, 
tribal, estate, village, town/city: un’esposizione tanto piü necessaria perche& 
l’intento transnazionale del libro potrebbe creare confusioni, la dove in di- 
verse lingue le stesse radici etimologiche possono produrre odierni significati 
distinti. La ben nota dimestichezza dell’autore con le fonti archeologiche e 
con quelle scritte e un capillare uso di altrui studi portano ad una disamina 
di molti temi e problemi che, nei decenni, sono stati al centro di monumentali 
dibattiti storiografici; la solida impostazione, orientata a prediligere gli ambiti 
dell’economia e delle scienze sociali propri degli studiosi marxisti, permette 
di ricondurre in un alveo unitario anche contributi di studiosi di altre scuole, 
che l’autore rilegge ed utilizza nell’affrontare i nodi problematici e gli oggetti 
della sua ricerca. Il libro prende le mosse dagli stati, oggetto della prima parte 
(circa 150 pagine), studiati nelle loro diverse collocazioni geografiche e nelle 
diverse forme di statualita esistenti tra tardo impero e alto medioevo. Lavvio 
di taglio istituzionale € funzionale a quanto viene poi sviluppato nelle restanti 
pagine del libro, con le quali si passa appunto nel territorio prediletto di Wick- 
ham, le strutture socio-economiche. La seconda parte (altre 150 pagine) af- 
fronta infatti il potere aristocratico e il rapporto terre-aristocrazie, preceden- 
temente gia affrontato nel triangolo terre-aristocrazie-stati, per un paragone 
con la funzionalita del fisco; la terza (circa 210 pagine) si occupa invece di 
societa e insediamenti rurali. Infine, con ulteriori 240 pagine, Wickham ri- 
prende quanto precedentemente presentato tramite un’analisi ponderosa delle 
citta e dei sistemi di scambio vigenti nelle regioni europee e mediterranee 
prese a campione. Questo studio € estremamente attuale per quanto concerne 
la temperie scientifica e culturale del Vecchio Continente, con l’intento di 
abbracciare Europa e Mediterraneo e porsi con onesta la domanda se in tutto 
ciö possano essere individuati tratti identitari comuni. Il contributo riflesso 
dell’ampia bibliografia adoperata (tredici pagine di fonti e un centinaio di 
studi) sollecita una questione di fondo, sulla scorta di un’affermazione dello 
stesso autore: per valorizzare al meglio „the raw material“ di questo libro 
sarebbe forse utile individuare, quale „better syntesist“ (p. 14), un soggetto 
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collettivo internazionale. Lo pensiamo per riallacciarci a quanto scritto in 
apertura, convinti che, se di materiale grezzo si debba parlare, € di alta qualita: 
il ponderoso sforzo di Wickham si propone come un tentativo di vagliare e 
proporre in una propria organizzazione interpretativa temi di indagine distesi 
su una dimensione ampia, coraggiosa e ricca di potenzialita. Un intento simile 
meriterebbe l’attenzione di un soggetto plurale in grado di valorizzare in 
pieno, sviluppandola e puntualizzandola a piüu voci, l’audace e mastodontica 
proposta di Wickham. Mario Marrocchi 


Alheydis Plassmann, Origo gentis. Identitäts- und Legitimitätsstiftung 
in früh- und hochmittelalterlichen Herkunftserzählungen, Orbis mediaevalis. 
Vorstellungswelten des Mittelalters 7, Berlin (Akademie Verl.) 2006, 458 S., 
ISBN 3-05-004260-5, € 99. — Frühmittelalterliche Ethnogeneseforschung und 
origo-gentis-Erzählungen bilden einen Forschungskomplex, der in den ver- 
gangenen Jahren mehrfach für Diskussionen sorgte. Alheydis Plassmann will 
in ihrer Bonner Habilitationsschrift neue Wege beschreiten, indem sie den 
modernen Gattungsbegriff origo gentis dezidiert nicht auf einen bestimmten 
Erzählabschnitt, sondern auf das Gesamtwerk bezieht und den Untersu- 
chungszeitraum auf das Hochmittelalter ausweitet. Im Zentrum steht die 
Frage nach der Stiftung von Identität und Legitimität, der die Vf. in verglei- 
chender Perspektive anhand einer repräsentativen Auswahl von Geschichts- 
werken, „die nicht nur mit Hilfe einer Herkunftserzählung, sondern auch im 
gesamten Text die Identität einer gens bestimmen und ihre Herrschaftsord- 
nung legitimieren“ (17), nachgeht. Unverständlich bleibt, warum trotz dieses 
Ansatzes gängige Zuordnungen zur Gattung der origo gentis das mafßsgebliche 
Auswahlkriterium bilden. Denn dadurch werden neben Beda, der Historia 
Brittonum, Fredegar, dem Liber historiae Francorum, der Origo gentis Lan- 
gobardorum, Paulus Diaconus, Dudo von St-Quentin, Widukind von Üorvey, 
Gallus Anonymus und Cosmas von Prag auch Gildas und Gregor von Tours, 
deren Werke keine origo-Erzählungen im engeren Sinne waren, sowie die An- 
gelsächsische Chronik, die nur eine Familien-origo enthält, als „repräsentativ“ 
untersucht. In deutlicher Distanz zu Goffart geht Plassmann davon aus, dass 
origo-gentis-Erzählungen nicht nur zu rein literarischem Zweck den Ursprung 
einer gens thematisierten. Dabei legt sie ähnlich wie Pohl und Reynolds ein 
„Wir-Bewußtsein“ für ihr Verständnis des Begriffs gens zu Grunde. Ziel der 
Untersuchung ist nicht die Rekonstruktion einer mündlichen Tradition, son- 
dern die Auseinandersetzung mit dem „zeitgenössischen Eigenbewußtsein der 
Gesellschaft“ (26). — Der analytische Teil der Studie gliedert sich in fünf grö- 
ßere Kapitel, die den britischen, fränkischen und langobardischen Herkunfts- 
erzählungen sowie der Legitimation im fränkischen und römisch-deutschen 
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Kontext gewidmet sind. Jedes Werk wird in einem eigenen Unterkapitel be- 
handelt, wo nach einem einleitenden quellenkritischen Abschnitt eine gründli- 
che Analyse historiographischer Erzählstrategien und -muster erfolgt. Im sy- 
stematisch angelegten Schlusskapitel geht es dann um „Elemente der Origo- 
Erzählungen“ und „Entwicklungslinien des Genres“. Nicht wirklich neu ist die 
Erkenntnis, wonach sich die origines aus christlichen und antiken Vorstellun- 
gen speisten und an gesellschaftlich-politische Bedingungen geknüpft waren. 
Mit Blick auf die Argumentationsmuster kann Plassmann u.a. zeigen, dass im 
Hochmittelalter eine Akzentverschiebung von der gens hin zur familia und 
terra einsetzte. In der Regel gaben die Autoren eine „Innensicht auf die be- 
schriebene gens“ wieder, welche an die Erwartungshaltungen des Publikums 
gebunden war. Wiederkehrende Topoi stellten das Wanderungsmotiv und die 
„primordiale Tat“ dar. Ferner werden „Elemente der Identitäts- bzw. Legitimi- 
tätsstiftung“ (Bild von der gens, Zeitbezug, Träger der Identität, Name der 
gens, Abgrenzung von anderen bzw. Legitimationsstiftung von außen, Herr- 
scher als Kristallisationspunkte der Legitimität, die Großen als deren Stütze) 
herausgearbeitet. Nach Plassmann sind alle diese Merkmale nicht origo-spezi- 
fisch, sondern gelten allgemein für Herkunftserzählungen. Angesichts dieser 
Abgrenzungsproblematik stellt sich die Frage, welchen Erkenntnisgewinn der 
Begriff „Gattung“ für die origo-gentis-Erzählungen — ob nun in der herkömm- 
lichen oder in der erweiterten Form - verspricht. Reflexionen hierüber hätten 
der Untersuchung größere theoretische Schärfe verliehen. Durch die kom- 
paratistische und diachrone Perspektive gelingt es Plassmann in ihrer mate- 
rial- und detailreichen Studie, allgemeine Tendenzen und Besonderheiten in 
den origo-gentis-Erzählungen herauszuarbeiten. Sie argumentiert überwie- 
gend textimmanent, auch wenn sie den historischen Kontext der einzelnen 
Werke im Blick hat. Methodisch problematisch wird ihr Vorgehen dann, wenn 
sie das schwierig zu bestimmende Verhältnis zwischen Text und Kontext 
durch funktionale Prämissen zu überbrücken versucht. An vielen Stellen führt 
das zu einer unhinterfragten Projizierung narrativer Elemente auf die zeitge- 
nössischen Wahrnehmungen eines nicht näher bestimmten Publikums. Was 
aber, wenn die origo-Erzählungen, wie die Vf. am Ende selbst zu bedenken. 
gibt, „[fJür das Wir-Gefühl der Zeitgenossen unserer Autoren [...] vielleicht 
nicht viel aus[sagen]“ (373)? Kordula Wolf 


Giovanni Isabella (a cura di), Forme di potere nel pieno medioevo 
(secc. VIHI-XID). Dinamiche e rappresentazioni, DPM quaderni-dottorato 6, 
Bologna (Clueb) 2006, 131 S., Abb., ISBN 88-491-2729-4, € 15. - Das anzuzei- 
gende Buch enthält als nunmehr sechste Publikation dieser Reihe die schriftli- 
che Ausarbeitung von Vorträgen eines Doktorandenseminars, das 2004 am 
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Dipartimento di paleografia e medievistica der Universität Bologna rund um 
das Abbatiat Hugos von Cluny veranstaltet wurde. Eingeleitet wird der Band 
durch einen Beitrag Ovidio Capitanis zum Pontifikat Lucius III. Er interpre- 
tiert die curia itinerans unter Lucius III. positiv in Hinblick auf die direkte 
Präsenz des Papstes in Oberitalien. Dort vor Ort habe Lucius in der Auseinan- 
dersetzung mit Friedrich Barbarossa um die Mathildischen Güter wichtige 
Hilfe erhalten können. Die zahlreichen Zeremonien in Oberitalien, insbeson- 
dere die Weihe von S. Maria di Carpi, versteht Capitani entsprechend als er- 
kennbare Anzeichen auf die kritische Haltung des Papstes gegenüber dem 
Kaiser, wurde doch jene Kirche von der Markgräfin an einem zentralen Ort 
des Mathildischen Widerstandes gegen Heinrich IV. der römischen Kirche 
übertragen und seit Gregor VII. von allen Päpsten regelmäfßsig beschenkt. 
Francesco Raspanti untersucht am Beispiel Gregors von Utrecht die Beteili- 
gung einer neuen, den Karolingern nahe stehenden, ansonsten nicht näher 
definierten „Elite“ an der Mission der Sachsen. Er stützt seine Argumentation 
weitgehend auf Gregors Vita aus der Feder Ludgers von Münster, ohne sich 
methodisch mit den quellenkritischen Problemen hagiographischer Texte zu 
befassen. Zudem ignoriert er die auf diesem Feld einschlägige deutschspra- 
chige Literatur von Lutz von Padberg, Matthias Springer oder Matthias Be- 
cher. Giovanni Isabella widmet sich den Vorstellungen und Modellen von 
Königsherrschaft, indem er den Mainzer Krönungsordo aus der Mitte des 
10. Jh. mit Widukinds Beschreibung der Krönung Ottos des Großen vergleicht. 
Während der Krönungsordo den Bischöfen die zentrale Bedeutung zuweise, 
weil diese dem Willen Gottes Wirkung verliehen und weil erst nach der Krö- 
nung durch den Erzbischof der Titel rex erscheine, betone Widukind die Be- 
deutung der weltlichen Aristokratie, die aus dem designatus einen rex mache. 
Tiziana Lazzari betrachtet die Miniaturen in den Handschriften von Donizos 
Mathildenvita und betont mit der Forschung die mit dem sozialen Aufstieg 
der Familie innerhalb der Narrative korrespondierende Ausgestaltung der Mi- 
niaturen mit Farbe und Machtsymbolik. Durch die Interpretation von Text 
und Bild deutet sie die Vita als politisches Werk, das nicht nur die markgräf- 
liche Familie, sondern insgesamt den Prinzipat als Form der Regierung erhöhe 
und die königsgleiche Würde Mathildes legitimiere. Glauco Maria Canta- 
rella steuert auf Grundlage früherer Arbeiten zwei Thesen zur Geschichte 
Clunys bei; zunächst beschäftigt er sich mit dem gespannten Verhältnis Clunys 
zu Rom, das bekanntermaßen im 11. Jh. sogar unter dem Cluniazanser-Papst 
Urban II. nicht spannungsfrei war. Dass Ägidius von Tusculum (auch unter 
dem Eindruck der Wahl Kalixts II.) in seiner Vita Abt Hugos von Oluny Papst 
Stephan IX. in seiner Todesstunde das Bedürfnis unterstellt, den Abt um die 
Vertreibung von Dämonen zu bitten, interpretiert er als Zeichen dieses Kon- 
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flikts und zugleich als Hinweis auf Spannungen innerhalb der Cluniazenser zu 
einem Zeitpunkt, da Cluny seine ruhmreichsten Tage bereits hinter sich hatte. 
In seinem zweiten Beitrag vermutet er, dass die Cluniazenser im normanni- 
schen England positiv aufgenommen wurden, weil man dort die als drückend 
empfundenen römischen Primatsvorstellungen habe einschränken wollen. Im 
letzten Beitrag vergleicht Umberto Longo die Viten Hugos von Cluny. Abt 
Odilo habe schließlich Petrus Damiani mit einer Vita beauftragt, weil dieser 
nicht, wie etwa der Biograph Jotsald, in interne Konflikte verstrickt gewesen 
sei. Entsprechend sei Petrus Damiani besser geeignet gewesen, Odilos Stel- 
lung zu festigen, die durch eine vermeintlich unkanonische Wahl angefochten 
worden sei. Eine übergreifende Fragestellung liegt dem Band, der jungen Wis- 
senschaftlern die Möglichkeit bieten soll, laufende Arbeiten zu präsentieren, 
nicht zugrunde, entsprechend wurde auf eine verbindende Einleitung verzich- 
tet. Florian Hartmann 


Florian Hartmann, Hadrian I. (772-795). Frühmittelalterliches Adels- 
papsttum und die Lösung Roms vom byzantinischen Kaiser, Päpste und Papst- 
tum 34, Stuttgart (Hiersemann) 2006, XII, 350 S., ISBN 3-7772-0608-3, € 136. — 
In der renommierten Reihe „Päpste und Papsttum“ ist die Dissertation von 
Florian Hartmann erschienen, die sich die schwierige Aufgabe stellt, mit 
Hadrian I. einen Papst des 8. Jh. zu behandeln. Bereits in der Einleitung unter- 
streicht der Verfasser die Zweifel von Klaus Herbers, „... ob sich für die Päp- 
ste des frühen Mittelalters überhaupt individuelle Züge erkennen lassen“ 
(S. 3). Ebendort wird auch die Zielsetzung der Arbeit formuliert, Hadrian in 
seinem sozialen Umfeld des stadtrömischen Adels und in seinen Lösungsbe- 
strebungen von der byzantischen Schutzmacht zu beleuchten, ohne zu stark 
auf seine Beziehungen zu Karl dem Großen zu fokussieren. Der gewählte me- 
thodische Ansatz legt die Gliederung in thematische Kapitel nahe, denen eine 
sehr detaillierte und verdienstvolle Diskussion der Quellenlage vorausge- 
schickt wird (S. 13-31). Mit der Vita Hadriani und dem Codex Carolinus 
liegen — für das 8. Jh. außergewöhnlich — umfangreiche Quellen vor, der 
Quellenwert beider ist allerdings, wie der Vf. mehrfach zurecht betont, nicht : 
unproblematisch. Ein erster Schwerpunkt liegt auf dem Verhältnis zwischen 
Papsttum und stadtrömischem Adel (S. 37-79). Infolge der Einziehung bzw. 
Besteuerung der päpstlichen Patrimonien in Süditalien durch den byzantini- 
schen Kaiser und wegen der langobardischen Bedrohung wuchs die wirt- 
schaftliche und militärische Abhängigkeit des Papsttums vom Adel kontinu- 
ierlich an, der Pontifikat Hadrians kann als der vorläufige Höhepunkt des 
Adelspapsttums gedeutet werden. Dabei dienten die umfangreiche päpstliche 
Baupolitik, die Fürsorgemafßnahmen und die liturgische Repräsentation der 
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Inszenierung der Macht in Rom (S. 81-111). Gleichzeitig ist die Lösung von 
Byzanz in der Ausprägung weltlicher päpstlicher Herrschaftszeichen (päpstli- 
che Münzen, Urkundendatierung nach Pontifikatsjahren) zu beobachten. Be- 
sonders deutlich zeigt sich das neue päpstliche Selbstverständnis mit territo- 
rialpolitischem Anspruch in der erweiterten Fassung der „Pippinischen Schen- 
kung“ von 774. Allerdings machte bereits der Rombesuch Karls des Großen 
im selben Jahr die Divergenz zwischen päpstlichen Ansprüchen und der Real- 
politik deutlich (S. 113-155). Während das Ende der langobardischen Bedro- 
hung, fehlende byzantinische Machtstrukturen und der Tod Kaiser Konstan- 
tins V. 775 eine günstige Gelegenheit boten, die Lösung von der symbolischen 
Oberhoheit Byzanz zu verwirklichen (S. 157-195) — gut begründet wird vom 
Vf. die Fälschung des Constitutum Constantini in dieses zeitliche Umfeld 
eingeordnet -, war das Verhältnis zu Karl dem Großen über den gesamten 
Pontifikat hinweg sehr ambivalent. Mit mehreren Fallbeispielen gelingt es 
dem Vf., die These des ausgesprochen guten, ja freundschaftlichen Verhältnis- 
ses zwischen Hadrian und dem Frankenkönig in überzeugender Manier zu 
relativieren (S. 195-265). Ein letztes kurzes Kapitel behandelt den literari- 
schen, kirchenrechtlichen und dogmatischen Bildungsstand in Rom zur Zeit 
Hadrians (S. 267-294). Gerade Hadrians Einstellung zu den Beschlüssen des 
Konzils von Nikaia von 787 dokumentiert den völligen Mangel an theologi- 
scher und dogmatischer Kompetenz des Papsttums. Ein präzises Fazit des 
Vf., ein ausführliches und übersichtliches Inhaltsverzeichnis und ein knappes 
Register runden die Arbeit ab. Die vorliegende Dissertation überzeugt in ih- 
rem klaren methodischen Ansatz, ihrer Diskussion der Quellen- und For- 
schungslage und im eigenständigen Urteil. Als Charakteristikum des Pontifi- 
kats Hadrians wird zurecht die Verweltlichung des Papsttums im Umfeld des 
stadtrömischen Adels gesehen, die ambivalente Bindung an Karl den Grofsen 
und die Lösung vom byzantinischen Kaiser lassen sich gut in dieses Gesamt- 
bild integrieren. Lediglich die theologische Dimension der Entfremdung von 
Byzanz, die sich in der Folge des Konzils von Nikaia manifestiert, hätte breite- 
ren Raum verdient. Der Versuch, auf der Basis des umfangreichen, aber oft 
tendenziösen Quellenmaterials eine schlüssige Charakterisierung eines früh- 
mittelalterlichen Pontifikats mit klaren Schwerpunkten zu erarbeiten, kann 
zweifelsohne als gelungen bezeichnet werden. Die neuen Interpretations- und 
Datierungsansätze machen die Konsultation vorliegender Arbeit für weitere 
Studien zum 8. Jh. unverzichtbar. Thomas Hofmann 


J. FE Böhmer, Regesta Imperii III: Salisches Haus 1024-1125, Abt. V: 
Papstregesten 1024-1058, Lieferung 1: 1024-1046, bearbeitet von Karl Augu- 
stin Frech, Köln-Weimar-Wien (Böhlau) 2006, XXII u. 361 S., ISBN 978-3- 
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412-02006-4, € 94. — Innerhalb der Regesta imperii erweist sich in letzter Zeit 
zumal die Abteilung der Papstregesten als sehr produktiv. Neben den beiden 
Bänden zu Lucius II. (vgl. QFIAB 83 S. 537f. sowie in diesem Band S. 539£.) 
ist nun innerhalb von drei Jahren auch der erste Band für die salische Zeit 
fertiggestellt. Die 328 Regesten fußen in 74 Fällen auf erhaltenen Urkunden, 
8 davon im Original. Die editorisch für die Papsturkundenforschung bislang 
einmalig Situation einer Komplettedition aller Urkunden von 896 bis 1046 
durch Harald Zimmermann, der auch die Papstregesten der ottonischen Zeit 
bearbeitete, kam Frech bei seiner Bearbeitung zugute. Welch weitere Mühen 
und zugleich Probleme hinter dem hier anzuzeigenden Band stecken, offen- 
bart bereits das erste Regest. Das eigentliche Regest, das Erhebung und Weihe 
Johannes’ XIX. beschreibt, ist eineinhalb Zeilen lang. Die Auflistung der Quel- 
len, welche die im Regest beschriebene Tatsache enthalten, nimmt hingegen 
eineinhalb Seiten ein, die kritische Bewertung der Quellen weitere eineinhalb 
Seiten. Dabei berücksichtigt Frech umfassend das Echo auf die Ereignisse 
von den zeitnahen Quellen bis zur Historiographie am Ausgang des Mittelal- 
ters. Für das Regest 1 bedeutet dies von Adamar von Chabannes, über Oderi- 
cus Vitalis, Otto von Freising, Gottfried von Viterbo, Albert von Stade und 
Thomas Ebendorfer bis zu Platina, um einige Quellenzeugnisse herauszugrei- 
fen. Diesen Umfang haben zwar bei weitem nicht allen Regesten, denn der 
Umstand, daf3 Benedikt IX. vor September 1044 an Abt Durthmar von Corvey 
einen Brief geschrieben hatte (Reg. 260), fand eben nur in den Annales Cor- 
beienses einen Niederschlag. Jeder, der sich für die weitere Rezeption von 
Ereignissen der im Band behandelten Zeit interessiert, wird den Band aufs 
wärmste willkommen heifsen. Wie man im 14. Jh. die Erhebung Benedikts IX. 
zum Papst (Reg. 154) schilderte, kann man nun ohne Probleme mit einem 
Blick auf das Regest feststellen, in dem die Quellenbelege bequem zusammen- 
gestellt sind. Der Kenner wird der gewaltigen Leistung Frechs dankbar sein 
und wird seine Arbeit zu schätzen wissen. Studenten hingegen, die sich noch 
nicht seit einigen Semestern mit der Geschichte des hochmnittelalterlichen 
Papsttums beschäftigt haben, werden von der Fülle der Informationen zu Re- 
gest l vermutlich erdrückt werden, wenn sie den Regestenband aufschlagen, : 
um sich durch einen kurzen Blick zu informieren, „wie es war“. Der Experte 
freilich ist dankbar und von der Leistung Frechs beeindruckt. Daran ändern 
auch Kleinigkeiten nichts, wie die Angabe von veralteten Urkundeneditionen 
im Falle des zweiten und dritten Regests für die Urkunde Leos IX. bei Migne 
statt nach der Ausgabe bei Schiaparelli. Derartige Kleinigkeiten sind ange- 
sichts der Komplexität der Materie so gut wie unvermeidbar, da hier nicht nur 
die Tätigkeit einer in beschränktem Raum handelnden Institution aufgearbei- 
tet wird. Waren die Regesten Zimmermanns immer parallel zu dessen Urkun- 
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denedition mitzubenützen, da hier einige der auf Rathsack fußenden Fäl- 
schungsverdikte wieder korrigiert wurden, so gilt ähnliches für der Band von 
Frech. Denn die Edition der Papsturkunden durch Zimmermann kennzeichnet 
etwa die Kanonisationsurkunde für Simeon von Trier als Spurium (Nr. 7600). 
Frech folgt hingegen der Argumentation Ramackers sowie der Einschätzung 
in der GP 10 und weist die Urkunde somit als echt aus (Regest Nr. 185). In 
diesem Sinne ist auch dieser Band der Regesta Imperii stets parallel zur Ur- 
kundenedition zu benutzen. Die innerhalb der Reihe üblichen Register runden 
den Band ab. Man kann froh sein, daß das lange erwartete Werk erschienen 
ist, und hoffen, dafs rasch die nächste Lieferung erscheinen wird, die bis 1058 
reichen soll. Jochen Johrendt 


J. FE Böhmer, Regesta Imperii IV: Lothar III. und ältere Staufer, Abt. 
IV: Papstregesten 1124-1198, Teil 4: 1181-1198, Lieferung 2: 1184-1185, erar- 
beitet von Katrin Baaken und Ulrich Schmidt, Köln- Weimar- Wien (Böh- 
lau) 2006, XVI u. 824, ISBN 978-3-412-01806-1, € 145. — Nur drei Jahre nach 
der ersten Lieferung, welche die Jahre 1181 bis 1184 umfaßte (vgl. QFIAB 83 
S. 537f.), liegt die zweite Lieferung vor, die den Pontifikat Lucius’ II. ab- 
schließt und damit den ersten Pontifikat innerhalb des 12. Jh. komplett er- 
schließt. Beide Bände zusammen bieten 2431 Regesten. Diese fußen mit den 
12 Addenda zum ersten Band (S. 541-552) auf 619 Urkunden im Original, in 
1037 Fällen auf kopialer Überlieferung und 81 mal (auch) auf der Überliefe- 
rung in Dekretalensammlungen. 647 Regesten beziehen sich auf ein Deperdi- 
tum. Dazu kommen noch 163 vorrangig im kanonistischen Zusammenhang 
überlieferte Stücke, die nicht eindeutig zuzuordnen sind. Zu diesen findet sich 
am Ende des Bandes ein gesondertes Verzeichnis, das mögliche andere Aus- 
steller angibt (S. 607-611). Immerhin 381 der eindeutig Lucius III. zuzuord- 
nenden Stücke (Reg. 1961-2341) können zeitlich nicht näher bestimmt wer- 
den. Auffällig ist die geringe Zahl der Fälschungen: lediglich neun der ver- 
zeichneten Stücke werden als Spurium ausgewiesen. Die Bearbeitungsgrund- 
sätze sind dieselben geblieben und müssen daher nicht erörtert werden (eine 
auf den ersten Blick auffallende optische Verbesserung ist, daf3 bei nicht vor- 
handenen Unterschriften dies nicht mehr extra durch „Unterschriften: —.“ ver- 
merkt wurde). Ein Initienverzeichnis (S. 553-564), eine tabellarische Über- 
sicht der Kardinalsunterschriften (S. 565-584), eine Konkordanztabelle 
(S. 587-606), ferner ein Literatur- und Quellenverzeichnis (S. 613-703), das 
nach einigen Stichproben zu vermuten eine ergänzte Version des Literatur- 
und Quellenverzeichnisses der ersten Lieferung ist, sowie ein mächtiges Orts- 
und Personenregister (S. 705-824), schließen den Band ab. Die Register und 
Verzeichnisse beziehen sich auf beide Lieferungen, so daf3 der gesamte Ponti- 
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fikat Lucius’ II. durch das Register in der zweiten Lieferung erschlossen ist. 
Der mit der zweiten Lieferung abgedeckte Zeitraum reicht von der Ankunft 
Lucius’ III. am 22. Juni 1184 in Verona (Reg. 1167) bis zu seinem Tod am 25. 
November 1185 (Reg. 2419). Neben der normalen Regierungstätigkeit wird 
somit aus der Perspektive des Reiches eine wichtige Phase der „Nachberei- 
tung“ des Friedens von Venedig abgedeckt. Im Oktober/November 1184 kam 
es in diesem Zusammenhang auch zu einer persönlichen Begegnung von Lu- 
cius III. und Friedrich I., bei der die Themen Ketzerverfolgung, Gültigkeit der 
Weihen durch (inzwischen als) Gegenpäpste (geltende) und die Mathildischen 
Güter behandelt wurden (Reg. 1247-1252). Durch den Abschluß des zweiten 
Bandes liegt nun die Grundlage für eine intensive wissenschaftliche Beschäfti- 
gung mit dem Pontifikat Lucius’ III. vor. Angesichts der Tatsache, daß 998 der 
in diesen beiden Bänden gebotenen Stücke bei JL nicht erfaßt sind, ist klar, 
welche Verbreiterung dieser Grundlage geschaffen wurde. Jochen Johrendt 


Giorgio Fedalto, La Chiesa latina in Oriente 2: Hierarchia latina Orien- 
tis, Studi religiosi 3,2, Verona (Casa Editrice Mazziana) ?2006, 302 S., ISBN 
88-85073-77-8 (oder -4), € 35. — Der Vf. hat sein Werk über die lateinische 
Kirche im Osten ursprünglich in den Jahren 1973 bis 1978 erscheinen lassen. 
Der erste Band enthält die Darstellung (zu benutzen in 2. Aufl. von 1981), im 
letzten werden Quellen aus venezianischen Beständen geboten. Im mittleren 
bringt er die Bischofslisten, nun in ergänzter Fassung gegenüber der Ausgabe 
von 1976. Das ist sehr nützlich, da die einschlägige Literatur zitiert wird, denn 
Identifizierungen sind oft ungewöhnlich schwierig, zumal wenn es sich um 
Mendikanten handelt, deren Nennung auf den Vornamen und den Herkunfts- 
ort beschränkt ist, etwa Johannes de Padua. Dabei kann nun das dem Band 
beigegebene Namenregister helfen. Der behandelte Bereich — abgesehen von 
den „Missionsterritorien“ — umschließt die vier östlichen Partriachate. Die 
Verzeichnisse sind nach dem Alphabet der Sitze gereiht, den hierarchischen 
Aufbau lässt ein an den Schluss gestelltes Provinciale erkennen. Geogra- 
phisch handelt es sich um die Balkanhalbinsel und die vorgelagerte Inselwelt 
sowie um Teile Asiens und Afrikas, also meist um Gebiete, die einmal in die - 
griechisch-orthodoxe Hierarchie eingebunden gewesen waren und in denen 
die angestammte Kirche manchenorts durchaus noch kräftig weiterlebte, zu- 
weilen in einer Lage prekärer Konkurrenz, wie das für den Herrschaftsbereich 
Venedigs nicht selten bezeugt ist. Die Listen beginnen mit der Eroberung des 
Heiligen Landes 1098-99 bzw. im Gebiet des Byzantinischen Reiches mit den 
venezianischen Erwerbungen seit 1204. Als Aufnahmekriterium nennt der Vf. 
seine Absicht, diejenigen Prälaten zu berücksichtigen, die an ihrem Sitz „resi- 
dierten oder theoretisch dort haben residieren können entsprechend der spe- 
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zifischen politischen Situation“ (S. 5). Zugegebenermaßen ist es nicht leicht, 
zwischen den ernsthaften Prätendenten und den Auxiliarbischöfen, die mit 
einem Titel in partibus infidelium ausgestattet waren, aber keinerlei Chance 
zu einem Besuch des dazugehörigen Ortes hatten, zu unterscheiden. Dennoch 
sei vermerkt, dass die Behandlung etwa der vier östlichen Patriarchen nicht 
konsequent gehandhabt worden ist. Die Listen derjenigen von Antiochien und 
Jerusalem brechen zutreffend mit dem Ende der Kreuzfahrerstaaten ab (1292 
bzw. 1291), aber die von Alexandrien bietet Daten für 1219-22 und 1311-61, 
obwohl gerade im 13. und 14. Jh. die Päpste gegen kommerzielle Kontakte 
mit Ägypten (wie auch mit anderen Ländern der „Ungläubigen“) energisch 
vorzugehen pflegten, so dass man sich dort eine christliche Kolonie unter 
einem hohen geistlichen Würdenträger nicht recht vorstellen kann. Und für 
Konstantinopel wird das Verzeichnis gar bis 1503 geführt, also noch für ein 
halbes Jahrhundert nach dem Fall der Stadt in die Hand der Osmanen; im 
Übrigen hatten die von den Päpsten eingesetzten Patriarchen schon seit dem 
Ende des lateinischen Kaiserreichs nicht mehr dort residieren können, sich 
vielmehr mit dem unierten Bischofssitz von Euböia (Negroponte) begnügen 
müssen, wenn sie sich denn an einem ihnen direkt zugeordneten Ort aufhalten 
wollten. Verständlicherweise sind die Bischofsreihen am dichtesten für die 
Territorien, die sich für lange Zeit im Besitz westlicher Mächte befanden wie 
Zypern und Kreta, wofür sich die Informationen bis in das 16. oder 17. Jh. 
zusammengestellt finden. Dieter Girgensohn 


Luca Pieralli, La corrispondenza diplomatica dell’imperatore bizan- 
tino con le potenze estere nel tredicesimo secolo (1204-1282). Studio storico- 
diplomatistico ed edizione critica, Collectanea Archivi Vaticani 54, Citta del 
Vaticano (Archivio Segreto Vaticano) 2006, XLV, 457 S., Abb., ISBN 978-88- 
85042-42-1, €45. — Bereits 1903 erstellten Constantin Jirecek und Karl 
Krumbacher den „Plan eines Corpus der griechischen Urkunden des Mittel- 
alters und der neueren Zeit“, der 1904 der Association Internationale des Aca- 
demies vorgelegt wurde. Bis heute konnte dieses ehrgeizige Vorhaben nicht 
umgesetzt werden. Ein Grund — neben vielen anderen — war zweifelsohne, 
dass Jahrzehnte lang grundlegende Studien zur byzantinischen Diplomatik 
fehlten. Erst 1968 konnten Franz Dölger und Johannes Karayannopulos 
mit der „Byzantinischen Urkundenlehre“ im Rahmen des Handbuchs der 
Altertumswissenschaft diese Lücke wenigstens teilweise füllen; allerdings 
liegt bis heute nur der Teilband zu den Kaiserurkunden vor. Es ist deshalb 
als besonders erfreuliche Tatsache zu werten, dass gerade bei der aktuellen 
Entwicklung der Wissenschaftspolitik, bei der die Byzantinistik Gefahr läuft, 
aus dem Kanon der Universitätsfächer zu verschwinden oder in „allgemeine 
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Kulturforschung“ integriert zu werden, Otto Kresten das Projekt der Aus- 
landsschreiben der byzantinischen Kaiser des 11. und 12. Jh. ins Leben rufen 
konnte. In engem Zusammenhang mit diesem Projekt entstand die vorlie- 
gende Arbeit von Luca Pieralli, die zeitlich anschließend den Zeitraum von 
1204 bis 1282 umfasst. Weiterhin erfreulich ist, dass die Studie, die auf zahlrei- 
che Dokumente aus dem Bestand des Archivio Segreto Vaticano zurückgreift, 
in der renommierten Reihe „Collectanea Archivi Vaticani“ erscheinen konnte. 
Nach einer ausführlichen und genauen Bibliographie (S. XI-XLV) gliedert sich 
die Arbeit in eine diplomatische Studie zu den Auslandsbriefen des 13. Jh. 
(S. 1-106) und in den Editionsteil, der insgesamt 27 Dokumente (zusätzlich 
eine intitulatio und ein Insert) und drei Appendizes umfasst (S. 107-431). 16 
Tafeln von hervorragender Qualität, wenn auch z.T. stark verkleinert, und ein 
gemeinsamer Index von Personennamen, Geographica und wichtigen Sachbe- 
griffen runden das Werk ab. In seiner diplomatischen Studie erläutert der Vf. 
zunächst die Auswahlkriterien, wobei er sich bewusst für das „Kanzleiprinzip“ 
entscheidet, und diskutiert die Quellenlage (S. 3-14). Zurecht ausführlich er- 
örtert (S. 14-32) wird die Überlieferung der professio fidei von Michael VII. 
Palaiologos. In überzeugender Manier legt dabei Pieralli dar, dass die ver- 
schiedenen Versionen, Übersetzungen und Redaktionen jeweils vor dem exak- 
ten historischen Hintergrund zu interpretieren sind. Aufgrund der geringen 
Anzahl der Originale können die extrinsischen Merkmale der Auslandsbriefe 
nur kurz behandelt werden (S. 33-36). Sowohl in paläographischer und gra- 
phischer Gestaltung als auch im Gebrauch von Papier als Beschreibstoff wird 
im wesentlichen die Tradition der Komnenen und Angeloi fortgesetzt. Die 
einzige Neuerung besteht darin, dass nun der griechische Text und die autori- 
sierte Übersetzung auf getrennten Textträgern geschrieben werden. Auch bei 
den intrinsischen Kriterien (S. 37-79) sind viele Kontinuitäten festzustellen. 
Die intitulatio ist nach alter Praxis (schon Konstantin Porphyrogennetos 
weist in seinen De cerimoniis darauf hin) flexibel und orientiert sich an den 
Empfängern; abendländische Einflüsse bei Empfängern im Westen sind daher 
in keiner Weise auffällig. Auch die Proömien greifen bekannte Formeln auf, 
die Bearbeitung durch Rhetoren am Kaiserhof kann als gesichert gelten. Die. 
einzige klare Neuerung der Schreiben des 13. Jh. ist die apprecatio. Bei Verträ- 
gen des Kaisers mit auswärtigen Mächten hängt die inhaltliche Gestaltung in 
hohem Maß von der politischen Machtkonstellation ab: In Schwächephasen 
weicht die kaiserliche Kanzlei von der traditionellen Form eines chrysoboullos 
logos zugunsten eines formal bilateralen Vertrags ab. Ein besonders instrukti- 
ves Kapitel (S. 81-106) ist der „Übersetzungsabteilung“ in der byzantinischen 
Kanzlei gewidmet. Übersetzer am Kaiserhof sind seit dem 5. Jh. nachgewie- 
sen, seit dem 10. Jh. ist die Praxis dokumentiert, Auslandsbriefe mit offiziellen 
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Übersetzungen in der Sprache des Empfängers zu versehen. Leider lassen 
sich die Übersetzer nur selten biographisch fassen, eine Ausnahme bildet der 
Genueser Notar Ogerio Boccanegra, der nach Diensten in der Republik Genua 
(bis 1261) an den byzantinischen Hof wechselte und dort sicher bis Ende 
der 80er Jahre als Übersetzer nachgewiesen ist. Der Editionsteil überzeugt in 
inhaltlicher Hinsicht ebenso wie in der formalen Gestaltung. Die Editionskri- 
terien werden einführend präzis vorgestellt. Jedem Dokument werden ein 
Kurzregest und eine ausführliche Beschreibung der Überlieferungs- und Edi- 
tionslage sowie bei Originalen eine detaillierte diplomatische Charakteristik 
vorangestellt. Die Texte sind nach anerkannten Kriterien ediert und mit inhalt- 
lich erklärenden Fußnoten versehen. Sicherlich ist mit großen Überlieferungs- 
verlusten zu rechnen, die Adressaten spiegeln aber zweifelsohne die byzanti- 
nischen Interessenschwerpunkte in den Kontakten mit dem Westen wider, die 
italienischen Seestädte, vor allem Genua und Venedig und das Papsttum. In 
den behandelten Jahren dominierte das Unionskonzil von Lyon. Insofern ist 
es nicht verwunderlich, dass allein acht Urkunden die professio fidei des 
Kaisers bzw. seines Mitregenten Andronikos enthalten. In diesen Kontext ge- 
hören auch die drei Dokumente im Anhang (Text der geforderten professio 
fidei in Briefen der Päpste Clemens IV. und Gregor X., eine Protokollnotiz 
des griechischen Klerus zum römischen Glaubensbekenntnis aus dem Jahr 
1274 und die professio fidei durch den Patriarchen Johannes Bekkos 1277). 
Mit der Edition von Luca Pieralli liegt ein Werk vor, das nicht nur die griechi- 
sche Diplomatik entscheidend bereichert, sondern auch für die byzantinische 
Geschichte des 13. Jh. und besonders für die Geschichte des Unionskonzils 
von Lyon in Zukunft wegweisend sein wird. Die Aufnahme in die „Collectanea 
Archivi Vaticani“ wird gewährleisten, dass es über den Kreis der Byzantinistik 
hinaus von einem breiteren Leserkreis mit Nutzen konsultiert werden kann. 
Es bleibt zu hoffen, dass in Zukunft durch das Projekt der Auslandsbriefe des 
11. und 12. Jh. und durch eine Ausweitung auf das 14. und 15. Jh. Byzantini- 
sten und Historiker endlich eine verläßliche Quellenbasis byzantinischer Kai- 
serurkunden haben werden. Der erste Schritt in diese Richtung ist durch die 
Arbeit von Pieralli in vorbildlicher Weise erfolgt. Thomas Hofmann 


Christian Jostmann, Sibylla Erithea Babilonica. Papsttum und Prophe- 
tie im 13. Jahrhundert, Monumenta Germaniae Historica. Schriften 54, Hanno- 
ver (Hahnsche) 2006, XVII, 549 S., ISBN 3-7752-5754-3, € 60. — Mit seiner 2004 
in Bielefeld abgeschlossenen und nun im Druck erschienenen Dissertation 
erhellt Christian Jostmann detail- und kenntnisreich die Textgenese, Bedeu- 
tungsebenen und Entstehungsbedingungen der Sibilla Erithea. Der umfang- 
reiche Analyseteil ist ergänzt durch einen Katalog der 70 bekannten Oodices, 
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an den sich als Resultat eines sorgfältigen Handschriftenstudiums die Edition 
von drei der insgesamt vier Rezensionen anschließt (Kl, K2, L2; die Version 
L1 weiterhin nach Holder-Egger). Damit liegt die Sibilla Erithea endlich in 
einer heutigen Standards gerecht werdenden kritischen Ausgabe vor. Zentra- 
les Ergebnis der Studie ist die Verortung des Werks im Umkreis der päpstli- 
chen Kurie, womit frühere Thesen von einer joachitischen Provenienz endgül- 
tig widerlegt sein dürften. Ferner nimmt der Vf. eine Neudatierung der in 
weiten Teilen ex eventu geschriebenen Prophezeiungen vor. Überzeugend ar- 
gumentiert er, dass die Sorge um den Bestand des Lateinischen Kaiserreichs 
im Sommer 1241 Anlass für die Abfassung der kürzeren Version gegeben habe, 
während die längere Version wohl im Zusammenhang mit der griechischen 
Legation des Franziskaners Johannes Buralli im Frühjahr 1249 überarbeitet 
und erweitert wurde. Mit Rainer von Viterbo und Johannes von Toledo wer- 
den schließlich zwei Personen aus dem „Milieu der Kurie“ benannt, die mögli- 
cherweise als Autoren in Betracht kommen. Nach Jostmann datiert die ery- 
thräische Sibylle noch vor den joachitischen und pseudojoachimischen Schrif- 
ten und trug vielleicht sogar ihrerseits zur Ausbildung des Joachimismus bei. 
Bemerkenswerterweise wurde das Sibylienvatizinium, obwohl es wegen unzu- 
treffender Voraussagen für die Zeit nach dem Tod Friedrichs II. an Glaubwür- 
digkeit eingebüfßt hatte, stark rezipiert, und zwar zunächst Hand in Hand mit 
den Schriften Joachims von Fiore. Auf Rezeptionsfragen wird jedoch m. E. 
nur insofern eingegangen, als sie für die Textentstehung relevant sind. Das 
Herzstück des Buches bildet eine inhaltliche, sich an Sinnabschnitten orientie- 
rende Exegese des Sibyllentextes. Hier werden Anspielungen auf historische 
Hintergründe ebenso wie eine Fülle text-, motiv- und ideengeschichtlicher 
Interdependenzen herausgearbeitet. Die breite Palette möglicher An- und Be- 
deutungen wird indessen durch keine einheitliche Argumentationslinie zu- 
sammengehalten, was mit Blick auf die Gesamtbeurteilung des Werks biswei- 
len zu Widersprüchen führt. So deutet Jostmann die stark von der byzantini- 
schen Untergangsprophetie beeinflusste Sibilla Erithea als „Zeugnis einer 
vollzogenen Akkulturation“ und erkannte in ihr ein Zeichen des Kulturtrans- 
fers von Ost nach West. Die anschließende Feststellung, der Autor der Sibylle . 
habe wohl griechischer gedacht als ihm selbst bewusst war, fügt sich aber 
nicht so recht in das zuvor entworfene Bild eines ganz aus lateinischer Per- 
spektive geschriebenen Werks mit eigenständigem Charakter. Etwas ratlos 
bleibt man bei der Zuordnung der sibyllinischen Weissagungen zur Kategorie 
der pragmatischen Schriftlichkeit, was impliziert, dass diese in Krisenzeiten 
an der Kurie eine konkrete Orientierungsfunktion besaßen. Nicht nur wäre 
ein entsprechender Nachweis noch zu erbringen. Überdies spricht diese Cha- 
rakterisierung gegen die ebenfalls vorgebrachte Vermutung, wonach die Si- 
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billa Erithea „Züge eines intellektuellen und literarischen Spiels“ besaß und 
eine ernsthafte Beschäftigung mit ihr erst durch die Joachiten in Süditalien, 
also außerhalb der Kurie, erfolgte. Erklärungsbedürftig bleibt in diesem Zu- 
sammenhang auch der Titel Stibilla Erithea, der als eine aus unzureichenden 
Griechischkenntnissen resultierende „Verballhornung von Erithrea” gedeutet 
wird. Mag das Rätsel der Sibylle noch immer nicht bis ins letzte Detail gelöst 
sein, Jostmanns facettenreiches und gut lesbares Buch bietet neben vielen 
Anhaltspunkten für eine Neubewertung des Werks zahlreiche Anregungen für 
künftige Untersuchungen über prophetische Texte des Mittelalters. 

Kordula Wolf 


Nicola da Rocca, Epistolae. Edizione critica, a cura di Fulvio Delle 
Donne, Edizione nazionale dei testi mediolatini 9, Firenze (SISMEL, Edizioni 
del Galluzzo) 2003, XCVI, 191 S., ISBN 88-8450-948-6, € 48. — Die Edition der 
kurialen und kuriennahen Briefsammlungen aus dem 13. Jh. ist in jüngerer 
Zeit zwar wieder stärker ins Blickfeld gerückt, Ergebnisse stehen aber immer 
noch weitgehend aus. So ist die Wissenschaft fast durchweg auf veraltete 
Ausgaben angewiesen, wenn solche überhaupt vorliegen. Deshalb ist es sehr 
zu begrüßen, daf3 die bislang nur wenig beachteten, aber doch sehr bemer- 
kenswerten Briefe zweier Diktatoren mit Namen Nicola da Rocca, Onkel und 
Neffe, nun in einer kritischen Ausgabe vorliegen. Zu beiden ist nicht allzuviel 
bekannt. Die sicher wichtigere Persönlichkeit war der ältere Nicola. Er trat 
vor 1245 in die Kanzlei Kaiser Friedrichs II. ein und kam dort unter anderem 
mit dem Protonotar und Logotheten Petrus de Vinea in Kontakt. Auch später 
wurde er für die staufische Seite tätig, für Konrad IV. und bis zu dessen Unter- 
gang 1266 für Manfred. Zum weiteren Lebensweg Nicolas sind nur Mutmaßun- 
gen möglich. Vielleicht verließ er Italien und ging ins Exil. Noch spärlicher 
sind die Informationen zu seinem Neffen Nicola da Rocca d. J., der längere 
Zeit für den 1277 verstorbenen Kardinal Simone Paltineri tätig war. Die aus- 
führliche, informative Einleitung zu der Ausgabe sammelt unter anderem die 
biographischen Zeugnisse zu den beiden Nicolas. Die Briefe von Nicola senior 
und junior sind — einschließlich einiger weniger eines weiteren Verwandten 
Domenico da Rocca - vornehmlich in einer Handschrift der Pariser Bibliothe- 
que Nationale mit der Signatur lat. 8567 überliefert, die zum großen Teil in 
der ersten Hälfte des 14. Jh. entstanden ist. Da der Hg. auf eine eingehende 
Analyse des Kodex verzichtet hat, muß zur Benutzung seiner Edition das 
„Handschriftenverzeichnis zur Briefsammlung des Petrus de Vinea“ (MGH 
Hilfsmittel 18, 2002, S. 241-262 Nr. 163) von Hans Martin Schaller herange- 
zogen werden, der akribisch alle 548 Stücke verzeichnet hat, darunter zahlrei- 
che aus den Sammlungen des Thomas von Capua und des Berard von Neapel 
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sowie einige Einzelstücke, die auch bei Petrus de Vinea erscheinen. Es han- 
delt sich also um eine Mischsammlung, in die verschiedene Briefgruppen un- 
terschiedlicher Provenienz eingegangen sind, wie dies für jene Zeit häufiger 
bekannt ist. In der Pariser Handschrift erkennt der Hg. 143 Briefe von Onkel 
und Neffe, davon mehr als 100 in unikaler Überlieferung. Außerhalb des lat. 
8567 hat er noch 13 weitere Briefe aufgespürt, die er den beiden zuweist, 
zudem eine erhebliche Anzahl von Mehrfachüberlieferungen. Insgesamt ver- 
zeichnet er, leider in sehr knapper Form, 33 Handschriften mit einschlägigen 
Materialien. Die Edition der 156 Briefe wurde nach dem üblichen Schema 
durchgeführt. Am Anfang steht ein Kopftext, der ein kurzes Regest, die alten 
Editionen und die Angaben zur Überlieferung enthält. Der Editionstext richtet 
sich in der Regel nach der Pariser Handschrift und gibt auch deren Schreib- 
weise wieder. Zwei Anmerkungsapparate enthalten Lesarten und Sacherläute- 
rungen. Zumindest in dieser Hinsicht wurde eine gut benutzbare, solide er- 
scheinende Ausgabe geschaffen. Fragwürdig ist allerdings ihre Konzeption, 
denn die Anordnung der ausgewählten Stücke entspricht nicht etwa der Brief- 
folge in der Pariser Handschrift. Trotz vielfach fehlender Indizien versucht 
der Herausgeber eine teils chronologische, teils systematische Reihung. Die 
kodikologischen Zusammenhänge werden dabei von Grund auf umgestürzt. 
Die Stellung der ausgewählten Stücke in den Handschriften wird für den 
Benutzer nur aus den Kopftexten erkennbar, Konkordanzen fehlen. Somit 
werden die methodischen Forderungen der neueren Briefforschung, die ihre 
Fragestellungen eng mit den Überlieferungszusammenhängen verbindet, 
schlechtweg ignoriert. Insgesamt hinterläßt die Ausgabe einen ambivalenten 
Eindruck. Sie bietet handwerklich sauber hergestellte Texte und erlaubt damit 
einen guten Einblick in die Briefliteratur des 13. Jh., alle Fragen zur Überliefe- 
rung bleiben aber offen. Matthias Thumser 


MGH Diplomata XVIII: Die Urkunden Heinrich Raspes und Wilhelms 
von Holland 1252-1256, Einleitung und Teil 2, bearb. von Dieter Hägermann 
und Jaap G. Kruisheer unter Mitwirkung von Alfred Gawlik, Hannover 
(Hahn) 2006, S. I-CXI und 271-743, ISBN 978-3-7752-2018-7, ISSN 0343-091-X, 
€ 70. - Mit diesen zwei Lieferungen wird die Edition der Urkunden der beiden 
ersten Gegenkönige der späten Stauferzeit abgeschlossen, deren erster Teil 
mit 16 Urkunden Heinrich Raspes und 218 Wilhelms von Holland schon seit 
1989 vorliegt (vgl. QFIAB 70, S. 661f). Der vorliegende Editionsteil bringt nun 
noch 180 weitere Urkunden Wilhelms (Nr. 219-401), 15 Deperdita für Hein- 
rich (Nr. 402-417), 24 für Wilhelm (Nr. 418-442) sowie 6 verbesserte Texte 
und zahlreiche Nachträge und Berichtigungen zu editorischen Einzelheiten 
des ersten Teils. Während rund ein Viertel der Schreiben Wilhelms nach Hol- 


QFIAB 87 (2007) 


13. JAHRHUNDERT 547 


land ging, spielte Italien nur eine sehr geringe Rolle und das anscheinend noch 
mit abnehmender Tendenz: konnte man unter den 218 Stücken des ersten 
Editionsteils noch mehr als 20 italienische Empfänger finden, so sind es im 
zweiten nur noch vier und ein Deperditum, von denen die ersten drei übrigens 
päpstlichen Interessen dienen: Nr. 279, 1253 Juni 17 an Thomas von Foliano 
(Übertragung der Grafschaft Romagna); Nr. 280, 1253 Juni 22 entsprechende 
Mitteilung an Rimini; Nr. 333, 1255 Jan. 3 an Alberico da Romano (Bestätigung 
der Güter seines geächteten Bruders Ezzelino; vgl. schon Nr. 134, 1250 Okt. 
2); Nr. 374, 1255 Mai 27 an die Grafen von Casoldo (Besitzbestätigung); 
Nr. *419, 1247 nach Okt. 3: an Genua (verlorene Wahlanzeige). Für die „Kanz- 
leigeschichtliche Einleitung“ (S. XV-LXXD) hatte Dieter Hägermann bei sei- 
nem plötzlichen Tod (30. März 2006) eine „summarische Übersicht“ hinterlas- 
sen, die dann von Alfred Gawlik noch „weiter ausgearbeitet“ wurde (S. VID. 
Hier findet man eingehende Erläuterungen zu den beiden Urkundenbestän- 
den, zu ihrer typologische Klassifizierung, zu ihren äußeren und inneren Merk- 
malen sowie zum Personal der beiden Kanzleien — mit gelegentlich anschei- 
nend unter den drei Mitarbeitern umstrittenen Zuweisungen einzelner Urkun- 
den an bestimmte Schreiber (vgl. die Vorbemerkung S. XV). Sehr willkommen 
sind die 24 Abbildungstafeln, die unter anderem die singuläre Goldbulle zu D 
H.R. 3 zeigen (Abb. 3), auf deren Rückseite das Bild der Aurea Roma mit den 
Apostelhäuptern angereichert wird, wozu jetzt (S. XVII Anm. 51) die inzwi- 
schen erschienene schöne Untersuchung von Jürgen Petersohn nachgetragen 
wird (vgl. QFIAB 83, S. 540); ferner D W. 144: in Lyon von einem Schreiber 
der päpstlichen Kanzlei ausgefertigte Bestätigung für Perugia (Abb. 7). Nicht 
zu vergessen sind die mühevollen Register, insbesondere das erschöpfende 
Wort- und Sachregister (S. 581-720), das Alfred Gawlik zu verdanken ist. 
Martin Bertram 


Sara Menzinger, Giuristi e politica nei comuni di popolo. Siena, Peru- 
gia e Bologna, tre governi a confronto, Ius Nostrum 34, Roma (Viella) 2006, 
377 S. ISBN 88-8334-200-3, 38 €. — Dieses Buch ist den Rechtskundigen gewid- 
met, die uns unter verschiedenen Bezeichnungen (iudices, sapientes iuris, 
iurisperiti) scharenweise in den Akten der mittelalterlichen Kommunen be- 
gegnen. Die Vf. will insbesondere den Beitrag herausarbeiten, den diese 
„esperti di diritto“ in der zweiten Hälfte des 13. Jh. bei der Gestaltung der 
städtischen Politik sowohl nach innen wie nach außen geleistet haben. Als 
roter Faden dient die Beratungstätigkeit der Rechtskundigen für die Kommu- 
nalen Gremien, die sich in Gutachten (consilia sapientum) artikulierte und 
in den Verhandlungsprotokollen dieser Gremien dokumentiert ist. Da die letz- 
teren von Fall zu Fall in unterschiedlicher Verteilung und Dichte überliefert 
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sind, Konzentriert sich die Untersuchung in den drei ausgewählten Städten 
auf verschiedene Zeitspannen und auf unterschiedliche Phasen der institutio- 
nellen Entwicklung, in denen die jeweilige Quellenlage besonders günstig ist: 
in Siena sind dies die 50er Jahre mit den Anfängen der Organisation des po- 
polo; in Perugia die Jahre von 1276 bis 1283 bei schon gefestigten Einrichtun- 
gen des popolo; in Bologna die Jahre der radikalen Volksherrschaft von 1282 - 
1288. Für diese Zeiträume liegen in Siena in den sog. Deliberazioni (Consilia 
Campane, Populi, XXIII) brauchbare, in Perugia in den sog. Riformanze 
(vor allem Consilium Sapientum de Credentia) und in Bologna in den Sog. 
Riformagioni e provvigioni (Consiglio degli Anziani, Consilium XL sapien- 
tum) kurzfristig sogar serienartige Quellenkomplexe vor; so sind etwa für die 
Monate Jan.-April in Perugia 43 Sitzungen des Beratungsgremiums Consi- 
lium de Credentia überliefert, für die 2. Jahreshälfte 1284 in Bologna mehr 
als 40 Berufungen von Beratungskommissionen durch die Anziani, jeweils 
mit Teilnehmerlisten, Beratungsgegenstand und Ergebnis. In vollem Bewußt- 
sein der ansonsten überall diskontinuierlichen Quellenlage konzentriert sich 
die Vf. auf diese dokumentarischen Verdichtungen, die sie mit großer Sorgfalt 
ausschöpft; unter umsichtiger Berücksichtigung der historischen und institu- 
tionellen Konditionierung der Quelle analysiert sie die Autoren, die Anlässe, 
das Verfahren, die Gegenstände und die Ergebnisse der consilia. Ohne die 
kleinteiligen, dafür aber immer konkreten und anschaulichen Erläuterungen 
hier im einzelnen darlegen zu können, seien wenigstens einige übergreifende 
Befunde angedeutet, die sich unabhängig von dem lokalen und zeitlichen Kon- 
text immer wieder abzeichnen: persönlich wurden die rechtskundigen Berater 
immer einer Elite zugerechnet, sei es, daf3 sie schon aus älteren Oberschich- 
ten hervorgingen (allzu häufig und zu unbefangen ist pauschal von „aristocra- 
zia“, „ceto aristocratico“, „provenienza aristocratica“, „identificazione aristo- 
cratica“, „[amiglie aristocratiche“, „status aristocratico“ usw. die Rede; über- 
zeugend dagegen die Ausführungen S. 117-122 über den von allen Perusiner 
Rechtskundigen geführten dominus-Titel als Kriterium für gehobenen sozia- 
len Status, was aber, wie S. 117 Anm. 75 richtig bemerkt, nicht für Bologna 
gilt), oder daß sie eben dank ihrer Sachkunde und Verwendung in die neuen: 
Führungsschichten aufstiegen. Dieser Befund ist umso bemerkenswerter vor 
dem Hintergrund des naturgemäßen Mißtrauens der Popularen gegenüber den 
alten Oberschichten, das sich durchaus auch gegen die Rechtskundigen rich- 
ten konnte. So gab es z.B. in Siena in den Formierungsjahren des popolo 
offene Angriffe auf die Rechtsberater, die aber nur dazu führten, daß 1257 
(S. 83: nicht erst unter den Nove wie Bowsky angenommen hatte) ein eigenes 
Beratungsgremium mit drei Zudices eingerichtet wurde ad defendendum iura 
populi Senensis, ad consulendum dominum Capitaneum et ad defenden- 
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dum pauperes et impotentes, wobei bezeichnenderweis mindestens einer der 
Berufenen (Orlandus Prioris; vgl. den S. 37 Anm. 79 zitierten Text), vielleicht 
aber auch seine beiden Kollegen (Bonsignore, Lantelmus; vgl. das Register 
S. 354) schon zu den vorpopularen Beratergruppen gehört hatten. Hier zeigt 
sich ebenso wie bei der analogen institutionellen Entwicklung in Perugia und 
Bologna, dafs auch die neuen Kräfte nicht auf die Beratung durch kompetente 
Rechtskundige verzichten konnten und nolens volens auf die überkommenen 
Instrumente und sogar das Personal der älteren Kommunalpolitik zurückgrei- 
fen mußten — ein schlagender Beweis für die von parteipolitischen Richtun- 
gen unabhängige, unverzichtbare Funktion der kommunalen Rechtsberatung. 
Deren eminente politische Bedeutung wird noch deutlicher angesichts der 
vielfältigen Materien, deren Begutachtung an die Rechtskundigen delegiert 
wurde: das Spektrum reicht von der Legitimierung territorialer Ansprüche in 
Siena (S. 45-58), über das 1276 über Perugia verhängte Interdikt (S. 143- 
147) bis zur Rechtfertigung eines bevorstehenden Feldzugs Bolognas gegen 
Modena im Jahre 1271 (S. 239-242); vgl. auch die eindrucksvollen tabellari- 
schen Übersichten über die Beratungsgegenstände in Perugia (S. 127-129) 
und in Bologna (S. 308-314); durchgehend gefragt ist natürlich die Auslegung 
und ggf. Modifizierung der jeweils einschlägigen Statuten. Das konsequent auf 
die politische Funktion der Rechtsberatung gerichtete Untersuchungsziel hat 
dazu geführt, daß die Studie prosopographisch zurückhaltend bleibt. Zwar 
wird die soziale Zusammensetzung der Beraterkollegien immer so weit ge- 
klärt, wie es die Quellen nur hergeben. Als Individuen mit weiterreichenden 
persönlichen Karrieren werden die Rechtskundigen aber nur für Perugia in 
einem sehr nützlichen prosopographischen Anhang vorgestellt (S. 195-224; 
unter den 76 erfaßten sapientes vuris sind 8 doctores legum), der sich für 
Siena vermutlich wegen der Quellenlage verbietet, während man für die Pro- 
sopographie des Bologneser Personals, unter dem sich zahlreiche doctores 
legum befinden (vgl. die Namenslisten S. 315-523), wohl noch etwas weiter 
kommen könnte. In diesem Zusammenhang bleibt eine Frage noch offen, 
nämlich die nach der „cultura (giuridica)“ bzw. nach der „formazione cultu- 
rale“ der Rechtskundigen: wo und wie haben sie eigentlich ihre juristischen 
Kenntnisse erworben und wie weit bzw. wie tief reichten diese? Darüber 
macht sich die Vf. mehrfach Gedanken, die aber stets nur zu Postulaten und 
Vermutungen führen (z.B. S. 59: „E plausibile che molti iudices senesi ab- 
biano conseguito in loco il titolo professionale, attraverso la frequentazione 
di corsi giuridici“; S. 115: „Fino a questo momento, non sappiamo pero quale 
sia lo Studio in cui si formavano gli esperti di diritto perugini, sempre qualora, 
esclusi i doctores, rimandino rigidamente a una formazione definita i titoli di 
tudex, iurisperitus e sapiens iuris“; S. 122: „La maggior parte di loro [sc. 
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der Rechtskundigen in Perugia] deve aver posseduto conoscenze culturali o 
amministrative di qualche genere, per rientrare stabilmente in questa catego- 
ria“). Und die Indizien für spezifische Fachkenntnisse bleiben sehr spärlich 
(z.B. S. 45 Anm. 113: zwei Seneser Rechtskundige verzichten auf die exceptio 
doli und omne iuris et legum ausxilium; wenn dagegen S. 24 Anm. 24 Seneser 
iudices vor dem kaiserlichen Gericht oder S. 116 Anm. 68 Perusiner legum 
doctores römisches Recht zitieren, dann scheinen das eher Ausnahmen zu 
sein, welche die Regel bestätigen). In diese Richtung wäre also wohl noch 
weiter zu arbeiten; zahlreiche Hinweise dazu bei J. Fried, Die Entstehung 
des Juristenstandes im 12. Jahrhundert (Köln 1974), bes. S. 140-171, denen 
aber ihrerseits gerade unter der hier eröffneten neuen Perspektive noch ein- 
mal nachzugehen wäre. Im übrigen ist daran zu erinnern, daß diese Fragen gar 
nicht mehr zum eigentlichen Kern und Ziel der vorliegenden Untersuchung 
gehören, die ja der politischen Funktion der Rechtsberatung gewidmet ist. 
Diese Aufgabe hat die Vf. überzeugend gelöst und damit einen Bereich des 
Rechtslebens, der Verfassung und der Institutionen der italienischen Kommu- 
nen in helles Licht gerückt, der bisher unterschätzt bzw. noch gar nicht gese- 
hen wurde. Wenn die Arbeit weitere Fragen und Forschungen auslösen wird, 
dann ist das der beste Beweis dafür, daß es sich um eine bahnbrechende 
Leistung handelt. Martin Bertram 


Karl Borchardt, Die Cölestiner. Eine Mönchsgemeinschaft des späte- 
ren Mittelalters, Historische Studien 488, Husum (Matthiesen) 2006, 602 S. mit 
2 Karten, ISBN 978-3-7868-1488-7, € 79. — Der Ordo Sancti Benedicti Coelesti- 
nensis gehört zu den vielen kleinen und wenig bekannten Mönchsgemein- 
schaften des späten Mittelalters. Sein Gründer war Peter vom Morrone, be- 
nannt nach dem Gebirge bei Sulmona in den Abruzzen, wo er um die Mitte 
des 13. Jh. als Eremit lebte und eine Gemeinschaft von Mönchen um sich 
sammelte. Überregionale Bedeutung erlangte die im Jahr 1275 vom Papst an- 
erkannte Mönchsgemeinschaft, nachdem ihr Gründer 1294 zum Papst gewählt 
worden war. Zwar dankte Cölestin V. noch im selben Jahr ab, genoss aber 
weiterhin große Verehrung und wurde 1313 heilig gesprochen. Die Morrone- 
ser, wie sie nach ihrem Hauptkloster S. Spirito del Morrone bei Sulmona ge- 
nannt wurden, oder Cölestiner, wie sie später nach ihrem Patron hießen, leb- 
ten nach der Benediktinerregel, die sie durch an die Bettelorden erinnernde 
Vorschriften wie arme Kleidung und einfache Speisen ergänzten. Rund 120 
Niederlassungen gehörten im späten Mittelalter zum Ordensverband, davon 
lagen — wie zwei Karten im Anhang veranschaulichen — die meisten im König- 
reich Neapel und in Mittelitalien, einige in Oberitalien und Frankreich und 
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lediglich vier auf Reichsgebiet. Im 18. Jh. wurde der Orden aufgelöst. Im Ge- 
gensatz zum Gründer Peter vom Morrone/Cölestin V., dem vor allem durch 
seinen Rücktritt vom Papstamt eine beständige Aufmerksamkeit bei der inter- 
nationalen Forschung sicher ist, war die Beschäftigung mit der von ihm ge- 
gründeten Mönchsgemeinschaft in den letzten Jahren vorrangig regional- und 
lokalgeschichtlich ausgerichtet. Spezialstudien existieren vor allem zu einzel- 
nen Klöstern in Mittelitalien, während andere Niederlassungen kaum beachtet 
wurden und selbst zentrale Texte zur Ordensverfassung in keiner kritischen 
Edition vorliegen. Eine moderne Gesamtdarstellung fehlt. Dieser Herausfor- 
derung stellt sich die vorliegende Arbeit mit dem Ziel, einerseits Ausbreitung 
und Verfassung der Cölestiner, andererseits deren sozioökonomische und reli- 
giös-kulturelle Besonderheiten darzustellen. Um der schwierigen Quellenlage 
zu begegnen — viele Materialen wurden nach der Auflösung vernichtet bzw. 
über zahlreiche Archive verstreut — werden im Anhang zwanzig zentrale Ur- 
kunden zur Ordensverfassung sowie die ältesten Konstitutionen aus dem 
14. Jh. abgedruckt bzw. kritisch ediert. Das Ergebnis bezeichnet Peter Herde 
in seinem Nachwort als „vorzügliche Forschungsleistung in gesamteuropäi- 
schem Rahmen“. Dieser Bewertung kann man sich mit Vorbehalten anschlie- 
ßen. In drei Abschnitten werden die Geschichte des Ordens im späten Mittel- 
alter, seine innere Struktur und die Entwicklung in der Frühen Neuzeit auf 
352 Seiten dargestellt. Gestützt auf die aktuelle Literatur und ungedrucktes 
Quellenmaterial schildert der Autor ausführlich die Verstrickungen des Or- 
dens in die politischen Entwicklungen. Die institutionellen, sozialen und gei- 
stigen Grundlagen der Cölestiner werden vorrangig auf der Grundlage der 
ältesten Konstitutionen skizziert. Bei der Erörterung der sozialen und wirt- 
schaftlichen Grundlagen wird der Transhumanz besondere Beachtung ge- 
schenkt. Dass die mittelitalienischen Cölestinerklöster wichtige Stationen 
beim Viehtrieb zwischen den gebirgigen Sommerweiden in den Abruzzen und 
den Winterweiden in den apulischen Ebenen waren, wurde von der italieni- 
schen Forschung bereits betont und hier erneut bestätigt. Ergänzt wird die 
detaillierte Einführung in die Ordensgeschichte durch einen umfangreichen 
Anhang, welcher neben dem erwähnten Nachwort, den Karten und Dokumen- 
ten auch Listen der Äbte und Niederlassungen sowie ein Namen- und Ortregi- 
ster enthält. Für die weitere Beschäftigung mit dem Orden des heiligen Peter 
vom Morrone ist mit dieser Arbeit zweifellos eine verbesserte Grundlage ge- 
schaffen worden. Dies macht den Verzicht auf eine stärker komparatistisch 
ausgerichtete Einordnung der Cölestiner in die spätmittelalterliche Ordensge- 
schichte verständlich. Die Arbeit wurde 1994 an der Universität Würzburg als 
Habilitationsschrift angenommen. Im Zuge der Aktualisierung für die Druckle- 
gung konnten Unachtsamkeiten und Lücken nicht ausbleiben. Dies betrifft 
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Marginalien (vgl. S. 10 Anm. 7), aber auch Wesentliches wie das Fehlen der 
fundamentalen Quellenkunde von Ugo Paoli (Fonti per la storia della congre- 
gazione celestina nell’Archivio Segreto Vaticano, Italia Benedettina 25, Cesena 
2004), welche in mehr als einer Hinsicht über die Arbeit von Borchardt hin- 
ausgeht. Dass der Text auf den Seiten 177, 180f., 184f., 188f. und 192 bei der 
Drucklegung verloren ging (nur im Rezensionsexemplar?), wird niemand 
mehr bedauern als der Autor selbst. Thomas Ertl 


Iacopo da Varazze, Sermones quadragesimales. Edizione critica a cura 
di Giovanni Paolo Maggioni, Edizione nazionale dei testi mediolatini 13, Fi- 
renze (SISMEL Ed. del Galluzzo) 2005, LXI, 613 S., ISBN 88-8450-156-3, € 85. - 
Der hohe Bekanntheitsgrad des Dominikaners Jacobus de Voragine (J.), 1298 
als Erzbischof von Genua gestorben, gründet auch heute noch auf seiner Ver- 
fasserschaft der mit weitem Abstand populärsten Sammlung von Heiligenle- 
ben des Mittelalters, der Legenda aurea. Weniger bekannt ist die Tatsache, 
dass J. darüber hinaus vier Predigtsammlungen hinterlassen hat, die in einer 
grofßsen Anzahl von Handschriften über ganz Europa verstreut sind. Neben 
den Sammlungen der Sermones de sanctis (305 Predigten), der Sermones de 
tempore (160 Predigten) und dem Liber marialis (160 Predigten) steht die 
vor 1286 entstandene und 98 Stücke umfassende Sammlung der Sermones 
quadragesimales. Darin liefert J. lateinische Musterpredigten, die darauf an- 
gelegt sind, von Predigerbrüdern als Steinbruch für ihre eigene Predigttätig- 
keit, gleichsam als Ideenlieferanten, verwendet zu werden. Für die weite Ver- 
breitung der Texte sorgte das ordensinterne Kommunikationsnetz — noch 
heute sind über 1000 Handschriften mit Werken des J. erhalten. Dem Erst- 
druck der Fastenpredigten von 1483 folgte eine Reihe weiterer Drucke, die in 
der von Rudolf Olutius 1760 in Augsburg herausgegebenen Edition kulminier- 
ten. Die Überlieferungssituation — mehr als 300 Handschriften, einige defizi- 
täre Druckeditionen - ist für moderne Editoren als eher entmutigend zu be- 
zeichnen. Tatsächlich dürfte es für eine Einzelperson angesichts der Fülle des 
kritisch zu bewertenden Materials aussichtslos sein, mit vertretbarem Zeit- 
und Kostenaufwand eine den strengen Anforderungen moderner Textkritik in 
allen Punkten genügende Edition vorzulegen. In vorliegendem Fall wählte 
man einen Kompromiss: Paolo Giovanni Maggioni, als Editor der Legenda 
aurea mit den Tücken der Materie bestens vertraut, stellte ausgehend von der 
Edition 1760 und gestützt auf sechs, noch im 13. Jh. entstandene Handschrif- 
ten einen zuverlässigen Text her. Die meisten Fehler des Clutius-Textes — das 
Weglassen ganzer Textpassagen, falsche und sinnentstellende Wortauflösun- 
gen, defizitäre Zitatzuweisungen — waren durch diesen Rückgriff auf die 
Handschriftentradition zu beheben. Maggioni, der nicht nur seine Editionskri- 
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terien, sondern anhand sorgfältig gearbeiteter Handschriftenstemmata auch 
die Auswahl der für die Textkonstitution entscheidenden Handschriften klug 
und überzeugend begründet, weist freilich zu Recht darauf hin, dass der so 
erstellte Text das Prädikat „kritische Edition“ nicht für sich in Anspruch neh- 
men kann, er aber als sichere Grundlage für alle weiteren Arbeiten am und 
mit dem Text — dies schließt das eventuelle Projekt einer kritischen Edition 
mit ein — gelten darf. Was nun den Text selbst angeht, so dürfte nicht nur der 
enge Kreis der Predigtspezialisten mit großem Interesse auf diese Musterpre- 
digten zurückgreifen, die eine Fülle an sozial-, wirtschafts- und mentalitätsge- 
schichtlich relevanten Details liefern und Einblicke in das dominikanische 
Lehr- und Studiensystem und in die Predigtpraxis gestatten. Man erfährt so 
nicht nur etwas über die Ernährung von Pilgern oder über die in Italien ver- 
breitete Sitte, Vögel durch Einflössen von Wein das Sprechen zu lehren, son- 
dern auch über die Bedeutung der Farbe Blau - hier dürfte es sich gar um 
eine der ersten Erwähnungen dieser Farbe in homiletischem Kontext handeln. 
Zwei Appendices listen die Textzeugen der Fastenpredigten auf und klassifi- 
zieren sie. Weitere Indices erschließen die Predigtthemata, die zitierten Quel- 
len und die Namen. Für eine weitergehende inhaltliche Auseinandersetzung 
mit dem Text ist man freilich auf eine Internetressource (www.sermones.net) 
angewiesen, die von einer unter der Leitung von Nicole Beriou stehenden, 
sich der Erschließung des gesamten Predigtcorpus widmenden Forscher- 
gruppe zur Verfügung gestellt wird. Dort findet sich nicht nur der Text der 98 
Predigten, sondern deren inhaltliche und sprachliche Erschließung — auf die 
schematischen Gliederungen der einzelnen Predigten greift man dabei ebenso 
dankbar zurück wie auf die Möglichkeiten gezielter Wortrecherchen. Das, was 
der gelehrte Dominikaner Louis-Jacques Bataillon 1986 einforderte, nämlich 
Editionen „faites avec intelligence et soin, dont le lecteur puisse savoir avec 
precision comment elles ont &t& mene&es et ce qui a guide les choix de l’Edi- 
teur“, liegt nun mit den Fastenpredigten des J. vor. Eine schnelle Weiterfüh- 
rung des Projekts — insbesondere mit Blick auf die Sermones de sanctis — 
ist in hohem Maße wünschenswert. Ralf Lützelschwab 


Umilta Da Faenza, Sermones. Le lezioni di una monaca, a cura di Lea 
Montuschi, edizione critica di Adele Simonetti, Edizione nazionale dei te- 
sti mediolatini 14, Firenze (SISMEL Ed. del Galluzzo) 2005, 551 S., ISBN 
88-8450-179-2, € 77. — Zusammen mit Angela da Foligno gehört Umilta da 
Faenza (U.) zu den prägenden Frauengestalten im Übergang vom 13. zum 
14. Jh. in Italien. Wenige biographische Details lassen sich aus der in zwei 
Redaktionen überlieferten, fast zeitgenössischen Vita erschließen. Ihre eige- 
nen Werke bieten ebenfalls nur in sehr begrenztem Umfang Material, das zur 


QFIAB 87 (2007) 


554 ANZEIGEN UND BESPRECHUNGEN 


Rekonstruktion ihrer Vita tauglich wäre. 1226 in Faenza geboren, spielte sich 
das Leben Umiltäas größtenteils in ihrer Heimatstadt selbst, später in Florenz 
ab. Nach tastendem Suchen -— das Leben in saeculo mit Ehemann und zwei 
Kindern wurde ebenso aufgegeben wie die nachfolgende Reklusen-Existenz — 
fand Umiltä ab 1266 ihre Erfüllung als Äbtissin einer monastischen Kommuni- 
tät, die den Vallombrosanern nahe stand. Nach erfolgreichem Wirken in 
Faenza begab sich U. 1281 zur Neugründung eines Klosters nach Florenz. 
Erhalten geblieben sind 15, zwischen 1266 und 1310 entstandene Predigten, 
in denen sich das entfaltet, was später als die „grandezza mistica di Umilta“ 
(C. Leonardi) bezeichnet werden sollte. Vorliegende Edition bietet in einem 
ersten Teil die von Adele Simonetti bereits 1995 vorgelegte, hier überarbeitete 
kritische Edition des Textes, der die von Lea Montuschi und G. G. Ricci 
besorgte Übersetzung gegenübersteht. Der zweite Teil besteht aus einer Reihe 
von Aufsätzen, die das Werk der U. in seinen historischen, intellektuellen und 
spirituellen Kontext einordnen. Im dritten Teil findet sich schließlich eine um- 
fangreiche Bibliographie. Die kritische Edition der lateinischen Predigten be- 
ruht vornehmlich auf einer heute in der Abtei von Vallombrosa aufbewahrten 
Abschrift des Textes aus dem 17. Jh. Doch werden zur Textkonstitution in 
strittigen und zweifelhaften Fällen —- und derer gibt es viele — noch zwei 
weitere Handschriften hinzugezogen. Die Editorin bewältigt die überall lau- 
ernden Probleme auf überzeugende Art und Weise: drei Apparate (criticus, 
biblicus, predigtinternes Verweissystem) legen von ihrem Bemühen um kor- 
rekte und nachvollziehbare Entscheidungen ein beredtes Zeugnis ab. U. war 
die lateinische Sprache ganz offensichtlich fremd, was sich in einem äußerst 
freien Umgang mit grammatikalischen und syntaktischen Regeln nieder- 
schlägt. Aufgrund logischer Sprünge und der Vermischung unterschiedlichster 
Themenkomplexe sind einige Teile so nur schwer verständlich. Umso dankba- 
rer ist man für die Kärrnerarbeit der Übersetzer, die mit Blick auf diese Stellen 
zumindest einen Interpretationsansatz bieten — vom Blick auf den Original- 
text enthebt die ansonsten hervorragende Übersetzung allerdings nicht. U. 
begreift sich und ihre Aufgabe als geistinspiriert. Engel und Heilige werden 
als amici oder domestici mei begriffen, Gott ist Vater, Sohn und Bräutigam 
zugleich, und wenn sich U. visionär an die Stelle Mariens setzt, soll mit diesem 
Rollentausch eine Nahverbindung konstituiert werden, die U. nicht nur das 
Berühren, sondern auch das Küssen des Bräutigams erlaubt. Sicher — diese 
Motive sind auch aus den Werken einer Hildegard von Bingen oder Mechthild 
von Magdeburg bekannt, doch liefert U. mehr als dunkle Visionen. Ihre Schrif- 
ten sind Teil einer monastischen Tradition, die sich nicht im mystischen Spe- 
kulieren verliert, sondern auf einer Nutzanwendung des Geschriebenen be- 
harrt: in diesem Sinne kann man ihr Vorgehen als inspiriertes Unterrichten 
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begreifen. Einige der Aufsätze erweisen sich als ausgesprochen nützlich bei 
der Erschließung des Textes. Lea Montuschi (Letteratura dei Sermones, 
S. 409-429) führt kurz und präzise in jede der 15 Predigten ein, Adele Simo- 
netti (Le fonti dei Sermones, S. 331-354) behandelt die Frage der Quellen 
und damit auch der Inspirationsbasis, Luigi Ricci (Lo stile dei Sermoni di 
Umilta da Faenza, S. 355-394) widmet sich der Sprache und dem Predigtstil, 
während Claudio Leonardi (Umilta da Faenza dottore mistico, S. 395-408) 
die Stellung der Äbtissin als Mystikerin und Kirchenlehrerin avant la lettre 
vielleicht allzu sehr überhöht. Fünf Indices tragen zusätzlich zur Erschließung 
des Textes bei — allerdings vermisst man einen index citationum. Eine kurze 
Aufschlüsselung der in den einzelnen Sermones behandelten Punkte am Be- 
ginn der jeweiligen Predigten hätte die Benutzerfreundlichkeit zusätzlich er- 
höht. Festzuhalten bleibt, dass nicht nur das Großprojekt der „Edizione nazio- 
nale dei testi mediolatini“ mit der vorliegenden Edition eine substantielle Be- 
reicherung erfahren hat, sondern auch das eingelöst worden ist, was im Vor- 
wort als Wunsch formuliert wurde — dass nämlich die Bedeutung Umiltas 
„venga cosi degnamente ripresentata al pubblico italiano e non italiano“. 
Ralf Lützelschwab 


Kurt-Ulrich Jäschke/Peter Thorau (Hg.), J. F. Böhmer, Regesta Im- 
perii VI.4: Heinrich VII. 1288/1308-1313, 1. Lieferung: 1288/1308- August 1309, 
Wien - Weimar-Köln (Böhlau) 2006, XIV, 369 S., ISBN 3-412-01906-2, € 96. — 
Die Neubearbeitung der Regesten Heinrichs VI. soll an die Stelle von Böh- 
mers entsprechender Sammlung aus den Jahren 1844-1857 treten. Anders als 
die seit 1991 zügig fortschreitenden Regesten Ludwigs d. Bayern (vgl. QFIAB 
73, 8. 772f., für die weiteren Bände www.regesta-imperii.adwmainz.de/Rege- 
sten/Publikationen) wird das — vergleichsweise geringere? — Material noch 
nicht topographisch nach Archiven angeordnet, sondern strikt chronologisch, 
was für den Benutzer natürlich viel bequemer ist. Es beginnt mit einem Vor- 
spann von 40 alphabetisch gezählten Stücken aus der Zeit des Grafen von 
Luxemburg von seiner Geburt (mit Identifizierung des Geburtshauses in Va- 
lenciennes, aber einem offen bleibenden chronologischen Fächer von 1262 
bis 1279!) bis zu der Vorwahl in Rhens und der förmlichen Wahl in Frankfurt 
im November 1308. Der Hauptteil, der von den ersten Akten des Elekten in 
Frankfurt und seiner Krönung in Aachen am 6. Januar 1309 bis zu der Beiset- 
zung der Vorgänger Albrecht I. und Adolf von Nassau im Speyerer Dom Ende 
August 1309 reicht, umfaßt für diese 9 Monate 276 Nummern. Damit sind die 
rund 170 Regesten Böhmers für denselben Zeitabschnitt um gut 100 Vorgänge 
vermehrt worden, ganz zu schweigen von der durchweg unvergleichlichen 
Erweiterung und Vertiefung, durch die z.B. aus den 9 Zeilen, mit denen Böh- 
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mer die Speyerer Beisetzungszeremonie erledigt hatte, nun fast 4 Seiten ge- 
worden sind (Nr. 275). Hier schlagen sich nicht nur tiefgreifende überliefe- 
rungsgeschichtliche und diplomatische Präzisierungen nieder, sondern auch 
die vielfachen Fortschritte der Forschung und die Flut von mehr oder weniger 
ertragreicher Literatur, die nun durch den kritischen Filter der sachkundigen 
Spezialisten gegangen und auch für den Fernerstehenden zuverlässig und be- 
quem aufbereitet ist. Willkommen ist besonders die erweiterte Quellenwieder- 
gabe, die S. VIIIf. mit der berechtigten „Befürchtung ... daß kritische Editio- 
nen von Heinriciana über das bisher Vorliegende hinaus so bald nicht zu er- 
warten sind“ begründet wird. Bei den Übersetzungen sind allerdings gelegent- 
lich etwas skurrile Formulierungen herausgekommen; z.B. S. 23 nr. r: „stets 
angenehme Mehrung“ (des Reiches, für grata semper augmenta); S. 51 Nr. ak, 
S. 59 Nr. an: „körperlicher Eid, körperliches Treuversprechen“ (für corporale 
prestitum wvuramentum bzw. fides prestita corporalis); S. 53 Nr. al: „die maje- 
stätische Spitze“ (des Römischen Königreichs, für fastigium sive culmen); 
S. 232 Nr. 217 und öfter: „seine Frommen“ (für devoti nostri); S. 278 Nr. 268 
und öfter: „geehrte Personen (für honorabiles; richtig S. 206 Nr. 184: „ehren- 
wert“; an anderen Stellen in den Übersetzungen mit Recht weggelassen). Als 
nächster Schritt muß nun erst das volle Jahr bis September 1310 folgen, das 
Heinrich noch weiterhin in Deutschland verbrachte (bei Böhmer nochmals 
170 Nummern), bevor man mit der Bearbeitung der italienischen Zeit rechnen 
kann, auf die man hierzulande mit besonderer Spannung wartet. Dankenswer- 
terweise ist schon das vorliegende Teilstück mit einem eigenen Register aus- 
gestattet. Martin Bertram 


Brigitte Hotz, Päpstliche Stellenvergabe am Konstanzer Domkapitel. 
Die avignonesische Periode (1316-1378) und die Domherrengemeinschaft 
beim Übergang zum Schisma (1378), Vorträge und Forschungen. Sonderband 
49, Ostfildern (Jan Thorbecke) 2005, 752 S., ISBN 3-7995-6759-3, € 68/SFr 
115. — Anzuzeigen ist eine Arbeit, die einen gewichtigen Beitrag zur Ge- 
schichte der Beziehungen zwischen Römischer Kurie und kirchlicher Periphe- 
rie im späten Mittelalter leistet. Hotz’ Monographie ist keine Stiftsgeschichte 
im Stile der Germania Sacra. Deutlich erkennbar ist hingegen die Anlehnung 
an die schon „klassische“ Arbeit von Andreas Meyer zur Pfründenvergabe 
am Frau- und Grofß3münster Zürich im Spannungsfeld zwischen ordentlicher 
Kollatur und päpstlicher Provision, die 1986 in der Bibliothek des DHI in Rom 
erschien. Dieselbe Grundfrage wird nun durch Brigitte Hotz am Beispiel der 
Hauptkirche des großen Konstanzer Sprengels für einen enger umgrenzten 
Zeitraum untersucht. Um diese sehr material- und ertragreiche Qualifikations- 
schrift sechs Jahre nach Einreichung endlich zum Druck zu bringen, musste 


QFIAB 87 (2007) 


14. JAHRHUNDERT 5517 


Hotz zwei offenbar arbeitsökonomisch begründete Kompromisse eingehen, 
die man freilich doch etwas zu beklagen hat. Zum einen ist die neuere, nach 
1999 erschienene Literatur nicht mehr eingearbeitet worden. Angesichts zahl- 
reicher jüngerer, für das Thema relevanter Beiträge hätte man schon gerne 
gewusst, wo genau sich Hotz in der aktuellen Forschung verortet. Bedauerli- 
cher noch ist das Fehlen eines Sachwortregisters: Die Arbeit wartet mit wich- 
tigen Befunden etwa zur Diplomatik päpstlicher Urkunden und dem kurialen 
Kanzleigebrauch wie überhaupt mit zahlreichen Informationen zum mittelal- 
terlichen Benefizialrecht auf - einem „Geheimwissen“, dessen Kenntnis 
eigentlich unverzichtbar ist für jeden, der das spätmittelalterliche Pfründen- 
wesen oder auch nur einzelne Klerikerbiographien erforschen will. Auch 
wenn das Werk natürlich kein rechtshistorisches Handbuch sein will, wäre 
doch ein Wegweiser durch die hier ausgebreitete Materialfülle nützlich gewe- 
sen. So muss der Leser Hotz’ konzentrierte, jeweils mit wenigen einschlägigen 
Quellen- und Literaturbelegen versehene Ausführungen zu diversen kirchen- 
rechtlichen Aspekten quasi en passant und auf gut Glück auflesen — etwa zu 
Differenzierungen im päpstlichen Urkundenformular je nach An- bzw. Ab- 
wesenheit des Petenten an der Kurie (S. 59£.), über die Bestellung von Exeku- 
toren päpstlicher gratiae (S. 60f.), über das Verhältnis von bischöflichen und 
päpstlichen Ansprüchen auf Annatenzahlungen (S. 65, 67, 116f., dazu auch 
allgemein Kapitel 3d, S. 48£.) etc. pp. Nach der obligatorischen Einführung in 
Forschungsstand und Quellenlage werden in Kapitel 2 und 3 die rechtlichen 
Grundlagen für die Benefizienverleihung in ordentlicher (seitens des Domka- 
pitels) und außerordentlicher Kollatur (durch den Papst) vorgestellt. Der aus- 
gesprochen dichte, sehr auf juristische Genauigkeit bedachte Stil von Hotz 
zeigt sich schon hier. Erkennbar wird auch der Hang zu einer streng durchge- 
haltenen, kleinschrittigen Systematik. Kapitel 4 behandelt die Auswirkungen 
der außerordentlichen Kollatur auf die Vergabepolitik seitens des Konstanzer 
Domstifts. Besonders aufschlussreich ist hierbei die Darstellung der bischöf- 
lichen Strategien, die Stellenbesetzung im Widerstreit oder auch in Zusam- 
menarbeit mit der Kurie zu beeinflussen (Kapitel 4.3). Schon hier zeigt sich, 
dass von einer starren Konkurrenz von Kurie und Ortskirche bei der Pfrün- 
denverleihung nicht die Rede sein kann: Auch die Bischöfe verstanden es 
zuweilen recht gut, ihre Klientel mit Hilfe päpstlicher Rechtstitel in Konstanz 
zu versorgen, ja dieser Weg war - bei allen ebenfalls nachweisbaren Versu- 
chen, kuriale und kirchenrechtliche Vorgaben zu unterlaufen (S. 113ff.) — so- 
gar der erfolgversprechendere. Bischöfliche Versuche, vom Papst die Über- 
lassung päpstlicher Prärogativen etwa hinsichtlich der Besetzung von reser- 
vierten und devolvierten Pfründen oder von generellen Lizenzen zur Vergabe 
bestimmter Benefizien zu erreichen, scheiterten hingegen weitgehend — der- 
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artige Zugeständnisse begegnen erst seit der Zeit des Schismas (S. 127, siehe 
im Detail etwa S. 108ff.). Noch umfangreicher ist das Kapitel 5, mit über 150 
Seiten das Kernstück der Arbeit, das für die sechs Pontifikate des Untersu- 
chungszeitraums Impetrantenvorgehen und Papstverhalten bei der Pfründen- 
verleihung am Konstanzer Beispiel äußerst detailliert untersucht. Soweit ich 
sehe, hat man noch nie in einer deutschen stiftsgeschichtlichen Arbeit eine 
derart fein differenzierende Analyse jenes päpstlichen Pfründenwesens gele- 
sen, das den einen bisher lediglich als von nackten fiskalischen Interessen 
geleiteter päpstlicher Durchgriff in den geregelten Gang lokaler kirchlicher 
Personalpolitik, den anderen als ein weitgehend wirkungsloses Vehikel für 
nicht in die lokalen Klientelsysteme integrierte klerikale Außenseiter, doch 
noch an die „Fleischtöpfe“ kirchlicher Pfründen zu gelangen, erschien. Mit 
beiden Vorstellungen räumt Hotz gründlich auf. Letztlich bestimmte allein die 
Nachfrage seitens der örtlichen Kleriker den Ausstoß an päpstlichen Gnaden, 
die die Päpste aber keineswegs blindlings austeilten, sondern unter Berück- 
sichtigung der selbstgestellten kirchenrechtlichen Regeln, wobei noch ein 
ziemlich weiter Spielraum für eine rigide oder weitherzige Auslegung dersel- 
ben durch das jeweilige Kirchenoberhaupt blieb. Besonders intensiv widmet 
sich Hotz der penibel auf Einhaltung kanonischer Bestimmungen gerichteten 
Stellenvergabepolitik Urbans V., deren besondere Gelehrtenfreundlichkeit 
herausgearbeitet wird (etwa in der langen Anm. 5 auf S. 200£.). Überhaupt 
wird universitätsgeschichtlich relevanten Beobachtungen, etwa zum Aufkom- 
men von Gelehrten- und Universitätsrotuli und zu deren Behandlung durch 
die Kurie, viel Platz eingeräumt (auch hier vermisst man freilich schmerzhaft 
ein Register). Da solche Rotuli taktisch geschickt zu einem krönungsnahen 
Datum zentral eingereicht und zudem als besondere Gnade von der Kurie 
noch um Wochen oder Monate zurückdatiert wurden, boten die auf solche 
Gesuche hin ausgestellten päpstlichen Anwartschaften zuweilen „absolut si- 
chere Gewinnchancen“ für die begünstigten Dozenten und Scholaren (S. 264). 
Auch das hierbei berührte System der Rückdatierungen, mit dem das Papst- 
tum den Wert der gewährten Anwartschaften sehr genau differenzieren 
konnte, wird von Hotz genauestens analysiert (etwa S. 235-242). Ebenfalls 
hervorzuheben ist Hotz’ insbesondere in Kapitel 6 akzentuiertes Bild von den 
generell bemerkenswert großen Erfolgschancen päpstlicher Rechtstitel, die 
gerade von der jüngeren Forschung zumeist in einem eher düsteren Licht 
gezeichnet worden sind (dazu S. 289ff.). Hotz’ Gegenentwurf ist überzeugend, 
Ja schlagend: Wenn uns Statistiken (wie sie etwa bei Meyer und geradezu 
obsessiv in der Dissertation von Tobias Ulbrich begegnen) ein Bild weitgehen- 
der Wirkungslosigkeit zumindest einiger Vergabeformen zeigen, so wird die- 
ses Bild allein dadurch bestimmt, dass gemessen an der Zahl der während 
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eines Pontifikats frei werdenden Pfründen einfach zu viele Bewerber auf den 
kurialen Pfündenmarkt drängten. Tatsächlich war es — jedenfalls auf der 
Ebene der Domkanonikate - die ordentliche Kollatur, die vollkommen abge- 
hängt wurde. Kapitel 7 liefert eine Momentaufnahme des Konstanzer Domka- 
pitels zum Jahr 1378, in der die Folgen der päpstlichen Benefizienpolitik — 
insbesondere also Verbürgerlichung und Akademisierung — deutlich aufge- 
zeigt werden. Es folgen Zusammenfassung und ein Ausblick in die beginnende 
Schismazeit, tabellarische Anhänge sowie ein sehr umfangreicher zweiter 
Hauptteil mit den aufwendig recherchierten und detailliert präsentierten Per- 
sonalien der zu Beginn des Schismas in Konstanz präbendierten Domherren. 
Etwas nachdenklich stimmt den Rezensenten die Sperrigkeit der Darstellung, 
in der der Leser von den „gehorteten Materialhügel(n)“ (S. 13) fast erschlagen 
wird. Eine rein verbale Darstellung, wie sie guter Brauch unter Historikern 
ist, stößt hier an ihre Grenzen. Vielleicht wäre der Stoff verdaulicher, wenn 
er schon im Textteil stärker in Tabellen, Graphiken oder Statistiken (die natür- 
lich bei kleinen Fallzahlen auch nicht immer unbedingt überzeugen) gepresst 
und dann nur noch deutend kommentiert worden wäre. Neue Fragestellungen 
in unserem Fach stellen eben auch gesteigerte Ansprüche an die narrativen 
Konzepte, mit denen komplexe Sachverhalte noch vermittelt werden können. 

Robert Gramsch 


Therese Boespflug, La Curie au temps de Boniface VII. Etude proso- 
pographique, Bonifaciana 1, Roma (Istituto Storico Italiano per il Medio Evo) 
2005, 573 S., ISBN 88-89190-11-6, € 40. — Die Autorin versteht ihr nach langen 
Bearbeitungspausen zum Druck gebrachtes Werk als „un travail non fini par 
definition“ (S. 7), als Angebot an die Forschung, diese Ansammlung von Noti- 
zen zur Kurie zur Zeit Bonifaz’ VIII. nach Bedarf weiterzuführen. Sie rechnet 
mit Kritik am unfertigen Charakter ihrer Arbeit, die berechtigterweise nicht 
ausbleiben wird. Es geht um die Erfassung von „tous les personnages qui 
pouvaient &tre consideres comme des curialistes“ (S. 9); aber die Definition 
ist sehr vage, wenn nicht gewagt (S. 16ff.): Die Autorin stellt sich die Kurie 
als eine Menschengruppe von vier „cercles concentriques“ um die Person des 
Papstes herum vor. Drei dieser „Kreise“ umfassen die Menschen, die dauer- 
haft am Leben der Kurie teilnahmen (in der unmittelbaren Umgebung und 
Verwandtschaft des Papstes, in den familiae der Kardinäle und in den „Zen- 
tralbehörden“ der Kirche: Kanzlei, Kammer, Pönitentiarie und Audientia). Der 
vierte Kreis ist den Besuchern und Diplomaten aus der „Peripherie“ vorbehal- 
ten. Wo die Grenzen und Überschneidungen zwischen den Gruppen verlaufen, 
bleibt offen. So finden sich ausführliche Biogramme zu römischen Baronen 
und zu den Papstattentätern von 1303, auch wenn sie — wie Sciarra Colonna — 


QFIAB 87 (2007) 


560 ANZEIGEN UND BESPRECHUNGEN 


keineswegs der Kurie angehörten. Den Leser würde schon etwas genauer in- 
teressieren, wie die insgesamt 1130 mehr oder weniger ausführlichen Bio- 
sramme erarbeitet wurden, die keineswegs allein auf vatikanischen Quellen 
(S. 9) fußen. Wenig stringent scheint die Auswahl der nicht-römischen Quel- 
len, die sich zudem an schon bestehende Datenbanken wie die Fast? Ecclesiae 
Gallicanae anlehnt (S. 15). Wendet man sich den Biogrammen selbst zu (diese 
sind streng alphabetisch nach Vornamen geordnet und machen keinen Unter- 
schied, ob es sich um einen Kardinal oder um einen Kanzleischreiber handelt), 
findet man in der Regel eine Reihe nützlicher Angaben. Diese sind notgedrun- 
gen auf das Wesentliche verkürzt. Die Trennung der Sachangaben von den 
Quellenangaben führt bei längeren Einträgen zu großen Schwierigkeiten bei 
der Kontrolle der einzelnen Informationen. Dem Leser sei geraten, die Anga- 
ben zum Benefizialbesitz stets zu hinterfragen, da die reinen Expektanzen 
nicht eigens ausgewiesen sind und überhaupt der tatsächliche Besitz einer 
Pfründe aufgrund vatikanischer Quellen allein nicht erschlossen werden 
kann. Die das Biogramm abschließende Rubrik „Bibliographie“, die offenbar 
weiterführende bibliographische Angaben zu einer Person verzeichnen soll, 
ist allerdings oft lückenhaft (systematisch ausgewertet sind nicht einmal alle 
im Literaturverzeichnis angegebenen Titel). Zweifellos muß der technische 
Aufwand hinter der offenbar auf die 80er Jahre zurückgehenden Datenbank, 
auf die der Text fußt, zu seiner Zeit beachtlich gewesen sein (S. 11f.). Jeder, 
der mit Datenbanken zu kurialem Material arbeitet, weif3 um die Schwierigkei- 
ten der Identifikation (S. 14) und der Komprimation in Regestform der oft 
detailreichen Informationen. Das Werk wird von insgesamt fünf Indices er- 
schlossen („Index des curialistes du fichier“, allgemeiner Namensindex, Orts- 
namen, Pfründenorte und „Typologie des charges curiales“). Mit dem Compu- 
ter läßt sich ja einiges bequem aus dem Text ziehen und zu einem Index 
verarbeiten. Es überrascht dabei, daß auf ein Index der Familien- bzw. Beina- 
men verzichtet wurde. Man sollte aber der Versuchung widerstehen, nicht 
zusammenpassende Namensgruppen in einem Index zu vereinen, nur weil das 
offenbar technisch so einfach ist. Wie erklärt sich sonst, dafß3 im Index zur 
„Iypologie des ‚charges curiales‘“ u.a. folgende Stichworte zu finden sind: „A 
participe a l’attentat d’Anagni“, „Emprisonne& par le pape“ (darunter Jacopone 
da Todi), „Partisan des Colonna“, „Recoit des biens confisques aux Colonna“? 
Solche Einträge hätte man besser in einem Index „Sonstiges“ untergebracht. 

Andreas Rehberg 


Konrad Gruter von Werden, De machinis et rebus mechanicis. Ein Ma- 
schinenbuch aus Italien für den König von Dänemark 1393-1424, I. Einleitung 
von Dietrich Lohrmann, Horst Kranz, Ulrich Alertz; II. Edition, übersetzt, 
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kommentiert und herausgegeben von dens., Studi e Testi 428 u. 429, Citta del 
Vaticano (Biblioteca Apostolica Vaticana) 2006, 254 u. 299 S., Abb., ISBN 
88-210-0786-3. — Das von Dietrich Lohrmann - auf dem Gebiet der mittelalter- 
lichen Mechanik und Hydraulik seit langem ausgewiesen - in vortrefflicher 
Edition herausgebrachte Maschinenbuch ist ein besonders frühes Beispiel der 
im Quattrocento bald zunehmenden Ingenieurstraktate, und reiht sich, wohl 
1424 abgeschlossen (aber mit Aufzeichnungen seit 1393), zwischen Konrad 
Kyeser und Mariano Taccola ein. Die einzige bekannte Handschrift, Cod. Vat. 
lat. 5961 (auf die in der Vatikanischen Bibliothek zuerst Bernhard Schimmel- 
pfennig aufmerksam wurde), erweist sich als das von König Erich VII. von 
Dänemark 1424 in Venedig in Auftrag gegebene Exemplar. Der Autor gibt sich 
darin nur durch ein Akrostichon zu erkennen, das (in Gold hervorgehobene 
Buchstaben hintereinander gelesen) Conradus Gruter de Werdene nennt. 
Diese endlich zutage getretene Identität, dazu die im Traktat vom Autor selbst 
gegebenen Informationen über seine Dienstverhältnisse und Beobachtungen 
(z.B. Mühlen diesen Typs sah ich in...) in Italien, sind vom Herausgeber und 
seinen Mitarbeitern in intensiven Recherchen erweitert und zu einer klaren 
Abfolge von Stationen zusammengefügt worden: väterliche Familie in Werden 
an der Ruhr, Studium an der Artistenfakultät in Köln, 1393 jung nach Rom, 7 
Jahre am päpstlichen Hof, dann 5 Jahre bei den Este in Ferrara, den Carrara 
in Padua usw. Schon ihn in diesem politischen Umfeld tätig zu sehen ist inter- 
essant. Wenn man Bonifaz IX. — damals in schwierigster Lage, sogar die Tiara 
verpfändet — und seine Umgebung etwas kennt, ist man erstaunt, im päpstli- 
chen Dienst nun auch noch einen Deutschen in einer offensichtlich großzügig 
eingerichteten Werkstatt an vier Modellen des Perpetuum mobile arbeiten zu 
sehen (s. Kap. 24). Und daf3 ihn Carlo Brancacci nach Mailand abgeworben 
habe (Kap. 12), ist bei diesem Mittelsmann zwischen Bonifaz IX. und Giangale- 
azzo Visconti unbedingt glaubhaft. Dann die Aufenthalte bei jenen oberitalie- 
nischen Signori und Signorotti mit ihren dauernden Kriegen in ihren wasser- 
haltigen Territorien (hier wird der Traktat denn auch immer kriegstechni- 
scher). Unter seinen Begegnungen nennt Gruter auch solche mit italienischen 
Ingenieuren, die hier sachkundig identifiziert werden (S. 98f£f.). Der titellose 
Traktat gliedert sich in drei Teile: Hydraulik, Antrieb (darunter das Perpetuwum 
mobile), militärische Pioniertechnik (von der tragbaren Brücke bis zur Bom- 
barde). Bei den beschriebenen Maschinen — die er teils selbst entworfen, 
teils in Italien gesehen hatte — steht die Kriegstechnik also einmal nicht im 
Mittelpunkt. Im Einleitungsband der Edition eine Einführung in die Gattung 
der Maschinenbücher, Darlegung des Forschungsstandes zur mittelalterlichen 
Technikgeschichte, Feststellungen über den Einfluf3 der (von Gruter teilweise 
zitierten) antiken Autoren, und das Verhältnis zur Physik seiner Zeit. In der 
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Beschreibung der Handschrift hervorzuheben die Analyse der Bilder, die zu 
dem Urteil kommt, daß (anders als dann bei den italienischen Traktaten) der 
Text hier Vorrang hatte vor der Illustration. Wie der Miniator, der Heiliges 
darzustellen gewiß geübter war als Technisches, seine Aufgabe schlecht und 
recht bewältigt hat, ist aus den beigegebenen Reproduktionen (alle 72 in 
Farbe) reizvoll zu ersehen. Der Text ist mit einer treffenden, lesbaren Überset- 
zung versehen und durch einen ausführlichen Sachkommentar erschlossen. 
Amold Esch 


Robert N. Swanson (Hg.), Promissory Notes on the Treasury of Merits. 
Indulgences in Late Medieval Europe, Brill’s Companions to the Christian Tra- 
dition 5, Leiden-Boston (Brill) 2006, 360 S., ISBN 9004152873, € 95. — Es ist 
das erklärte Ziel der Reihe „Brill's Companions to the Christian Tradition“, 
von kompetenten Bearbeitern zentrale Gestalten, Bewegungen und Aspekte 
des christlichen Lebens im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit vorstellen 
zu lassen. Angestrebt ist so, den Forschungsstand zu diesen Themen einem 
srößeren englischsprachigen Publikum zu vermitteln. Bd. 5 dieser Reihe ist 
dem Ablaf gewidmet, dessen zahlreiche Facetten in zwölf Beiträgen beleuch- 
tet werden. Daß damit das Gesamtphänomen Ablaß noch nicht erschöpfend 
ausgelotet ist, räumt auch der Herausgeber Robert N. Swanson, Professor 
für Mittelalterliche Geschichte an der Universität von Birmingham und ausge- 
wiesener Kenner der englischen Kirchengeschichte, ein. Doch es ist schon 
ein bedenkenswertes — und diskussionswürdiges — Ergebnis, wenn Swanson 
einen von Land zu Land unterschiedlichen Umgang mit dem Ablafs feststellen 
kann (S. 2). In der Tat haben die meisten Artikel regionale Schwerpunkte (von 
Spanien bis zu den Niederlanden, von England bis Böhmen und Italien; es 
fehlt dagegen weitgehend Frankreich). Giovanna Casagrande untersucht 
die Bedeutung der Ablässe bei den italienischen Bruderschaften. Charles 
M. A. Caspers blickt auf die Situation in den Niederlanden und kann dabei 
auf einschlägige Vorarbeiten (von P. Fredericq, F. Remy etc.) aufbauen. Das 
Team um Eva DoleZalovä, Jan Hrdina, Frantisek Smahel, und Zdenek 
Uhlir untersucht zunächst eine Liste von 660 Ablaßbriefe mit Bezug auf die 
Diözesen Prag und Olmütz und analysiert danach die von England (John Wy- 
clif) her verstärkte, aber auch schon eigenständig aufgekommene Ablafskritik 
in den tschechischen Landen. Bezeichnenderweise haben die Prager Unruhen, 
die sich 1412 an dem von Johannes XXIII. — aus rein politischen Gründen - 
ausgerufenen Kreuzzugsablaß gegen König Ladislaus von Neapel, einen An- 
hänger Gregors XII, entzündet hatten, mit zum Ausbruch der Hussitischen 
Revolution beigetragen. John Edwards stellt dagegen fest, daf3 sich die Ab- 
lafskritik in den spanischen Königreichen in Grenzen hielt. Anders als im Rest 
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Europas erlebte der Ablaf3 hier noch im 16. Jh. eine Blüte. Daf% das Interesse 
am Ablafs in England heute noch besonders groß ist, ist nicht zuletzt auf die 
allgemein bekannte Figur des Ablaß,händlers“ (Pardoner) in Geoffrey Chau- 
cers Canterbury Tales zurückzuführen. Trotz der zahlreichen dem Pardoner 
gewidmeten Studien besteht, wie Alastair Minnis zeigt, noch keine Einigkeit 
in der Frage, ob er tatsächlich ein Mitglied der Kanonikerkongregation von 
S. Maria in Roncesvalles (Navarra) bzw. von deren Niederlassung in London 
(Charing Cross) gewesen war, oder ob es sich nicht bei ihm eher — was näher 
liegt — um einen quaestor handelte, also einen der auch anderenorts vielgeta- 
delten berufsmäßigen Ablaß,krämer“, die oft Laien waren, mit ihren skrupel- 
losen Praktiken die Unwissenheit des einfachen Volkes ausnutzten und damit 
entscheidend dazu beitrugen, den Ablaf3 allgemein in Verruf zu bringen. Nicht 
selten zeigt sich in den in diesem Band vereinigten Texten, daf3 man sich 
über die tatsächliche Bedeutung des Ablasses in der religiösen Praxis des 
Spätmittelalters trotz seiner unbestrittenen großen Verbreitung nicht sicher 
ist (vgl. S. 241, 266ff.). Auffallend ist beispielsweise, dafs in England — wie 
Anne Hudson zeigt — die Ablaßkritik in den Schriften Wyclifs und seiner 
Anhänger (Lollarden) keine zentrale Rolle einnimmt (S. 198); sie ist vielmehr 
eine Konsequenz der Ablehnung des Beichtsakraments sowie der gesamten 
Papstkirche. Während mit Ablafß oft pekuniäre Interessen assoziiert werden, 
stellt Robert N. Swanson eine weniger bekannte (da weniger anstößige) Ka- 
tegorie von Ablafß vor, den Devotionsablafs, der an die Verrichtung bestimmter 
Gebete gebunden war. Auch wenn Swanson vor allem mit englischen Beispie- 
len arbeitet, berührt er doch ähnliche Praktiken, die auch in anderen europäi- 
schen Regionen verbreitet waren. Diana Webb zeigt u.a. am Beispiel der 
römischen Kirchen, wie die mit den Ablässen verbundenen geistlichen Gna- 
den inflationär stiegen, um immer größere Anreize für die Pilgerströme des 
Spätmittelalters zu schaffen. Konkurrenzdenken und Nachahmungseffekte 
sind überdeutlich. Norman Housley widmet sich dem Kreuzzugsablaß im 
ausgehenden Mittelalter (1417-1517) und geht — mit besonderer Aufmerk- 
samkeit für die Ablaßkampagnen des zum Kardinal aufgestiegenen Raymond 
Peraud (1435-1505) im Reich -— auch auf die organisatorischen Bedingungen 
für seine Predigt ein. Falk Eisermann, Spezialist für typographische Ein- 
blattdrucke des 15. Jh., stellt die Ablaßverkündung als Medienevent vor. Man 
vermutet gar, daß massenhaft hergestellte Ablaßbriefe zu den ersten Produk- 
ten der jungen Buchdruckkunst gehörten. Solche Formulare und Ablafsver- 
zeichnisse wurden wie Flugblätter unter das Volk gebracht. Während Robert 
W. Shaffern den anregenden Band mit einer Einführung zum Verständnis 
des Ablasses in der mittelalterlichen Theologie, für die bekanntlich die Lehre 
vom Kirchenschatz grundlegend war, eröffnet hat, schließt David Bagchi den 
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Band mit einer Studie zu Martin Luthers 95 Thesen im Kontext der zeitgenös- 
sischen Ablaßskritik ab. Luthers Kritik am Ablafs hatte eine längere Vorge- 
schichte, für deren Rekonstruktion die im Anhang beigegebene Konkordanz 
zwischen den 95 Thesen und entsprechenden Äußerungen Luthers in früheren 
Schriften hilfreich ist. Die zunehmende Radikalisierung seiner Ablafßkritik 
zwang andere Autoren seiner Zeit (insbesondere Cajetan) dazu, ihre Positio- 
nen ebenfalls zu verschärfen. Andreas Rehberg 


Axel Ehlers, Die Ablaßpraxis des Deutschen Ordens im Mittelalter, 
Quellen und Studien zur Geschichte des Deutschen Ordens 64, Marburg (N. G. 
Elwert) 2007, 659 S., Abbild., Karte, ISBN 978-3-7708-1307-0, € 48. — Der Vf. 
hat sich für seine Doktorarbeit einem Thema zugewandt, das erst seit einigen 
Jahren wieder größere Aufmerksamkeit auf sich zieht: dem spätmittelalter- 
lichen Ablafswesen. Er konzentriert sich dabei auf die „Ablaßspraxis“ des Deut- 
schen Ordens, hat aber auch andere Ritter- und Hospitalorden im Blick, so 
dafs seiner Arbeit durchaus eine Pilotfunktion für vergleichende Studien auf 
diesem Feld zukommt (vgl. S. 313f.). Denn jedem Vergleich mit anderen reli- 
giösen Gemeinschaften und ihrem Umgang mit den Ablässen muß eine Sich- 
tung des einschlägigen Materials vorausgehen. Eine solche Basisarbeit ist 
nicht leicht, da im mittelalterlichen Ordenswesen von „Zentralarchiven“ nur 
selten die Rede sein kann und man zahlreiche Archive und Editionen systema- 
tisch durchsehen muß. Der Vf. hat dies mit Akribie für den Deutschen Orden 
getan und ordnet seine Funde -— wohlwissend um die enormen Überliefe- 
rungsverluste (S. 139, 149; dagegen waren Marburg und Würzburg wahre „Ab- 
laßszentren“: 158) — chronologisch und nach den Ablaßarten. Dabei kommt er 
schon schnell zur Erkenntnis, daß es die „Ablaßpraxis“ schlechthin nicht ge- 
geben hat, sondern daf3 eine „multiple Ablaßpraxis“ (S. 136) mit unterschiedli- 
chen Phasen, Trägern und Interessenten vorherrschte. Als ‚Nachzügler‘ unter 
den großen Ritterorden (Templer, Johanniter) war der Deutsche Orden in 
besonderem Mafßse von der Förderung durch das Papsttum abhängig, das ihm 
im 13. Jh. den für den Kampf gegen die Prußen und Liven unablässigen Kreuz- 
zugsablaf3 gewährte, der anfangs vor allem durch die Dominikaner verkündet 
wurde. Als „Ablaß von der Reise“ wurde der Kreuzzugsablaß bis in das frühe 
16. Jh. weitertradiert. Den aus ganz Europa stammenden adeligen Teilneh- 
mern an den Preufsenreisen des 14. und 15. Jh. wurde der Orden ein gefragter 
„Ablaß-Vermittler“. Weniger engagierte sich der Orden für Ablässe zugunsten 
einzelner Ordenskirchen und -kapellen, deren Erwerb oft der lokalen Initia- 
tive (örtlichen Komturen, oder den Stadtverwaltungen) überlassen blieb 
(S. 153, 158, 160). Schon hier ergeben sich interessante Aufschlüsse für die 
innere Struktur und die Entscheidungswege des Deutschen Ordens, die — wie 
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man hinzufügen kann - auch für andere Ordensgemeinschaften zu hinterfra- 
gen sich lohnen würde. Ehlers gelingt es immer wieder, die Verbreitungswege 
der vielfach als Transsumpte kopierten päpstlichen Ablässe (so S. 80f.) und 
der im späten 14. Jh. aufkommenden, für Manipulationen offenen Ablaßsum- 
marien (S. 174ff.) zu rekonstruieren. Inhaltlich lassen sich neben dem Kreuz- 
zugsablafßs, der als Plenarablaß dem Papst vorbehalten war, von Bischöfen 
ausgestellte Almosen- und Devotionsablässe, Sammelindulgenzen mit Teilab- 
lässen sowie Beichtbriefe unterscheiden. Die Sammelindulgenzen wurden von 
mehreren Bischöfen (später auch Kardinälen) — oft an der Kurie oder auf 
Kirchenversammlungen -— erteilt. Hier bahnten sich schon Mißbräuche bei 
der Aufrechnung der bald mit inflationären Jahresangaben (S. 303ff.) ausge- 
drückten Ablaßgnaden an, die den rechtlichen Grundlagen Hohn sprachen. 
Auch abgelaufene Ablässe wurden später noch genutzt, zumal in Zeiten, als 
die Päpste sich nicht mehr zu neuen Ablafverleihungen bewegen ließen. 1451 
kam es zum Konflikt mit dem Kardinallegaten Nikolaus von Kues, der den 
drei Ritterorden (inklusive Templern!), zwischen denen eine „Privilegienge- 
meinschaft“ bestand, sowie den Serviten vorhielt, ohne Ermächtigung von 
päpstlichen Reservatfällen zu absolvieren und vollkommene Ablässe zu ertei- 
len (S. 345ff.). Der Vf. spricht auch die vielen praktischen Probleme bei der 
Verkündigung eines Ablasses an, für die der Orden mitunter die Hilfe von 
berufsmäfßigen Quästoren in Anspruch nahm, die vor unlauteren Praktiken 
nicht zurückschreckten (S. 97ff.). Ehlers erkennt zu Recht, daf3 der Rückgang 
der päpstlichen Indulgenzen nach dem Zwischenhoch unter dem unbedachten 
Bonifaz IX. (1389-1404) keinen Einbruch des allgemeinen Interesses am Ab- 
laß bewirkte: „Die Ablaßsummarien des Ordens lehren anderes, vor allem, 
dafs das 15. Jh. keineswegs so ‚ablafsarm‘ war, wie der Blick auf Einzelablässe 
nahelegt“ (S. 160). Auch die Aufnahme „in die allgemeine Konfraternität des 
Ordens“ oder in eine der örtlichen Bruderschaften des Ordens war mit geistli- 
chen Gnaden verbunden (S. 167 ff.). Ehlers ediert im umfangreichen, sorgfälti- 
gen Anhang die vielfach transsumierten Ablaßsummarien (S. 457ff.) und die 
beiden einzigen im Original erhaltenen, auch künstlerisch anspruchsvollen 
Ablaßtafeln von 1466 (aus Wien) und von 1513 (aus Graz) (S. 571ff.). Um die 
Verbreitungswege dieser Ablaßsummarien zu illustrieren, sei das Würzburger 
Ablaßsummarium von 1404 herausgegriffen. das ein reisender Ordensbruder 
nach Bologna mitgenommen haben muß, wo es 1420 gleich zweimal transsu- 
miert wurde: zuerst im Interresse des Bologneser Deutschordenshauses und 
dann eines samländischen Deutschordensbruders und Studenten des Kirchen- 
rechts in Bologna, (S. 188). Ein französisches Ablaßsummarium ist aus Clair- 
vaux überliefert, das 1501 den Streubesitz des Deutschen Ordens in Frank- 
reich abgekauft hatte (S. 278). Ein eigenes Kapitel ist dem Umgang mit den 
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Ablässen, von der Verkündigung bis zur Abrechnung der - gelegentlich über- 
lieferten — Einnahmen abzüglich der Kosten (u.a. der von den Ausstellern — 
den Bischöfen und der Kurie — erhobenen Gebühren), und der Frage nach 
ihrem konkreten Erfolg gewidmet (S. 315ff.). Vieles würde man gerne genauer 
wissen, aber die Quellenlage erlaubt oft nur partielle Antworten. Es bestätigt 
sich allerdings die Beobachtung, daf3 es keine einheitliche Ablaßpraxis des 
Deutschen Ordens gab; vielmehr dominierte jeweils die „regionale Spielart“ 
(S. 351). Andreas Rehberg 


Ad Tervoort, The :ter Italicum and the Northern Netherlands. Dutch 
Students at Italian Universities and their Role in the Netherlands’ Society 
(1426-1575), Education and Society in the Middle Ages and Renaissance 21, 
Leiden (Brill Academic Publishers) 2005, 438 S., 1 CD-Rom, ISBN 9004141340, 
€ 166. — Prosopographische Studien haben sich in der Universitäts- und Bil- 
dungsgeschichte schon seit Jahrzehnten etabliert und liefern immer wieder 
wertvolle neue Einsichten. Dies zeigt auch die vorliegende, am Europäischen 
Hochschulinstitut Florenz entstandene Dissertation von Ad Tervoort. Anhand 
eines Korpus von 640 „niederländischen“ Studierenden aus den nördlichen 
Provinzen Holland, Seeland, Friesland, Geldern sowie der Diözese Utrecht 
werden für das 15. und 16. Jh. deren peregrinatio academica in Italien unter- 
sucht. Die wichtigsten Grundlagen stellen dabei Universitätsmatrikel und Gra- 
duiertenverzeichnisse dar, die gelegentlich von weiteren Quellen ergänzt wer- 
den. Zu den Erkenntnissen der Dissertation zählt die (nicht neue) Einsicht, 
dass nur eine kleine, bereits an nordalpinen Universitäten gut ausgebildete 
Gruppe von Personen an italienischen Universitäten studierten, wo sie akade- 
mische Grade erwarben, und zwar vielfach den Doktorgrad, insbesondere an 
den juristischen und medizinischen Fakultäten. Zu den bevorzugten italieni- 
schen Universitäten zählten Padua und Bologna, gefolgt von Ferrara und 
Siena. Was das Jurastudium betrifft, so wurden im 16. Jahrhundert die Univer- 
sitäten von Padua und Siena im Vergleich zu jener von Bologna deutlich stär- 
ker frequentiert. Die Studierenden stammen überwiegend aus städtischem Mi- 
lieu, die größte Gruppe aus der stark urbanisierten Provinz Holland. Durch- 
schnittlich verbrachten die Studiosi, die — wenn auch selten exakt nachweis- 
bar — wohl meist in Kleingruppen nach Italien reisten, vier Jahre an italienischen 
Universitäten. Wichtig erscheint besonders folgender Nachweis: Obwohl ein 
Studium in Italien kostspielig war, finden sich unter den Studierenden keines- 
wegs nur wohlhabende Angehörige von Adel und Bürgertum. Zumindest bis 
in die achtziger Jahre des 15. Jh. hinein sind auch Personen in nennenswerter 
Zahl fassbar, die als pauperes an italienischen Hohen Schulen studieren. Zu 
Beginn des 16. Jh. scheint der Anteil der adeligen Probanden gewachsen zu 
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sein. Bestimmte Universitäten wurden von Angehörigen einzelner Familien 
über mehrere Generationen hinweg aufgesucht. Pfründen spielten bei der Fi- 
nanzierung des Studiums eine zentrale Rolle, was noch sehr viel prägnanter 
fassbar wäre, würden die päpstlichen Registerserien in eine derartige Unter- 
suchung mit einbezogen. Das Durchforsten dieses umfangreichen Materials 
übersteigt freilich die Möglichkeiten eines einzelnen Forschers. Immerhin 
kann der Vf. eine Reihe alternativer bzw. ergänzender Finanzierungsinstru- 
mente nachweisen. Nach ihrer Rückkehr in die Heimat gelangen vielen Uni- 
versitätsabsolventen beachtliche Karrieren: im kirchlichen Bereich sowie in 
dem der städtischen Medizinalfürsorge, in Rat und Verwaltung, an Universitä- 
ten sowie in der Gerichtsbarkeit, wobei der letztgenannte Sektor im 15. Jh. 
wichtiger wurde als jener der kirchlichen Einrichtungen. Bemerkenswert ist 
auch der Nachweis, dass der akademische Grad als formale Voraussetzung für 
die Übernahme von wichtigen Funktionen an Bedeutung erheblich gewann. 
Deutlich wird zudem, von welch entscheidendem Gewicht für Karrieremög- 
lichkeiten personelle Netzwerke waren. Es liegt wohl an der Eigenart der hier 
untersuchten Quellen und den dadurch suggerierten Perspektiven, dass wir 
viel über erfolgreiche Absolventen italienischer Universitäten erfahren, kaum 
aber einmal etwas über jene, die scheiterten bzw. deren Karriereerwartungen 
nicht erfüllt wurden. Bedauerlicherweise wurden nicht alle jüngere vergleich- 
bar angelegten Studien berücksichtigt. So hat der Vf. die wichtige, 2003 vorge- 
legte Studie von Robert Gramsch zu den Erfurter Juristen im Spätmittelalter 
(vgl. QFIAB 84 [2004] S. 608ff.) nicht herangezogen, der u.a. auf den Studien- 
ort Rom hinweist. Dessen Bedeutung wird in der vorliegenden Studie wohl 
nicht zuletzt deshalb unterschätzt, weil die lokalen Quellen zur Kurienuniver- 
sität sowie zur Sapienza nur bruchstückhaft erhalten sind. Da der Vf. grund- 
sätzlich nur jene Studierenden berücksichtigt, die in erhaltenen Verzeichnis- 
sen als Studierende an italienischen Universitäten begegnen, geraten Studie- 
rende in Rom nicht in den Blick, allenfalls als Besucher der Stadt. Für weitere 
Studien nützlich ist die dem Band beigefügte CD-Rom, auf der das bearbeitete 
prosopographische Material zur Verfügung gestellt wird. Daraus geht immer- 
hin hervor, dass die untersuchten Probanden wiederholt Rom und die Kurie 
aufsuchten, und dies bietet Anhaltspunkte zur Beantwortung der Frage, wel- 
che Rolle der bisher wenig erkundete Studienort Rom spielte. Die prosopogra- 
phisch angelegte und mit viel Aufwand erstellte Studie bestätigt einerseits 
Ergebnisse der jüngeren Universitätsgeschichte und weist andererseits auf 
Spezifika der in Italien studierenden „Niederländer“ hin. Wiederholt hätte man 
sich über den personengeschichtlichen Ansatz hinaus freilich eine stärkere 
Vernetzung mit inhaltlichen Aspekten der Universitäts- und Bildungsge- 
schichte gewünscht. So werden etwa Fragen der Humanismusdiffusion gele- 
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gentlich angesprochen, doch bleibt die vermittelnde Rolle der in Italien Stu- 
dierenden für solche Fragen des Wissens- und Kulturtransfers unscharf. 
Michael Matheus 


Vaclav Filip/Karl Borchardt, Schlesien, Georg von Podiebrad und die 
römische Kurie, Wissenschaftliche Schriften des Vereins für Geschichte Schle- 
siens 6, Würzburg (Verein für Geschichte Schlesiens e.V.) 2005, 323 S., ISBN 
3-931889-06-8, € 27. — „Landesgeschichte soll versuchen, in einem begrenzten 
Raum möglichst umfassend die objektiven Gegebenheiten, die vorherrschen- 
den Interessen und die vorstellbaren Handlungsoptionen in den Blick zu neh- 
men.“ (S. 12) Besonders kompliziert gestalteten sich die Verhältnisse im mit- 
telalterlichen Schlesien, das ausgesprochen kleinteilige Herrschaftsstrukturen 
aufwies und im Schnittpunkt großräumiger Machtinteressen lag, allen voran 
Böhmens und Polens. Im 14. Jh. wurde es zu einem Nebenland der böhmi- 
schen Krone. Mit Breslau besaf3 Schlesien zwar ein wirtschaftliches Zentrum 
von europäischem Rang, aber keine ständige Residenz eines politisch Mächti- 
gen. Der Versuch der Stadt, aus eigener Kraft eine Vormachtstellung in der 
Region zu erringen, scheiterte letztlich in den Auseinandersetzungen der 
Jahre 1437 bis 1471, die Gegenstand des Buches sind. In dem Machtvakuum 
nach dem Tod Kaiser Sigismunds (1437) und bald darauf König Albrechts I. 
(1439) setzte sich im konfessionell gespaltenen Böhmen Georg von Podiebrad 
(1420-1471) durch; die Legitimität des 1458 gewählten und gekrönten böhmi- 
schen „Ketzerkönigs“ blieb jedoch umstritten. Die Rolle der Stadt Breslau, die 
in Schlesien den Widerstand gegen ihn anführte, und die der päpstlichen Lega- 
ten der 1450er und 1460er Jahre steht im Mittelpunkt der detaillierten, in 
erster Linie diplomatiegeschichtlichen Darstellung. Diese wird ergänzt durch 
eine Edition von 32 Schriftstücken, die fast ausnahmslos in Registerbänden 
des Vatikanischen Archivs überliefert sind. Dabei handelt es sich nur zum Teil 
um diplomatische Korrespondenz (von der bekanntlich vieles verloren ist), 
oft aber um „Standardtexte“ wie päpstliche Gnadenerweise und Vollmachten. 
„Doch auch anscheinende Routineangelegenheiten können in bestimmten Si- 
tuationen aufschlußreich sein“, wie der Herausgeber B. zu Recht bemerkt 
(S. 199). — Dankenswerterweise ist der Band nicht nur mit Quellen- und Lite- 
raturverzeichnis (S. 259-294) und Register (S. 295-318), sondern auch mit 
Zusammenfassungen in polnischer und tschechischer Sprache (S. 255-258), 
einer mehrsprachigen Ortsnamenkonkordanz (S. 319-321) und einer Karte 
Schlesiens und seiner Nachbargebiete in der Zeit Georgs von Podiebrad 
(S. 323) augestattet. Das neuerwachte Interesse an der Geschichte Ostmittel- 
europas und seiner Regionen wird hoffentlich auch diesem Werk die angemes- 
sene Aufmerksamkeit der Fachwelt sichern. Christiane Schuchard 
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Achim Thomas Hack, Ein anonymer Romzugsbericht von 1452 (Ps- 
Enenkel) mit den zugehörigen Personenlisten (Teilnehmerlisten, Ritter- 
schlagslisten, Römische Einzugsordnung), Zeitschrift für deutsches Altertum 
und deutsche Literatur. Beiheft 7, Stuttgart (Hierzel) 2007, 238 S., ISBN 978- 
3-7776-1387-1, € 42. — Ediert, beschrieben und kommentiert werden mehrere 
Texte, deren Entstehung mit der Kaiserkrönung Friedrichs III. und seiner 
Hochzeit mit der portugiesischen Prinzessin Eleonore 1452 in Rom ursächlich 
und zeitlich eng zusammenhängt. Da zumindest die Römische Einzugsord- 
nung und eine der Ritterschlagslisten „unverkennbar präskriptiven Charakter“ 
besitzen, ordnet Hack sie in die Kategorie der „pragmatischen Schriftlichkeit“ 
ein (S. 66), während vor allem der Romzugsbericht als „dokumentarischer“ 
Text „in die Nähe der Historiographie“ gehört (S. 67). Daran schließen sich 
weiterführende Beobachtungen zur Funktion von Personenlisten in historio- 
graphischen Überlieferungszusammenhängen an. Die Edition des - in mehre- 
ren Lang- und Kurzfassungen handschriftlich und seit 1503 auch gedruckt vor- 
liegenden — Romzugsberichts (Stemma: S. 27) folgt einer Handschrift der Hei- 
delberger Universitätsbibliothek (Cpg 677). Den Vf. des Textes sucht Hack am 
ehesten „in einer der bayrischen bzw. schwäbischen Reichsstädte oder aber 
unter den vorderösterreichischen Teilnehmern [...] im Gefolge Herzog Al- 
brechts VI. von Österreich“ (S. 44), des Bruders von Friedrich III. und Organi- 
sators seines Romzugs. Für die zuletzt genannte Vermutung spricht auch die 
Tatsache, daß der Anonymus den Krönungsordo des Guillelmus Durandus 
als Vorlage benutzt, und daf3 er das Reisezeremoniell besonders ausführlich 
schildert. Der Bericht endet mit dem Abend des Krönungstages, so daß der 
Vf. möglicherweise zu denjenigen Romzugsteilnehmern gehörte, die anschlie- 
ßend den Heimweg antraten, während das kaiserliche Paar nach Neapel wei- 
terreiste. Hack vermutet, daf3 der Bericht kurz nach den geschilderten Ereig- 
nissen niedergeschrieben worden ist, um das Interesse an aktuellen Informa- 
tionen zu befriedigen. Sein „Historischer Kommentar zum Romzugsbericht“ 
(S. 99-117) erläutert Textstellen, die für den heutigen Leser nicht ohne weite- 
res verständlich sind, und verweist auf andere Quellen sowie auf die einschlä- 
gige Literatur. Beides findet sich auch, soweit es jeweils einzelne Personen 
betrifft, die in den edierten Texten genannt werden, in einer „Prosopographi- 
schen Synopse“ (S. 148-220), die sich als vorläufige Zusammenstellung von 
Romzugsteilnehmern (und -teilnehmerinnen) und als Grundlage zur Weiterar- 
beit versteht. Jedenfalls wird der hier präsentierte Personenkreis in stadtrömi- 
schen und kurialen Quellen auch nicht annähernd in derselben Weise greifbar. 
Doch könnte eine Zusammenschau - vor allem mit dem Repertorium Germa- 
nicum — durchaus noch neue Erkenntnisse bringen, etwa Vernetzungen sicht- 
bar machen. Trotz einiger Druckfehler und anderer kleiner Unstimmigkeiten 
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ist die Erschließung des von Hack vorgelegten Quellenmaterials daher nur zu 
begrüßen. Christiane Schuchard 


Thomas Ebendorfer, Historia Jerusalemitana. Nach Vorarbeiten von Hil- 
degard Schweigl geb. Bartelmäs, hg. von Harald Zimmermann, Monu- 
menta Germaniae Historica, Scriptores rerum germanicarum, nova series 21, 
Hannover (Hahnsche Buchhandlung) 2006, XXI, 171 S., ISBN 3-7752-0221-8, 
€ 25. -— Die Kreuzzüge endeten im 13. Jh., seit es vornehmlich infolge der 
Festigung der französischen Monarchie nicht mehr genügend lokal und regio- 
nal eigenständige Dynasten und Ritter gab, die aufgrund eigener Entscheidung 
einem Aufruf zu bewaffneter Pilgerfahrt ins Heilige Land folgten. Päpstlich 
privilegierte Kriegszüge bedurften fortan politischer Absprachen mit Monar- 
chen oder anderen Obrigkeiten. Als gemeinsames Ideal der abendländischen 
Christenheit wurde der Kampf gegen die Muslime aber weiterhin häufig be- 
schworen. Durch das Vordringen der Osmanen erhielt er sogar neue Aktuali- 
tät. Der Fall von Konstantinopel 1453 veranlafste den gelehrten Rat Friedrichs 
II. und des Ladislaus Postumus, Professor der Theologie an der Universität 
Wien und Pfarrer zu Perchtoldsdorf Thomas Ebendorfer (1388-1464) im 
Jahre 1454 zur Niederschrift einer Hystoria Jerusalimitana. Die Abhandlung 
sollte dem im Herbst 1454 geplanten Frankfurter Fürstentag vorliegen, der 
über einen Kreuzzug gegen die Türken verhandeln wollte. Der erste Teil stellt 
den Ersten Kreuzzug 1095-1099 dar, weitgehend wörtlich nach dem Ge- 
schichtswerk des Mönches Robert aus St-Remi in Reims, von dem auch der 
Titel stammt. Vollendet wurde die Arbeit nach dem Explizit des Autographs 
zu Perchtoldsdorf am 24. Mai 1456, wenige Wochen vor dem Höhepunkt des 
von dem Prediger Giovanni da Capistrano aufwendig betriebenen Kreuzzugs 
nach Belgrad. Der zweite Teil beschreibt den Dritten Kreuzzug 1187-1194, 
weitgehend wörtlich nach dem Itinerarium peregrinorum, einer Quelle aus 
England. Ereignisse nach 1194 werden nur ganz knapp und fehlerhaft er- 
wähnt, hauptsächlich nach dem Speculum historiale des Vinzenz von Beau- 
vais. Sachlich führt Thomas Ebendorfer nicht über seine Quellen hinaus. Viel 
Mühe hat er auf seinen Kreuzzugstraktat nicht verwendet. Ob er die Arbeit 
weiterführen wollte, erscheint zweifelhaft, da einleitend ausdrücklich nur von 
zwei passagia die Rede ist und er in seiner Papstchronik 1458 die Arbeit über 
die Kreuzzüge erwähnt, ohne auf deren ausstehende Vollendung hinzuweisen. 
Der nach den maßgeblichen Editionen zu Robert (Recueil des Historiens des 
Croisades, Historiens Occidentaux, Bd. 3, 1866) und dem I/tinerarium (ed. 
Hans Eberhard Mayer, 1962) gestaltete und sorgfältig kommentierte Abdruck 
rechtfertigt sich dadurch, daf3 auf diese Weise das umfangreiche historiogra- 
phische Werk Thomas Ebendorfers vollständig zugänglich gemacht wird. Ha- 
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rald Zimmermann hat seit 1967 die österreichische Chronik, die Papstchronik, 
die Kaiserchronik und den Schismentraktat kritisch ediert; den Abschluß soll 
2007 der Catalogus praesulum Laureacensium bilden, eine Chronik der Bi- 
schöfe von Passau. Für den Kreuzzugstraktat konnte der Herausgeber auf 
die 1954 bei seinem Lehrer Alphons Lhotsky abgeschlossene, ungedruckte 
Dissertation von Hildegard Bartelmäs zurückgreifen. Überliefert ist der Trak- 
tat über die beiden passagia nur in einer einzigen Handschrift, dem Auto- 
graph, das aus der 1782 aufgelösten Kartause Gaming in Niederösterreich in 
die heutige Österreichische Nationalbibliothek gelangte; dort steht die Hysto- 
ria Jerusalimitana fol. 357-383 nach der Papstchronik, dem Schismentrak- 
tat und der Kaiserchronik. Eigenständige Gedanken bringt Thomas Ebendor- 
fer nicht zu dem Problem ein, wie ein Kreuzzug zu organisieren wäre, sondern 
zu den Griechen. Auf dem Baseler Konzil will der Autor von einer wichtigen — 
heute nicht mehr identifizierbaren — Persönlichkeit gehört haben, die Grie- 
chen hätten Macht und Weisheit verloren, seit sie sich von der römischen 
Kirche abwandten; nur Beredsamkeit sei ihnen geblieben, verbunden mit ver- 
worfenen und abscheulichen Sitten. Deshalb sei, so Thomas Ebendorfer, der 
Fall Konstantinopels 1453 die gerechte Strafe Gottes für Blasphemien, Un- 
menschlichkeiten und Schändlichkeiten der Griechen. Ohne es eigens auszu- 
führen, macht der einst überzeugte Anhänger des Baseler Konzils damit klar, 
warum die Griechenunion in Florenz 1439 erfolglos blieb, jener große Coup 
Papst Eugens IV., der dem Baseler Konzil so viele Sympathien kostete. 

Karl Borchardt 


Harald Müller, Habit und Habitus. Mönche und Humanisten im Dialog, 
Spätmittelalter und Reformation, Neue Reihe 32, Tübingen (Mohr Siebeck) 
2006, XIV u. 426 S., ISBN 3-16-14-9123-8, € 89. — Ausgehend von dem in den 
siebziger Jahren geprägten Begriff des „Klosterhumanismus“ untersucht der 
Autor der Berliner Habilitationsschrift das wechselvolle und spannungsvolle 
Verhältnis zwischen Klosterkultur und Humanismus für den Bereich des spät- 
mittelalterlichen Reiches. Dabei wählt er bewußst keinen traditionellen litera- 
tur- und bibliotheksgeschichtlichen Zugriff, sondern begreift die Humanisten 
als eine sich stets neu formierende Kommunikations- bzw. Konsensgemein- 
schaft, die in interaktiven Prozessen einen „Identität und Solidarität stiftenden 
Habitus“ entwickelten. Diese Verknüpfung von inhaltlicher und sozialge- 
schichtlicher Perspektive stützt sich insbesondere auf das Kommunikations- 
medium der Humanistenbriefe. Nach einer kritischen Sichtung der vorliegen- 
den unterschiedlichen Einschätzungen zum Verhältnis von Humanismus und 
klösterlicher Welt entwickelt H. Müller sein Konzept der sozialgeschichtlichen 
Annäherung und skizziert anhand von Fallbeispielen die sehr unterschiedli- 
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chen Bedingungen humanistischer Tätigkeit im Kloster. Galt Johannes Trithe- 
mius bisher als geradezu paradigmatische Figur für die Verbindung von huma- 
nistischer Bildung und klösterlicher Kultur, so verdanken wir Müller ein sehr 
viel differenzierteres Bild. War der Sponheimer Abt in eindrucksvoller Weise 
in die Kommunikation humanistischer Gelehrter untereinander eingebunden, 
so erscheint der Würzburger Abt Trithemius mit seiner bewußten Entschei- 
dung für ein konsequentes Leben als Mönch nur noch ansatzweise als aktives 
Mitglied humanistischer Kreise. Beispielhaft wird deutlich, daf3 nicht nur das 
Netz der Korrespondenten insgesamt interessieren sollte, sondern auch unter- 
schiedliche Konstellationen und Ausprägungen von Kommunikation im zeitli- 
chen Verlauf. In einem weiteren Schritt untersucht der Autor die normativen 
Rahmenbedingungen humanistischer Existenz im Kloster, wobei das Interesse 
insbesondere den Reformkongregationen des 15. Jh. gilt (Melk, Bursfelde, 
Kastl, Windesheim). Schließlich werden in geschickter räumlicher und zeitli- 
cher Streuung eine Reihe von Mönchen in den Blick genommen, die sich den 
studia humanitatis widmeten und als Akteure in Humanistenkorresponden- 
zen nachzuweisen sind: der Augsburger Mönch Sigismund Meisterlin und der 
Dekan der schweizerischen Abtei Einsiedeln Albrecht von Bonstetten für die 
Phase des frühen Humanismus im deutschsprachigen Raum; Johannes Trithe- 
mius als Exemplum des so genannten „rheinischen Klosterhumanismus“; der 
Ottobeurener Benediktiner Nikolaus Ellenbog, in dessen Briefen schon die 
Wirkungen der einsetzenden konfessionellen Spaltung deutlich werden. Die 
erhaltenen Briefsammlungen von renommierten Humanisten im deutschspra- 
chigen Raum (Konrad Celtis, Konrad Peutinger, Willibald Pirckheimer, Johan- 
nes Reuchlin, Jakob Wimpfeling und Beatus Rhenanus) werden schließlich 
unter der Fragestellung untersucht, welche Mönche als Ansprechpartner hu- 
manistischer Gelehrsamkeit dort begegnen. Die Zahl der korrespondierenden 
Klosterinsassen ist eher gering, insgesamt sind sie als Humanisten „der zwei- 
ten Reihe“ einzustufen. Andererseits grenzten sich Humanisten im Reichsge- 
biet auch nicht strikt gegenüber nach Bildung strebenden Mönchen ab, viel- 
mehr sind gemeinsame Bemühungen von Individuen im Rahmen des humani- 
stischen Dialogs zu konstatieren. Am Humanismus im Sinne „eines Aus- 
tauschs zwischen Gleichinteressierten“ haben folglich Klosterangehörige 
zweifellos Anteil, und das skizzierte Spektrum ist auch in seinem Varianten- 
reichtum eindrucksvoll. Den immer wieder konstatierten engen Zusammen- 
hang zwischen Humanismus und Klosterreform bezweifelt H. Müller aller- 
dings, da die Forderungen nach Reform primär die traditionellen Werte des 
klösterlichen Lebens und nicht unmittelbar die Ziele humanistischer Gelehr- 
samkeit stützten. Humanismus existierte daher „allenfalls in den Nischen klö- 
sterlicher Existenz und blieb von Einzelpersonen abhängig.“ (S. 363). Wieder- 
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holt läßt die Analyse der Briefe Rollenkonflikte erkennen, denen bildungshung- 
rige Mönche ausgesetzt waren, und diese Konflikte markieren Grenzlinien 
zwischen humanistischen Bildungszielen und klösterlicher Existenz. Die auf 
der Grundlage von Korrespondenzen feststellbaren Wirkungskreise erweisen 
sich (nach Müller auch über die Briefwechsel von Mönchen hinaus) als weit- 
gehend regional. Allerdings bleiben Reise- und Studienerfahrungen sowie dar- 
aus resultierende Bekanntschaften insbesondere in Italien durchaus in Erin- 
nerung. Damit relativiert der Autor das vielfach bemühte Bild einer europa- 
weit agierenden Gelehrtengemeinschaft. Dabei ist freilich immer die be- 
grenzte Aussagekraft erhaltener, vielfach komponierter Briefkomplexe mit 
Blick auf die insgesamt zweifellos komplexeren Kommunikationszusammen- 
hänge zu bedenken. Aufs Ganze gesehen weist Müllers Buch eine eindrucks- 
volle Bandbreite von Verflechtungen zwischen Humanisten innerhalb und 
außerhalb des Klosters nach. Dies läßt an dem vermeintlichen Spezifikum 
monastischen Lebens, welches das Etikett des Klosterhumanismus suggeriert, 
zweifeln. Es bleibt zu hoffen, daß die methodischen Anliegen des Buches von 
der internationalen Humanismusforschung aufgegriffen und auch für Italien, 
das Mutterland des Renaissance-Humanismus, erprobt werden. 

Michael Matheus 


Gianna Pomata/Nancy G. Siraisi (Hg.), Historia. Empiricism and 
Erudition in Early Modern Europe, Cambridge - Massachusetts-London (The 
MIT Press) 2005, 490 S., ISBN 0-262-16229-6, $ 50. — Der vorliegende Sammel- 
band, Resultat einer internationalen Arbeitsgruppe am Max Planck-Institut für 
Wissenschaftsgeschichte in Berlin 2003, ist ein Beweis dafür, wie viel Zeit in 
der geisteswissenschaftlichen Forschung verstreichen kann, bis sie ihre eige- 
nen Paradigmenwechsel inhaltlich auszufüllen vermag. 1976 veröffentlichte 
der zu früh verstorbene Münchner Historiker Arno Seifert (1936-1987) seine 
Studie cognitio historica. Die Geschichte als Namengeberin der frühneuzeit- 
lichen Empirie’. In diesem Werk ‚entdeckte‘ er den Theoriehorizont der früh- 
neuzeitlichen historia naturalis zum zweiten Mal. Die experimentelle, fremde 
und eigene Sinnesleistung nutzende Wahrnehmung ‚einzelner, nackter Fakten‘ 
bildet die gemeinsame methodische Basis für die frühneuzeitlichen Naturfor- 
scher, Historiker und Antiquare. Pomata und Siraisi bezeichnen ihre Aufsatz- 
sammlung ausdrücklich als einen Versuch, Seiferts Ansatz durch Fallbeispiele 
aus der jüngsten Forschung zu illustrieren. — Im ersten Teil, ‚The Ascending 
Fortunes of Historia‘ liegt der Schwerpunkt auf der Auszeichnung spezifischer 
Funktionen des Historia-Begriffs im Bereich der Artes Historicae, der Natur- 
geschichte, Medizin, Religionsgeschichte und des Antiquarismus. Hier wird 
selbst derjenige Leser, der mit dem riesigen Begriffsumfang von Joachim Kna- 


QFIAB 37 (2007) 


574 ANZEIGEN UND BESPRECHUNGEN 


pes ‚Historia im Mittelalter und früher Neuzeit‘ (1984) vertraut ist, nochmals 
durch eine Ausweitung im Sinn von casus (Fallbeispiel), exemplum, observa- 
tiones oder experimenta überrascht: Es waren vorwiegend Ärzte, die diesen 
Begriffsgebrauch vorantrieben, allerdings Ärzte, die auch ‚zivile Geschichte‘ 
zu schreiben in der Lage waren, also als lebende ‚interdisziplinäre Empiriker‘ 
auftraten. Der zweite Teil ‚The Working Practices of „Learned Empiricism““ 
konzentriert sich auf die im erweiterten Historia-Begriff so stark ausgeprägte 
Verbindung von Empirismus (maximierte Detailbeobachtung) und textbezoge- 
ner Gelehrsamkeit. — Als Musterknaben auf diesem Gebiet präsentiert Peter 
Miller (Bard, New York) den französischen Parlamentsrat Nicolas-Claude Fa- 
bri de Peiresc (1580-1637). Peirescs Interessen waren enzyklopädisch. Er las 
alles, experimentierte auf allen zeitgenössisch dafür vorgesehenen Feldern, 
und zeigte, daß nicht nur ein Kontinuum der Wissenschaften von der Physik 
bis zur Poesie bestand, sondern dieser Wissensraum auch von einer gemeinsa- 
men ‚historisch-beobachtenden Methode‘ durchdrungen wurde. Im Zentrum 
seiner Bemühungen stand die ‚dichte Beschreibung‘ (ekphrasis), welche die 
statische Beschreibung als historische durchführte, also zugleich ‚temporali- 
sierte‘. Eine der Hauptthesen dieses Bandes lautet, daf3 die Blütezeit der co- 
gnitio historica von 1500 bis 1700 auf der innigen Verbindung von Empirie 
und Zeitlichkeit (S. 28) beruhte. Danach wurde die Ehe zwischen natürlichem 
und einem Ereignis entsprungenen Faktum wieder geschieden, um einem ent- 
historisierten Beobachtungsbegriff und einer enthumanisierten Zeitdimension 
für die Natur Platz zu machen. — Die zwölf teilweise umfangreichen Beiträge 
bewegen sich in vielen Disziplinen der frühen Neuzeit, so wie man es von 
Autoren erwarten darf, die weitgehend aus der Schule von Anthony Grafton 
stammen. Konrad Gessner und Theodor Zwinger stehen für neue Kontext- 
bildungen des Fallbeispieles historia. Besondere Aufmerksamkeit findet die 
frühneuzeitliche italienische bzw. stadtrömische Medizingeschichte. Eine be- 
deutende Rolle spielen weiterhin Neurezeptionen der hippokratischen ‚Epide- 
mien‘ und der Schriften des Aristoteles zur historia naturalis. Das ausführ- 
liche Vorwort von Pomata und Siraisi ist weniger darum bemüht, die Essays 
in einer systematisch entworfenen Wissenslandschaft zu verorten als ihre ge- 
meinsamen Bezüge hervorzuheben. Sie belegen in überzeugender Weise, daß 
der traditionell in die Epoche hineingetragene Abstand von klassischem Text- 
und modernem Beobachtungswissen auf einer Fehleinschätzung beruht. Im 
Gegenteil, der Akt des Beschreibens der Beobachtung entfaltete sich zuerst 
im Rückgriff auf Textwissen. Ohne dieses Textwissen wären die empirischen 
Induktionen zum größten Teil nicht zustande gekommen. — Implizit verstoßen 
Pomata und Siraisi damit jedoch gegen ein Grunddogma der jüngeren Wissen- 
schaftsgeschichte, d.h. gegen Arnaldo Momiglianos berühmte Trennung von 
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Geschichtsschreibung und antiquarischem Sammeln als methodisch und ge- 
rade im Zeitbezug sich widersprechenden Tätigkeiten (vgl. S. 28). Einerseits 
sehen sie durch den Vorstoß in den Praxisraum der historia diese Grenze 
aufgehoben, auf der anderen Seite bemühen sie jedoch beständig Momiglia- 
nos Zuschreibungen, etwa die der Synchronie an den Antiquar. Diese Parado- 
xie ließe sich vielleicht auf der Ebene eines chronologisch ablesbaren ‚Wan- 
dels durch Annäherung: zwischen beiden Tätigkeiten beseitigen. Die Heraus- 
geberinnen verzichten freilich auf jede strenge Beweisführung, wie bei ihnen 
überhaupt die Kopplung zwischen zeitspezifischen ‚weichen Praktiken‘ der 
Wissensgewinnung und dem modernen Faktenbegriff der Naturwissenschaf- 
ten stärker auf der die Gleichzeitigkeit betonenden Analogie (S. 21: ‚may have 
had a role‘) beruht als auf zwingenden Rekonstruktionen der Genesis von 
Teilprozessen der Scientific Revolution. — Ein Glanzstück des Bandes ist 
zweifellos die 73 Seiten lange, sorgfältig gegliederte Auswahlbiographie. Sie 
ermöglicht einen bequemen Einstieg in dieses faszinierende Forschungsge- 
biet. Leider ist sie durch eine unpraktische Zitierweise von den Textbeiträgen 
aus nur schwer zu benutzen. Die zukünftige Erforschung der frühzeitlichen 
Wissenschaftsgeschichte der historia wird durch diesen Band einen mächti- 
gen Schub erhalten. Dennoch sollten sich die nächsten Studien auf diesem 
Gebiet auf die Stärken des Gründervaters Arno Seifert besinnen, d.h. die Viel- 
zahl von empirischen Einzelstudien in einem verstärkten Theorierahmen auf- 
fangen. Die Intention der frühneuzeitlichen Forscher dürfte gewiß eine grö- 
ßere gewesen sein, als nur eine Art ‚patch-work-science‘ zu liefern. Daf3 sie 
nur ‚lose Ordnungen‘ anstrebten, das kann man auch als postmodernes Vorur- 
teil begreifen. So nützlich dieses für eine Wiederentdeckung dieser Zone der 
Wissenschaftsgeschichte auch gewesen sein mag, es verrät sich, weil es die 
intensiv verfolgten systematischen und enzyklopädischen Ansätze der Epoche 
ganz an den Rand der Aufmerksamkeit verweist und so die heiß ersehnte 
vollständig beschriebene historia nicht zu liefern vermag. Die Horizonte der 
zeitgenössischen Theorie stehen der empirischen historia näher, als es dieser 
Band suggeriert. Markus Völkel 


Anthony Grafton, What was History? The Art of History in Early Mo- 
dern Europe, Cambridge (Cambridge University Press) 2007, IX, 319 S., ISBN 
978-0-521-87435-9, & 35 (gebunden), ISBN 978-0-521-69714-9, & 13,99 (bro- 
schiert). — Die Universität Cambridge lud G. 2005 ein, die vier George Macau- 
lay Trevelyan Lectures zu halten, aus denen dieses Buch entstanden ist. Der 
Titel evoziert die Trevelyan Lectures von E. H. Carr (1961), die unter dem 
Titel „What is History?“ zu Berühmtheit gelangten und in denen Carr sein 
Publikum mit der Aufforderung überraschte: „study the historian before you 
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begin to study the facts“. Als Schüler von Hanna Gray, Eric Cochrane und 
Arnaldo Momigliano folgt G. diesem Rat und liefert in seinen Vorträgen einen 
lebhaften und originellen Durchgang durch die Entwicklung der ars historica 
von ihren Anfängen in der italienischen Renaissance bis zum Niedergang des 
Genres im 18. Jh. Mit Bedacht übersetzt G. wohl ars historica als „Kunst 
der Geschichte“ und nicht als „Kunst der Geschichtsschreibung“. Denn die 
Leitfäden, die unter diesem Titel erschienen, waren zwar zunächst Anleitun- 
gen zum Verfassen von Geschichtswerken, entwickelten sich dann aber mehr 
und mehr zu Anleitungen zum kritischen Lesen von Quellen. Der neapolitani- 
sche Humanist Giovanni Pontano (1429-1503) zeigte etwa in seinem Dialog 
Actius noch, wie man am besten die Topographie einer Schlachtszene be- 
schrieb oder simultane Ereignisse erzählte, ohne den Leser zu verwirren. Ein- 
heitlicher Stil und klare Präsentation waren für Humanisten des 15. Jh. das 
grundlegende Kriterium für ernsthafte, nach klassischen Modellen verfaßste 
Geschichtsschreibung (S. 21). Die Glaubhaftigkeit von Quellen wurde nur 
nachrangig als Problem diskutiert. Klassisch legte etwa Leonardo Bruni seiner 
Geschichte von Florenz eine Quelle als Leiterzählung zu Grunde, ließ nur 
Krieg und Politik als Themen gelten und bettete fiktive Reden nach antikem 
Muster in sein Geschichtswerk ein. Die historische Kunst entwickelte sich, G. 
zufolge, im 16. Jh. vor allem aus zwei Gründen beschleunigt weiter: erstens 
auf Grundlage der antiquarischen Forschungen, die sich der materiellen Kul- 
tur der Vergangenheit zuwandten, und zweitens durch die geographischen 
Entdeckungen und Reiseberichte. Es galt, wahre „Fluten“ neuer Information 
zu meistern (S. 200). Damit erweitert G. das übliche Muster, nach dem die 
Entstehung der historischen Methode vor allem in der Entwicklung der 
Rechtsgeschichte verortet wird. Als Fallstudien diskutiert G. den anti-aristote- 
lischen Philosophen und Antiquar Francesco Patrizi, den Genealogen und Me- 
lanchthon-Schüler Reiner Reineck, den politischen Philosophen Jean Bodin 
sowie den Rechtshistoriker Francois Baudouin, die alle in der zweiten Hälfte 
des 16. Jh. aktiv waren. Während in den italienischen artes historicae Form 
und pädagogische Funktion der Geschichtsschreibung im Vordergrund stan- 
den und das Ziel war, eine einzige perfekte Erzählung zu erschaffen, bemühte 
man sich in Frankreich und im Reich darum, heterogene Quellen richtig zu 
beurteilen (S. 67). Baudouin und Bodin sahen die Kunst der Geschichte als 
hermeneutische Disziplin und stellten eine Reihe von Regeln für kritische Le- 
ser auf. Baudouin zufolge sollte eine multi-disziplinäre historia integra nicht 
ohne die Einbindung der Kirchengeschichte auskommen. Wie G. zu Recht 
herausstellt, war Kirchengeschichte die reichste Form der Geschichtsschrei- 
bung, da sie die größte Bandbreite von Themen einschloß, am intensivsten 
Dokumente zum Beleg einbezog und — seit Eusebius — sogar versuchte, so- 
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ziale und kulturelle Zustände der Vergangenheit darzustellen (S. 111). Bau- 
douin beriet die Herausgeber der Magdeburger Zenturien; Bodin dagegen pro- 
vozierte die deutschen Protestanten mit seiner „kopernikanischen Wende“ im 
Denken über die Natur von Zeit und Vergangenheit. Er bestritt, daß es jemals 
goldene Zeitalter gegeben habe und daf3 man von einer Abfolge von vier Rei- 
chen im fortschreitenden Niedergang sprechen könne. Die Zeit um 1700, mit 
ihren skeptischen Debatten um die Glaubwürdigkeit der Geschichte über- 
haupt, sowie die Entwicklung der historischen Hilfswissenschaften im 18. Jh. 
ließen schließlich, so G., die Handbücher der ars historica zum Anachronis- 
mus werden. G. spannt den Ablauf der Entwicklung der Kunst der Geschichte 
in die lange Querelle des Anciens et des Modernes ein, die er, wie Hans Baron, 
im italienischen Humanismus des 15. Jh. beginnen läßt. Hier erschien in Ein- 
zelfällen (so bei Lorenzo Valla und Angelo Decembrio) zum ersten Mal die 
Überzeugung, daß man die antiken Historiker weniger als perfekte Quellen 
und unübertreffliche Vorbilder ansehen müsse, sondern daf3 der moderne Ge- 
lehrte die Vergangenheit mit Hilfe von philologischen und antiquarischen Er- 
kenntnissen rekonstruieren müsse. Am Ende des Bogens, in der französischen 
Querelle und dem englischen Battle of the Books, stehen sich schließlich die 
Verehrer und die Verspotter der ältesten Quellen mit Nachdruck gegenüber. 
Der schiere Reichtum an Denkanstößen in G.s Buch erschließt sich bei wie- 
derholter Lektüre zunehmend. Stefan Bauer 


Antonio Menniti Ippolito, Il governo dei papi nell’eta moderna. Car- 
riere, gerarchie, organizzazione curiale, La storia. Temi 2, Roma (Viella) 2007, 
214 S., ISBN 978-88-8334-213-4, € 19. — In einer neuartigen Serie akademischer 
Lehrbücher ist dieser Band der Institutionen- und Sozialgeschichte des Papst- 
tums in der Frühneuzeit gewidmet, dem päpstlichen Herrschaftssystem: so 
hätte ich früher geschrieben. Auch oder gerade, weil von Glaube und Kirche 
kaum die Rede ist, wäre dergleichen in Deutschland höchstens für das Mittel- 
alter möglich! Zunächst wird über Kontinuitäten und Brüche reflektiert, einer- 
seits über betagte Juristenpäpste und Nepotismus als Normalfall, andererseits 
über den Wandel durch regelmäßige Neuwahlen und durch die Entwicklung 
der Kurie. Für die Bemerkungen über Konventionen bei Papstnamen und 
Papstporträts hätten ältere Untersuchungen des Rezensenten zum Pietätsmo- 
tiv bei der Namenwahl hilfreich sein können. Das nächste Kapitel ist der Lauf- 
bahn der Päpste vor ihrer Wahl gewidmet, mit einschlägigen Abrissen ihrer 
Karrieren als Anhang. Dabei spielte die Seelsorge im Bischofsamt eine weit 
geringere Rolle, als der Rezensent bisher angenommen hatte. Denn in der 
anschließenden Erörterung über den italienischen Charakter von Papsttum 
und Kardinalskollegium und seine Vorzüge in den Augen der Zeitgenossen 
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kann der Vf. im Anschluss an De Lucas Ausführungen über die Kongregation 
für das Bischofsexamen zeigen, dass der italienische Bischof damals weniger 
Seelsorger als Administrator und Politiker gewesen ist. Auch die Kardinäle 
werden mehr und mehr entmachtet und zu Bürokraten im nepotistischen 
Herrschaftssystem, das trotz offizieller Abschaffung im 18. Jh. in gewandelter 
Gestalt weiterlebte: der Memorialensekretär war ein neuer Typ Kardinalnepot. 
Erörterungen über die Residenzen der Päpste und ihre Hauptstadt greifen wie 
schon der Abschnitt über die Karrieren bis weit ins Frühmittelalter aus. Der 
Ausbau des Quirinal zur Residenz eines von der Kurie weitgehend getrennten 
Hofes wird erörtert und in diesem Zusammenhang die Herz- und Eingeweide- 
bestattung der Päpste in SS. Vincenzo e Anastasio, der Pfarrkirche des Quiri- 
nals. Denn es ist auch von der „Residenz“ der toten Päpste die Rede, vor allem 
von der zeitweiligen Ablösung von St. Peter als Regelgrabstätte durch S. Maria 
Maggiore. War ein neuartiges Bild des Papsttums gemeint? Hier wartet man 
gespannt auf Ergebnisse des deutsch-schweizerischen Großprojekts „Re- 
quiem“ über die Papst- und Kardinalsgrabmäler. Das letzte Kapitel erörtert 
anhand einer bisher noch unveröffentlichten Quelle den päpstlichen 
Tageslauf, d.h. vor allem die Regierungsweise mittels regelmäßiger Audien- 
zen der verschiedenen Amtsträger, sowie die finanzielle Grundlage, womit 
aber nicht die Papstfinanz, sondern die dem Papst persönlich zur Verfügung 
stehende Dispositionskasse gemeint ist. Ein abschließender Ausblick betont 
dann doch die Anpassungsfähigkeit des Papsttums angesichts der Bedürfnisse 
der Kirche. Insgesamt ein gut informiertes und anregendes, aber etwas frag- 
mentarisches Buch. Wolfgang Reinhard 


Marina Roggero, Le carte piene di sogni. Testi e lettori in eta moderna, 
Saggi 649, Bologna (il Mulino) 2006, 282 pp., ISBN 88-15-11022-4, € 21. — Nel 
XVI ee XVII secolo, con l’affermarsi della Controriforma, gli strali della censura 
ecclesiastica colpiscono gran parte della letteratura profana: la Chiesa catto- 
lica guarda con diffidenza a quanti si dedicano alla lettura rifiutando l’azione 
mediatrice del clero e condanna fermamente tutta la letteratura che non abbia 
fini edificanti o pü. Chi legge testi che non siano di preghiera € visto come 
un potenziale sovversivo che sottrae energie alle fatiche del lavoro. Tanta 
riprovazione, che cresce ulteriormente quando i testi indulgono alla rappre- 
sentazione di passioni amorose o presentano storie dove € piü che mai pre- 
sente l’elemento magico, non basta, tuttavia, a spegnere gli entusiasmi Popo- 
lari per le letture di argomento cavalleresco, dal ciclo carolingio all’epopea 
delle Crociate. Sul consumo e la diffusione di questa letteratura di svago rara- 
mente si € appuntato lo sguardo degli storici, anche perche la veste editoriale 
dei volumi, spesso estremamente fragile, li ha condannati in gran parte alla 
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distruzione. Tuttavia, seguendo, come fa Marina Roggero, le tracce lasciate 
da tali produzioni in altri testi, € possibile descriverne il ruolo fondante nella 
cultura alta e, soprattutto, bassa nell’Italia di antico regime, fino all’Ottocento 
inoltrato. I libri di argomento cavalleresco, dai grandi capolavori di Ludovico 
Ariosto e di Torquato Tasso a poemi piü dozzinali e meno raffinati letteraria- 
mente, sono avidamente consumati da una moltitudine di lettori appartenenti 
ad ambienti diversi: ciascuno, a seconda della propria collocazione sociale, 
vi trova quanto desidera e li utilizza in maniera specifica, come specchi di 
comportamento, livres de chevet, opere d’intrattenimento mondano o burle- 
sco, letture d’infanzia, testi d’alfabetizzazione. La loro circolazione &, inoltre, 
amplificata dal fatto che, grazie anche alla forma metrica in cui Sono composti 
(l’ottava), questi testi risultano cantabili, di facile memorizzazione e possono 
essere appresi oralmente, anche da chi non sa leggere. Tramiti fondamentali 
per la diffusione anche negli strati sociali incolti sono i cantarinaldi, cantori 
pubblici che leggono i poemi, spiegandone poi agli astanti il contenuto, con 
l’accortezza di mediarlo secondo le necessitä del momento. Grazie alla loro 
opera e all’autentico saccheggio che gli autori teatrali compiono del patrimo- 
nio della letteratura cavalleresca, stilemi ariosteschi e tassiani, formule poeti- 
che colte e raffinate raggiungono anche i gradini piü bassi della societa. Me- 
rito della ricerca presentata nel volume €, appunto, quello di mostrare come 
la societa di antico regime non sia piü descrivibile come divisa dal punto di 
vista sociale e culturale in comparti nettamente distinti, stagni, dato che essa 
appare sempre piu percorsa da correnti trasversali di comunicazione: all’in- 
terno di esse, la letteratura cavalleresca di intrattenimento ricopre un ruolo 
tutt’altro che marginale, rivelandosi un robusto e duraturo tramite. 

Nicoletta Bazzano 


Christine Shaw (a cura di), Italy and the European Powers. The impact 
of war, 1500-1530, History of Warfare 38, Leiden [et al.] (Brill) 2006, XIX, 317 
pp., ill., ISBN 90-94-15163-X, € 109. — Il volume curato da ©. Shaw contribuisce 
a colmare una lacuna sulle guerre d’Italia, un argomento che nonostante sia 
stato di recente oggetto di ricerche specifiche in diversi ambiti locali (Milano, 
Napoli e Bologna), & rimasto meno indagato su una scala sovraregionale. Il 
libro € suddiviso in quattro sezioni: le due centrali sono dedicate ad argomenti 
politici, la prima agli aspetti militari e l’ultima a quelli culturali. I saggi si 
concentrano sull’impatto della guerra intesa come esperienza riguardante la 
politica e la cultura degli stati italiani e delle potenze d’oltralpe, in un arco 
cronologico che va dal 1500 al 1530. Il saggio di David Abulafia riguarda il 
dominio napoletano di Ferdinando il Cattolico. Lautore presenta un’ampia 
rassegna storiografica, poi prosegue in un’analisi delle questioni politiche e 
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infine si sofferma su alcune tematiche religiose (Inquisizione e conversos), 
mettendo in evidenza l’importanza del Regno di Napoli all’interno del sistema 
politico spagnolo. Christine Shaw analizza i giochi delle alleanze e dei con- 
flitti tra i pontefici e le potenze d’oltralpe, ma approfondisce anche le ricadute 
interne di tali equilibri (come le lotte in occasione dei conclavi). Pur non 
negando che molti cambiamenti — come quelli indagati da P. Prodi nel „So- 
vrano Pontefice“, o quelli inerenti al tema della Riforma — siano da ascriversi 
a questioni di lunga durata, l’autrice individua nell’impossibilita per il ponte- 
fice di rimanere neutrale una delle conseguenze principali delle guerre d’Italia. 
H. C. Butters confronta gli scritti di Machiavelli e di Guicciardini in rela- 
zione alle strutture politiche cittadine e al rapporto tra populus e magnati 
nella storia di Firenze: egli tende a ridurre le differenze tradizionalmente attri- 
buite ai due autori in merito ai modelli ideali di governo. La fine del ducato 
di Camerino, tra gli anni venti e trenta del Cinquecento, @ al centro dell’inter- 
vento di John Law, che per il dominio della dinastia dei Varano ha cercato di 
individuare gli elementi di continuita e di rottura, distinguendo le novita ap- 
portate dalle guerre d’Italia dalle dinamiche gia in atto negli anni precedenti. 
George L. Gorse descrive le entrate di Luigi XII a Genova (1502 e 1507) e 
riflette sulle differenti concezioni della sovranitä dei genovesi e dei francesi. 
Gli apparati e l’iconografia sono studiati in occasione dei conflitti e durante i 
momenti di pacificazione politica e militare che caratterizzarono la domina- 
zione francese in Liguria. Anche Nicole Hochner si sofferma sul regno di 
Luigi XII (cui ha dedicato recentemente un libro: Les dereglements de l’image 
royale), con una disamina delle opere letterarie francesi che descrivono !’Ita- 
lia. Lautrice mostra come via via, nel corso della guerra, gli autori stranieri 
abbiano cambiato la propria visione della penisola e abbiano smesso di consi- 
derarla un paradiso terrestre. Letizia Arcangeli esamina la complessa realta 
milanese dei primi anni del secolo, prestando attenzione soprattutto alle 
forme della partecipazione politica dei cittadini e mettendo in risalto i sistemi 
di aggregazione sociale (legati alle ripartizioni territoriali), che sono rimasti 
piu nascosti in altri momenti. Lautrice dimostra come Milano costituisca un 
osservatorio privilegiato per gli studi sul populus nel primo Cinquecento. Lin- 
tervento di Michael Mallett si concentra sui cambiamenti della guerra, attra- 
verso un confronto sull’efficacia della fanteria, della cavalleria e sull’impatto 
delle armi da fuoco. Lautore (cosi come Simon Pepper, che presenta una 
ricerca sulle fortezze e sul ruolo della tattica e della strategia nei primi anni 
delle guerre d’Italia) sostiene che per il primo Cinquecento l’importanza di 
queste ultime non sia stata molta, ma che piuttosto sia stata ingrandita dalla 
percezione dei cronisti contemporanei, colpiti dalla novitäa tecnologica. Il sag- 
gio si conclude con un accenno alle trasformazioni delle tecniche navali, piü 
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lente rispetto a quelle degli eserciti di terra. Atis Antonovics si sofferma 
sullinchiesta riguardante la sconfitta francese a Napoli (1503-1504) ed Eva 
Renzulli descrive le fortificazioni di Loreto nello Stato Pontificio, in rela- 
zione alla minaccia turca, sotto il pontificato di Leone X. John M. Najemy 
analizza il rapporto tra arti e lettere nella cultura letteraria delle guerre d’Italia 
(da Il Cortegiano all’Orlando furioso), descrivendo le fasi di una crisi che 
coinvolse la figura dell’uomo di corte. Limpatto della guerra sulla vita cultu- 
rale italiana € anche l’argomento dei saggi di Jonathan Davies, William F. 
Prizer and lain Fenlon. Il primo esamina le sorti delle universita durante le 
guerre, mettendo in risalto la sfortuna di alcune e la fortune di altre, quelle 
che ebbero una fase di fioritura proprio nei primi anni del secolo. Il secondo 
ed il terzo affrontano questioni relative alla storia della musica. Davies rac- 
conta la fine di una tradizione che considerava importante per le nobildonne 
lo studio della musica, e che dopo, invece, divenne tratto caratteristico delle 
cortigiane; Fenlon presenta una ricerca sugli artisti impegnati a comporre 
musica tra Roma e Firenze nel pieno di una crisi, durante gli anni a ridosso 
del sacco (1527-1530). Carlo Taviani 


I processi inquisitoriali di Vittore Soranzo (1550-1558), Edizione critica 
a cura di Massimo Firpo e Sergio Pagano, 2 vol., Collectanea Archivi Vati- 
cani 53, Citta del Vaticano (Archivio Segreto Vaticano) 2004, XCVII, 1061 pp., 
ISBN 88-85042-40-6, € 75. - Ormai da un decennio l’apertura dell’Archivio 
della Congregazione per la Dottrina della Fede sta alimentando nuovi studi e 
ricerche. Un capitolo assai importante di questo rinnovamento & legato senza 
dubbio alla pubblicazione di alcuni importanti processi inquisitoriali (soprav- 
vissuti alle note traversie archivistiche), riguardanti alcune figure di rilievo 
del mondo ecclesiastico e curiale del Cinquecento: il cardinale Giovanni Mo- 
rone, il protonotario Pietro Carnesecchi e ora il vescovo di Bergamo Vittore 
Soranzo (la cui edizione € procurata con il consueto scrupolo da M. Firpo e 
S. Pagano). Questi aveva abbracciato la carriera ecclesiastica alla ricerca di 
una collocazione sociale che gli garantisse la sicurezza economica; nella sua 
qualitä di familiare di Pietro Bembo, divenuto cardinale nel 1539, ebbe modo 
negli anni ’40 di entrare in contatto prima con il circolo napoletano di Juan de 
Valdes e quindi con quelli di Viterbo e Roma ispirati al magistero valdesiano e 
ruotanti intorno alla figura del cardinale Reginald Pole. Letture e conversa- 
zioni furono alla base della maturazione di nuovi orientamenti religiosi che 
ben presto divennero di dominio pubblico, „alimentando l’opinione che egli 
fosse ormai diventato un ‚grandissimo lutherano‘“ (p. XIV). Nel 1544 il So- 
ranzo divenne vescovo coadiutore di Bergamo, con diritto di successione al 
Bembo. Sin dal suo arrivo nella citta lombarda, allora nel dominio della Re- 
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pubblica di Venezia, il vescovo lasciö trasparire i suoi orientamenti Poco orto- 
dossi che misero immediatamente all’erta tutti coloro, segnatamente ecclesia- 
stici, che vedevano minacciati la propria posizione 0 i propri comportamenti 
dai provvedimenti di riforma del presule. Lattivita del Soranzo volta a elimi- 
nare culti e devozioni superstiziosi o a predicare il vangelo non era pero figlia 
di un mero zelo riformatore, ma delle sue profonde convinzioni religiose che 
cozzavano palesemente con l’ortodossia cattolica, come testimoniano le nu- 
merose e incaute dichiarazioni da lui fatte — puntualmente riversate negli atti 
processuali — in materia di fede, grazia e libero arbitrio la diffusione di opere 
eterodosse come il Beneficio di Cristo e l’Alfabeto cristiano, la scelta di cir- 
condarsi di collaboratori, a cominciare dal vicario vescovile, Carlo Franchini, 
di orientamento notoriamente eterodosso e infine la protezione accordata a 
personaggi sospetti o inquisiti per eresia. Tutto cio fini per creare al Soranzo 
la fama di eretico. Malgrado godesse del pieno appoggio delle autoritäa locali 
e della Serenissima, avendo aiutato uno dei parroci da lui nominato a sfuggire 
all’arresto da parte del Sant’Ufficio, il Soranzo venne convocato a Roma sul 
finire del 1550. — Si aprı allora il primo dei due processi inquisitoriali cui egli 
fu sottoposto. Come nei casi di Morone e Carnesecchi, anche il Soranzo fu 
oggetto di un primo procedimento, che vide l’intervento in prima persona 
di papa Giulio III. Sensibile alle pressioni veneziane e deciso soprattutto a 
ridimensionare il crescente potere della Congregazione del Sant’Ufficio e a 
impedire che essa potesse procedere contro cardinali e vescovi tenendo all’o- 
scuro lo stesso pontefice, Giulio III scavalco di fatto nel caso del Soranzo la 
giurisdizione inquisitoriale. Ciö non impedi che il vescovo venisse incarcerato 
e che si aprisse un duro quanto sotterraneo conflitto fra il pontefice e il San- 
t’Ufficio, che vide prevalere il primo. Dopo diversi mesi di detenzione e due 
mesi di interrogatori, condotti in primo luogo dal maestro del Sacro Palazzo 
Girolamo Muzzarelli, il vescovo ammise tutte le imputazioni di eresia mosse- 
gli. Tuttavia, con sentenza del settembre 1551, Giulio II gli inflisse una con- 
danna assai mite, consentendogli di mantenere titolo e rango vescovile. Inol- 
tre, nel febbraio di due anni dopo, cedendo alle pressioni del governo vene- 
ziano, il papa restitui al Soranzo il governo della diocesi bergamasca, seppure 
con l’obbligo di servirsi di un vicario nominato dalla Santa Sede. Anche in 
questo caso, l’ascesa al soglio papale del cardinale Gian Pietro Carafa, nel 
1555, comportö l’avvio di un nuovo procedimento inquisitoriale. Dopo che il 
Sant’Ufficio ebbe di fatto commissariato il governo della diocesi, lo stesso 
Soranzo fu convocato a Roma nel maggio 1557. Il vescovo, molto malato, non 
pote ottemperare a tale ordine — nonostante fosse dichiarato contumace e da 
ultimo privato della dignita vescovile — e mori nel maggio 1558. 

Massimo Carlo Giannini 
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Stefan Bauer, The censorship and fortuna of Platina’s Lives of the 
Popes in the Sixteenth Century, Late medieval and early modern studies 9, Turn- 
hout (Brepols) 2006, XVII, 390 pp., ISBN 978-2-503-51814-5, € 70. — Ricostruire 
la biografia di Bartolomeo Sacchi, detto Platina da Piadena dove nacque nel 
1421, @ tutt’altro che impresa facile ed & quella con cui B. si cimenta con 
perizia nella prima parte del lavoro. Fondandosi su un’attenta analisi e una 
intelligente rilettura di documenti per lo piu noti, B. ricompone il profilo bio- 
srafico e intellettuale dell’autore delle fortunatissime Vitae pontificum, arric- 
chendolo di nuove puntuali informazioni. Originario del Cremonese, di mode- 
sta estrazione sociale, Platina intraprese una carriera militare per convertirsi 
solo nel 1449 agli studi umanistici frequentando a Mantova la Casa Giocosa, 
fondata da Vittorino da Feltre. In quella scuola, diretta da Ognibene Bonisoli 
da Lonigo, in cui si formarono rampolli di casa Gonzaga e Montefeltro e trai 
maggiori umanisti italiani, attese soprattutto allo studio dei classici latini. Il 
bisogno di approfondire la conoscenza della cultura greca e della filosofia lo 
spinse nel 1457, dopo tre anni di direzione della Casa, a recarsi a Firenze, 
dove alla scuola dell’Argiropulo entrö in contatto con la crema degli umanisti 
fiorentini, anche se, sulla scia di Kristeller, B. esclude rapporti con Ficino e 
la sua cerchia. Nel 1462 al seguito del cardinale Francesco Gonzaga, il cui 
padre Ludovico non gli fara mai mancare la sua protezione, approdo nella 
Roma di Pio II e nel 1464 acquistö l’ufficio di abbreviator di parco minore, 
dal quale fu rimosso da Paolo II. Le invettive contro quest’ultimo gli procura- 
rono una prima incarcerazione nel 146465, seguita da una seconda nel 1468 
con l’accusa di partecipazione alla presunta congiura dell’Accademia romana 
contro il pontefice, congiura della quale dara un resocontro tutt’altro che 
imparziale nella astiosa biografia del Barbo. Lelezione di Sisto IV modifico la 
sua sorte: nel quadro del programma di renovatio Urbis, il papa si avvalse 
della sua formazione umanistica per propagandare i grandi progetti urbanistici 
e edilizi e per affidargli nel 1475 la direzione della Biblioteca Vaticana, che 
mantenne fino alla morte avvenuta il 21 settembre 1481. Prima di comporre 
la sua opera maggiore, le Vitae pontificum (1471-75), Platina si era dedicato 
a composizioni filosofiche e filologiche di diverso spessore e aveva scritto il 
De honesta voluptate, primo libro di cucina a stampa, destinato a grande 
successo. Ma aveva anche manifestato interessi per la storia, soprattutto nella 
Historia urbis Mantuae e nelle vite di Pio II e Paolo II, quest’ultima sottopo- 
sta ad autocensura prima dell’inserimento nelle Vitae. Dopo aver illustrato gli 
intenti del Platina di sostituire e aggiornare il Liber pontificalis con un’opera 
scritta in un latino elegante e le fonti cui attinse, B. affronta il tema rilevante 
della ricezione durante la Controriforma delle Vitae e della loro revisione, che 
fin dagli anni ’70 occupo la Congregazione dell’Indice e coinvolse nel 1587 
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suoi prestigiosi membri, tra cui Allen e Bellarmino, e nel 1589/90 Girolamo 
Giovannini, noto revisore di opere letterarie. Oltre a pubblicare importanti 
documenti, che illustrano le complesse strategie censorie, e a fornire nutrite 
note biografiche dei „censori“, B. esamina con acutezza gli interventi sulle 
Vitae, mostrando come, pur con diverso rigore, i revisori ritenevano fossero 
da espungere le critiche alla corruzione della chiesa, all’avidita dei pontefici 
e dell’alto clero, alla negligenza dei poveri, ma anche quelle alle tradizioni 
ecclesiastiche che lo avevano indotto a esprimersi contro la Donazione di 
Costantino e a sostenere il conciliarismo. Malgrado un notevole dispendio di 
energie, le Vitae in latino, come mostra B. contro una consolidata tradizione, 
continuarono a essere stampate senza espurgazioni, mentre la versione ita- 
liana ristampata nel 1592 a Venezia, esemplata sull’edizione espurgata del 
1563, tenne scarso conto dei suggerimenti dei censori di fine secolo. Ancora 
una volta la lentezza degli apparati romani veniva aggirata da scaltri stampa- 
tori locali! Il libro, che reca un importante contributo alla conoscenza del 
Platina e dei meccanismi che regolavano la censura, si chiude sulla straordina- 
ria fortuna europea delle Vitae, tradotte tra il 1519 e il 1685 in cinque lingue. 

Gigliola Fragnito 


Cornel Zwierlein, Discorso und Lex Dei. Die Entstehung neuer Denk- 
rahmen im 16. Jahrhundert und die Wahrnehmung der französischen Religi- 
onskriege in Italien und Deutschland, Schriftenreihe der Historischen Kom- 
mission bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften 74, Göttingen 
(Vandenhoeck & Ruprecht) 2006, 900 S., ISBN 3-525-36067-3, € 129. — Bei der 
von Winfried Schulze und Gerald Chaix betreuten deutsch-französischen Dis- 
sertation handelt es sich zweifellos um ein gewichtiges Werk. Das ist ange- 
sichts des Umfangs von 900 Seiten zunächst einmal wörtlich zu nehmen. Frei- 
lich müssen die Seiten auch inhaltlich entsprechend gefüllt werden, was Cor- 
nel Zwierlein durchaus gelingt. Voraussetzung dafür waren ein intensives 
Quellen- und Literaturstudium, das den Autor in eine beachtliche Zahl von 
Archiven und Bibliotheken geführt hat. Was die vorliegende Publikation dar- 
über hinaus und vor allem auszeichnet, ist aber das hohe Niveau der theoreti- 
schen Reflexion, das durchgängig gehalten wird. Inhaltlich geht es dem 
Autor — vereinfacht gesagt — um eine italienisch-deutsche Wahrnehmungsge- 
schichte der französischen Religionskriege. Dabei steht weniger die Frage im 
Vordergrund, wie bestimmte Ereignisse gesehen wurden, sondern es geht viel- 
mehr um die der Wahrnehmung zugrunde liegenden „Denkrahmen“, um deren 
Entstehung, Entwicklung und Durchsetzung. Sein ambitioniertes Programm 
breitet Zwierlein in der Einleitung aus, die sich nicht nur als Plädoyer für 
Methodenvielfalt liest, sondern auch für die geschickte Kombination unter- 
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schiedlicher Methoden wirbt. So bezeichnet der Autor sein Vorgehen als eine 
Verbindung von Kommunikations- und Wahrnehmungsgeschichte, von histori- 
schem Vergleich und am Kulturtransferkonzept orientierter Beziehungsge- 
schichte. Untersuchungsobjekt sind die französischen Religionskriege und de- 
ren Wahrnehmung in den beiden benachbarten Regionen Savoyen-Piemont 
und Südwestdeutschland, die sich gerade wegen ihrer Nähe zu Frankreich 
und der Bedeutung, welche die Religionskriege für sie hatten, als Forschungs- 
gegenstände anbieten. Der Hauptteil der Arbeit bietet zunächst eine ausführ- 
liche Auseinandersetzung mit Machiavelli und der Machiavelli-Rezeption. 
Zwierlein arbeitet heraus, dass der Begriff „Discorso“ als Bezeichnung einer 
Wahrnehmungsmethode zu verstehen ist, die sich durch die Elemente der 
Empirie und der Reflexivität auszeichne. Dass die „Discorso“-Methode ent- 
standen sei und sich anschließend „im Bereich der politischen Theorie und 
der politischen Entscheidungsprozesse“ (S. 198) durchgesetzt habe, führt der 
Vf. auf die Nachrichtenkommunikation der avvisi zurück, die sich zeitgleich 
ausdifferenziert habe. Die Entstehung eines Marktes anonymer, autonomer 
und verstetigter Nachrichtenkommunikation habe die Wahrnehmungsumwelt 
derart verändert, dass im Bereich der Denkrahmen eine entsprechende Um- 
stellung auf Empirie und Reflexivität herausgefordert und stimuliert worden 
sei. Nachdem Zwierlein die Entstehung der „Discorso“-Methode beschrieben 
und erklärt hat, verfolgt er am Beispiel Savoyen-Piemonts deren Durchset- 
zung in einem ausgewählten Staatswesen. Zwar seien in dem norditalieni- 
schen Staat viele politische Probleme weiterhin ad hoc gelöst worden, doch 
habe die „Discorso“-Methode gleichwohl regelmäßig Anwendung gefunden, 
wie z.B. auch der Staatsräsondiskurs eines Botero und eines Lucinge zeige. 
Letztendlich habe sich mit den „Discorso“-Denkrahmen auch die neuzeitliche, 
empirische Regierungsform durchgesetzt. — Anders stellte sich die Lage in 
Südwestdeutschland dar, die Zwierlein im letzten Drittel des Hauptteils analy- 
siert. Seine Grundannahme, die er auch entsprechend belegen kann, lautet, 
dass es dort drei konkurrierende Denkrahmen gegeben habe, neben dem jün- 
geren „Discorso“ die älteren der calvinistisch-föderaltheologischen „lex Dei“ 
und der Reichsnormativität. Die Unterschiede zwischen Savoyen-Piemont und 
Südwestdeutschland erklärt der Verfasser kommunikationsgeschichtlich. 
Deutschland habe die avvisi-Technik erst spät rezipiert und sei stattdessen 
sofort vom „Pergament-“ ins „Druckzeitalter“ gesprungen. Anders als die Zei- 
tungen hätten die reformatorischen Flugschriften nicht die Reflexivität, son- 
dern die „expressiv-appellativen Sprachfunktionen“ (S. 789) beansprucht und 
gesteigert. Während die Verbreitung der Druckmedien also die Durchsetzung 
und die Persistenz normativer Denkrahmen, konkret der Reichsnormativität 
und der im Vergleich dazu beweglicheren „lex Dei“, gefördert habe, sei der 
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„Discorso“-Denkrahmen im Zuge der sich ausdehnenden Zeitungskommunika- 
tion auch in den deutschen Südwesten vorgedrungen. Zu Beginn des 17. Jh. 
hätten die drei Denkrahmen in Südwestdeutschland und insgesamt im Reich 
nebeneinander existiert. Die vorliegende Publikation überzeugt aufgrund der 
breiten Quellen- und Literaturgrundlage, des hohen theoretischen Niveaus 
und der stringenten, in weiten Teilen sehr gut nachvollziehbaren Argumenta- 
tion. Der Leser lernt bei der Lektüre einiges über Wahrnehmung und Kommu- 
nikation, über Savoyen-Piemont und den deutschen Südwesten und nicht zu- 
letzt über die Entstehung des neuzeitlichen Europa. Vieles davon konnte hier 
gar nicht angesprochen werden. Nicht alle Diskussionsvorschläge und Theo- 
rieangebote des Vf. werden ungeteilte Zustimmung finden. So ist etwa frag- 
lich, ob der Absolutismus-Begriff wieder dadurch rehabilitiert werden kann, 
dass er inhaltlich mit der Verbreitung der „Discorso“-Methode als Regierungs- 
form neu gefüllt wird. Und ob der Konfessionalisierungsbegriff so schnell ad 
acta gelegt werden kann, wie Zwierlein es uns auf knapp zehn Seiten glaub- 
haft machen möchte, sei dahingestellt. Die Rezeption des insgesamt aber 
wichtigen, lehrreichen und innovativen Werkes wird durch dessen Umfang 
eher nicht befördert werden. Obwohl manches sicher auch kürzer oder an 
anderer Stelle hätte ausgeführt werden können, seien Zwierlein zahlreiche 
Leser gewünscht — und das nicht nur für seine zahlreichen kürzeren Veröf- 
fentlichungen, sondern auch für das vorliegende Opus magnum. 

Guido Metzler 


Silvano Giordano (a cura di), Istruzioni di Filippo Ill ai suoi ambascia- 
toriaRoma 1598-1621, presentazione di Elena Fasano Guarini, prefazione 
di Maria Antonietta Visceglia, Pubblicazioni degli archivi di Stato. Fonti, 
XLV, Roma (Ministero per i beni e le attivita culturali. Dipartimento per i Beni 
achivistici e librari. Direzione generale per gli archivi) 2006, CIII, 248 S., ISBN 
88-7125-281-0. — Die Edition der Instruktionen des spanischen Königs Philipps 
II. an seine Botschafter in Rom ist aus einem Forschungsprojekt entstanden, 
das sich von 1999 bis 2001 mit dem Verhältnis zwischen den italienischen 
Fürstentümern und Republiken und der Katholischen Monarchie in der Epo- 
che der spanischen Hegemonie befasste („Politica, fazioni, istituzioni nell’,Ita- 
lia spagnola‘ dall’incoronazione di Carlo V [1530] alla Pace di Westfalia 
[1648]°). Die Leiterin dieses Projekt, Elena Fasano Guarini, hat anschließend 
die Koordination eines auf vier Bände angelegten Editionsvorhabens diploma- 
tischer Akten übernommen. Dieser Band ist der erste, der in jener Reihe er- 
scheint. Die Edition der Instruktionen Philipps II. an seine römischen Bot- 
schafter setzt für dieses Vorhaben Maßsstäbe. Das ist umso erfreulicher, als 
Quellen zur spanischen Diplomatie bislang kaum, und wenn, dann zumeist in 
sehr unzureichender Form, ediert vorliegen. Der Herausgeber, Silvano Gior- 
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dano, ist bereits als Editor der Hauptinstruktionen des Papstes Pauls V. Bor- 
shese (1605-1621) hervorgetreten. Seine umfangreiche Einleitung behandelt 
zunächst den Aufbau der Instruktionen und die in ihnen behandelten Themen, 
stellt dann die einzelnen Gesandten in Kurzviten vor und rekonstruiert — so 
weit dies möglich ist — die Zusammensetzung des Botschaftspersonals und 
die Kreise der informellen Mitarbeiter und Vertrauensleute des Botschafters 
in der Ewigen Stadt. Bereits in der Einleitung wird somit deutlich, dass die 
Edition keineswegs nur Material für die Erforschung der „offiziellen“ Bezie- 
hungen liefert, sondern ebenso Einblick in informelle Strukturen und damit 
in den diplomatischen Alltag gewährt. Dieser Ansatz schlägt sich auch in der 
Auswahl der abgedruckten Dokumente nieder: Natürlich sind die offiziellen 
Instruktionen für die regulären Botschafter vollständig wiedergegeben wor- 
den (für den Marques de Villena von 1603, den Marques de Aytona von 1606, 
den Conde de Castro zwei Instruktionen von 1609 und den Duque de Albu- 
querque von 1619); hinzu kommen Anweisungen für Sondergesandte und den 
Interimsbotschafter Kardinal Gaspar de Borja von 1618. Ergänzt werden diese 
Quellen durch Listen von Informanten, Beschreibungen des römischen Hofs, 
Denkschriften, eine Zeremonial der Botschaft von 1603, Inventare diplomati- 
scher Akten und Jahresrechnungen der Botschaft. Der Band ermöglicht somit 
durch den Vergleich zwischen offiziellen Instruktionen und informellen Denk- 
schriften für die Botschafter einen quellenkritischen Zugang zu den Instruktio- 
nen. Die Auswahl der Dokumente bietet eine breite Quellenbasis für verschie- 
dene aktuelle Fragestellungen der jüngeren Diplomatiegeschichte. Dazu zäh- 
len die Selbst- und Außenwahrnehmung der Spanier in Rom, die Herrschafts- 
praktiken der Katholischen Monarchie im von ihr direkt beherrschten oder 
indirekt dominierten Italien und die Bedeutung von Netzwerken und Patrona- 
gebeziehungen in der frühmodernen Diplomatie. Für letzteren Ansatz sind 
auch die zahlreichen biographischen Angaben zu den Akteuren im Umfeld der 
Botschaft von großem Wert. Ergänzt wird der Band durch eine umfangreiche 
Bibliographie. Einzelne Mängel fallen angesichts dieser Leistung kaum ins Ge- 
wicht. So wäre es sinnvoll gewesen, die äußerst informative Relacion de las 
cossas que hay dignas de saberse de Roma des Kardinals Borja von ca. 1620 
aufzunehmen. In der Instruktion für den Conde de Castro wird die Pension 
für den Duca di Bracciano zu hoch angesetzt (statt 10000 Dukaten waren es 
nur 3000; S. 81). Den sehr hohen editorischen Standard des Bandes vermögen 
diese Petitessen aber nicht zu beinträchtigen. Hillard von Thiessen 


Miguel Gotor, I beati del papa. Santita, Inquisizione e obbedienza in 
eta moderna, Biblioteca della Rivista di Storia e Letteratura Religiosa. Studi 
16, Firenze (Olschki) 2002, 443 pp., ISBN 88-222-5152-0, €45. — Il volume 
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tratteggia con grande finezza e acribia uno dei temi piü delicati della storia 
religiosa dell’eta moderna, terreno di aspre critiche al tempo della Riforma 
protestante: la santita e le complesse vicende che condussero il papato a 
definirne modi e tempi (dall’autorizzazione alle nuove devozioni fino alla pro- 
clamazione della gloria degli altari) e, soprattutto, a disciplinarne contenuti e 
caratteri. A partire dalle vicende del culto tardocinquecentesco di Girolamo 
Savonarola, tra i divieti e le censure inquisitoriali e i tentativi da parte di 
alcuni esponenti dell’Ordine domenicano di recuperare la memoria del frate 
arso sul rogo alla piena e lecita venerazione dei fedeli per le sue virtu, l’Autore 
traccia un quadro decisamente inconsueto del mondo della Curia romana du- 
rante il pontificato di Clemente VII. Egli infatti mostra come agissero al suo 
interno gruppi o fazioni ramificate, in cui orientamenti religiosi e culturali ed 
opzioni politiche ed ecclesiologiche si mescolavano in maniera complessa. 
Cosi, accanto alla componente ostile alla canonizzazione del Savonarola, le- 
gata alla Congregazione dell’Inquisizione, politicamente filospagnola e contra- 
ria all’assoluzione di Enrico IV di Borbone dalla scomunica come eretico „re- 
lapso“, agiva un variegato „cantiere“ filosavonaroliano, legato agli oratoriani 
e ad alcuni settori domenicani, che godeva dell’appoggio dello stesso Cle- 
mente VIII, che si moströ favorevole — o non pregiudizialmente contrario — 
all’assoluzione di Enrico IV, al fine di favorire il riequilibrio sulla scena euro- 
pea della potenza spagnola. Questa seconda componente era peraltro a sua 
volta contrassegnata da un ampio ventaglio di posizioni religiose e culturali 
fra loro diverse. E in questo scenario, in cui agiva un filone profetico-carisma- 
tico assai vitale che, nella versione propugnata da Filippo Neri e dall’Ordine 
degli oratoriani coniugava la riforma dei costumi ecclesiastici con la fedeltäa 
alla Chiesa post-tridentina (quindi con una reinterpretazione in chiave mode- 
rata di alcune istanze savonaroliana), che Clemente VII decise nel 1602 Tisti- 
tuzione della Congregazione dei Beati, formata da membri della Congrega- 
zione dei Riti e di quella del Sant’Ufficio, al fine di selezionare le numerose 
istanze di canonizzazione provenienti dai fedeli e promuovere quelle devo- 
zioni che risultassero consone agli indirizzi della Chiesa post-tridentina. Gotor 
analizza quindi con grande cura la costruzione di alcune canonizzazioni prima 
e dopo la creazione della nuova Congregazione (fra cui spiccano ad esempio 
Felice da Cantalice, Filippo Neri, Ignazio di Loyola e Carlo Borromeo). Nelle 
vicende della santificazione e della creazione di culti e devozioni emergono 
due elementi fondamentali. Anzitutto il ruolo essenziale di influenti interessi 
ecclesiastici, legati sia al mondo degli Ordini religiosi sia alla Curia papale nel 
decretare il successo, la repressione o l’oblio dei candidati alla santitäa. In 
secondo luogo l’aspra, ancorche& strisciante conflittualitä che oppose fazioni 
e gruppi d’interesse legati alla promozione dei potenziali santi. In questo con- 
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testo si confrontarono due diverse posizioni: una fautrice di una soluzione 
inquisitoriale della regolazione della santita che, rubricando la superstizione 
e il falso culto sotto il reato di eresia, mirava ad attribuire agli inquisitori 
locali, sotto il diretto controllo della Congregazione del Sant’Ufficio, il com- 
pito di applicare le direttive pontificie in materia; e una che, sulla scorta del 
decreto tridentino del 1563 che stabiliva la competenza degli ordinari dioce- 
sani nel riconoscimento ufficiale del culto dei santi a livello locale, propu- 
gnava il ricorso allo strumento inquisitoriale solo nei casi di eresia manifesta. 
La complessita della materia e l’aspra contrapposizione che emerse nei dibat- 
titi cui presero parte figure di primo piano, da Francisco Pena a Roberto 
Bellarmino, spiegano in buona misura l’incertezza che per diversi anni divise 
gli ambienti curiali. Con il 1615 prese quindi avvio una controffensiva del 
Sant’Ufficio mirante a sottoporre al suo vaglio le proposte di santificazione 
di personaggi ‚moderni‘. Nel marzo 1625 un decreto del Sant’Ufficio proibi ai 
fedeli di prestare qualsiasi forma di culto pubblico e privato in onore di de- 
funti in fama di santita, senza previa autorizzazione della Santa Sede. In que- 
sto modo venivano dichiarati illegittimi e perseguibili penalmente una serie 
di atti devozionali che fino a quel momento erano stati ammessi. Il decreto - 
i cui rigori furono parzialmente attenuati da un documento di poco Succes- 
sivo - fu successivamente confermato e ampliato da un breve di Urbano VIII 
del luglio 1634; esso costitul il vero punto di svolta che sanci la centralitä 
del Sant’Ufficio e dell’autorita papale nella delicata materia dei processi di 
santita. Massimo Carlo Giannini 


Kim Siebenhüner, Bigamie und Inquisition in Italien 1600-1750, Rö- 
mische Inquisition und Indexkongregation Bd. 6, Paderborn u.a. (Schöningh) 
2006, 250 S., ISBN: 3-506-71388-4, € 38. — Seit der Öffnung des Archivs des 
Heiligen Offiziums in Rom für die Wissenschaft im Jahre 1998 hat die Inquisi- 
tionsforschung erneuten Auftrieb erhalten. Darauf verweisen nicht nur zahl- 
reiche Tagungen und Sammelbände der letzten Jahre, auch wertvolle Einzel- 
studien erhellen das Bild über das oberste päpstliche Gerichtstribunal. Zu 
diesen zählt auch die vorliegende Dissertation von Kim Siebenhüner. Die Vf. 
versteht ihre Studie zur frühneuzeitlichen Bigamie nicht nur als Beitrag zur 
historischen Kriminalitäts- und Devianzforschung sowie zur Geschichte der 
Ehe, sondern will gleichzeitig einen „Baustein zu dem noch immer weitgehend 
unvollständigen Bild des römischen Inquisitionstribunals im 17. und 18. Jahr- 
hundert“ liefern (S. 22). Quellengrundlage sind in erster Linie Prozessakten 
insbesondere des römischen und des sienesischen Inquisitionstribunals, die 
u.a. Verhörprotokolle, Briefe, Gutachten, Bittschriften, Dekrete und Urteile 
enthalten. Quantitativen Methoden steht sie skeptisch gegenüber, ja distan- 
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ziert sich bewusst von diesen (S. 25/26). Leider bleibt wohl auch deshalb der 
Umfang der Quellenüberlieferung, die der Studie zugrunde liegt, vage. Der 
Leser erfährt zunächst, dass die Inquisitionsakten „für den Zeitraum von 
1600-1750 viele hundert Fälle von Bigamie enthalten“ (S. 15), eher beiläufig 
ist dann von 220 Prozessakten die Rede, die den Quellenkorpus der Arbeit für 
einen Zeitraum von 150 bzw. sogar 200 Jahren (1580-1780) ausmachen 
(S. 25). -— Die Vf. nähert sich dem Delikt bzw. Phänomen „Bigamie“ aus zwei 
unterschiedlichen Blickrichtungen: jener der Inquisition unter Berücksichti- 
gung von Rechtsnorm und Rechtspraxis sowie jener der Betroffenen. Diese 
Doppelperspektive gewährt faszinierende Einblicke in die Lebenswelten von 
Menschen im 17. und 18. Jh. Einleitend zeigt Siebenhüner auf, wie sich Biga- 
mie unter rechtlichen Gesichtspunkten von einem Vergehen im späten Mittel- 
alter zu einem Häresiedelikt in der Frühen Neuzeit entwickelte bzw. von der 
römischen Inquisition als solches „erfunden wurde“ (Kapitel 2). Als Antwort 
auf konfessionelle Herausforderungen wurde dafür durch das Trienter Konzil 
die dogmatische Grundlage geschaffen. Aufgrund allmählicher Kompetenzer- 
weiterungen der Inquisition im Laufe des 16. Jh. einerseits sowie einer Bulle 
Sixtus‘ V. von 1588 andererseits wurde Bigamie als Sakramentsmissbrauch 
zumindest in der Theorie zur Angelegenheit des römischen Inquisitionstribu- 
nals. Dieser Anspruch blieb allerdings nicht unangefochten, Bigamie wurde 
nicht nur in Rom zunächst auch noch vor weltlichen Gerichten verhandelt. 
Wichtig ist in diesem Zusammenhang der Hinweis auf die in der theologisch- 
Juristischen Literatur der Zeit formulierte Vorgabe, bigami nicht als Häretiker 
sondern als Häresieverdächtige zu verfolgen. Dass sich die Inquisition auch 
hierfür zuständig fühlte, war ein Novum. Gleichzeitig bestimmte diese Ein- 
schätzung maßgeblich Form und Charakter der Bigamieprozesse vor dem 
päpstlichen Gericht. — Konzise zeichnet die Autorin nach, wie das Sant’Ufficio 
seine Kasuistik bzgl. der Bigamie ausdifferenzierte, und zeigt ein breites Spek- 
trum unterschiedlicher Vergehen auf. Nach und nach bildeten sich ein stan- 
dardisierter Fragenkatalog und ein gleichförmiges Vorgehen der Inquisitoren 
gegen die bigami heraus. Abhängig vom Grad und von der Art des Bigamie- 
verdachts arbeitet die Vf. die Sanktionspraxis heraus und betont die Unter- 
scheidung nach Stand und Geschlecht der Delinquenten. Um 1600 konstatiert 
Siebenhüner eine Verstetigung der Rechtspraxis, die im 17. und 18. Jh. kaum 
noch Veränderungen erfuhr. Zwar hatten die Inquisitoren einen erheblichen 
Ermessensspielraum, doch die Urteile gegen bigami wurden insgesamt bere- 
chenbar. Während die historische Kriminalitätsforschung in Deutschland für 
die Frühe Neuzeit zahlreiche Diskrepanzen zwischen Norm und Wirklichkeit 
bei Rechtssprechung und Sanktionierung feststellen konnte, kommt die Vf. zu 
einem anderen Ergebnis: Theoretische Vorgaben und praktische Durchfüh- 
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rung stimmten im Fall der vor der Inquisition verhandelten Bigamiefälle in 
hohem Maße überein. — Im zweiten Teil der Untersuchung erfolgt ein Per- 
spektivenwechsel. Nun stehen die Betroffenen sowie ihre Denk- und Lebens- 
welt im Mittelpunkt. Nach einer knappen Skizzierung des Sozialprofils (Ge- 
schlecht, Alter, Beruf) zeichnet die Ver.in den Informationsfluss, den das Wis- 
sen über Bigamiefälle auch zwischen weit entfernt liegenden Orten nahm, 
exemplarisch nach. Kommunikationsmittler waren überall in der Bevölkerung 
zu finden. Ob eine bigame Ehe also zur Anzeige gebracht wurde, hing von 
einem Bündel von Faktoren ab und lässt sich nicht allein mit den durchaus 
gut funktionierenden Kontrollmechanismen der römischen Inquisition erklä- 
ren. — Siebenhüner geht ferner den Korrelationen zwischen Geschlecht, Mobi- 
lität und Bigamie nach und kommt zu dem Schluss, dass Migration besonders 
für Männer ein begünstigender Faktor sein konnte, aber in der Regel nicht 
ausschlaggebend für die Trennung von der ersten Frau war. „Sex and Crime“ 
könnte man das 6. Kapitel der Studie betiteln, in dem es um Triebfedern und 
Hintergründe der bigamen oder polygamen Eheschließungen geht. Die Vf. 
konfrontiert den Leser mit den sozialen und materiellen Konfliktfeldern der 
ersten Ehen, erschließt aber auch eine Welt der Liebe und Gefühle, die oft- 
mals hinter dem Entschluss zur zweiten, bigamen Eheschließung standen. 
Ferner wird deutlich, dass sich die Inquisitoren von tragischen Schicksalen, 
sozialen und emotionalen Bedürfnissen und Wünschen der Delinquenten in 
keiner Weise beeindrucken ließen, ihnen ging es um die Sicherung von Kon- 
formität im Glauben und um die Festigung der katholischen Moral. Eine ge- 
wisse Rolle spielten alternative Strategien zur Bigamie, etwa in Form von 
Ungültigkeitserklärungen oder Annulierungen der ersten Ehe. Zu den Hand- 
lungsmöglichkeiten der Bigamisten sind auch die anschaulich geschilderten 
Fälle von Identitätswechsel oder Gattenmord zu zählen. Die von Siebenhüner 
untersuchten Protagonisten gingen nicht von der Rechtmäßigkeit ihrer zwei- 
ten Ehe aus, ganz offenbar spielten Einflüsse aus reformatorischem, orthodo- 
xem oder außerchristlichem Eheverständnis keine Rolle. Dieser zweite Teil 
der Studie verweist insgesamt auf ein breites Spektrum von möglichen Hinter- 
gründen und Kontexten. Leider fehlen quantitative Parameter, und so ist weit- 
gehend unklar, ob es sich um spektakuläre Einzelfälle oder um Konstellatio- 
nen handelt, die als repräsentativ gelten können. Weil Angaben zu den Propor- 
tionen fehlen, bleibt es letztlich bei einer quellengesättigten narrativen Schil- 
derung. — In geschickter Kombination zweier unterschiedlicher Perspektiven 
skizziert Siebenhüner in einer dichten und nuancenreichen Darstellung ein 
facettenreiches Bild ehelicher Welten in der Frühen Neuzeit. Sie liefert dar- 
über hinaus einen weiteren Baustein für gegenwärtige wie zukünftige For- 
schungen zur römischen Inquisition. Ricarda Matheus 
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Peter Rietbergen, Power and religion in baroque Rome. Barberini cul- 
tural policies, Brill’s studies in intellectual history 135, Leiden [u.a.] (Brill) 
2006, XVIIL, 437 S., ISBN 90-94-14893-0, € 99. — Das vielfach untersuchte Bar- 
berini-Pontifikat wird in dem hier anzuzeigenden, weitgehend aus unpublizier- 
ten Quellen erarbeiteten Buch auf seine kulturpolitischen Dimensionen be- 
fragt. Machtdemonstration und Machtbehauptung in einem durch seine Öf- 
fentlichkeit charakterisierten Zeitalter stellen den gemeinsamen Nenner der 
einzelnen zumeist schon früher in Aufsatzform vorgelegten Kapitel dar. Die 
Ansatzpunkte der Darstellung bewegen sich vom römischen Zeremoniell und 
seinen unterschiedlichen Protagonisten zur Barberini-Kapelle in S. Andrea 
della Valle, den Dichtungen Maffeo Barberinis, bzw. Urbans VII., der Rolle 
seines Neffen Francesco als Cardinal Padrone, und dem Werdegang der Ge- 
lehrten Lucas Holstenius und Abraham Ecchellense, bis hin zum Streit zwi- 
schen Reformzweig und Traditionalisten im Augustinerorden und zur Rolle 
der Magie im Rom des 17. Jh. — zumal bei Urban selbst — und mag in dieser 
Vielfalt den als power umschriebenen Überbau ein wenig forciert erscheinen 
lassen, doch entsteht für Spezialisten wie auch für Laien ein unterhaltsames 
und facettenreiches Epochengemälde. — Bedauerlicherweise bewegen sich 
die einzelnen Kapitel auf unterschiedlichem Niveau. Neben den lesenswerten 
Abschnitten zur Entwicklung, Verbreitung und Vertonung von Urbans Dich- 
tungen und der Skizze zu dem Jahrzehnte währenden Konflikt um Kutte und 
Beschuhung des hl. Augustinus und der Mitglieder des nach ihm benannten 
Ordens, der einen erstaunlichen Einblick in die Problematik der power of 
images gewährt, gelingt die notwendige Kontextualisierung dem interdiszipli- 
nären Anspruch zum Trotz bei anderen Fragen nicht. So wird der Diario des 
Giacinto Gigli als Unikat präsentiert, obgleich die Schrift lediglich den - frei- 
lich bekanntesten - Vertreter einer literarischen Gattung verkörpert, welche 
entscheidende Wurzeln in den bis zum 15. Jh. zurückreichenden zeremonialen 
Diarien besaf3. Die Karriere des Maroniten Ecchellense, die Academia Basi- 
liana (nicht Basiliense!) und die intensive kirchenpolitische wie -historische 
Auseinandersetzung mit den Ostkirchen bleiben unverständlich ohne den zeit- 
geschichtlichen Hintergrund, die Regentschaft des calvinistischen Patriarchen 
von Konstantinopel Kyrillos Lukaris (1620-37) und das Schreckgespenst, der 
gesamte Osten könne vom Schisma zur Häresie abfallen. Lukaris’ Amtsfüh- 
rung spaltete das Abendland in Anhänger und Gegner und hat die Propaganda 
Fide über Jahrzehnte hinweg in Atem gehalten. (G. Hering, Ökumenisches 
Patriarchat und europäische Politik 1620-1638, Wiesbaden 1968.) Schwerer 
noch wiegt es allerdings, wenn Rietbergen seine erstmals in den achtziger 
Jahren publizierten Aufsätze für das jetzt vorgelegte Buch nur unzulänglich 
überarbeitet hat. Die irritierende Doppeldatierung des Vorworts (1990 und 
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2005!) bestätigt sich bei der weiteren Lektüre insofern, als nach 1990 erschie- 
nene Forschungen nur noch vereinzelt berücksichtigt sind. Gerade die Kapitel 
über Francesco Barberini und über Holstenius, aber auch der ausgreifende 
Epilog sind angesichts der Forschungen von M. Völkel, R. Häfner und des 
Unterzeichneten als überholt zu werten. Die vielfältigen Spannungen nicht 
zuletzt zwischen gelehrten Eigeninteressen und auferlegten Arbeiten, die den 
Gelehrtenkreis um den Kardinalnepoten bestimmten, die keineswegs geradli- 
nige Karriere des Holstenius, die nicht nur aufgrund seiner wenig diplomati- 
schen Persönlichkeit und der schlechten Arbeitsbedingungen in der Vaticana, 
sondern auch wegen seiner Unentschlossenheit einer Priesterweihe gegen- 
über lange Zeit nur stockend voranschritt, die Degradierung der Sapienza zur 
Versorgungsanstalt von Barberini-Familiaren — solche und andere höchst pro- 
blematische Faktoren weichen hier einer verfehlten Harmonisierung und 
Idealisierung des Pontifikats. Erwartungsgemäß macht sich der Vf. auch Re- 
dondis These zu eigen, der Galileo-Prozeß von 1633 habe den Astronom auf 
Drängen Urbans und seines Nepoten vor Schlimmerem, sprich: vor einer An- 
klage wegen Zweifeln an der Transsubstantiation, bewahren sollen, eine 
These, die kaum auf Zustimmung stieß. — Man wird dieses Buch somit für 
einzelne Fragen mit Gewinn konsultieren und in seinen Fußnoten die ein oder 
andere nützliche Quelle entdecken, die Darstellung zur Kulturpolitik der Bar- 
berini bietet der Autor hingegen nicht. Ingo Herklotz 


Vincenzo Criscuolo (a cura di), I Cappuccini e la Congregazione ro- 
mana dei vescovi e dei regolari. Vol. IX: 1630-1640; vol. X: 1641-1646, Monu- 
menta Historica Ordinis Minorum Capuccinorum 28-29, Roma (Istituto Sto- 
rico dei Cappuccini) 2004, 621; 775 pp., ISBN 88-88001-18-2; 88-88001-21-2, 
€ 40; 45. — La benemerita opera di padre Criscuolo, iniziata nel 1989 e volta 
alla pubblicazione dei documenti della Congregazione dei Vescovi e del Rego- 
lari (conservati presso l’Archivio Segreto Vaticano) riguardanti l’Ordine dei 
frati minori cappuccini, giunge con questi due volumi al quindicennio 1630 - 
46. Sitratta di un’iniziativa significativa che mette a disposizioni degli studiosi 
un frammento prezioso di documentazione riguardante uno dei principali Or- 
dini religiosi della Controriforma. Si deve tuttavia rilevare l’assenza di una 
nota esplicativa dei criteri di edizione o un rimando alla sua eventuale pre- 
senza nei volumi precedenti. Il che obbliga a sospendere il giudizio su uno 
degli aspetti fondamentali del lavoro di edizione di fonti. Gli stessi apparati 
critici sono ridotti all’essenziale, preferendo il curatore svolgere le sue consi- 
derazioni nella parte introduttiva. — La tipologia della documentazione edita 
e assai varia (suppliche, ricorsi, lettere, concessioni, brevi papali ecc.), in 
quanto essa rispecchia la vasta gamma dei suoi „autori“ (la Congregazione, il 
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papa, singoli religiosi, conventi, autorita laiche e religiose ecc.) e la comples- 
sita di un modo, quello degli Ordini religiosi, su cui troppo Spesso gli studiosi 
laici hanno espresso giudizi impressionistici, affidandosi magari alla mede- 
sima storiografia ‚interna‘ agli Ordini. Ecco perche il ritorno alle fonti rappre- 
senta un punto essenziale per il rinnovamento degli studi in questo ambito. — 
In ambedue i volumi lo studio introduttivo di padre Criscuolo sintetizza i 
numerosi argomenti trattati dai documenti, che spaziano dalla richiesta di 
permessi per la fondazione di nuovi conventi, con i connessi problemi legati 
sia alle situazioni locali, sia alla normativa canonica, alla questione della clau- 
sura; dai conflitti con gli ordinari, con il clero secolare e soprattutto con gli 
altri Ordini religiosi, questi ultimi per lo piü legati ai tentativi dei cappuccini 
di impedire le fondazioni di istituzioni religiose che potessero fare „CONCOT- 
renza“ ai loro conventi (naturalmente il discorso valeva anche in senso in- 
verso) a quelle che padre Criscuolo definisce „questioni istituzionali“ dell’Or- 
dine; dai problemi connessi all’amministrazione del sacramento penitenziale 
all’esercizio della predicazione. Arricchiscono il quadro un’abbondante docu- 
mentazione relativa a diverse questioni: il problema, assai delicato per le sue 
numerose implicazioni, dell’ingresso nei cappuccini di religiosi provenienti da 
altri Ordini e, viceversa, del passaggio di cappuccini ad altri Ordini; l’accogli- 
mento di novizi; le dispense, sia dall’eta canonica per l’ordinazione sacerdo- 
tale sia per effettuare ordinazioni sacerdotali al di fuori dai tempi stabiliti; la 
questione, fonte di innumerevoli contrasti, dell’assistenza e della cura spiri- 
tuale da parte dei padri cappuccini dei conventi delle clarisse e delle cappuc- 
cine e, piu in generale, la regolamentazione dell’accesso dei religiosi dell’Or- 
dine a conventi e monasteri femminili. — Il periodo cui si riferisce la docu- 
mentazione edita nei presenti volumi € estremamente importante, dal mo- 
mento che coincide con la seconda parte del pontificato barberiniano e l’inizio 
di quello di Innocenzo X. In questo caso appare, in buona misura, riduttivo — 
se non addirittura eufemistico — l’uso di termini come „questioni istituzionali“ 
e „disagio“ per definire i gravissimi conflitti che divisero profondamente l’Or- 
dine nel corso del Seicento. Divisioni che concernettero non solo la vicenda 
dei custodi, ossia la disparita di rappresentanza tra le province italiane e 
quelle ultramontane, che consentirono alla componente italiana di gestire le 
principali cariche di governo dei cappuccini, nonostante gli interventi dei So- 
vrani di Francia e di Spagna, ma gli stessi rapporti con la Curia e con i papi. 
Aspre tensioni e vere e proprie divisioni fazionali erano infatti alimentate 
dall’interventismo dei papi e dei cardinali loro piü vicini: basti pensare al caso 
di Antonio Barberini senior, cardinale protettore dell’Ordine, della cui azione 
emergono in entrambi i volumi numerose testimonianze. E evidente che la 
documentazione relativa alla Congregazione dei Vescovi e dei Regolari non 
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puö restituire la complessitäa di tali problemi, ma offre senza dubbio un pre- 
zioso tassello per la loro comprensione. Massimo Carlo Giannini 


Lydia Salviucci Insolera, Limago primi saeculi (1640) e il signifi- 
cato dell’immagine allegorica nella Compagnia di Gesü. Genesi e fortuna, Mi- 
scellanea Historiae Pontificiae 66, Roma (Editrice Pontificia Universita Grego- 
riana) 2004, XV, 346 pp., ill., ISBN 88-7652-993-4, € 40. — Nel novembre 1639 il 
generale della Compagnia di Gesüu, Muzio Vitelleschi, inviö una circolare a 
tutti i padri circa le celebrazioni dell’anno giubilare. Per commemorare il cen- 
tesimo anno dalla fondazione dell’Ordine erano autorizzati i festeggiamenti 
«con qualche apparato publico». Prese quindi avvio in ogni casa e collegio 
gesuitico d’Europa una serie di sontuose celebrazioni, improntate al tipico 
stile religioso e pedagogico della Compagnia. Fra le numerose iniziative intra- 
prese in tale occasione vi fu la pubblicazione di volumi celebrativi, fra i quali 
spicca per importanza l’ Imago primi saeculi Societatis Iesu, edito ad Anversa 
nel 1640. Lopera apparve senza lindicazione degli autori, presentandosi quale 
frutto del lavoro collettivo dei padri del collegio di Anversa. Il suo evidente 
intento celebrativo non deve tuttavia lasciare in ombra il fatto che le Fiandre 
erano in quegli stessi anni l’epicentro delle prime polemiche giansenistiche 
che avevano nei gesuiti uno dei principali bersagli. La stessa provincia fiam- 
minga della Compagnia — cui apparteneva il collegio di Anversa — si trovava 
cosi in prima linea. Il volume della Salviucci Insolera analizza in maniera 
scrupolosa I!’Imago primi saeculi privilegiando un punto di vista prevalente- 
mente storico-artistico. In effetti si tratta di un’opera che fa ricorso a un am- 
pio corredo d’immagini allegoriche (ben 125 che sono qui integralmente ripro- 
dotte con utili apparati critici). Quello delle „imprese“ era, com’e noto, un 
genere artistico e letterario di grande successo nell’Europa cinque e Seicente- 
sca. Queste «rappresentazioni di oggetti che illustrano un concetto», accom- 
pagnate da un motto esplicativo e da un epigramma che «formula un concetto 
che illustra gli oggetti rappresentati» (p. 5) costituivano, con la stretta correla- 
zione fra parola scritta e immagine, uno dei veicoli d’elezione della comunica- 
zione dotta. Nella prima parte del libro l’Autrice riepiloga l’importanza di em- 
blemi e imprese all’interno della cultura gesuitica. Nella seconda, dopo aver 
esaminato il ruolo dell’allegoria nelle celebrazioni del giubileo della Compa- 
gnia, ripercorre la genesi dell’/mago primi saeculi indagandone il contesto 
culturale. Nella terza parte procede all’esame del significato allegorico delle 
immagini — a partire dalle difformitä iconografiche esistenti fra l’edizione in 
lingua latina e quella in lingua fiamminga — e della loro tipologia. Nella quarta 
parte del libro l’Autrice analizza le scelte stilistiche degli emblemi, nonche gli 
artisti autori delle incisioni. La quinta e ultima sezione del libro € dedicata alle 
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fortune dell’/mago o, per meglio dire, alle sue sfortune, poiche esso divenne 
bersaglio delle sferzanti critiche dei giansenisti che videro in quest’opera il 
tipico esempio del trionfalismo della Compagnia di Gesüu. A questo punto, 
in verita, il ragionamento dell’Autrice diviene assai meno convincente, dal 
momento che abbandona l’indispensabile approccio critico per aderire, con 
accenti talora apologetici, alle posizioni della storiografia gesuitica e finisce 
addirittura per avallare l’accusa di eresia verso i giansenisti. Eloquente, a tale 
proposito, € l’affermazione secondo cui «la loro azione organizzata dureräa fino 
ad alcuni importanti episodi del parlamento parigino, che preludono all’azione 
antireligiosa della rivoluzione francese» (p. 207). E questa un’ennesima ripro- 
posizione di un vecchio idolo polemico controrivoluzionario e poi ultramon- 
tano che vedeva nelle posizioni giansenistiche sei e settecentesche il preludio 
del grande complotto antigesuitico e anticattolico, tout court, all’origine della 
Rivoluzione francese, che risulta decisamente sorprendente in un volume con- 
cepito e scritto da una studiosa nei primi anni del XXI secolo. 

Massimo Carlo Giannini 


Baldassare Pistorini/Lucia Longo-Endres (Hg.), Kurzgefafste Be- 
schreibung des Palastes, Sitzes der Erlauchtesten Fürsten von Bayern. De- 
scrittione compendiosa del Palagio sede de’ Serenissimi di Baviera, Quellen 
zur Neueren Geschichte Bayerns, Abt. IV: Reiseberichte 2, München (Kommis- 
sion für bayerische Landesgeschichte bei der Bayerischen Akademie der Wis- 
senschaften) 2006, 45, 199 S., ISBN 3-7696-6610-9, € 35. — Die Residenz in 
München gehört zweifellos zu den Hochburgen des Absolutismus. In Jahrhun- 
derten gewachsen verkörperte der mächtige Gebäudekomplex das Selbstbe- 
wusstsein des sich konsolidierenden Kurbayern. In den späten Regierungs- 
Jahren Maximilians I. verfasste der italienische Musiker und Librettist Baldas- 
sare Pistorini eine erste systematische Beschreibung der Residenz, die er dem 
Kurfürsten 1644 vorlegte. Seine Beschreibung war so detailgenau, dass man 
sie für Restaurierungsarbeiten weitgehend kriegszerstörter Teile (z.B. Rekon- 
struktion des Kaisersaals) heranziehen konnte. Lucia Longo-Endtres stellt Pi- 
storinis Text erstmals im Sinne einer philologischen Bearbeitung zur Verfü- 
gung. Die Edition basiert auf drei Handschriften, von denen bisher zwei unbe- 
kannt waren. Einleitend stellt Longo-Endres sowohl diese drei Handschriften, 
als auch die Biographie Pistorinis mit vielfältigen Quellenbelegen vor, verzich- 
tet jedoch bewusst auf eine weitergehende literatur- und kunstgeschichtliche 
Auswertung. Allerdings wird die Bereitstellung des italienischen Originaltex- 
tes noch durch eine behutsame deutsche Übersetzung von Jürgen Zimmer 
ergänzt. Die Sorgfalt der Übersetzung lässt sich an einzelnen Textpassagen 
erkennen. So wurde gewissenhaft darauf geachtet, dass die Übersetzung dem 


QFIAB 87 (2007) 


17. UND 18. JAHRHUNDERT 597 


Originaltext nicht vorgreift. Folgendes Beispiel verdeutlicht die Vorgehens- 
weise: Wo Pistorini auf „ordigni per imprigionare il pesce“ (fol. 67v) — d.h. 
„Werkzeuge zum Einsperren des Fisches“ — Bezug nimmt, liegt es unweiger- 
lich nahe, diese Angabe mit dem Hinweis auf „Reusen“ oder „Netze“ wiederzu- 
geben. Noch dazu, weil auf dem beschriebenen Bild tatsächlich Netze zu se- 
hen sind. Im italienischen Original werden allerdings nicht die dafür verfügba- 
ren Begriffe „nasse“ bzw. „rete da pesca“ verwendet, so dass sich die Überset- 
zung mit der allgemeinen, aber umständlicheren Wendung „Geräte zum 
Fischfang“ begnügt. Pistorinis Beschreibung der Münchner Residenz ist zwar 
intensiv rezipiert worden, er scheint selbst jedoch auf keine Vorbilder zurück- 
gegriffen zu haben, auch wenn seine Arbeit in der Tradition einer in Italien 
entwickelten literarischen Gattung steht und als Herrscherlob gestaltet ist. 
Longo-Endres ordnet Pistorinis Beschreibung in den Gattungszusammenhang 
ein und skizziert seinen fiktiven Rundgang durch die Residenz inhaltlich so- 
wie mit Blick auf die Textgestaltung. Hierbei verliert sie nicht aus den Augen, 
dass Pistorini als Musiker schreibt. So lässt er seiner musikbestimmten Fanta- 
sie vor allem bei der Beschreibung der kurfürstlichen Gärten freien Lauf, kon- 
zentriert die Darstellung ansonsten jedoch auf die Bildprogrammatik der In- 
nenausstattung sowie die Raumfolgen und gibt sämtliche Inschriften akri- 
bisch genau wieder. Es wäre wünschenswert gewesen, wenn die Angaben, die 
Pistorini als Autor darüber hinaus zu einzelnen Künstlern und Kunstwerken 
macht, durch Anmerkungen - z.B. Rezeptionsgeschichte, vergleichbare 
Werke oder aktuelle Literatur — ergänzt worden wären. Dies geschieht jedoch 
nur im Einzelfall. Die Beilage eines zeitgenössischen Gesamtplans der kur- 
fürstlichen Residenz (1630/1650) rundet die Edition ab, weniger aufschluss- 
reich als Grundriss der Räume und Säle, durchaus ergiebig allerdings in Bezug 
auf die Anlage der Gärten. Obwohl die Beschreibung Pistorinis bislang nur 
handschriftlich vorlag, hat sich die kunstgeschichtliche Forschung maßgeb- 
lich auf seine Beschreibung gestützt. Es ist zu hoffen, dass die nun vorlie- 
gende kommentierte zweisprachige Edition — nicht nur unter Kunsthistori- 
kern — breite Aufnahme finden wird und weitere literatur- und kunstge- 
schichtliche Fragestellungen, die mit dieser Quelle verbunden sind, aufgegrif- 
fen werden. Britta Kägler 


Pietro Delpero, I Volpini, una famiglia di scultori tra Lombardie e Ba- 
viera (secoli XVII-XVII), Annali dell’Istituto Storico Italo-Germanico in 
Trento. Monografie 44, Bologna (il Mulino) 2006, 286 S., ISBN 88-15-10732-0, 
€ 20. — Die Studie von Pietro Delpero, entstanden als Dissertation an der Uni- 
versität Augsburg, bewegt sich in ihrem methodischen Zugriff an der Schnitt- 
stelle zwischen den Fächern Kunstgeschichte und Geschichte. Die Untersu- 
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chung beschäftigt sich mit der lombardischen Bildhauer- und Stukkateurfami- 
lie Volpini, deren künstlerisches Wirken sich über Norditalien hinaus auf ver- 
schiedene Territorien nördlich der Alpen erstreckte. Im Zentrum der Studie 
stehen Giovanni Battista Maestri, genannt Volpini, der vorwiegend im italieni- 
schen Raum tätig war, und sein Sohn Giuseppe Volpini, der in Österreich und 
Bayern für verschiedene Auftraggeber arbeitete. Ein erstes Kapitel zeichnet 
die Rezeption der Künstler sowohl durch die italienische als auch die deut- 
sche Historiographie nach. In einem zweiten Kapitel trägt der Autor zunächst 
die Familiengeschichte der Volpini zusammen und gibt dann einen Überblick 
über das Schaffen und die Werke von Giovanni Battista Volpini, die dieser für 
den Mailänder Dom, die Certosa von Pavia, den Garten des Palazzo Arese 
Borromeo in Cesano Maderno und in Varallo und Domodossola anfertigte. 
Der Schwerpunkt der Arbeit ist Giuseppe Volpini gewidmet, mit dem sich die 
weiteren Kapitel beschäftigen. In diesen wie auch im Kapitel zu seinem Vater 
finden mit der Beschreibung und Würdigung der Skulpturen klassische 
kunsthistorische Verfahrensweisen ihre Anwendung. Ein Werkverzeichnis zu 
Giuseppe Volpinis erhaltenen Werken, das 36 Nummern umfasst, schließt die 
Arbeit ab; ein Personen- und ein Ortsregister geben Hilfestellung bei der Be- 
nutzung der Studie. Für den Historiker sicherlich am interessantesten ist die 
darüber hinaus vom Autor aufgeworfene Fragestellung, inwiefern die politi- 
schen und kulturellen Rahmenbedingungen, die Interessen und die Situation 
der jeweiligen Auftraggeber, aber auch die in der Familie Volpini bestehenden 
Traditionen und Erfahrungen sich auf die Entstehung und Gestaltung der ver- 
schiedenen Kunstwerke ausgewirkt haben. So ermöglicht etwa das Kapitel 
zur sozialen Stellung der Hofkünstler (S. 124-127) einen aufschlussreichen 
Vergleich zwischen verschiedenen Künstlergruppen. Des weiteren gibt der 
Autor Einblicke in die Zusammenhänge, die sich aus der wechselvollen Bio- 
graphie des bayerischen Kurfürsten Max Emanuel ergaben. So wirkte Giu- 
seppe Volpini zunächst an kleineren Höfen wie an dem der Markgrafen von 
Ansbach, bevor er praktisch zeitgleich zur Rückkehr des bayerischen Kurfürs- 
ten aus dessen Exil an den Münchner Hof berufen wurde, um dort als Hofbild- 
hauer bei den wieder aufgenommenen Bauprojekten in Nymphenburg und 
Schleissheim als Bildhauer tätig zu sein. Allerdings unterbricht in den Kapiteln 
zu Giuseppe Volpini ein ausführlicher Exkurs zur Biographie Max Emanuels 
den Erzählduktus; die Bildhauerfamilie gerät hierbei weitgehend aus dem 
Blick. Bei der anschließend wiederaufgenommenen Beschäftigung mit dem 
Künstler, dessen Schaffen in einen Zusammenhang mit der allgemeinen politi- 
schen Geschichte gestellt wird, kommt es dann jedoch verschiedentlich zu 
Redundanzen. So wiederholt beispielsweise das Kapitel zum Neuen Schloss 
Schleifsheim bereits Bekanntes aus früheren Kapiteln, teilweise in wörtlichen 
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Wiederholungen (vgl. S. 173-175 und S. 98-100). Ähnliches gilt für die in den 
Schlusskapiteln zu Giuseppe Volpini gegebene Übersicht zu dessen (Euvre, 
wobei sich hier ebenfalls die beschreibenden Texte vielfach mit jenen im 
Werkverzeichnis decken (z.B. Beschreibung einer Porträtmedaille Max Ema- 
nuels S. 144f., Werkverzeichnis Nr. 22, S. 237). Dass vom Text zudem weder 
auf die Nummern noch auf die Seitenzahlen des Werkverzeichnisses verwie- 
sen wird, ist bedauerlich. So sind es vor allem Gliederung und redaktionelle 
Gestalt des Buches, die seine Benutzung erschweren und die insgesamt auf- 
schlussreichen Ergebnisse der — übrigens vielfach aus archivalischen Quellen 
geschöpften — Studie, die auch für den Historiker von Wert ist, etwas zu 
wenig zur Geltung bringen. Bettina Scherbaum 


Giuseppe De Marchi, Le nunziature apostoliche dal 1800 al 1956, pre- 
fazione di Antonio Samore&, unveränderter Nachdruck der Ausgabe von 1957, 
Sussidi eruditi 13, Citta del Vaticano (Libreria Editrice Vaticana) 2006, ISBN 
88-209-7844-X, S. XX, 283; Antonio G. Filipazzi, Rappresentanze e rappresen- 
tanti pontifici dalla seconda meta del XX secolo, Citta del Vaticano (Libreria 
Editrice Vaticana) 2006, ISBN 88-209-7845-8, S. XXTV, 357, beide Bände zusam- 
men €65. — Die beiden hier vorzustellenden Publikationen stehen in einer 
langen Forschungstradition, die weit ins 19. Jh. zurückreicht. Als gegen Ende 
des 19. Jh. Wissenschaftler daran gingen, sich in dem von Leo XII. der öffent- 
lichen Forschung zugänglich gemachten Archivio Segreto Vaticano mit den 
Akten der neuzeitlichen päpstlichen Nuntiaturen zu beschäftigen — Ranke, 
Reumont und viele andere hatten bereits zuvor auf den Quellenwert der Gat- 
tung der Nuntiaturberichte hingewiesen -, betraten sie absolutes Neuland. 
Grundlagenwerke zur kurialen Außenpolitik und Diplomatie waren nicht ver- 
fügbar. Als einer der ersten ging Henry Biaudet daran, diese Lücke zu füllen. 
Mit seinem Tafelwerk „Les nonciatures apostoliques permanentes jusqu’en 
1648° (Annales Academiae Scientiarum Fennicae Ser. B, tom. IV1, Helsinki 
1910) erarbeitete er unter Auswertung der Bestände des Staatssekretariats 
ein prosopographisches Hilfsmittel zur schnellen Ermittlung der päpstlichen 
Vertreter an den 13 ordentlichen Nuntiaturen für das knappe Jahrhundert zwi- 
schen dem Beginn des Pontifikats Pius’ IV. (1559) und dem Ende des Dreißig- 
Jährigen Krieges. Zusätzlich lieferte er wertvolle Informationen zu den Nuntia- 
turen (Vorgeschichte, Aufbau des Systems) und den Nuntien selbst (Herkunft, 
Ausbildung, Karriere, Einsatzdauer, Aufwandsentschädigung). Die Finnin Liisi 
Karttunen veröffentlichte 1912 das Fortsetzungswerk für die Periode 1650 - 
1800 nach demselben Schema, d.h. als Tafelwerk. De Marchi folgte 1957. Die- 
ser Band, der nunmehr als unveränderter Nachdruck vorliegt, behandelt die 
für die kuriale Außenpolitik wechselvolle Periode von 1800 bis 1956 mit Anga- 
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ben zum Leitungspersonal des Staatssekretariats und der Nuntiaturen. In je- 
ner Zeit mußte die päpstliche Diplomatie existentielle Krisen überstehen, so 
etwa nach der Deportation von Pius VII. und dessen Staatssekretär Pacca 
1809, als nur noch zwei Nuntien amtierten, oder 1870 bei der Liquidierung des 
Kirchenstaates. Hinzu kamen starke Veränderungen (Neugründungen bzw. 
Auflösung von Nuntiaturen), denen etwa die Vertretungen in den italienischen 
Staaten des antico regime (Savoyen, Toskana, Neapel, Venedig, Modena) 
komplett zum Opfer fielen. Antonio Filipazzi hat schließlich die Nuntienlisten 
für die zweite Hälfte des 20. Jh. vorgelegt, wobei der 2005 zu Ende gegangene 
Pontifikat Johannes Pauls II. noch komplett erfaßt ist. Seine Arbeit dokumen- 
tiert die Ausweitung der päpstlichen Diplomatie v.a. nach Übersee. Hatte es 
De Marchi am Ende der von ihm behandelten Periode immerhin mit ca. 50 
ständigen Nuntiaturen zu tun, so erhöhte sich ihre Zahl auf mehr als das 
Dreifache bis zum Jahr 2000. Hinzu kamen mehr als 30 Vertretungen bei den 
internationalen Organisationen. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt unterhält der 
Hl. Stuhl insgesamt 203 diplomatische Vertretungen. In der Einleitung gibt 
Filipazzi einen Abrifs dieser Entwicklung gegliedert nach den einzelnen Ponti- 
fikaten. Der Bd. wird ergänzt durch nützliche Angaben zu den Viten der Nun- 
tien sowie ein Register der Personen und der Nuntiatursitze. Wir kennen nun- 
mehr für die gesamte Neuzeit die Namen, Titel und Karrieren der päpstlichen 
Nuntien. Als einziges Desiderat bleibt — als Ergänzung zum Band von De 
Marchi - eine Liste der Kurzbiogramme der im Zeitraum von 1800 bis 1956 
eingesetzten Nuntien. Eine letzte Beobachtung: Während sich Biaudet, Karttu- 
nen und teilweise auch De Marchi mit ihren Bänden auf bereits zugängliches 
Archivmaterial bezogen, können wir uns anhand des Bandes von Filipazzi nur 
ein erstes (statistisches) Bild über das diplomatische Personal der Kurie und 
die Nuntiaturen in den letzten 50 Jahren machen. Wer nähere Informationen 
zu den (kirchen)politischen Inhalten der entsprechenden Missionen wünscht, 
wird sich bis zu der so bald nicht zu erwartenden Öffnung der Bestände der 
Pontifikate Johannes‘ XXIIL, Pauls VI. und Johannes Pauls II. gedulden müs- 
sen. Dann aber wird man auch Filipazzi verstärkt zur Hand nehmen. 
Alexander Koller 


Thies Schulze, Dante Alighieri als nationales Symbol Italiens (1793 - 
1915), Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom 109, Tübingen 
(Max Niemeyer) 2005, 275 S., ISBN 3-484-82109-4, € 42. — Im Zuge des Kultu- 
ralismus hat sich die Geschichtswissenschaft in den vergangenen Jahren zu- 
nehmend auch Phänomenen der Identitätskonstruktion zugewandt. Dabei 
stellt die Schaffung einer nationalen Identität einen äußerst komplexen Vor- 
gang dar. Er bedarf der Vermittlung und beständigen Vergewisserung durch 
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nationale Leitbilder, Zielvorstellungen, Ideale und Mythen. Die Forschung 
konzentrierte sich in letzter Zeit in besonderem Maße auf die vielfältigen For- 
men der Staatssymbolik, wobei die Denkmalkultur, politische Feste und politi- 
sche Architektur oder das Vereinswesen im Mittelpunkt des Interesses stan- 
den. Bei der Schaffung nationaler Identitäten wurden auch Literatur und Auto- 
ren instrumentalisiert. In seiner überarbeitet vorliegenden Dissertation geht 
Thies Schulze den Versuchen nach, Dante während des langen 19. Jh. zu einer 
identitätsstiftenden Symbolfigur Italiens zu stilisieren. Der Autor referiert aus- 
führlich zahlreiche Positionen der Danterezeption und über Dantefeierlichkei- 
ten, wobei er sich hauptsächlich auf die Produkte elitärer Publizistik und die 
wissenschaftlichen Diskurse konzentriert, wohingegen Schulpolitik und All- 
tagskultur der Massen eher am Rande thematistiert werden. Die präsentierten 
Ergebnisse sind wenig überraschend. Im Verlaufe des 19. Jh. unterlag der Dan- 
tekult einem steten Wandel, wobei Rezeption und Instrumentalisierungsversu- 
che mit politischen Anschauungen korrespondierten und auch regionale Un- 
terschiede aufwiesen. Seine größte Wertschätzung erfuhr Dante bis in die 
Mitte der 1860er Jahre. Er avancierte zum Schöpfer der italienischen Sprache 
und zum Verfechter der nationalen Unabhängigkeit. Ihren Höhepunkt erlebte 
die Danteverehrung 1865 anläßlich der Zentenarfeiern und einer feierlichen 
Denkmaleinweihung auf der Piazza Santa Croce in Florenz. Deutlich wird, 
daf3 Dante vor allem vor der Nationalstaatsgründung als eher unumstrittende 
Symbolgestalt der Nationalbewegung galt. In den 1870er und 1880er Jahren 
ersetzten dann andere „Helden“ - wie Viktor Emanuele II. und vor allem 
Giuseppe Garibaldi — Dante als zentrale Referenzgrößen des nationalen Dis- 
kurses und des Denkmalkultes. Das Buch bietet einen gut lesbaren, theore- 
tisch unbelasteten Überblick über die Konjunkturen und Aspekte der Dantere- 
zeption, wobei während der Lektüre der Eindruck entsteht, daß den schillern- 
den Sichtweisen auf Werk und Autor fast keine Grenzen gesetzt sind. Ein 
pointierterer Diskurs über und mit der aktuellen Forschungsliteratur wäre 
freilich wünschenswert gewesen. Abgerundet wird der Band durch Photogra- 
phien von Dante-Denkmälern und Darstellungen Dantes auf Postkarten. 
Gabriele B. Clemens 


Thomas Kroll, La rivolta del patriziato. Il liberalismo della nobilta nella 
Toscana del Risorgimento, Biblioteca storica toscana 57, Firenze (Olschki) 
2005, XXV, 548 S., ISBN 88-222-5410-4, € 57. — Durch eine aktualisierte Biblio- 
graphie und ein Vorwort von Simonetta Soldani bereichert, bietet diese ita- 
lienische Übersetzung der von Kroll 1999 in Deutschland veröffentlichten Dis- 
sertation die gründlichste Untersuchung über das politische Verhalten und 
Handeln des toskanischen Patriziats in der ersten Hälfte des 19. Jh. und über 
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seine Rolle für das Zustandekommen der Unabhängigkeit und der Einigung 
Italiens. Der Autor leistet hier einen grundlegenden Beitrag einerseits zu der 
in den letzten Jahrzehnten begonnenen Neuinterpretation des Risorgimento, 
andererseits zu der Forschung über den Begriff des „Adelsliberalismus“, wie 
ihn Dipper und Meriggi 1988 in dem von Langewiesche herausgegebenen Sam- 
melband über Liberalismus im 19. Jahrhundert formuliert hatten und wie er 
später, z.B. von Kahan in seinem Werk über „Aristocratic Liberalism“, wieder 
aufgegriffen wurde. Das Bild des Risorgimento als eine einheitliche, vor allem 
durch ein modernes kapitalistisches Bürgertum vorangetriebene Bewegung, 
die von vornherein auf einen italienischen Einheitsstaat zielt, wird durch eine 
ausführliche Studie, wie die von Kroll, endgültig in Frage gestellt. Auf einem 
sehr breiten archivalischen Material stützend und durch das Zurückgreifen 
auf bisher nicht erschlossene Quellen aus zahlreichen toskanischen Adelsar- 
chiven gelingt es dem Vf., die Entwicklung des politischen Denkens und Han- 
delns sowie die soziale und ökonomische Zentralstellung der adligen Groß- 
srundbesitzer- Elite im toskanischen Großherzogtum in der Zeit der Restaura- 
tion überzeugend zu rekonstruieren und durch einen nützlichen Anhang von 
30 Tabellen zu belegen. Durch die Verknüpfung der toskanischen Verwaltungs- 
und Verfassungsentwicklung mit den sozialen und personellen Grundlagen 
ihrer Träger hinterfragt Kroll die eigentlichen Gründe, die die geschlossene 
Gruppe der 150 toskanischen Patrizierfamilien dazu bewegten, in der Tos- 
kana, und später in den Anfangsjahren des italienischen Nationalstaats, die 
Rolle der Hauptvertreter des gemäßigten Liberalismus, des so genannten mo- 
deratismo, zu spielen. Und so gelangt man zu der Hauptthese des Buches, 
dass sich der toskanische Adelsliberalismus keineswegs, in seiner Entste- 
hung, die Errichtung eines „modernen“ liberalen italienischen Einheitsstaats 
als Endziel gesetzt hatte, und dass stattdessen sein Ursprung in der „Revolte 
des Patriziats“ gegen den modernen bürokratischen Verwaltungsstaat zu su- 
chen sei. So kann der Autor ausdrücklich hervorheben, dass aus der Sicht des 
toskanischen Adels der italienische Nationalstaat als ein „nicht beabsichtigtes 
Nebenprodukt“ seines zähen Abwehrkampfs gegen den zentralistischen büro- 
kratischen Anstaltsstaat, welcher von Napoleon eingeführt und vom Grofß- 
herzog Leopold II. übernommen und weiterausgebaut wurde, zu betrachten 
sei (S. 13, 423). Die liberalen Reformbestrebungen des toskanischen Adels, 
die eigentlich auf ein vormodernes Konzept zurückgriffen, zielten in der Zeit 
des Risorgimento darauf ab, Macht und Kompetenz des modernen Berufsbe- 
amtentums zu begrenzen und ein oligarchisches und dezentralisiertes Herr- 
schaftssystem wiederherzustellen, welches die Umverteilung der staatlichen 
Aufgaben auf die untere Ebene der Gemeinden sichern sollte. Durch die leo- 
poldinische Politik zugunsten einer modernen staatlichen Bürokratie von ih- 
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ren gewohnten politischen Machtpositionen herausgedrängt, versuchten die 
toskanischen adeligen Großgrundbesitzer durch ihre liberale Opposition zwi- 
schen 1840 und 1860 nicht zuletzt auch wegen ihres weit verzweigten Ver- 
wandschafts- und Klientelnetzes und durch die Kontrolle über ein breites Ver- 
eins- und Akademiewesen, die Teilhabe an der Machtausübung zurückzuer- 
obern. Dass dieses ihnen ab 1859, nach der Vertreibung des Großherzogs, 
und auch nach der Entstehung des italienischen Königreichs 1861, mit Erfolg 
gelang, ist unter anderem dadurch bewiesen, dass der erste Nachfolger Ca- 
vours im Amt des Ministerpräsidenten, Bettino Ricasoli, gerade ein Vertreter 
des toskanischen Adelsliberalismus wurde. Andrea D’Onofrio 


Peter Gangl, Franz Ehrle 1845-1934 und die Erneuerung der Schola- 
stik nach der Enzyklika „Aeterni Patris“, Quellen und Studien zur neueren 
Theologiegeschichte 7, Regensburg (Friedrich Pustet) 2006, 212 S., ISBN 
3-7917-2032-5, € 19,90. — Diese Studie geht weit über eine Biographie und eine 
Darstellung des Lebenswerkes des deutschen Jesuiten Franz Ehrle hinaus, sie 
gibt vielmehr ein umfassendes Bild der theologischen Strömungen der Epo- 
che und der damit verbundenen Fragen, sie ist daher ein wichtiger Beitrag 
zur Kirchengeschichte. Einleitend wird auf die Ansätze der Erneuerung der 
Theologie zu Beginn des 19. Jh. hingewiesen — vor allem in Deutschland und 
damit der Tübinger Schule. Für eine, vor allem in Italien verbreitete Wiederbe- 
lebung der Scholastik setzte sich der ab 1843 in Rom tätige Jesuit Joseph 
Kleutgen ein. Leo XIII., der sich bereits als Erzbischof von Perugia mit der 
Errichtung der dortigen Akademie als überzeugter Anhänger der Lehre des 
hl. Thomas von Aquin zu erkennen gegeben hatte, setzte sich für die Erneue- 
rung der theologischen Wissenschaft ein. Mit der Enzyklika Aeterni Patris 
vom 4. August 1879 war nicht nur eine offizielle Anerkennung der scholasti- 
schen Bewegung verbunden, sondern es wurden die Grundlage einer christli- 
chen Gesellschaft und die Grundsätze für ein geordnetes Zusammenleben de- 
finiert. Sie-wurde in Deutschland unterschiedlich aufgenommen. — Der junge 
Franz Ehrle, der nach seinem in England wegen des Kulturkampfes absolvier- 
ten Theologiestudium zunächst in Belgien tätig war, nahm in seinem ersten 
wissenschaftlichen Beitrag positiv dazu Stellung. Seine Arbeit (zu Beginn ein 
historischer Überblick über die christliche Philosophie) strich das Verdienst 
Thomas’ — eine maßvolle Einbindung der aristotelischen Philosophie in das 
theologische Konzept — heraus; er sah in der Erneuerung der Scholastik eine 
Weiterentwicklung und Vervollkommnung mit Anpassung an die Erforder- 
nisse der Gegenwart. Ehrle hat mit seinen Forschungen zur Scholastik sowohl 
auf theologischem wie historischem Gebiet Weichen gestellt. Durch gründli- 
ches Quellenstudium gelang es ihm, neue Aspekte, die diese Forschungsge- 
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biete wesentlich beeinflusst haben, aufzuzeigen. In der Studie zum Leben und 
Werk Alberts des Großen dokumentierte er die Miteinbeziehung der aristoteli- 
schen Lehre in den damaligen Wissensdiskurs, aber auch die Berücksichti- 
gung der aus der Beobachtung gewonnenen naturwissenschaftlichen Erkennt- 
nisse. Er sah darin eine exemplarische Bedeutung für die aktuelle Wissen- 
schaft und die vom römischen Lehramt geforderte Verhaltensweise gegenüber 
den modernen Naturwissenschaften. In „Das Studium der Handschriften der 
mittelalterlichen Scholastik mit besonderer Berücksichtigung der Schule des 
heiligen Bonaventura“ rekonstruierte er anhand einschlägiger Quellen die ge- 
schichtliche Entwicklung der Scholastik und erklärte bislang unbekannte Zu- 
sammenhänge: Bei der Scholastik — wie vielfach angenommen -— handele es 
sich nicht um ein einheitliches statisches System, sondern um eine Denkweise 
mit vielfältigen Ausprägungen und Schattierungen. Er übersah aber dabei 
nicht die Problematik, die das Lesen solcher Texte und die Identifizierung und 
Datierung anonymer Hss. mit sich bringt. In „Die Vatikanischen Handschriften 
der Salmanticenser Theologen des sechzehnten Jahrhunderts ...“ zeigte er 
eine Wiederbelebung der Scholastik durch eine Veränderung der scholasti- 
schen Lehre im Zusammenhang mit der humanistischen Bildung. Dieses vom 
Jesuiten Francisco Suarez entwickelte, nicht kritiklos übernommene und von 
den Jesuiten weitergetragene Konzept war für ihn beispielgebend für die ak- 
tuelle Situation. In seiner kritischen Untersuchung zu Heinrich von Gent er- 
läuterte Ehrle, daß die thomistischen Denkweisen von einem Weltkleriker auf- 
genommen und eigenständig weitergedacht worden waren, also in kontempo- 
rärer Weiterentwicklung der Scholastik. Die Existenz einer älteren, der tradi- 
tionellen Lehre Augustinus’ verpflichteten Dominikanerschule und die einer 
Jüngeren, die mit Thomas das aristotelische Schriftgut berücksichtigte, wies 
Ehrle in der Arbeit über Robert Kilwardby nach. Aus dem Briefwechsel John 
Peckham erkannte er, daf3 einige Aspekte der thomistischen Lehre nicht wi- 
derspruchslos aufgenommen worden waren, sondern Spannungen hervorrie- 
fen (Gegenwartsbezug und Gegensatz von traditioneller Lehrmeinung und hi- 
storisch-kritischer Methode). Thomas war für ihn der Meister der Vermittlung 
und Synthese, der außerchristliche philosophische Gedanken für die Theolo- 
gie adaptierte („geläuterter oder christlicher Aristotelismus“). Der englische 
Dominikaner Nikolaus Trivet, der sich auch mit klassischen und historischen 
Texten auseinandersetzte, war für Ehrle ein Humanist des Mittelalters, weil 
sich seine Denkweise in kein statisch geschlossenes System einbinden lässt, 
sondern einen Weg zur Weiterentwicklung öffnete. Im Jahre 1933 setzte sich 
Ehrle nochmals mit der Scholastik und deren Bedeutung für die Gegenwart 
auseinander, er forderte eine adäquate Sachkenntnis der Fachleute und eine 
in der Enzyklika von 1879 empfohlene, eingehende Schulung der künftigen 
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Seelsorger. In der Modernismusdiskussion legte sich Ehrle nicht fest, sondern 
nach dem Rat der Ordensleitung vermied er unnötige Polarisierungen. Er be- 
schäftigte sich vor allem mit bibliothekstechnischen Fragen und schlug Kardi- 
nal Rampolla die Errichtung einer Abteilung für biblische Studien zur kriti- 
schen Herausgabe von Texten der Vatikanischen Bibliothek vor. Als Mitglied 
der Reformkommission der Indexkongregation beschränkte sich seine Tätig- 
keit auf die Überprüfung und Korrektur von mittelalterlichen Eintragungen. 
In seiner Heimat hatte er den Ruf eines einflussreichen Vertreters an der Ku- 
rie; so vermittelte er auch in der Frage der Besetzung des Lehrstuhls für Kir- 
chengeschichte in Bonn. Ehrle war von Rampolla für das in der Modernismus- 
enzyklika Pascendi (1907) von Papst Pius X. angekündigte Katholische Inter- 
nationale Wissenschaftliche Institut als Kassier vorgesehen, doch sollte er ei- 
gentlich wegen seiner Kenntnisse geeignete katholische Gelehrte vorschlagen. 
Sein weitgefaßter Vorschlag eines Statutes wurde von Ludwig Pastor, der in 
ständigem Kontakt mit Pius X. war, vereitelt; vermutlich hatte auch dieser 
einen wesentlichen Anteil an dem gespannten Verhältnis zwischen dem Papst 
und dem Präfekten der Vatikanischen Bibliothek. Mit seinen Forschungen hat 
Ehrle Neuland betreten und mit seinen Quellenstudien eine neue Ära in der 
Geschichtsschreibung, Theologie und Philosophie geöffnet; er wurde zum 
Vorbild für nachfolgende Forscher wie Martin Grabmann. Trotz der Forderung 
einer Anpassung des Gedankengutes an die Bedürfnisse der Gegenwart fühlte 
er sich den traditionellen Einrichtungen verpflichtet. Diese ausgezeichnete 
Arbeit gibt einen tiefen Einblick in das Lebenswerk Kardinal Franz Ehrles, 
zeigt aber auch seine innovativen Bemühungen, einen Beitrag zur theologi- 
schen Interpretation und der Auseinandersetzung mit dem Gedankengut der 
modernen Zeit zu leisten. Diese analytische und zugleich detaillierte Studie 
ist nicht nur jedem an Kirchengeschichte Interessierten, sondern auch jedem 
Historiker und Philosophen wegen der Vermittlung unbekannter Aspekte der 
Scholastik zu empfehlen. Christine Maria Grafinger 


Francesca Anania, Breve storia della radio e della televisione italiana, 
Studi superiori scienze della comunicazione 478, Roma (Carocci) 2004, 150 
S., ISBN 88-430-3209-7, € 14,60. — Die Geschichte von Radio, Film und Fernse- 
hen erlebt in Italien — wohl nicht zuletzt aufgrund der Erfahrungen mit dem 
Medienmogul Berlusconi — seit einigen Jahren eine echte Konjunktur. Eine 
der besten Arbeiten zum Thema stellt ohne Zweifel die „Kurze Geschichte des 
italienischen Radios und Fernsehens“ von Francesca Anania dar, Lehrstuhlin- 
haberin für die „Geschichte der Massenkommunikation“ an der Römischen 
Universität La Sapienza. Das liegt nicht zuletzt daran, dass es Anania gut 
gelingt, die Mediengeschichte ihres Landes in die größeren europäisch-westli- 
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chen Entwicklungszusammenhänge einzubetten. Dieser vergleichende Blick 
macht vor allem eines deutlich: Von einem italienischen Sonderweg in Sachen 
Medien kann nur bedingt gesprochen werden. Im Gegenteil: Nach der „Globa- 
lisierung der Kommunikationsstrukturen“ im 19. Jh. orientierte sich Italien 
beim Aufbau des neuen Mediums Radio in den 1920er Jahren — wie die mei- 
sten europäischen Staaten auch - an der britischen BBC als öffentliche Mo- 
nopolanstalt; die USA mit ihren vielen kommerziellen Anbietern gaben dage- 
gen zunächst ein reines Negativvorbild ab. In klarem Gegensatz zu den Print- 
medien, die seit den Pressekämpfen des vorangegangenen Jahrhunderts staat- 
liches Handeln kontrollieren sollten, kam dem Radio von Anfang an eher die 
Rolle eines Sprachrohrs der Regierungen zu. Diktaturen nutzten den direkten 
Zugang zum Bürger ebenso wie Demokratien, wenn auch freilich in einem 
jeweils ganz anderem Maße. Wie Anania quellennah zeigen kann, machte Mus- 
solini interessanterweise anfangs nur zögerlich von den Möglichkeiten Ge- 
brauch, die das Radio bot. Auch erreichte das faschistische Italien, was die 
massenmediale Durchdringung der Bevölkerung anbelangt, trotz aller Bemü- 
hungen nie das deutsche Vorbild; ein billiger „Volksempfänger“ wurde in Ita- 
lien nie hergestellt. Schließlich gelang es Mussolinis Regime zu keiner Zeit, 
die alliierten Informationsangebote auszuschalten. Ungeachtet der medialen 
Instrumentalisierung durch das faschistische Regime wurde das Radio sowie 
das 1952 neu eingeführte Staatsfernsehen RAI nach Kriegsende einer strikten 
Kontrolle durch die Regierung unterworfen, die sogar die Zensur mit ein- 
schloss. Dahinter stand ganz offensichtlich — leider geht die Autorin hierauf 
nicht ein - ein trotz Diktaturerfahrung völlig unverändertes Verständnis vom 
Verhältnis des Staates zu seinen Bürgern. Der entscheidende Umbruch in der 
italienischen (wie im Übrigen auch der europäischen) Mediengeschichte er- 
folgte letztlich erst in den „langen“ 1960er Jahren, die ja mit Blick auf Werte 
und Mentalitäten von der Zeitgeschichtsforschung zunehmend als die ent- 
scheidende Zäsur des 20. Jh. verstanden werden. Die wichtigste Neuerung war 
zweifellos die Pluralisierung des Fernsehens: die Schaffung neuer staatlicher 
Programme (etwa eines Regionalsenders) und die Öffnung des Mediums für 
private Anbieter. Mit dieser Freigabe trug man letztlich der in dieser Zeit deut- 
lich zu Tage tretenden Pluralisierung der Gesellschaft als ganzes Rechnung. 
Die grundlegenden Reformen gründeten nämlich auf der Einsicht, dass in ei- 
ner sich immer weiter ausdifferenzierenden Gesellschaft kein einheitliches 
Programm mehr für alle produziert werden könne. Die Konsumenten sollten 
nun auch das Recht haben, zwischen verschiedenen Angeboten zu wählen. 
Die abschließenden Kapitel ihres Buchs widmet Anania den letzten beiden 
Jahrzehnten des 20. Jh. Diese fallen im Vergleich mit den vorangegangenen 
Jedoch ein wenig qualitativ ab. Zum einen verschiebt sich das Verhältnis von 
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Empirie zu Theorie umso stärker zugunsten letzterer, je näher sich Anania 
der unmittelbaren Jetztzeit annähert. Stärker empirisch zu unterfüttern wäre 
etwa die durchaus interessante These, wonach das Fernsehen in sehr starkem 
Maß dazu beigetragen habe, ein Gefühl der nationalen Zusammengehörigkeit 
zu schaffen. Letztlich sei es dem Medium damit gelungen, eine enorme Kohä- 
sionskraft für die sich immer stärker individualisierende Gesellschaft zu ent- 
falten. Alles in allem hat Anania jedoch eine ausgesprochen anregende und 
flüssig geschriebene Überblicksdarstellung zu einem zentralen Thema der 
europäischen Gesellschaftsgeschichte nach 1945 geschrieben. 

Patrick Bernhard 


Giuseppe Fabris/Enrico Maltoni, Espresso made in Italy 1900-1962, 
Forlimpopoli (Collezione Enrico Maltoni) ?2004, 159 S., ISBN 889006521-4, 
€ 50. — Neben der Vespa und dem Cinquecento ist die Kaffeemaschine zwei- 
felsohne das bekannteste Symbol des italienischen Wirtschaftswunders. Mar- 
ken wie Gaggia oder Faema gelten bis heute als Inbegriff italienischer Inge- 
nieurskunst und Designverständnisses. Chromblitzend und von teils Erfurcht 
gebietender Größe, sind sie heute nicht mehr weg zu denkender Teil unserer 
materiellen Kultur; in Ländern wie Deutschland, wo immer mehr eine italieni- 
sche Kaffeemaschine zu Hause stehen haben, muss man wohl gar von einem 
Kultobjekt sprechen. Sowohl die Technikgeschichte als auch die Kulturwis- 
senschaft haben jedoch lange gebraucht, um sich dieses Themas anzunehmen. 
Einen ersten Anlauf haben nun Enrico Maltoni und Giuseppe Fabris ge- 
nommen: der eine passionierte Sammler von historischen Kaffeemaschinen 
und Betreiber eines kleinen Museums im oberitalienischen Forlimpopoli, der 
andere Architekt mit einem lebhaften Interesse an der Geschichte des De- 
signs. Ihrem reich bebilderten Band haben sie eine kleine Einleitung vorange- 
stellt, in der es ihnen mit wenigen Strichen gelingt, die nunmehr über hundert- 
jährige Entwicklung dieses Industrieprodukts nachzuzeichnen. Dessen Ge- 
schichte begann im November 1901 in Mailand, wo Luigi Bezzera die erste 
auf dem Dampfprinzip beruhende, zunächst riesige zylinderförmige Apparatur 
zum Brauen von Espressokaffee für die sich ausbreitenden grofßsbürgerlichen 
Cafes erfand. Das entsprach ganz dem Zug der Zeit: So erlebte ja nicht nur 
das häusliche wie außerhäusliche Alltagsleben in Europa seit dem ausgehen- 
den 19. Jh. eine erhebliche Technisierung und Elektrifizierung — Haushaltsge- 
räte wie beispielsweise der Staubsauger sollten das Leben der Hausfrau er- 
leichtern. Zudem wohnte dem automatischen Brühen nach einfachen, genau 
festgelegten Handgriffen das Moment der Rationalisierung im Sinne Taylors 
und Fords inne: Es galt, in möglichst kurzer Zeit möglichst viele Tassen Kaffee 
möglichst preiswert zu „produzieren“. Anfangs reich verziert, wurden die Ma- 
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schinen auf den Weltausstellungen schnell zum Aushängeschild des „made in 
Italy“. Der eigentliche technische Durchbruch gelang allerdings erst 1947: 
Statt mit Dampf wurde nun mit heißem Wasser unter hohem Druck gebrüht. 
Das verhinderte nicht nur, dass der Kaffee bitter wurde. Es entstand zudem 
die berühmte „Crema“, jener braune Schaum, der im Zeitalter von bubble gum 
und perlendem Sekt Leichtigkeit und Lebensgenuss versprach. Konsumiert 
wurde das Getränk in den neu entstandenen bar, einer amerikanischen Anver- 
wandlung, die die traditionelle Osteria ablöste und von denen es heutzutage 
in Italien nicht weniger als 150000 gibt. Espresso galt im Italien der Fünfziger- 
Jahre schließlich als Getränk des modernen Großstadtmenschen schlechthin: 
Er wurde eigens für den stets eiligen (anfangs vorrangig männlichen) Kunden 
zubereitet, der entweder auf dem Weg zum Arbeitsplatz sein Frühstück in 
der Bar einnahm (und nicht mehr zu Hause im Kreis der Familie) oder sein 
Großraumbüro für eine kurze Kaffeepause verließ. Der Modernitätsanspruch 
lässt sich nicht nur an den futuristischen, aus der Weltraumtechnik entliehe- 
nen Formen ablesen, die insbesondere die Firma Faema und ihr Chefdesigner 
Gio Ponti ihren Kaffeemaschinen verliehen. Auch in den jeweiligen Typenna- 
men kam dieser Aspekt voll zum Tragen: So wurde etwa das weit verbreitete 
Modell E-61 nach der Sonnenfinsternis (Eklipse) benannt, die man 1961 in 
Italien beobachten konnte. Ausgesprochen bedauerlich ist allerdings, dass der 
hier zu besprechende Band nur bis zum Jahr 1962 reicht und sich vollstän- 
dig auf Italien konzentriert. Dabei traten italienische Kaffeemaschinen in 
Deutschland, der Schweiz und sogar im Teetrinkerland Großbritannien späte- 
stens seit Beginn der Sechzigerjahre einen wahren Siegeszug an (siehe die 
Arbeiten von Claudia Baldoni und Jonathan Morris). In der Bundesrepublik 
braute man den „Express-Kaffee“ vor allem in den von der deutschen Klientel 
bald äußerst beliebten italienischen Eisdielen, für die das Heißgetränk ein 
lohnendes Nebengeschäft in der kurzen deutschen Eissaison bedeutete. Aller- 
dings war dieser Kulturtransfer von teils heftigen Widerständen begleitet: 
Konservative Kreise fürchteten etwa einen Verfall der „gemütlichen“ deut- 
schen Kaffeekultur durch das „gestanzte Herzgift aus der Chromnickelbude“, 
wie ein Fachmagazin 1955 schrieb. Ab Ende der Sechzigerjahre lag es dann 
aber zunehmend im Trend, eine solche Kaffeemaschine selbst zu besitzen. Es 
waren die männlichen „68er“, die neben Olivenöl und Chianti classico auch 
dieses Produkt nach Westdeutschland importierten und ungeachtet aller Rhe- 
torik vom „Konsumterror“ untereinander darum wetteiferten, wer von ihnen 
die größte Maschine besaß; Frauen durften die Objekte der Begierde kaum 
mehr anfassen. In der Folgezeit expandierte der Markt für das italienische 
Produkt gewaltig: Seit einigen Jahren sind edle Kaffeeautomaten einer der 
größten Verkaufsschlager im deutschen Weihnachtsgeschäft. Wie bereits die- 
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ser kurze Aufriss gezeigt haben dürfte, bündeln sich in der Konsumgeschichte 
des Kaffees und seiner Zubereitung vielfältige, hoch interessante Aspekte: 
Technik-, Unternehmens- und Wirtschaftsgeschichte, historische Marketing- 
und Markenforschung, sich wandelnde Geschlechter- und Familienbeziehun- 
gen, transnationale und generationelle Phänomene sowie schließlich gesell- 
schaftliche Selbstverständigungsprozesse in der Moderne. Mit dem Buch von 
Fabris und Maltoni ist nun ein Anfang in diese Richtung gemacht, doch müs- 
sen tiefer gehende Forschungen folgen. Patrick Bernhard 


Alcide De Gasperi, Scritti e discorsi politici. Edizione critica. Vol. 1: 
Alcide De Gasperi nel Trentino Asburgico, a cura di Elena Tonezzer, Maria- 
pia Bigaran e Maddalena Guiotto, con un saggio introduttivo di Paolo 
Pombeni, Bologna (il Mulino) 2006, 2 Bde., 2105 S., € 100. — Strebte Alcide 
De Gasperi den Anschluss des Trentino an Italien oder eine Autonomie des 
italienischen Südtirols innerhalb der Habsburgermonarchie an, oder — anders 
gesagt — war er „Irredentist“ oder „Autonomist“? Mehr als ein Jahrhundert 
nach den hier behandelten Ereignissen und mehr als fünf Jahrzehnte nach 
dem Tod des großen italienischen Politikers scheint diese Fragestellung obso- 
let. Es geht den Herausgebern vorliegender Edition, wie Lorenzo Dellai, der 
Präsident der Provinz Trient, in seinem Vorwort betont, nicht um die /rre- 
denta, sondern um die politischen Aktivitäten eines christlich-sozialen Politi- 
kers aus dem Trentino, dem die eigenständige Identität seines Landes am 
Herzen lag. — Kein Zweifel, die Risorgimentogeschichtsschreibung ist zu Be- 
ginn des 21. Jh. längst überwunden und italienische Historiker haben zu neuen 
Zugangsweisen zur ‚nationalen‘ Geschichte ihres Landes gefunden. Dennoch 
ist es nicht belanglos, ob De Gasperi die Zukunft des Trentino eher in Italien 
sah oder ob er zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts dem (je nach Sicht- 
weise) multi-, über- oder anationalen Völkerkonglomerat der Donaumonar- 
chie eine Zukunftschance einräumte, sich somit die Entwicklung einer italie- 
nischen Identität im habsburgischen Staatsverband vorstellen konnte. Seine 
Tätigkeit als Reichsratsabgeordneter in den Jahren von 1911-1914 ist ein In- 
diz dafür. Wie schwierig aber der Umgang mit der italienischen Identität in 
der Donaumonarchie war, illustriert das Schicksal von Fürstbischof Celestino 
Endrici, dessen Eintreten für die Interessen des Trentino ihn im Ersten Welt- 
krieg zum österreichischen Staatsfeind machte. Das, obwohl er sich trotz In- 
ternierung bis zuletzt durch den ihm heiligen Eid an den Monarchen und somit 
auch an den Staat gebunden fühlte. Ein Eintreten für irredentistische Ziele 
kam für ihn also gar nicht in Frage, er war allerdings wie De Gasperi einer 
der prononciertesten Vertreter eines katholisch geprägten italienischen 
Selbstbewusstseins im Trentino. Die schlechte Behandlung der italienisch- 
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sprachigen Staatsbürger im Ersten Weltkrieg, die in Österreich unvermittelt 
unter den Generalverdacht staatsfeindlicher Aktivitäten kamen, erleichterte 
ihm jedoch, ähnlich wie De Gasperi und vielen anderen Zeitgenossen, den 
emotionalen Abschied vom Vielvölkerstaat — das umso mehr, als die Verwirk- 
lichung christlich-sozialer Ideale weniger eine Frage der Staatszugehörigkeit 
als politischer Rahmenbedingungen war. — Die vorliegende Edition der politi- 
schen Schriften De Gasperis wird eingeleitet von einem umfangreichen, mehr 
als hundert Seiten umfassenden Beitrag von Paolo Pombeni über die ersten 
Jahre des ‚Berufspolitikers‘ De Gasperi, wobei es dem Autor mit hoher Sach- 
kenntnis gelingt, den persönlichen Werdegang De Gasperis mit dem politi- 
schen Umfeld des Trentino und der Habsburgermonarchie zu verbinden - De 
Gasperi war ein eifriger Bewunderer Karl Luegers -, wobei aber auch das 
vielschichtige kulturelle und philosophische Ambiente Wiens, mit dem De Ga- 
speri zunächst als Student und dann als Reichsratsabgeordneter in Kontakt 
kam, nicht zu kurz kommt. De Gasperis Engagement in der italienischen Uni- 
versitätsfrage kommt dabei ebenso zu Sprache wie seine Ideen zur Lösung 
der Nationalitätenproblematik und seine Bedeutung als Führungspersönlich- 
keit des politischen Katholizismus im Trentino. — Die an diesen einleitenden 
Teil anschließende Edition der politischen Schriften De Gasperis gliedert sich 
in drei Abschnitte, denen jeweils eine eingehende wissenschaftliche Analyse 
vorangestellt ist. Der erste Teil (bearbeitet von Elena Tonezzer) hat De Gaspe- 
ris Tätigkeit als Studentenführer und Journalist in den Jahren 1901 bis 1915 
zum Inhalt, als er für die „Voce cattolica“ arbeitete, die 1906 unter Federfüh- 
rung De Gasperis ihren Namen programmatisch in „Il Trentino“ änderte. Der 
zweite Teil (bearbeitet von Mariapia Bigaran) stellt sein Wirken als Trentiner 
Gemeinderatsabgeordneter in den Jahren 1909-1914 in den Mittelpunkt, und 
der dritte Teil (bearbeitet von Maddalena Guiotto) ist seinen ‚reichspoliti- 
schen‘ Aktivitäten als deutschsprachiger Publizist, als Abgeordneter zum 
Reichsrat (1911-1918) und Innsbrucker Landtag (1914) sowie als Beauftrag- 
ter für die italienischen Flüchtlinge in der Habsburgermonarchie im Ersten 
Weltkrieg gewidmet. Deutschsprachige Dokumente und Zeitungsartikel - De 
Gasperi schrieb für die den Christlich-Sozialen nahe stehende „Reichspost“ - 
werden im Original und in italienischer Übersetzung wiedergegeben. Alle Do- 
kumente sind ausführlich kommentiert und neben inhaltlichen Erklärungen 
werden dem Leser weiterführende Literatur- und Quellenhinweise geboten. 
Die beiden Bände werden durch ein chronologisches Verzeichnis der Schrif- 
ten De Gasperis und durch ein Personenregister abgeschlossen. Leider wurde 
auf die Erstellung eines Ortsregisters verzichtet. — Alcide De Gasperi könnte 
als italienischer Politiker zwischen zwei Staaten geradezu als Paradigma für 
eine Verbindung von zwei Kulturkreisen gelten. Dass dem nicht so ist, liegt 
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paradoxerweise auch an der von ihm nach dem Zweiten Weltkrieg vorange- 
triebenen vertraglichen Einigung zwischen Italien und Österreich in der Südti- 
rolfrage. Umso verdienstvoller ist die Edition seiner politischen Schriften, wo- 
durch seine Rolle als politischer und kultureller Mittler gewürdigt und ein 
wesentlicher Beitrag zu einer umfassenden und ausgeglichenen historisch- 
politischen Betrachtung seines politischen Lebenswerkes geleistet wird. 
Andreas Gottsmann 


Ilaria Pavan, Il podesta ebreo. La storia di Renzo Ravenna tra fascismo 
e leggi razziali, Storia e societa, Roma-Bari (Laterza) 2006, VII, 312 pp., ill., 
ISBN 88-420-78-999, € 18. — Il libro ripercorre la vicenda umana di Renzo 
Ravenna, podesta di Ferrara dal 1926 al 1938, Y’unico ebreo a ricoprire tale 
carica nell’Italia fascista. Lo studio della Pavan ricostruisce con numerosi 
particolari, tratti anche dai ricordi della famiglia, la vita di Ravenna. Legato 
da una profonda amicizia ad Italo Balbo, anche questo aspetto rende la sua 
figura assai particolare. Volontario nella Grande Guerra, si iscrisse al Partito 
Nazionale Fascista nel gennaio del 1924. Seniore della Milizia dall’estate del 
1927, fu anche membro del direttorio federale del PNF fino al 1938. Alla metä 
degli anni Venti sembroö profilarsi per lui un futuro politico a Roma. Scelse 
invece la famiglia e tornö definitivamente a Ferrara. Nominato podestä nel 
1926, tutta la storia della citta in quegli anni conserva la sua impronta di 
amministratore benevolo e illuminato, cosa che gli verra riconosciuta nel se- 
condo dopoguerra, al di la delle polemiche politiche ed ideologiche. Egli non 
sembra avere contatti ufficiali con la comunita ebraica cittadina e il suo 
ebraismo appare come un fatto privato vissuto nell’intimita. Nel 1937 si 
espresse pubblicamente (per mezzo di una lettera apparsa sul Popolo d’Italia) 
contro il sionismo, considerando quest’ultimo e l’ebraismo come due realtä 
distinte. La svolta razziale e antisemita rende la sua posizione insostenibile e, 
a questo punto, neppure Balbo puö evitare le sue dimissioni nella primavera 
del 1938 e la successiva restituzione della tessera del PNF. Da quel momento 
la vita di Renzo Ravenna non puö che cambiare in modo radicale. Se l’intento 
di questo libro era quello di tracciare un profilo di Renzo Ravenna „il podestäa 
ebreo“ limitandosi a ripercorrere le tappe di amministratore e le vicende fami- 
liari bene; ma se l’idea era, al contrario, anche quella di usare la sua storia 
umana come esempio paradigmatico per fare luce su tutta una serie di pro- 
blemi relativi al rapporto tra fascismo ed ebrei, il risultato desta qualche per- 
plessitä. Probabilmente la prima ipotesi € quella giusta, ma la pubblicazione 
nella collana „storia e societa“ dell’editore Laterza lascia spazio al dubbio. 
Scritto con ritmo e caratterizzato da uno stile scorrevole, il saggio si lascia 
leggere quasi fosse una sorta di „romanzo storico“. LA. nel documentare il 
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suo studio fa largo uso dei fondi dell’Archivio di Stato di Ferrara, l’Archivio 
Storico Comunale e le carte private della famiglia, citate sotto la denomina- 
zione di Archivio particolare del Podestä di Ferrara, Renzo Ravenna. Si tratta 
evidentemente della documentazione „a portata di mano“ e la scelta € stata 
quella di limitarsi a questa, trascurandone altra non meno importante (se non 
decisiva) soprattutto in rapporto agli aspetti di maggiore interesse storico. 
Risulta assai difficile da credere che un personaggio del calibro di Ravenna 
(ininterrottamente alla guida della citta di Ferrara per 12 anni e, soprattutto, 
come piü volte ricordato, amico fraterno di Italo Balbo) non abbia lasciato 
tracce evidenti nei fondi dell’Archivio Centrale dello Stato. E, infatti, basta 
uno sguardo anche frettoloso per trovare cose su di lui tra i documenti romani 
che spesso smentiscono clamorosamente alcune affermazioni perentorie, 
tanto per fare un esempio, sulla sua sostanziale estraneita al movimento sioni- 
sta italiano. LA. avrebbe potuto leggere delle lettere intercettate dalla polizia 
politica nell’ottobre 1936 (ACS, Ministero dell’Interno, PS, Gl, b.18) dove si 
evince in modo chiaro che Ravenna non era per nulla slegato dalle attivita 
dei sionisti italiani. Il rapporto con Balbo, poi, avrebbe meritato maggiore 
attenzione per le tante implicazioni che esso ha da una prospettiva storica 
ma, evidentemente, non era questa la preoccupazione principale del libro. 
Alessandro Visani 


Piero Treves, Scritti novecenteschi, a cura di A. Cavaglion e 
S. Gerbi, Testi storici, filosofici e letterari 14, Bologna-Napoli (il Mulino - 
Istituto Italiano per gli Studi Storici) 2006, XXIII, 197 pp., ISBN 88-15-11477-7, 
€ 24. — Piero Treves nasce a Milano nel 1911 negli stessi giorni in cui il padre, 
Claudio Treves, deputato socialista, esprime la sua posizione neutralista ri- 
guardo la questione dell’avventura coloniale in Libia. Anni dopo il giovane 
Piero € vigilato speciale, mentre il padre prende la via dell’esilio. Laureatosi 
nel 1931 in storia greca, ha tra i suoi compagni di studio Giulio Carlo Argan, 
Carlo e Alessandro Galante Garrone, Ludovico Geymonat, Leone Ginzburg, 
Massimo Mila. Poco prima della promulgazione delle leggi razziali emigra in 
Francia, poi € in Inghilterra dove vive gli anni della guerra collaborando assi- 
duamente insieme al fratello Paolo a Radio Londra. Firma ricorrente sui gior- 
nali italiani dalla fine del conflitto, nel 1962 ottiene una cattedra in storia 
greca, risiedendo prima a Trieste, poi a Firenze, infine a Venezia. Mori nel 
1992. Questo libro raccoglie alcuni saggi apparsi in anni e in luoghi diversi 
che hanno il comune denominatore di trattare argomenti insoliti per Treves. 
Egli non fu uno storico del Novecento, ma di quegli anni fu certamente un 
attento osservatore. E forse proprio questa la ragione che rende tali contributi 
per certi aspetti interessanti. Certo, aben guardare essi non sembrano aggiun- 


QFIAB 37 (2007) 


PIERO TREVES - FASCHISMUS 613 


gere molto per lo storico di oggi, specie se si considera quanto € stato scritto 
a livello interpretativo nelle analisi piü recenti e soprattutto se si ha ben pre- 
sente il quadro d’insieme a livello di analisi. E perö rimane l’interesse per 
alcune „suggestioni“, per il taglio e la prospettiva inconsueta che qua e la si 
colgono negli scritti. Ad esempio in „Storia della storiografia e storia del fasci- 
smo“ (un commento alla famosa „intervista sul fascismo“ di Renzo De Felice) 
Treves fa alcune considerazioni prendendo come spunto la lettura defeliciana 
della quale esprime un giudizio sostanzialmente critico. Per Treves il fascismo 
€ essenzialmente un „fattore di guerra“ un „fenomeno di eversione all’interno 
delle singole patrie e dell’intero continente europeo“; „stupisce che gli storici 
esitino ancora dinanzi ad una Cosi ovvia, Cosi semplice, cosi palmare conclu- 
sione“ si lamenta nell’osservare che il De Felice — al contrario — parla di una 
politica estera fascista „occidentale“ e „pacifica“ almeno fino al 1934. E, an- 
cora, nel suo profilo dedicato ad Angelo F. Formaggini (“ebreo di sangue, 
d’origine, figlio di genitori entrambi ebrei e d’una famiglia di antiche tradi- 
zioni“) traspare, al di la dei limiti legati alla sua personale vicenda autobiogra- 
fica, il problema per molti aspetti ancora oggi irrisolto degli „ebrei fascisti“ 
divisi, almeno fino al 1938, tra la rivendicazione di una identita e l’essere 
italiani, con tutto ciö che comportava una simile definizione negli anni del 
fascismo. Queste, ancora, le parole di Treves: „Resta, dunque, che, a dritto o 
a torto insieme (benche gli eventi si affrettassero a mostrarli nel torto), For- 
maggini e la maggior parte degli ebrei italiani, avanti e durante il fascismo, 
credettero l’antisemitismo un fatto meramente razziale, laddove noi ci ve- 
demmo una minaccia alla libertä o, piü veramente, la conseguenza della per- 
dita della liberta. Fin dagli anni Venti (sono dolorosamente lieto di dire che 
avevamo ragione, che la storia ci ha dato ragione ...) abbiamo considerato 
l’antisemitismo come un fenomeno di dittatura (non escluso, naturalmente, 
lo stalinismo, sotto le cui bandiere pur militarono ubbidienti, gli ebrei d’Eu- 
ropa che fossero comunisti): abbiamo sentito e affermato che l’antisemitismo 
€, e non puö non essere, una delle caratteristiche, dei diversivi, degli obiettivi 
(sia pure, eventualmente, dei falsi scopi) d’ogni regime nemico delle libertä“. 

Alessandro Visani 


Gabriele Ranzato, Leclissi della democrazia. La guerra civile spagnola 
e le sue origini (1931-1939), Nuova cultura 104, Torino (Bollati Boringhieri) 
2004, XXV, 692 S., Abb., ISBN 88-339-1512-5, € 40. — „Eklipse der Demokratie“ 
lautet der vielsagende Titel dieser Gesamtdarstellung des Spanischen Bürger- 
krieges, der gemeinhin als Inbegriff der ersten großen Auseinandersetzung 
zwischen Demokratie und Faschismus im 20. Jh. gilt. Dabei war es tatsächlich 
die mangelnde demokratische Reife, an der die spanische Republik zugrunde 
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ging, so die These Gabriele Ranzatos, Professor für Zeitgeschichte an der 
Universität Pisa. Nicht nur den Widersachern der 1931 entstandenen spani- 
schen Republik, sondern auch ihren Anhängern fehlte es an demokratischem 
Grundverständnis und Handlungsvermögen. Die liberale Demokratie fiel ihrer 
inneren Schwäche zum Opfer — in Spanien wie im übrigen Europa. England 
und Frankreich zogen sich hinter der Devise der „Nicht-Einmischung“ aus 
dem Konflikt zurück und ebneten damit den Weg für das aggressive Eingreifen 
und den schlieislichen Erfolg der faschistischen Diktaturen: 1939 mündete der 
Krieg in die „totale Eklipse“ (S. 502), das Regime Francos. Trotz der heute 
kaum noch überschaubaren Literatur zum Spanischen Bürgerkrieg und der 
Fortschritte, die in der einschlägigen Forschung vor allem dank spanischer 
und englischsprachiger Beiträge in den letzten Jahren erzielt worden sind, 
fehlte in Italien seit langem eine aktuelle, umfassende Studie zum Thema. 
Umso begrüßenswerter ist es, dass sich Gabriele Ranzato, ausgewiesener 
Kenner der Geschichte Spaniens, diesem Desiderat angenommen hat, nicht 
zuletzt aufgrund des neuerdings allgemein verstärkten Interesses am Spani- 
schen Bürgerkrieg, dessen Beginn sich 2006 zum siebzigsten Mal jährte. Auf 
einer beeindruckenden Materialbasis, die neben den einschlägigen gedruck- 
ten Quellen, der umfangreichen Memoiren-Literatur und Publizistik auch un- 
gedruckte Quellen u.a. aus dem spanischen Staatsarchiv, dem Archiv des ita- 
lienischen Außenministeriums sowie russischen Archiven umfasst, entwirft 
der Vf. ein detailliertes Bild des Bürgerkrieges und seiner Ursprünge. Ranzato 
setzt es sich zum Ziel, ein Gesamtpanorama zu liefern (S. XD) und konzentriert 
sich infolgedessen nicht auf Einzelaspekte des Themas. In insgesamt zehn 
weitgehend chronologisch aufgebauten Kapiteln behandelt er neben den Pha- 
sen der politischen Auseinandersetzungen auch die zugrunde liegenden sozia- 
len Konflikte, militärische Operationen, die religiöse Dimension des Krieges 
wie auch die in seinem Namen begangenen Verbrechen, die Rolle der interve- 
nierenden Mächte, die Errichtung des Franco-Regimes und das Echo, das der 
Krieg in der Welt fand. Die Studie enthält zahlreiche wichtige Quellenzitate 
als auch Passagen aus der aktuellen Forschungsliteratur, die — ins Italienische 
übersetzt — nun zum ersten Mal einem weiten Kreis italienischer Leser zu- 
gänglich gemacht werden. Der jahrzehntelang von Mythen überlagerte und 
ideologisch häufig instrumentalisierte Spanische Bürgerkrieg zeigt sich hier 
insofern von einer neuen Seite, als Ranzato das Scheitern der republikani- 
schen Seite keineswegs in erster Linie mit der Übermacht Francos und seiner 
Verbündeten Deutschland und Italien — der „Konvergenz der faschistischen 
Diktaturen“ (Kap. 1.3) — erklärt. Vielmehr weist der Vf. auf die inhärenten 
Probleme des republikanischen Spanien hin, das aufgrund des generellen 
Misstrauens von Anarchisten, Sozialisten und Kommunisten gegenüber dem 
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liberaldemokratischen System schon bald nach Francos Militärputsch aufge- 
hört habe, eine Demokratie zu sein. Spanien befand sich im Würgegriff zwi- 
schen antidemokratischen Gegensätzen: faschistisch-militärischer Aggression 
einerseits, anarcho-kommunistischer Revolution andererseits. Thematisiert 
wird in diesem Zusammenhang auch die Rolle der Sowjetunion, deren Unter- 
stützung der republikanischen Seite im Bürgerkrieg die spanische Republik 
in den Augen der westlichen Demokratien Frankreich und England noch zu- 
sätzlich diskreditierte. Doch selbst als 1937 mit dem politischen Erfolg der 
Demokraten Manuel Azafıa und Indalecio Prieto und dem Wiederaufbau des 
Staates die demokratiefeindlichen Kräfte im Innern eingedämmt werden 
konnten und die republikanische Seite im Krieg gegen Franco an Stärke ge- 
wann (Kap. 8), versäumten Frankreich und England die Gelegenheit eines 
energischen Eingreifens zugunsten der spanischen Republik und damit für 
eine allgemeine Stärkung der Demokratie in Europa. Im Ausgang des Spani- 
schen Bürgerkrieges mit dem Sieg der Gewaltherrschaft manifestierte sich 
insofern der allgemeine Aufstieg der totalitären Diktaturen, vor allem aber 
auch der zeitgleiche Niedergang der liberalen Demokratie in Europa. Ergänzt 
wird der unbedingt lesenswerte und materialreiche Band durch eine Reihe 
gut ausgewählter Abbildungen. Fotos der politischen und militärischen Pro- 
tagonisten, Wahlplakate sowie Momentaufnahmen städtischen und militäri- 
schen Alltags, aber auch kriegerischer Gräueltaten illustrieren in eindrucks- 
voller Weise die oft krassen Gegensätze des Krieges. Das im Anhang enthal- 
tene, sehr nützliche Kartenmaterial zeigt die spanischen Gebietsveränderun- 
gen im Verlauf des Krieges, das allmähliche Vorrücken der Nationalisten, die 
Spaltung des republikanischen Territoriums 1938 bis hin zur Einnahme Kata- 
loniens Anfang 1939. Zusätzlich zu dem Personenregister hätte angesichts der 
mitunter verwirrenden Vielfalt der „spanischen Dörfer“ ein Verzeichnis der 
Orte noch ergänzt werden können. Ruth Nattermann 


Giuliana, Marisa, Gabriella Cardosi, La giustizia negata. Clara Pirani, 
nostra madre, vittima delle leggi razziali. Una testimonianza vissuta tra guerra 
e dopoguerra (Gallarate - Varese- Milano-Fossoli—- Auschwitz) 1938-1953, La 
memoria, Varese (Arterigere-EsseZeta) 2005, 151 pp., ISBN 8889666048, 
€ 12. — La vicenda di questa donna, Clara Pirani, madre delle autrici del sag- 
gio, appare come un esempio paradigmatico non solo dell’orrore rappresen- 
tato dalla persecuzione ebraica, ma della incredibile applicazione arbitraria 
di norme giuridiche in un momento in cui il radicalismo ideologico ebbe il 
sopravvento su tutto. Il libro ha come sfondo la dolorosa vicenda delle leggi 
razziali e la questione dei cosiddetti „matrimoni misti“ tra cattolici ed ebrei. 
Tale aspetto, come noto, fu al centro di una dura vertenza tra il governo 
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italiano e la Santa Sede a partire dall’autunno del 1938. Lintransigenza del 
fascismo, e di Mussolini in prima persona, ebbero conseguenze drammatiche 
negli anni successivi, in un contesto certamente diverso (quello della Repub- 
blica Sociale Italiana) ma che proprio a quella scelta tutta ideologica operata 
nell’autunno 1938 deve l’esito finale. Dopo aver affrontato l’argomento in un 
precedente lavoro usando una ricca documentazione (La questione dei „matri- 
moni misti“ durante la persecuzione antiebraica in Italia e in Europa. 1935 - 
1945, Torino, Zamorani, 1998) con questo nuovo breve ma intenso saggio le 
autrici intendono offrire una lettura del problema da una diversa prospettiva. 
Come rilevato puntualmente da Claudio Pavone nella sua lettera introduttiva 
„il racconto preciso, documentato e analitico di un caso particolare giova di 
piüu di molti discorsi generali, riconducendo sul terreno di una realta vissuta 
giorno per giorno una vicenda che oggi viene mortificata e ridotta a grosso- 
lane polemiche politiche“. Clara Pirani, ebrea, sposata con un „ariano“, fu 
arrestata, deportata e uccisa. Sullo sfondo di una vicenda familiare appare „la 
realta di un fascismo repubblicano pienamente corresponsabile nella caccia 
agli ebrei e in totale dipendenza dai tedeschi, ma anche la sostanziale sorditä 
della Repubblica italiana nel riconoscere nel secondo dopoguerra le ragioni 
dei perseguitati, un argomento questo su cui varrebbe la pena di fare luce con 
maggiore chiarezza“. Ecco allora che dal punto di vista storico (e su questo 
non puö6 che basarsi il nostro giudizio) il saggio permette, specie se affiancato 
nella lettura al precedente volume, di introdurre con estrema efficacia il pro- 
blema generale con tutte le sue irrisolte contraddizioni di cui gli stessi vertici 
fascisti sono perfettamente consapevoli gia nei primi mesi dell’applicazione 
delle leggi razziali, a partire dal 1938, molto tempo prima dunque che l’occupa- 
zione tedesca in Italia faccia sentire la sua diretta influenza. La sensazione € 
quella di un fascismo si condizionato dagli orientamenti dell’alleato germa- 
nico, ma avviato comunque in modo autonomo verso una direzione le cui 
conseguenze finali erano, crediamo, intuibili sin da subito. E, ancora, viene 
da domandarsi quale possa essere la ragione profonda dell’atteggiamento 
espresso dalla Santa Sede, ostinata nel ribadire ripetutamente la sua contra- 
rieta all’articolo relativo proprio ai matrimoni misti, ma sostanzialmente con- 
senziente su tutto il resto. Una linea, questa, confermata anche piü tardi, all’in- 
domani del 25 luglio 1943 in totale sintonia (e anche questo rimane un pro- 
blema aperto) con „Italia badogliana“. Rimane infine la questione, che an- 
drebbe indagata, del governo repubblicano e del suo non voler riconoscere 
negli anni del secondo dopoguerra il dramma patito dagli ebrei italiani. Sono 
questi gli aspetti che fanno da cornice ad un libro toccante ed intenso capace 
di evocare, al di la della vicenda specifica, problematiche di ampio respiro e 
questioni ancora aperte. Alessandro Visani 


QFIAB 87 (2007) 


FASCHISMUS 617 


Amedeo Osti Guerrazzi, Caino a Roma. I complici romani della 
Shoah, prefazione di Leone Paserman, The Cooper Files, Roma (Cooper) 
22006, 216 S., ISBN 88-7394-050-1, € 15. - Um die Beurteilung vorweg zu neh- 
men: ein zweifellos wichtiges Buch zu den römischen Komplizen der Shoa 
und ihrer Kollaboration mit den Besatzern, dessen Gesamteindruck allerdings 
ambivalent ist. Insofern ist „Kain in Rom“ ein passender Titel. Zum einen 
ist ohne Einschränkung positiv, dass (endlich) ernst gemacht wird mit der 
Verantwortung des italienischen Faschismus für die ab 1938 betriebene Ras- 
senpolitik und die daraus hergeleitete Zudienerrolle des faschistischen Italien 
bei der nationalsozialistischen Vernichtungspolitik. Zum andern erscheint der 
Umgang des Vf. mit seinem wertvollen Archivmaterial diskutabel, weil er vor- 
nehmlich einschlägige Urteile gegen Kollaborateure verwendet, nicht aber die 
umfangreichen Akten der verschiedenen Verfahren, in die sie verwickelt wa- 
ren. Das mag nachvollziehbaren Überlegungen zur Zeitökonomie entsprungen 
und der Divulgativität des Buches, das bereits in einer zweiten Auflage vor- 
liegt, zuträglich gewesen sein, ist aber aus einer wissenschaftlichen Perspek- 
tive bedauerlich, weil befürchtet werden muss, dass es bei diesem Thema 
inskünftig mit einem Verweis auf das vorliegende Buch sein Bewenden haben 
wird. Ein befremdlicher Nebenaspekt ist der nicht konsequente und nirgends 
erklärte Umgang mit verurteilten „Tätern“, deren Namen teilweise mitgeteilt 
werden, während andere nur mit ihren Initialen erscheinen. Das ist gerade im 
Falle der zwei wahrscheinlich bedeutendsten jüdischen Delatoren besonders 
stossend, weil die römische „pantera nera“ Celeste di Porto mit vollem Namen 
genannt wird, während ihr ebenso „effizienter“ Triestiner Kollege Mauro Grini 
nur als M.G. erscheint (S. 127). Der Gang der Überlegungen ist im übrigen 
linear. Die Einleitung liefert eine eindrückliche Abrechnung mit den Ausblen- 
dungs- und Beschönigungsmechanismen, womit von allen Seiten versucht 
wurde, den italienischen Faschismus als „besser“ als den Nationalsozialismus 
oder den Stalinismus hinzustellen. Die berechtigte Fragestellung des Vf. ist 
demgegenüber, weshalb es trotz des Anspruchs, vergleichsweise „gut“ gewe- 
sen zu sein, den jüdischen Opfern gegenüber immer wieder zu Verrat und 
Denunziation kommen konnte. Der erste Teil des Buches geht entsprechend 
den Gründen nach, weshalb eine große Zahl Italiener in den Jahren nach 1938 
die Juden mehr und mehr als Feinde zu betrachten lernte. Zu diesem Zweck 
werden die wichtigsten antijüdischen Massnahmen und ihre devastierenden 
Konsequenzen erläutert. Sie machten die entrechteten Juden zu den „Ariern“ 
ausgelieferten Parias, denen alles Unheil angelastet wurde, das Italien wider- 
fuhr, bis hin zu den auf ihre Städte abgeworfenen alliierten Bomben. In perver- 
ser Steigerung konnten sie, nachdem sie aus der Gesellschaft ausgegrenzt 
und kriminalisiert worden waren, zu guter Letzt den Deutschen buchstäblich 
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verkauft werden (S. 67). Dieser Schacher ist das Thema des Hauptteils, der 
vornehmlich auf Quellen aus dem Staatsarchiv in Rom basiert und aufzeigt, 
wie unter den besonderen Umständen der Besetzung Kriminelle aller Art an 
die Oberfläche gespült wurden und mit irgendeinem offiziellen oder halboffi- 
ziellen Status und vor allem im Windschatten der Besatzer ihren Raub- und 
Plünderungszügen und einem lukrativen Menschenhandel nachgehen konn- 
ten. Fast endlose Serien von Miserabilitäten werden aneinandergereiht und 
hätten vielleicht etwas gekürzt werden können. Hier zeigt sich eine weitere 
Ambivalenz des Buches, welches zwar immer wieder vom Verhalten und der 
Verantwortung von Italienern spricht, aber gleichzeitig betont, dass alles, was 
sich ereignet habe, unter der kompletten Kontrolle der Deutschen geschehen 
sei. Zuletzt wird überblickshaft auf die Nachkriegsprozesse eingegangen, die 
angesichts des auf allen Seiten verspürten Normalisierungsdrucks bald ein- 
schliefen, weil drängendere Probleme wie die Wirtschaftslage, die Costituente 
und die Positionierung des Landes im beginnenden Kalten Krieg in den Vor- 
dergrund traten, aber wohl auch, weil — was nicht direkt gesagt wird — antijü- 
dische Reflexe weiterwirkten, indem es in den Verfahren gegen Kollabora- 
teure nicht als Delikt erschien, Juden verraten zu haben, und deshalb in sol- 
chen Fällen auch keine Verurteilungen wegen Beihilfe zum Mord (concorso 
in omicidio, S. 140) erfolgten. Wie gesagt: trotz (wenigen) Vorbehalten ein 
wichtiges Buch, weil es ein allzu lange beschwiegenes Thema unter Verwen- 
dung einschlägiger Archivmaterialien zur Diskussion stellt. Carlo Moos 


Hans Jakubowski, Vergebliches Exil. Bericht über eine jüdische Fa- 
milie 1936-1948. Mit einem Nachwort von Klaus Voigt, hg. von Jürgen 
Kleindienst, Sammlung der Zeitzeugen Band 53, Berlin (Zeitgut) 2006, 82 
S., 45 Abb., ISBN 3-86614-106-8, € 9,90. — „Das Leben ein Hauch“, unter diesem 
Gedanken steht ein Stück der Lebenserinnerungen von Hans Jakubowski, ei- 
nem Berliner jüdischer Herkunft, dessen Familie der nationalsozialistischen 
Verfolgung durch eine Emigration über Italien zu entkommen versuchte - 
vergeblich, wie der Titel des Buches lautet, dessen Autor vor der Publikation 
verstorben ist. Vergeblich, denn der geliebte Vater wurde beim italienischen 
Kriegseintritt 1940 verhaftet und von der Familie getrennt, er blieb für mehr 
als drei Jahre in einem italienischen Internierungslager, wurde nach der deut- 
schen Okkupation in das „Polizeiliche Durchgangslager“ Fossoli verbracht 
und von dort im April 1944 nach Auschwitz deportiert. Ernst (Isidor) Jaku- 
bowski wurde ins Hauptlager Auschwitz aufgenommen und nicht gleich ins 
Gas geschickt, wie sein Wiener Weggefährte Paul Pollak bei Kriegsende der 
Witwe und dem Sohn berichtete: Auch wenn keine Nachricht vom Tod des 
Deportierten vorliege, so solle die Familie doch jede Hoffnung aufgeben, denn 
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„von dorten kommt keiner mehr zurück“ (S. 71). Auch für den nach Italien 
geflohenen Onkel des jungen Hans, Julius Mendelsohn, erwies sich die „Zu- 
flucht auf Widerruf“ (Klaus Voigt) als vergeblich: Er hatte es zwar geschafft, 
sich in Mailand eine neue Geschäftsexistenz aufzubauen (als Antiquitäten- 
händler reichte die französische Sprache aus), doch als die Situation für deut- 
sche jüdische Emigranten in Italien immer gefährlicher wurde, floh Julius 
nach Frankreich. Danach hörte seine Familie nie wieder etwas von ihm. Dabei 
hatte Julius als erster die Notwendigkeit erkannt, NS-Deutschland zu verlas- 
sen. Er wollte unbedingt seinen Neffen Hans nach Italien holen, aber auch 
seine Schwester und deren Mann Ernst. Doch letzterer war erst bereit, seine 
preußische Heimat zu verlassen, als er namentlich im „Stürmer“ denunziert 
worden war. So kam es, daß Hans Jakubowski zuerst das Internat in einem 
kleinen Ort in der Lombardei besuchte, dann — nach der Flucht seiner Eltern 
nach Italien — die jüdische Schule in Mailand (heute Sitz des wichtigen jüdi- 
schen Dokumentationszentrums CDEC). Beim Kriegseintritt Italiens 1940 be- 
fanden sich noch 3700 Emigranten im Land, die nach einer dauerhafteren 
Zuflucht suchten. Doch die Auswanderung in Drittländer war schon 1938/39 
fast unmöglich. Das britische Konsulat in Mailand, so schreibt Jakubowski, 
habe pro Person 1000 Pfund Sterling für ein Visum verlangt. Daß Hans und 
seine Mutter dennoch den nationalsozialistischen Vernichtungsfuror überleb- 
ten, verdankten sie der Humanität eines Tessiner Grenzpolizisten. Nach der 
deutschen Besatzung versuchten und schafften sie zweimal illegal die Flucht 
aus Italien in die Schweiz, doch jedesmal wurden sie von den Schweizer Be- 
hörden wieder über die Grenze zurückbefördert. Auch der dritte Fluchtver- 
such gelang, doch diesmal schaffte sie der Schweizer Grenzbeamte nicht über 
die Grenze zurück, sondern brachte sie zu einer italienischen Insel-Enklave, 
von der aus sie nach der Kontaktaufnahme zu Freunden in Bern eine Auf- 
nahme in die Schweiz erwirken konnten. Das eigentliche Wunder geschah 
Ende der fünfziger Jahre, als Hans Jakubowski wieder in seine „Heimatstadt“ 
Berlin zurückkehrte und dort auch blieb. Die Mutter wurde nie mehr hei- 
misch — sie nahm sich 1962 das Leben. Der nüchterne (Teil-)Lebensbericht 
Jakubowskis ist mit zahlreichen Briefen des Onkels Julius und des Vaters 
Ernst (vor allem aus dem italienischen Internierungslager Urbisaglia) verse- 
hen, über die erst die Dramatik des Erlebten in die Erzählung einbricht. Klaus 
Voigt, der ein einfühlsames Nachwort verfafst hat, hat in seiner großen Dar- 
stellung „Zuflucht auf Widerruf“ zahlreiche Schicksale wie das der Jakubow- 
skis in ihren historischen Zusammenhang gestellt. Für die Familie von Hans 
Jakubowski war das italienische Exil vergeblich. Für ihn selbst blieb es 
lebenslang eine schwierige Erinnerung. Für den Leser ist seine Publikation 
sicher nicht vergeblich, sondern eine eindringliche Lektüre, die einen kleinen 
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Ausschnitt vernichteter bürgerlicher deutscher Lebenskultur sichtbar werden 
läfst. Lutz Klinkhammer 


Amleto Ballarini/Mihael Sobolevski (a cura di), Le vittime di nazio- 
nalita italiana a Fiume e dintorni (1939-1947). [Ricerca svolta dalla Societäa 
di studi fiumani, Roma e dall’Hrvatski Institut za Povijest, Zagreb], Pubblica- 
zioni degli Archivi di Stato. Sussidi 12, Roma (Ministero per i beni e le attivita 
culturali) 2002, 702 pp., ISBN 88-7125-239-X. — La trattazione della questione 
del confine orientale italiano e delle vicende legate alle relative popolazioni, 
nel corso del XX secolo, costituisce un tema di grande delicatezza per i com- 
plessi e drammatici eventi intercorsi a partire dalla Grande Guerra. In partico- 
lare nella citta di Fiume e l’area limitrofa, simbolo prima della „vittoria muti- 
lata“ dell’Italia, con l’impresa di D’Annunzio nel dopoguerra; poi oggetto di 
non semplici accordi diretti tra il regno d’Italia e il regno dei Serbi, Croati e 
Sloveni (poi „regno di Jugoslavia“ dal 1929). Di nuovo al centro di grandi 
contrasti durante la seconda guerra mondiale, con la nascita dello Stato 
Croato Indipendente tra il 1941 e il 1945 e, soprattutto al termine della guerra, 
nel clima di costituzione della Democrazia Federale di Jugoslavia (poi, dalla 
fine del 1945 al 1963, della Repubblica Federativa Popolare di Jugoslavia) ad 
opera di Josip Broz „Tito“ e dei suoi partigiani. Tutte queste fasi sono state 
accompagnate da una azione persecutoria da parte dei „vincitori“ sui „vinti“, 
o presunti tali, in particolare nel secondo dopoguerra. Gli studi su queste 
tematiche, molto spesso carenti o basati su ricostruzioni „di parte“, POoSSono 
ora giovarsi delle fonti conservate negli archivi della ex-Jugoslavia aperti alla 
consultazione degli studiosi dopo gli eventi bellici dei primi anni Novanta del 
Novecento. In questo contesto € stato avviato il progetto di ricerca „Le perdite 
umane di nazionalita italiana a Fiume e dintorni nel periodo che va dall’inizio 
della Seconda Guerra Mondiale al trattato di pace di Parigi (1939-1947)“. 
All’origine di questa iniziativa la consapevolezza che, sinora, non & stato possi- 
bile appurare il tragico bilancio in termini di vite umane di nazionalitä italiana 
in riferimento al periodo che va dall’inizio della seconda guerra mondiale sino 
al dopoguerra, nelle fasi precedenti al trattato di Parigi. Come descritto la 
ricerca risulta circoscritta a Fiume e dintorni, quindi il territorio dell’ex pro- 
vincia italiana del Carnaro. Di grande interesse € lo scopo fondamentale e 
cioe@ „la determinazione di tutte le perdite umane di nazionalitä italiana sul 
citato territorio, senza riferimento alle parti che le hanno causate“; poi il fatto 
che l’iniziativa, patrocinata dalla Presidenza della Repubblica Italiana e da 
quella Croata, sia stata realizzata dalla Societa di Studi Fiumani (ente promo- 
tore del progetto) insieme all’Istituto Croato di Storia (Hrvatski Institut za 
Povijest) di Zagabria. Dal lavoro descritto scaturisce questa pubblicazione del 
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2002, purtroppo non definitiva „per carenza di fondi“ come segnala una nota 
nella premessa, ma di sicuro valore ed interesse. Il volume si presenta in 
versione bilingue, in italiano e croato, in particolare nella prima parte dove, 
insieme alla premessa, viene presentato un profilo storico della questione in 
generale (di Amleto Ballerini) e di Fiume in particolare (di Mihael Sobolev- 
ski). Di grande utilitä, e sempre in versione bilingue, la bibliografia e i dati 
statistici. Ledizione € anche arricchita da un contributo su „i campi di prigio- 
nia degli italiani in Jugoslavia (1945- 1947)“ e sulle „condanne ai lavori forzati, 
al carcere, a multe, a provvedimenti di sequestro e confisca, registrate a ca- 
rico di cittadini dell’ex provincia del Carnaro dal 3 maggio 1945 al 31 dicembre 
1948°“. Poi nella successiva parte il volume presenta una lista di schede 
(pp. 263-702) compilate attraverso la consultazione degli archivi italiani e 
Jugoslavi in materia sui nominativi delle vittime. In dette schede sono riportati 
oltre i dati personali, anche la notizia circa la confessione religiosa di apparte- 
nenza, l’origine sociale, la residenza durante la guerra, la eventuale apparte- 
nenza alle forze armate, la detenzione o prigionia, la data e le modalita del 
decesso, le fonti archivistiche o letteratura al riguardo, nonche& note su notizie 
di altra natura. Da questa breve illustrazione emerge, comunque, l’importanza 
di questo lavoro, svolto attraverso la collaborazione di studiosi delle „due 
sponde dell’Adriatico“. Pensiamo, solo per fare alcuni esempi, ai risultati del- 
l'’analisi bibliografica condotta in materia. Alla possibilita di utilizzo di archivi 
sinora inesplorati sulla questione; alla „mappatura“ dei campi di prigionia de- 
stinati agli italiani in Jugoslavia al termine del secondo conflitto mondiale 
(tema di grande interesse per lo studio dei cosiddetti prisoners of peace); poi 
al modello adottato per la raccolta di notizie sulle vittime, che potrebbe essere 
esteso ad ulteriori e piü vaste ricerche. Non ci si puo infine che augurare la 
prosecuzione di un tale importante filone di studi e ricerche, proprio per 
quella funzione sociale che puo avere la storia per la ricerca di una memoria 
condivisa. Massimiliano Valente 


Giuseppe Lamberti, Alpino Ribelle. 1911-1945 - una generazione tra 
cinque guerre, a cura di Gianni Bertone con un’appendice di Giorgio Ro- 
chat, Torino (EGA Editore) 2006, 255 und XVI S., € 19. -— Hauptmann Giu- 
seppe Lamberti war ein bemerkenswerter Offizier. Er verstand es, seine Sol- 
daten auch in schwierigen Situationen zu führen, galt als Alpinist von hohen 
Graden und verfügte über die zweifelhafte Gabe, sich bei seinen Vorgesetzten 
durch Widerspruch oder eigenmächtiges Handeln unbeliebt zu machen; es ist 
kein Zufall, daß das Buch mit Erinnerungen, Notizen und Briefen den Titel 
„alpino ribelle“ trägt. 1911 in Ceva (Provinz Cuneo) geboren und in schwieri- 
gen Verhältnissen aufgewachsen, wählte der von der kleinräumigen bäuerli- 
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chen Welt der Piemonteser Alpen geprägte junge Mann die Offizierslaufbahn, 
für die er nach seiner Herkunft nicht unbedingt prädestiniert war, und trat 
1930 in die Militärakademie in Modena ein. 1932 zum Leutnant befördert und 
bis 1940 zum Hauptmann avanciert, leistete er seinen Dienst bei den Alpini, 
sei es als Truppenoffizier, sei es als Ausbilder. Im Januar 1942 brach Lamberti 
zusammen mit dem Bataillon „Monte Cervino“ an die Ostfront auf, um das 
italienische Expeditionskorps zu verstärken. Das Bataillon „Monte Cervino“ 
war eine gut ausgerüstete Elitetruppe des königlichen Heeres und bestand 
aus ausgesuchten Gebirgsjägern, die für einen Einsatz im russischen Winter 
besonders geeignet waren. Das Bataillon wurde in den nächsten Monaten an 
Brennpunkten des Kampfgeschehens eingesetzt und hatte wiederholt Gele- 
genheit, sich auszuzeichnen. Dies traf auch für Giuseppe Lamberti selbst zu, 
dem neben zwei silbernen Tapferkeitsmedaillen von deutscher Seite auch das 
Eiserne Kreuz 1. und 2. Klasse verliehen wurden. Im November übernahm der 
Hauptmann das Kommando über sein Bataillon und führte es in den schweren 
Abwehrkämpfen am Don um die Jahrewende 1942/43, die mit der Zerschla- 
gung der 8. italienischen Armee endeten. Das Bataillon „Monte Cervino“ 
wurde noch vor Beginn des Rückzugs der Alpini aufgerieben, und die Überle- 
benden gerieten zumeist in Kriegsgefangenschaft. So auch Giuseppe Lamberti, 
der sowjetischen Partisanen in die Hände fiel und anders als unzählige Kame- 
raden trotz Erfrierungen und Entkräftung das Glück hatte, die ersten Monate 
der Gefangenschaft lebend zu überstehen. Als er im August 1946 in die Heimat 
zurückkehrte, hatte er sich in vieler Hinsicht verändert. Die Erfahrung von 
Zusammenbruch und Gefangenschaft hatte eine Neuausrichtung seines poli- 
tisch-normativen Koordinatensystems begünstigt, dessen Fixpunkte Nation, 
Pflichterfüllung, Ehre und Eid sich als fragwürdig erwiesen hatten. Diese 
Leere füllte ein gleichsam heiliger Zorn auf die korrupte politische Klasse des 
faschistischen Regimes, die ebenso gedankenlose wie unfähige Führung der 
eigenen Armee und gegen die Deutschen, die sich in seinen Augen als falsche 
Verbündete und verantwortlich dafür erwiesen hatten, daß der italienische 
Bauer auf den ihm so ähnlichen russischen Bauern geschossen habe. Das 
Bedürfnis nach Neuorientierung lief3 Lamberti in den Lagern, wo er auch an 
von italienischen Exil-Kommunisten geleiteten Schulungskursen teilnahm, zu 
einem antifaschistischen Aktivisten werden, der mit seiner Sicht der Dinge 
nicht hinter dem Berg hielt, als er in die Heimat zurückgekehrt war. Damit 
entwickelte er sich freilich zu einem Problem für eine Armee, die trotz des 
Bruchs mit dem Faschismus und des Bürgerkriegs ein erstaunliches Maß an 
politisch-kultureller Kontinuität gewahrt hatte. Wie andere Offiziere, die sich 
während der Gefangenschaft auf das antifaschistische Erziehungsprogramm 
eingelassen und sich die erbitterte Feindschaft ihrer traditionsbewußten mo- 
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narchistischen oder philofaschistischen Kameraden zugezogen hatten, mußte 
sich auch Lamberti einer offiziellen Untersuchung stellen. Als Verräter und 
Kryptokommunist gebrandmarkt, der zudem die Ehre des italienischen Hee- 
res beschmutzt habe, wurde Lamberti 1949 nach einem mehr als fragwürdigen 
Verfahren, dessen Regeln der Kalte Krieg diktierte, degradiert und mußte den 
Dienst quittieren. Ähnlich wie Nuto Revelli oder Mario Rigoni Stern, die Lam- 
berti beide gut kannten, verteidigte der ausgestof3ene Hauptmann seine Ent- 
scheidungen blieb bis zu seinem Tod Antifaschist — durchaus mit antideut- 
schen und prorussischen Untertönen. Die Erinnerungen, Notizen und Briefe 
lassen diese Entwicklung deutlich werden, auch wenn manches zu folgerich- 
tig erscheint, verschwommen bleibt oder nur am Rande thematisiert wird. 
Den Rahmen setzen der Hg. Gianni Bertone mit einleitenden und erläuternden 
Texten, denen es freilich zuweilen an Präzision und kritischem Potential fehlt, 
und ein Beitrag von Giorgio Rochat, über den skandalösen „caso Lamberti“. 
Hier liefert das Buch, dem eine CD-Rom mit einem Interview des Protagoni- 
sten beiliegt, einen Anstof3 für weitere Forschungen über den Neuaufbau der 
italienischen Streitkräfte nach 1943/45 mit all den Verwerfungen und Konflik- 
ten, die dieser schwierige Prozeß und der Kampf um die kulturelle Hegemonie 
in den Reihen der bewaffneten Macht mit sich brachte. Thomas Schlemmer 


Marco Minardi, Disertori alla macchia. Militari dell’esercito tedesco 
nella Resistenza parmense, prefazione di Brunello Mantelli, Bologna (Clueb) 
2006, 111 S., 18 Abb. ISBN 978-88-491-2743-0, € 12. — Marco Minardi ist einer 
der innovativsten unter den italienischen Zeithistorikern. Stets an der ihm 
bestens vertrauten lokalen Perspektive der Provinz Parma orientiert, hat er 
vor allem für die Spätphase des Zweiten Weltkriegs, d.h. für die Zeit der 
deutschen Besatzung und der „Republik von Salö“ eine Reihe von neuen The- 
men aufgezeigt: von den Wirkungen der Rassengesetze von 1938 in Parma 
über die „ragazze dei borghi“, von der Geschichte der alliierten Kriegsgefange- 
nen über die Internierungslager der RSI für italienische Juden bis hin zu den 
nach Auschwitz deportierten Kindern aus Parma. Auch mit seinem kleinen 
Buch über die Deserteure aus der deutschen Italienarmee, die zu den italieni- 
schen Partisanen übergelaufen sind, hat Minardi erneut historiographisches 
Neuland betreten und zugleich gezeigt, daß bestimmte Themen überhaupt nur 
auf lokalgeschichtlicher Ebene sinnvoll behandelt werden können. Denn die 
Geschiche der „Deserteure“, wie die heterogene Gruppe derjenigen genannt 
wird, die sich 1944/45 von den deutschen Streitkräften abwandten und in die 
Berge gingen, um auf Seiten der italienischen Partisanen gegen ihre früheren 
„Kameraden“ weiterzukämpfen, erfordert eine genaue Lektüre der notwendi- 
gerweise dürftigen Überlieferung der Resistenza-Kämpfer und einen umfang- 
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reichen Rückgriff auf die Memorialistik, auf die Befragung von Zeitzeugen, 
auf die Suche von Überlieferungsspuren im privaten Umfeld. Oft gibt es nur 
späte Nachkriegsäufßserungen von italienischen Partisanen über ihre ausländi- 
schen Mitstreiter. Ohne Rückgriff auf private Archive wäre auch der Bildan- 
hang kaum möglich gewesen. Minardi reagiert indirekt auf einen Appell von 
Roberto Battaglia, der schon vor vier Jahrzehnten in dem einzigen bislang 
erschienenen Aufsatz zu diesem Thema von einigen ihm direkt oder indirekt 
bekannt gewordenen „partigiani stranieri nella resistenza italiana“ gesprochen 
hatte, um gleichzeitig für eine systematische Untersuchung zu plädieren. Daß 
man nicht ohne weiteres von deutschen Deserteuren sprechen kann, macht 
Minardi an einer italienischen Partisanenbrigade deutlich: die 143. Garibaldi- 
Brigade z.B. war zusammengesetzt (nach Angaben von Kriegsende, als die 
Partisanen die Möglichkeit hatten, Vorgänge zu Papier zu bringen) aus 159 
Italienern, 23 „Russen“, 2 Deutschen, einem Österreicher, einem Jugoslawen 
und einem Rumänen. Alle Ausländer waren seit Monaten fest in den Verband 
integriert (S. 25). Die Verteilung der Deserteure nach Nationalitäten zeigt, daß 
der deutschen Wehrmacht und der Waffen-SS nach Stalingrad die Hilfstruppen 
und die durch Hunger, Druck und Not zur Kollaboration gezwungenen Verbün- 
deten zunehmend abhanden kamen. So stammten 219 der 330 ausländischen 
Partisanen, die Minardi für die Provinz Parma registriert hat, aus dem Territo- 
rium der Sowjetunion (und von diesen waren 103 Russen). Paradoxerweise 
wurde den nichtdeutschen Überläufern weniger Mißtrauen von seiten der Par- 
tisanen entgegengebracht, obwohl es sich doch bei diesen um „Freiwillige“ 
der Wehrmacht gehandelt hatte, bei den Deutschen hingegen um Wehrpflich- 
tige. Doch die Erzählstruktur auch der deutschsprachigen Deserteure, die den 
Partisanen ihre Motivation für den Seitenwechsel plausibel machen mußten, 
trug fast stets den Hinweis auf eine nichtdeutsche nationale Identität: die 
Flüchtigen definierten sich als Elsässer, Sudetendeutsche, Österreicher, Dan- 
ziger, Tschechen oder Luxemburger. Dieser Nationalitätenhinweis hatte ganz 
offensichtlich Entlastungscharakter. Minardi kennt sie alle namentlich (und 
führt sie im Anhang einzeln auf mit Deckname und Datum des Übertritts zu 
den Partisanen), die 330 Wehrmachtsdeserteure, die in der Provinz Parma 
von den verschiedenen Partisaneneinheiten in deren Stammrollen registriert 
wurden. Eine große Zahl, deren vorsichtige Hochrechnung für ganz Mittel- 
und Norditalien vielleicht mehr als 10000 Überläufer ergeben könnte, die 1945 
für die Partisanen aktiv waren. Die Zahl derjenigen, die sich aus den deut- 
schen Armeen absetzten, muf3 aber noch bei weitem höher gewesen sein. 
Denn nicht alle Deserteure besaßen auch einen Kampfeswillen für die andere 
Seite. Die sporadischen Angaben aus den deutschen Akten müßten auf dieses 
Phänomen hin noch genauer untersucht werden. Unbekannt ist auch die Zahl 
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derjenigen Deserteure, die beim Überlaufen von den Partisanen erschossen 
wurden: viele Partisanenkommandeure hatten Angst, daß sich hinter dem ver- 
meintlichen Deserteur ein Spion oder ein Hinterhalt verbarg. Keine überflüs- 
sige Befürchtung, denn der Einsatz von V-Leuten, die als Überläufer getarnt 
waren, war eine Strategie der Partisanenbekämpfung, von der die deutschen 
Quellen häufig berichten. Die Erzählungen der Deserteure selbst sind nicht 
einfach zu bewerten: um bei den Partisanen aufgenommen zu werden, muß- 
ten bestimmte Grundmuster auftauchen. Was der Deserteur „Franz“ aus Prag 
seinem italienischen Anführer über seine Flucht erzählte, enthielt alle Ingre- 
dienzien, die für seine Aufnahme bei den Partisanen notwendig waren: er gab 
an, gegen seinen Willen im Besatzungsheer gelandet zu sein, nicht direkt an 
militärischen Operationen gegen die Partisanen teilgenommen und einen 
Deutschen getötet zu haben, um fliehen zu können. Er hatte Mut und Unter- 
nehmungsgeist demonstriert. (S. 38) Emblematischen Charakter dürfte in die- 
sem Buch die Geschichte von Zacari Ergascov haben, einem damals 24jähri- 
gen Studenten aus Usbekistan, dessen Sohn Rustam in diesem Fall die wich- 
tigste Quelle für Minardi ist: Ergascov gelang es, nach Kriegsende in der Pro- 
vinz Parma zu bleiben und eine Arbeit in einer Kiesgrube zu finden. Parma 
wurde ihm zur neuen Heimat, wo er eine Familie gründete. Seinem Sohn er- 
möglichte er die Integration in das katholische Umfeld, repräsentiert durch 
die lokale Pfarrgemeinde, obwohl Zacari selbst praktizierender Moslem blieb 
(S. 75£.). Brunello Mantelli, der Minardi attestiert, daf3 es ihm gelungen sei, 
nicht nur akribisch mit seinen Quellen umzugehen, sondern auch den dahin- 
terstehenden Menschen Respekt entgegenzubringen, macht in seinem knap- 
pen aber wichtigen Vorwort deutlich, wie die Parmenser Deserteure in das 
Gravitationsfeld der ideologischen, nationalen und militärischen Gräben des 
Zweiten Weltkriegs einzuordnen sind, wobei er auch die provozierende Frage 
aufwirft, welche Soldaten denn die eigentlichen Patrioten waren. 

Lutz Klinkhammer 


Georg Christoph Berger Waldenegg/Francisca Loetz (Hg.), Führer 
der extremen Rechten. Das schwierige Verhältnis der Nachkriegsgeschichts- 
schreibung zu „grossen Männern“ der eigenen Vergangenheit, Zürich (Chro- 
nos) 2006, 198 S., ISBN 3-0340-9761-0, € 24,80. — Die Konzeption des Sammel- 
bandes beruht auf „der Leitfrage, wie Führerfiguren in der Nachkriegshistorio- 
graphie ihrer jeweiligen Länder dargestellt werden.“ (S. 10). Ihre Beantwor- 
tung erfolgt durch die Rekonstruktion, kritische Durchleuchtung und 
Konfrontation nationaler „Erinnerungskulturen“, wobei der letzte Schritt, 
nämlich die vergleichende Betrachtung, dem Leser überlassen bleibt. Die Ein- 
leitung (Georg Christoph Berger Waldenegg) und der erste Beitrag (Lutz 
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Niethammer) behandeln die Bedeutung und Problematik der biographi- 
schen Forschung für die Geschichtswissenschaft. Gemeinsam sei den darge- 
stellten „Führern“, daß sie sich selbst als „groß“ betrachtet haben. Das sei 
freilich eine Vorstellung, die hinterfragt werden müsse, und daraus leiten sich 
die Anführungszeichen im Untertitel des Buches ab. Bei den „großen Män- 
nern“ könne man zwischen „Hauptfiguren“ und „Nebenfiguren“ unterschei- 
den. Die Rezeption der „Hauptfiguren“ Hitler, Mussolini und Petain wird in 
bezug auf die „Erinnerungskultur“ der DDR (Pia Nordblom), Österreichs 
(Georg Christoph Berger Waldenegg;), Italiens (Lutz Klinkhammer) und 
Frankreichs (Jörn Leonhard) erörtert. Fraglich (wenn auch vertretbar) ist, 
weshalb Petain mit Hitler und Mussolini auf eine Stufe zu stellen sei. Vermifßst 
hat der Rezensent einen Beitrag über die Hitler-Rezeption in der Bundesrepu- 
blik Deutschland, mit dem man die Darstellungen der Hitler-Bilder in der DDR 
und in Österreich vergleichen könnte. Als „Nebenfiguren“ werden Sir Oswald 
Mosley im Spiegel der britischen Historiographie (Sandra Schiller), Anton 
Adriaan Mussert in der niederländischen Geschichtsschreibung (Christoph 
Strupp) und Vidkun Quisling als norwegisches Fallbeispiel (Ralph Tuchten- 
hagen) untersucht. Aus den generell sehr interessanten und durchweg emp- 
fehlenswerten Beiträgen möchte der Rezensent nun jene hervorheben, die 
sich mit der Deutung der beiden wichtigsten Persönlichkeiten, nämlich mit 
Hitler und Mussolini auseinandersetzen. PiaNordblom verdeutlicht, dafs Hit- 
ler in der DDR als abhängige Variable in einem System betrachtet wurde, das 
von Wirtschaft, Staatsverwaltung und Militär beherrscht wurde. Nach dem 
Machtwechsel von Ulbricht zu Honecker entwickelten einige DDR-Historiker 
eine differenziertere Sicht auf Hitler, die jedoch nicht in der breiten Öffentlich- 
keit propagiert wurde. Eine eigene Hitlerbiographie sei in der DDR nicht ent- 
standen, was auch auf Österreich zutreffe. Berger Waldenegg hebt hervor, 
daf3 die österreichische Historiographie in der Regel nicht darüber reflektiert 
habe, inwiefern „Hitler als gebürtiger Österreicher ihrer eigenen Geschichte 
angehört“ (S. 59). Er stellt seine Ausführungen unmittelbar unter ein Zitat des 
Klagenfurter Historikers Karl Stuhlpfarrer, nach dem es immer schon zu den 
österreichischen Besonderheiten gehört habe, Eigenes in Fremdes zu verwan- 
deln, wenn es in der Rückschau als unangenehm wahrgenommen werde, und 
umgekehrt habe man sich in der österreichischen Öffentlichkeit gern mit 
fremden Federn geschmückt. Pointiert ließe sich hinzufügen, daß die Öster- 
reicher auf diese Weise Beethoven zum Landsmann und Hitler zum Deutschen 
gemacht haben. Die weitgehende Ausblendung des österreichischen Anteils 
an Hitler durch die „stark politisiert[e]“ österreichische Zeitgeschichtsschrei- 
bung (S. 63) habe „häufig vorwissenschaftliche, nicht selten psychologische 
Motive ...“ (S. 77) und hängt mit der wiedererlangten Selbständigkeit und de- 
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mokratischen Neufindung des Landes nach 1945 zusammen. Aber wie hätte 
denn - ohne diese Hinderungsgründe — eine Beantwortung der Frage nach 
dem österreichischen Anteil an Hitler in Angriff genommen werden können? 
Ließe sich diese Frage überhaupt mit wissenschaftlichen Kriterien beantwor- 
ten? Dies würde die Identifikation einer politischen Ideengeschichte von spe- 
zifisch deutschösterreichischer Provenienz erfordern, die sich eindeutig der. 
Donaumonarchie bzw. dem aus dem Ersten Weltkrieg hervorgegangenen 
Kleinstaat Österreich zuordnen und von Deutschland abgrenzen läßt. Nach 
Ansicht des (österreichischen) Rezensenten handelt es sich dabei um eine 
unerfüllbare Voraussetzung. Lutz Klinkhammer rekonstruiert, wie die italie- 
nische Historiographie das Wirken des „Duce“ beurteilt hat. Er hebt zunächst 
die zeitgenössischen Deutungen Mussolinis hervor, weil diese die einschlägi- 
gen Arbeiten späterer Historiker wesentlich beeinflusst haben. Die Zeitgenos- 
sen sahen Mussolini — je nach Standpunkt - z.B. als starken Führer machia- 
vellistischer Prägung, als gewissenlosen Demagogen oder als Anführer einer 
Parteioligarchie, die mit den herrschenden Gruppen des Kapitals verbündet 
war. Für die konservativ-liberaldemokratischen Interpretationen nach 1945 
waren die Einschätzungen von Benedetto Croce und Indro Montanelli rich- 
tungweisend. In seiner Eigenschaft als Politiker (nicht als Historiker!) be- 
zeichnete Croce den Faschismus „als Ergebnis der Tätigkeit einer Bande von 
Abenteurern, die keine Wurzeln in der italienischen Geschichte gehabt habe“ 
(S. 95). Montanelli stellte den Faschismus als „karnevaleske[s] Regime“ dar 
(S. 97), dessen „Duce“ im Vergleich mit Hitler beinahe als Inbegriff der Harm- 
losigkeit erscheint. Schließlich verdeutlicht Klinkhammer die Rolle des Mus- 
solini-Biographen Renzo De Felice in der „neuen“ italienischen Historiogra- 
phie seit den sechziger Jahren. De Felice vertritt die These, dafs das in seinen 
Auswirkungen katastrophale Handeln des „Duce“ auf ausweglose politische 
Zwangslagen zurückzuführen sei. Insbesondere nach den Machtverschiebun- 
gen vom Sommer 1943 habe sich Mussolini von patriotischen Motiven leiten 
lassen und versucht, sein Land vor Hitler zu beschützen. De Felices Vergleich 
von Faschismus und Nationalsozialismus führe letzten Endes zur Verdrängung 
der Folgen der italienischen Diktatur, damit sei De Felice der Wortführer einer 
„spezifisch italienische[n] Variante politischer ‚Erlösungssehnsucht”“ (S. 104) 
von der Last der faschistischen Vergangenheit. Michael Thöndl 


Andare, restare, tornare. Italia e Germania: 50 anni di migrazione in 
Europa, a cura di Enrico Pugliese, Francesco Carchedi, Quaderni sulle 
Migrazioni 16, Isernia (Cosmo Iannone) 2006, 255 S., ISBN 978-88-516-0080-8, 
€ 14. — „Ankommen, bleiben, heimkehren“. So lautet der Titel des neuesten 
Sammelbandes zur Geschichte der italienischen Einwanderung nach West- 
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deutschland. Fast genau 50 Jahre nach Unterzeichnung des deutsch-italieni- 
schen Anwerbeabkommens für „Gastarbeiter“ auf dem italienischen Buch- 
markt erschienen, versammelt das wohltuend schlanke Buch Aufsätze von 
insgesamt 13 deutschen und italienischen Migrationsexperten. Für einen Jubi- 
läaumsband bietet die Publikation eine insgesamt gelungene Mischung aus 
alt und neu. So fassen etwa Anne von Oswald, Sonja Haug und Ursula 
Apitzsch ihre bereits seit einiger Zeit veröffentlichten Studien zu den ersten 
italienischen „Gastarbeitern“ im VW-Werk Wolfsburg, zur Kettenmigration 
bzw. zur Frage von Generation und Migration noch einmal konzise zusammen. 
Das Buch bietet somit einen guten Einstieg auch für diejenigen, die sich 
schnell über den Forschungsstand informieren möchten. Spannender ist frei- 
lich, was vor allem die italienischen Kolleginnen und Kollegen aus gerade erst 
abgeschlossenen oder noch laufenden Projekten zu berichten haben. Maria 
Immacolata Macioti etwa stellt erste Ergebnisse einer im Jahr 2003 in den 
„Italienerhochburgen“ Stuttgart und Wolfsburg in zwölf italienischen Familien 
durchgeführten qualitativen Interviewserie vor. Ganz deutlich zeigt sich hier, 
wie unterschiedlich die Migration und ihre Folgen von den Betroffenen selbst 
wahrgenommen und beurteilt werden: Während die einen bis heute ihre man- 
gelnde Integration in die deutsche Mehrheitsgesellschaft beklagen und mit 
Blick etwa auf das sozial selektierende deutsche Schulsystem sogar von be- 
wusster Exklusion sprechen, begriffen vor allem italienische Frauen West- 
deutschland als echte Chance. Die Einwanderung habe für sie, wie eine Mi- 
grantin berichtet, einen Ausbruch aus der sozialen Enge Italiens mit seinen 
noch in den 1970er Jahren sehr traditionellen Geschlechterrollen bedeutet. 
Im Gastland konnten verheiratete italienische Frauen beispielsweise ohne 
Probleme mit Freundinnen am Abend ausgehen — im Heimatland war das 
damals unvorstellbar, weil ein solches Verhalten die Ehre des Mannes verletzt 
hätte. Aus dieser Perspektive gerät die Bundesrepublik gar zum „Paradies“. 
Noch in den 1980er Jahren wirkten die Verhältnisse insbesondere im Süden 
Italiens auf viele Rückkehrer entsprechend bedrückend; für sie war die Hei- 
mat inzwischen fremd geworden. Einen tiefen Blick in die Lebensverhältnisse 
der Migrantinnen und Migranten gewährt auch die Lokalstudie von Francesco 
CGarchedi. Er untersuchte die Wanderungsbewegungen zwischen Valva, ei- 
nem 2000-Seelen-Dorf bei Salerno, und Rofßdorf bei Darmstadt. Wie Carchedi 
zeigen kann, besaß diese Migration eine lange Vorgeschichte und ein ganz 
erstaunliches Mafß3 an Kontinuität: Sie setzte bereits um die Jahrhundertwende 
ein, erlebte dann durch das Arbeitskräfteabkommen zwischen dem NS-Staat 
und dem Italien Mussolinis von 1938 einen ersten Höhepunkt, um dann nach 
1945 beinahe nahtlos in die „Gastarbeiterwelle“ der Wirtschaftswunderzeit 
überzugehen. Es handelt sich hierbei um ein ganz besonders anschauliches 
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Beispiel mehrgenerationeller Kettenmigration: Durch die Auswanderung der 
oftmals miteinander verwandten „Pioniere“ entstanden auch in der Fremde 
familiäre und soziale Netzwerke. Für viele andere Dorfbewohner wurde der 
Weggang so zu einer echten Option, konnten sie doch auch weit entfernt von 
der Heimat auf Hilfe durch Familie und Freunde rechnen. Ausgesprochen 
plastisch arbeitet dabei Carchedi die Pull-Faktoren heraus: Im Fall von Valva 
erschien kurz nach Kriegsende einer der Heimkehrer im offenen Cabriolet auf 
der Piazza des Heimatdorfes — auf dem Beifahrersitz seine blonde deutsche 
Ehefrau. Der Besuch verursachte einen regelrechten Auflauf im Dorf. Angezo- 
gen von solchen offensichtlichen Erfolgen in der Ferne wollten immer mehr 
ihr Glück in Westdeutschland versuchen, teilten sich dort Bett und manchmal 
sogar den Arbeitsplatz. Auf dem Höhepunkt der Auswanderungsbewegung 
arbeitete nicht weniger als ein Viertel der Dorfbewohner im hessischen Roß- 
dorf. Die in den 1980er Jahren Zurückkehrenden nutzten schließlich ihre in 
Westdeutschland erworbenen Kenntnisse: Sie erwirtschafteten ihren Lebens- 
unterhalt nun nicht nur im klassischen Baugewerbe, sondern auch in Restau- 
rantbetrieben und in der Tourismusbranche. Manche machten sich, wenn 
auch nicht immer erfolgreich, mit dem in der Bundesrepublik gesparten Geld 
selbstständig. Der Sammelband weist damit in die Richtung, die die histori- 
sche Migrationsforschung in Zukunft gehen sollte: Nachdem die politischen 
und wirtschaftlichen Aspekte des Phänomens inzwischen gut erforscht sind, 
gilt es nun, die langfristigen kulturellen und mentalen Auswirkungen der Ein- 
wanderung für beide Gesellschaften herausarbeiten. Für eine solche Erfah- 
rungsgeschichte liefert der Band einige wichtige Bausteine. Patrick Bernhard 


Maria Adelaide Frabotta, Il governo filma !’Italia, cinema/studio 42, 
Roma (Bulzoni) 2002, 140 S., ISBN 88-8319-703-8, € 13. — Manchmal nimmt 
die Forschung eigenartige Wege: Man sucht nach Quellen für ein Projekt und 
findet dabei interessantes Material für ein anderes. So ging es auch der Filmhi- 
storikerin und derzeitigen italienischen Konsulin in Dortmund, Maria Adelaide 
Frabotta. Bei Recherchen für eine Dokumentation über die italienischen Wo- 
chenschauen stieß sie vor einigen Jahren auf knapp 200 dokumentarfilmähn- 
liche Kurzfilme, mit denen die christdemokratisch geführten Nachkriegsregie- 
rungen zwischen 1952 und 1961 im Kino die Werbetrommel für die eigene 
Wiederaufbauarbeit rührten. Diese überwiegend noch in Schwarzweiß ge- 
drehten, im Durchschnitt zehn Minuten langen Filme hat Frabotta zur Grund- 
lage einer knappen Filmografie gemacht. Den üblichen Angaben zu Titel, Ent- 
stehungsjahr, Regie, Kamera, Fundort etc. ist eine relativ ausführliche Be- 
schreibung des jeweiligen Inhalts vorangestellt, wobei die Filmhistorikerin 
dankenswerterweise auch auf die künstlerische Gestaltung der Sequenzen 
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eingeht. Eingeleitet wird das Buch durch eine (leider allzu) knappe Skizze 
des historischen Entstehungskontextes. Wie Frabotta erläutert, richtete die 
Kanzlei des Ministerpräsidenten 1951 ein eigenes Dokumentationszentrum 
ein, dessen Aufgabe es u.a. sein sollte, mit Hilfe von Kinokurzfilmen den 
Italienern De Gasparis Vision eines demokratisch-bürgernahen, bescheidenen, 
zugleich jedoch einen gewissen Wohlstand verheißenden Nachkriegsitaliens 
zu vermitteln, das mit der faschistischen Diktatur rigoros gebrochen habe. 
Diesem „Pathos der Nüchternheit“, der im Übrigen auch typisch für die junge 
Bundesrepublik war, entsprach der neorealistische Stil, in dem auch diese 
Filme gedreht wurden. In deren Mittelpunkt stand eben keine charismatische 
Führerfigur, sondern das Leben der einfachen Menschen, das sich im Nach- 
kriegsitalien ganz offensichtlich nachhaltig verbessert hatte. Dabei nutzten die 
Regisseure die kontrastierenden Möglichkeiten, die gerade der Schwarzweißs- 
film bot, sehr geschickt aus: Im dunklen Schatten präsentierten sich dem Zu- 
schauer die Kriegsruinen, im strahlenden Hell der italienischen Sonne hinge- 
gen das wiederaufgebaute Land. Überhaupt wird aus den Beschreibungen 
deutlich, wie sehr De Gasperi offenbar noch glaubte, mit seinem toten Vorgän- 
ger Mussolini geistig um die Herzen der Italiener konkurrieren zu müssen -— 
ein deutlicher Hinweis darauf, wie tief der Faschismus letztlich doch in die 
italienische Gesellschaft eingedrungen war. Ausdrücklicher Referenzpunkt für 
die wirtschaftlichen und sozialen Erfolge des neuen Italiens war etwa in etli- 
chen dieser Filme das letzte Vorkriegsjahr 1938. So wurde unterstrichen, dass 
die Industrieproduktion inzwischen das Vorkriegsniveau weit überstiegen 
habe. Aber auch die Pünktlichkeit der Eisenbahnen — der Faschismus hatte 
diesbezüglich immer wieder auf seine vermeintliche Effizienz und Ordnungs- 
fähigkeit verwiesen — sei nicht geringer als unter dem alten Regime. Insge- 
samt gehe es den Italienern „besser als gestern“, postulierte dann auch der 
Titel einer der ersten Filme aus dem Jahr 1953. Neben der Darstellung der 
materiellen Erfolge versuchten die Filmemacher aber auch, neue Werte für 
die durch Faschismus, Krieg und Bürgerkrieg desorientierte italienische Ge- 
sellschaft zu etablieren: Gänzlich zivile Helden wie der Fahrradfahrer Fausto 
Coppi sollten dem militant-maskulinen Heroismus des Faschismus begegnen. 
Und gegen das Ideal eines bäuerlichen, geradezu antiurbanen Landes, das der 
Faschismus in seinem Kampf gegen die Landflucht propagiert hatte, stellte 
man die aufstrebende Metropole Mailand als Inbegriff des modernen Italiens. 
Wie das italienische Kinopublikum nun auf dieses umfassende staatliche Pro- 
gramm reagierte, erfährt der Leser in dem Buch von Frabotta allerdings nicht; 
die Frage wird nicht einmal gestellt. Das gravierendste Manko der Filmografie 
ist jedoch die Publikationsform, für die sich die Autorin entschieden hat: Statt 
eines herkömmlichen Buches hätte man sich eine ansprechend aufgemachte 
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DVD mit einer Auswahl der Filme als Dokumentenanhang gewünscht. Hier 
wurden die immensen Möglichkeiten, die die neuen Techniken bieten, schlicht 
verschenkt. Patrick Bernhard 


Governare la televisione? Politica e tv in Europa negli anni cinquanta- 
sessanta, a cura di Giulia Guazzaloca, Reggio Emilia (Diabasis) 2007, 220 
S., ISBN: 978-88-8103-466-6, € 16. — Wie gestaltete sich das Verhältnis von 
Fernsehen und Politik in der zweiten Hälfte des 20. Jh. in Italien, Frankreich, 
den beiden Teilen Deutschlands, den Niederlanden und Großbritannien und 
welche Gemeinsamkeiten und Unterschiede lassen sich dabei beobachten? 
Dieses nun wirklich weite Feld behandelt ein soeben erschienener Sammel- 
band, den die Bologneser Zeithistorikerin Giulia Guazzaloca herausge- 
bracht hat. Konkret geht es ihr dabei um die Frage, welche unterschiedlichen 
Formen staatlich-Öffentlicher Kontrolle über das neue Medium sich nach 1945 
in den sechs europäischen Staaten entwickelt haben. In ihrer resümierenden 
Einleitung weist Guazzaloca jedoch zunächst darauf hin, dass allen diesen 
Ländern anfangs der Kontrollanspruch durch den Staat bzw. die Parteien ge- 
mein war. Die Autorin führt das auf die in weiten Teilen der politischen Klasse 
verbreitete Vorstellung zurück, das neue Medium habe dem „Gemeinwohl“ 
zu dienen. Im erklärten Gegensatz zu den USA, dessen freies TV-System auf 
kommerzieller Basis in Westeuropa sowohl von links wie rechts als oberfläch- 
lich und „konsumistisch“ abgelehnt wurde, sollte das öffentlich gelenkte Fern- 
sehen in der Alten Welt nicht nur unterhalten, sondern vor allem informieren 
und bilden, wie die Einzelbeiträge von Evelyn Cohen und Marie-Francoise 
Levy (beide Frankreich), Giulia Guazzaloca (Italien), Susan Aasman (Nie- 
derlande), Lawrence Black (Großbritannien) und Jürgen-Michael Schultz 
(Bundesrepublik und DDR) verdeutlichen. Im Grad der Einflussnahme unter- 
schieden sich die sechs Staaten jedoch zum Teil deutlich voneinander: Zum 
einen bewegte sie sich in Abhängigkeit vom Verständnis von Staatlichkeit, das 
sich in den Ländern unterschiedlich entwickelt hatte. Zum anderen spielten 
die jeweiligen parlamentarischen sowie parteipolitisch-ideologischen Konstel- 
lationen mit hinein. Im gaullistisch dominierten und zudem stark etatistisch 
geprägten Frankreich etwa herrschte lange Zeit regelrechte Zensur vor — 
Kommunisten erschienen bis 1965 überhaupt nicht auf dem Bildschirm. In 
den traditionell liberaleren, von Koalitionen regierten Niederlanden dagegen 
einigte man sich darauf, dass zumindest die vier wichtigsten gesellschaftlich- 
politischen Kräfte des Landes, d.h. Protestanten, Katholiken, Sozialisten und 
Liberale, die Kontrolle über je einen der anfangs vier holländischen Sender 
zugesprochen bekamen. Doch bereits ab Mitte der 1950er Jahre bekam dieses 
System erste Risse: In Großbritannien wurde noch in diesem Jahrzehnt das 
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kommerzielle Privatfernsehen eingerichtet; in Westdeutschland und den Nie- 
derlanden erhielten in den folgenden Jahren neue Sender eine Lizenz. Diese 
Veränderungen waren das Ergebnis der fundamentalen gesellschaftlichen Plu- 
ralisierung, die sich in den westlichen Staaten in den „langen“ 1960er Jahren 
(Arthur Marwick) zwischen dem Ende der Wiederaufbauzeit und dem Erdöl- 
schock von 1973 Bahn brach. Wie allerdings Guazzaloca und Levy im Gegen- 
satz dazu betonen, habe die „Liberalisierung des Äthers“ in Frankreich und 
Italien jedoch regelrecht erkämpft werden müssen: Dort sei die Auseinander- 
setzung um die Freiheit der Medien ein wichtiger Bestandteil des Kampfs der 
„68er“-Protestbewegung gewesen. Erst der Protest habe in beiden Staaten den 
Weg frei gemacht für die Reformen der 1970er Jahre, die auch Frankreich 
und Italien eine Erweiterung des Programmspektrums und die Einführung 
des Privatfernsehens brachten. Es ist jedoch zu fragen, ob insbesondere die 
Herausgeberin die zweifellos nicht unbeträchtlichen Wirkungen der Protest- 
bewegung gerade im Medienbereich nicht doch etwas überschätzt. Hier hätte 
die „Revolte“ noch stärker in die ja weit über „68° hinausgehende Verände- 
rungsdynamik jener Umbruchjahre eingebettet werden müssen. Generell wäre 
man als Leser für eine stärkere Einordnung der Ergebnisse des Sammelbands 
in größere Forschungszusammenhänge dankbar gewesen. Von derartigen Ein- 
wänden abgesehen, ist der Herausgeberin jedoch ein durchaus lesenswertes 
Buch zu einem ausgesprochen wichtigen, leider aber bislang von der interna- 
tionalen Zeitgeschichtsforschung weitgehend vernachlässigten Thema gelun- 
gen. Patrick Bernhard 


Paolo Cozzo, La geografia celeste dei duchi di Savoia. Religione, devo- 
zioni e sacralita in uno Stato di eta moderna (secoli XVI-XVID, Annali dell’I- 
stituto Storico Italo-Germanico in Trento. Monografie 43, Bologna (il Mulino) 
2006, 370 S., Abb., ISBN 88-15-10904-9, € 22. — Nicht nur im gegenwärtigen 
politik- und religionswissenschaftlichen Diskurs wird seit einigen Jahren wie- 
der verstärkt über die Verschränkung von Religion und Politik in der ver- 
meintlich postsäkularen Zeit sinniert, auch in der Geschichtswissenschaft hat 
das lange vernachlässigte bzw. funktionalisierte Feld der Religion wieder Kon- 
Junktur. Von besonderem Interesse ist hierbei die Frühe Neuzeit, in der sich 
die beiden seinerzeit noch aufs engste verwiesenen Sphären allmählich auszu- 
differenzieren begannen und das Verhältnis sich neu austarierte. Über die Be- 
deutung von Religion bei der Entstehung des modernen Staates ist in Deutsch- 
land insbesondere im Kontext der Konfessionalisierungsthese viel gearbeitet 
worden, die Forschungsergebnisse wurden in Italien aber bislang kaum rezi- 
piert. Auch wenn manch gute Gründe dafür sprechen, daß eine Konfessionali- 
sierung in Italien nicht stattgefunden hat, gibt es zumindest einen Sonderfall 
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auf der Apenninenhalbinsel: das Herzogtum Savoyen-Piemont, jener Staat, der 
1559 nach dem Frieden von Cateau-Cambresis als Pufferstaat zwischen den 
verfeindeten Großmächten Habsburg-Spanien und Frankreich gleichsam neu 
aus der Taufe gehoben wurden und sukzessive zur Führungsmacht in Italien 
aufsteigen sollte. In seiner Studie wendet sich Paolo Cozzo der Konsolidie- 
rungs- und Formationsphase des jungen Staates unter den Herzögen Ema- 
nuele Filiberto (7 1580) und Carlo Emanuele (7 1630) zu und fragt nach der 
Bedeutung von Religion für die Entstehung des modernen Savoyen. Überzeu- 
gend wird aufgezeigt, wie es den Savoia gelang, auch in religiöser Hinsicht 
das Herzogtum nach ihren Vorstellungen zu prägen und damit politisch zu 
durchdringen und auf sich auszurichten. Dieser Prozeß vollzog sich in mehre- 
ren, von Cozzo analysierten Schritten: Im Zentrum steht zunächst Turin, dann 
kommen die umliegenden Städte und Territorien des Herzogtums in den Blick 
und abschließend weitet sich die Perspektive auf die internationale Bühne. 
Eindrücklich wird nachgezeichnet, wie die Savoia in ihrer neuen Hauptstadt 
Turin die ehemals kommunale religiöse Prägung der Stadt durch die herzog- 
liche ersetzten und die städtische Identität mit der staatlichen verschmolz. 
Die Savoia durchdrangen sukzessive das religiöse Weichbild der Stadt (Kir- 
chen, Orden, Bruderschaften, Waisenhäuser, Prozessionen etc.) und richteten 
es auf sich aus. Auch in anderen Städten vermochten es die Herzögen, die 
kommunalen Identitäten zu brechen bzw. unterlaufen, indem sie sich der loka- 
len religiösen Zeremonien bemächtigten. So wurde z.B. in Mondovi, der alten 
Rivalin Turins, das bedeutende Heiligtum der Madonna von Vico zur Grablege 
der Dynastie bestimmt und damit der prestigereiche Kult der Stadt entzogen. 
Den Herzögen gelang es, über die religiöse Prägung des jungen Staates seine 
Identität maßgeblich zu konstituieren und diesen hierdurch zentralistisch auf 
sich auszurichten. Besondere Bedeutung hatte hierbei das 1578 nach Turin 
überführte Leichentuch Christi, mittels dessen sich die Savoia als Hüter einer 
der wichtigsten Reliquien der Christenheit inszenierten und das Prestige auch 
in den zwischenstaatlichen Beziehungen zu nutzen wußten. In diesem Feld 
wurde ein großes Arsenal an religionspolitischen Mitteln zur Festigung der 
Stellung des Staates eingesetzt, sei es durch die gezielte Förderung von Sank- 
tuarien wie Vico und Oropa, um die Bindungen zu Spanien bzw. Frankreich 
zu intensivieren, sei es das Engagement bei den Sacri Monti, um Ansprüche 
auf die Lombardei zu verdeutlichen, oder sei es die gezielte Vergabe der Mit- 
gliedschaft im neugegründeten Orden SS. Maurizio e Lazzaro, um ein die Lan- 
desgrenzen übergreifendes Netz von Klienten zu schaffen. Auch die Beziehun- 
gen zu Rom wurden ausgebaut, wobei der unmittelbare Ertrag - trotz einiger 
Erfolge wie der Erlangung des Kardinalats für den Herzogssohn Maurizio oder 
der Errichtung der recht kleinen Nationalkapelle SS. Sudario — vergleichs- 
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weise gering war. Cozzo hat im Ganzen gesehen eine sehr anregende Studie 
vorgelegt, in der er allerdings manchmal etwas impressionistisch vorgeht und 
sich dem Feld Religion zu stark von den Funktionslogiken des aufstrebenden 
Staates her nähert. Für den deutschsprachigen Leser ist insbesondere bedau- 
erlich, daß das für den Fall Savoyen sicherlich äußerst ertragreiche methodi- 
sche Erkenntnisarsenal der Konfessionalisierungsthese nicht genutzt sowie 
insgesamt — trotz einiger Einträge im Literaturverzeichnis — die deutsche 
Forschungsliteratur zum Gegenstand der Arbeit nicht rezipiert wurde. 
Tobias Mörschel 


Guido Cariboni, La via migliore. Pratiche e dinamiche istituzionali nel 
liber del capitolo dell’abbazia cistercense di Lucedio, Münster (LIT) 2005, 
246 pp., ISBN 3-8258-9161-5, € 29,90. — Questo ricco ed interessante volume 
trae spunto dallo studio del Libro del Capitolo del monastero cistercense di 
S. Maria di Lucedio (codice Bibl. Ambros. H 230 inf), ma va ben oltre la sem- 
plice edizione dello stesso, offerta nella parte finale del volume, pp.153-200; 
qui sono riportate solo le sezioni del codice non pubblicate altrimenti, rinun- 
ciando quindi a riproporre l’edizione integrale di calendario ed obituario, della 
Vita di Lanfranco di Pavia e della Regola di Benedetto. Il resto del volume € 
costituito da una attenta riflessione sulla pratica commemorativa all’interno 
dell’Ordine cistercense. Punto di partenza per l’A. € che le commemorazioni 
liturgiche sono „il risultato di un processo di graduale attuazione nella realtä 
di rappresentazioni di senso e di valori che stanno alla base della vita religiosa 
cistercense. Tale concretizzarsi dell’ideale nella realta avvenne anche grazie 
al filtro e per mezzo delle strutture di comportamento normativo e attraverso 
il controllo e la promozione di forme instituzionali intermedie“ (p. 147), in 
linea con le posizioni del gruppo di lavoro, che fa capo a Gert Melville, sui 
processi di istituzionalizzazione. Altro fuoco dell’indagine € il valore della 
scrittura/lettura del nome del defunto e della celebrazione dell’offerta mate- 
riale durante la liturgia, atti che costituiscono i pilastri materiali e simbolici 
del legame nella e con la comunita monastica. Nel I cap. (“Percorsi storiogra- 
fici e metodologici“ pp. 5-24) IA. segue lo sviluppo del tema storiografico 
della „Memoria“, muovendosi soprattutto nell’area germanica e italiana, a par- 
tire dal cosiddetto „Freiburger Arbeitskreis“ di G. Tellenbach, la cui azione 
prosegui con K. Schmid e J. Wollasch, sino ai risultati ultimi di OÖ. G. Oexle e 
M. Borgolte, che hanno insistito maggiormente sugli aspetti sociologici e sim- 
bolici del tema; in particolare & sempre piü sottolineata la forza evocativa che 
per !’uomo medievale mantiene liscrizione nei libri memoriali e la recitazione 
del nome proprio della persona in occasione delle celebrazioni liturgiche. Il 
tema (cap. II „Memoria e carita“ pp. 25-54) € quindi ripreso all’interno della 
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famiglia monastica cistercense, le cui specificita in questo ambito non sono 
state sinora esaurientemente indagate, ma che I’A. qui ripercorre soprattutto 
sulla scorta delle diverse redazioni degli Ecclesiastica Offticia e degli Statuti. 
Questi testi normativi lasciano intravedere un percorso che rapidamente 
porto i cistercensi a tentare anche nel campo commemorativo una via diffe- 
rente da quella tradizionale, di tipo benedettino-cluniacense, che prevedeva 
la commemorazione del singolo monaco o affratellato, per giungere a solu- 
zioni che garantissero una assoluzione e commemorazione comune di tutti i 
defunti, tanto monaci quanto laici affratellati, senza la menzione del singolo. 
Questa soluzione fu sostenuta nei Capitoli Generali tra il 1180 ed il 1217 e 
difesa in dialettica costruttiva con le spinte che provenivano dalle singole 
comunita. Questo spiega il numero complessivamente modesto delle iscri- 
zioni nei testi commemorativi cistercensi rispetto a quelli dei cluniacensi: le 
reiterate proibizioni che vennero dai Capitoli Generali tradiscono pero il desi- 
derio contrario di salvaguardare la commemorazione del singolo. Si tratta di 
una spinta che palesemente andava in direzione contraria rispetto a quella del 
realismo e della forza evocativa del nome del singolo defunto, che aveva e 
avrebbe ancora tenuto banco nella prassi commemorativa. Altro tratto distin- 
tivo dell’Ordine cistercense & l’esigenza di unita ed uniformitäa nella carita, il 
cui riflesso si coglie nella precisa osservanza all’interno del Liber del capitolo 
delle prescrizioni degli Ecclesiastica Officia e degli Statuti del Capitolo Gene- 
rale dell’ordine relative ai culti dei santi da inserire nel calendario/martirolo- 
gio, nonch& le modalita di commemorazione dei defunti, Cosi come vengono 
con precisione analizzate nei capp. III (“Lucedio e l’Ordine cistercense in Ita- 
lia settentrionale“ pp. 55-71) e IV (“N Liber del capitolo di Lucedio“ pp. 73- 
117); qui VA. contemporaneamente si sofferma sull’analisi delle iscrizioni com- 
memorative all’interno del Liber. Come usuale in ambito cistercense, non ci 
muoviamo su numeri molto elevati, ma restiamo all’interno delle due centi- 
naia; ciononostante I’A. riesce ad interrogare i dati, senza fermarsi ad una 
mera tipologia del donatore/commemorato, per valorizzare anche quegli ele- 
menti che segnano la tipologia formale e simbolica dell’affratellamento e della 
inserzione nel Liber. In questa direzione viene dedicato un largo spazio all’a- 
nalisi delle pitantie, cioe alle refezioni annuali che i donatori istituivano con 
la loro donazione alla comunitä (cap. V „Gli strumenti per una grande comu- 
nita“ pp. 119-146) e alla contabilita che la loro gestione comportava. Anche in 
questa direzione l’A. giustamente lamenta la carenza di studi che permettano 
un’agevole comparazione del caso di Lucedio; non si puö comunque non ri- 
marcare che il processo di razionalizzazione della gestione delle entrate ed 
uscite connesse ai donativi di varia natura per le commemorazioni dei singoli 
sembra coinvolgere gran parte delle comunitä benedettine ancora fiorenti tra 
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XIII e XIV secolo e non essere esclusivo della comunitäa cistercense. Il volume, 
dopo l’edizione di ampie sezioni del Liber, si chiude con indici dei nomi, dei 
luoghi, dei santi e delle festivita, nonche la bibliografia, ma speriamo anche 
che contribuisca a riaprire, nel rinnovamento metodologico, la riflessione e 
lindagine sulle pratiche commemorative in eta bassomedievale. 

Francesco Panarelli 


Riformatori bresciani del ’500. Indagini, a cura di Roberto Andrea Lo- 
renzi, Annali Queriniani. Monografie 5, Brescia (Biblioteca Queriniana- 
Grafo) 2006, 302 pp., ill., ISBN 88-7385-719-1, € 27. — Fortunato sarebbe quello 
storico che riuscisse a rintracciare stringenti legami utili a connettere a di- 
stanza di secoli istanze riformatrici all’interno di una stessa area geografica o 
di un medesimo contesto urbano. Ma, finora, chi si € azzardato a farlo ha 
sempre conseguito risultati poco convincenti: la storia presenta elementi di 
continuita, ma non si ripete mai uguale a se stessa. Soprattutto € difficile 
stabilire riemergenti „vocazioni“ riformistiche di una stessa area, di un mede- 
simo territorio. E la spinta dell’assunto dell’Ecclesia semper reformanda, que- 
sto si una costante nella storia del cristianesimo, che riaffiora ora qui ora la 
nel percorso millenario della religione cristica: ma riaffiora con elementi sem- 
pre differenti, a volte nuovi a volte rinnovati, a seconda della temperie storica 
che li accoglie. E per questo che difficilmente € possibile stabilire una connes- 
sione tra la predicazione di Arnaldo da Brescia, peraltro scarsissima di fonti 
dirette, nel XII secolo e le presenze riformistiche protestanti del XVI secolo, 
sempre in territorio bresciano. E il curatore dell’opera ne & ben cosciente 
quando parla della sezione relativa ai precedenti ereticali medievali (Arnaldo, 
i catari bagnolesi) e alla successiva presenza in Val Camonica di un microsco- 
pico nucleo valdese otto-novecentesco, come di una „parte curiosa“ (p. 14) 
del libro. E invece merito indiscutibile di questa miscellanea di studi aver 
riproposto all’attenzione del mondo scientifico alcune figure di eretici ed ete- 
rodossi bresciani, il cui studio era fermo da decenni al notevole lavoro di 
E. A. Rivoire (Eresia e Riforma a Brescia, Bollettino della Societa di studi 
valdesi, LXXVII [1959]). La prima sezione del volume aiuta a contestualizzare 
le spinte ereticali, e conseguentemente ad evitare di far emergere con troppa 
evidenza „peculiarita“ bresciane all’interno di una storia dell’eresia che & in- 
vece, si potrebbe dire, strutturalmente legata a una vasta circolazione di idee 
e di influenze reciproche, travalicanti i confini nazionali. Opportunamente 
quindi Achille Olivieri sottolinea il sostrato erasmiano degli eterodossi bre- 
sciani, ma ancor piü opportunamente ne richiama le radici veneziane e soprat- 
tutto padovane, in quell’ateneo che fu crogiuolo di idee e di scambi. I contri- 
buti di Massimo Galtarossa, Monica Franchi e Marco Faini interessano 
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invece per il nesso che istituiscono tra „periferia® bresciana e Dominante, ma 
soprattutto per il richiamo ad analizzare in maniera piü approfondita le rela- 
zioni tra letteratura e Riforma (Giovanni Andrea Ugoni tra Teofilo Folengo e 
Andrea da Ponte). Giulio Orazio Bravi prende spunto da contatti bresciani 
di Pietro Martire Vermigli per condurre un affondo sull’anno passato dal me- 
desimo a Lucca in qualita di priore del monastero di San Frediano, tra il 1541 
e il 1542, poco prima della sua fuga dall’Italia, riprendendo questa interessante 
figura gia scandagliata in un recente convegno patavino (Pietro Martire Vermi- 
gli [1499-1562]: umanista, riformatore, pastore. Atti del convegno per il V 
centenario, Padova 28-29 ottobre 1999), a cura di Achille Olivieri, Herder, 
Roma 2003): dopo averne ricostruito le tappe di formazione tra Firenze, Pa- 
dova e Napoli, scandaglia il periodo lucchese, che € periodo di contatti stretti 
con i confratelli Girolamo Zanchi e Massimiliano Celso Martinengo, suoi colla- 
boratori in quella „scuola biblica“ che non ha paragoni nell’Italia del periodo. 
Le figure che perö campeggiano su tutte sono appunto quelle di Massimiliano 
Celso e Ulisse Martinengo, approfonditi da Lorenzi e da Olivieri. Soprattutto 
si segnala il corposo contributo del primo, che, pur su bibliografia secondaria, 
tratteggia un approfondito profilo del canonico lateranense bresciano, fa- 
cendo chiarezza, come prima di lui non era riuscito a storici bresciani pur di 
vaglia quali Paolo Guerrini e Antonio Cistellini, sui due rami familiari dei 
Martinengo, i da Barco (cui apparteneva Ulisse) e quello principale dei Cesa- 
resco. E da quest’ultima linea che discende Massimiliano Celso, che finirä i 
suoi giorni come pastore della prima Chiesa riformata degli italiani a Ginevra 
nel 1557 e di cui Lorenzi ricostruisce i presumibili contatti con Francesco 
Negri, Michelangelo Florio e Giovanni Buzio da Montalcino, minori conven- 
tuali predicanti in citta, il benedettino Vincenzo Maggi, Aonio Paleario e Ippo- 
lito Chizzola, tutti a Brescia tra gli anni trenta e quaranta del Cinquecento. 
Giustamente centrale l’apprendistato presso il Vermigli in San Frediano a 
Lucca, gia richiamato: una fede ridotta all’essenziale, quindi una fede biblica, 
scritturale & il lascito che sicuramente avra influenzato il magistero celsiano, 
del quale peraltro sono andate perdute tutte le opere. Le importanti aderenze 
di Massimiliano, che ripropongono la preminente „fisionomia borghese-aristo- 
cratica“ (p. 122) del movimento eterodosso bresciano, gia richiamata a suo 
tempo da Salvatore Caponetto (La riforma protestante nell’Italia del Cinque- 
cento, Torino 1992, p. 210), gli consentono l’impunita dopo il soggiorno luc- 
chese, nonostante la sua predicazione sia oramai apertamente riformata, con 
chiare aperture calviniste, fino alla fuga definitiva nel 1551. La pratica nicode- 
mitica di quegli anni viene meno dopo il caso del padovano Francesco Spiera, 
lasciatosi morire per l’impossibilita di professare le sue convinzioni religiose, 
e dopo le sollecitazioni di Calvino. „Umanesimo, spirito razionale e |[...] ri- 
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cerca di una liberta generale e non solo intellettuale“ (pp. 164-65) sono i 
fattori che legano in ambito elvetico i fuorusciti dall’Italia. Proprio i rapporti 
economici tra i mercanti italiani e quelli svizzeri sono un ulteriore terreno 
d’indagine che Olivieri segnala abbozzando la figura di Ulisse Martinengo, 
sottolineando molto opportunamente che „la sensibilita economica modifica 
le sensibilitä religiose ed allea gruppi parentali diversi“ (p. 170). Un’indica- 
zione storiografica forse troppo poco perseguita, per quella preminenza che 
molto spesso si € teso attribuire alle idee rispetto alle strutture materiali che 
inevitabilmente le condizionano e a volte le forgiano o comunque le modifi- 
cano. Un indice dei nomi, infine, sarebbe stato utile in coda al volume. 
Maurizio Sangalli 


Ceti tirolesi e territorio trentino. Materiali dagli archivi di Innsbruck e 
di Trento 1413-1790, a cura di Marco Bellabarba, Marcello Bonazza, Katia 
Occhi, Annali dell’Istituto Storico Italo-Germanico in Trento, Fonti 3, Bologna 
(il Mulino) 2006, 490 S. m. 7 Abb., ISBN 88-15-11025-9, € 30. — Das Fürst- 
bistum Trient wurde seit den sog. Kompaktaten des 14. Jh. von den Habsburger 
Landesherren Tirols beherrscht und faktisch als Teil der Grafschaft behandelt, 
obwohl es formal bis zum Ende des Reiches unmittelbar zu diesem gehörte — 
wie übrigens auch das Fürstbistum Brixen. Zusätzlich bekleidete Welschtirol, 
weitgehend der heutigen Provinz Trient entsprechend (aber nicht dem histori- 
schen bischöflichen Territorium), auch wegen der anderen Sprache eine Son- 
derstellung. Auswirkungen hatten diese Eigenheiten insbesondere auf die Be- 
teiligung der Bewohner des Trentino am Tiroler Landtag, dem Vertretungsor- 
gan der Untertanen (unter Einschluss der Bischöfe) gegenüber dem Landes- 
herrn, dessen Formen - auf der Grundlage strikter Gliederung in die vier 
Stände: Geistlichkeit, Adel, Städte und Landgemeinden - sich im Laufe des 
15. Jh. verfestigten. So erweist sich die systematische Sichtung der Materia- 
lien über die Beteiligung des Trentino am Landtag als lohnende Aufgabe. Ihr 
hat sich seit 2001 eine Arbeitsgruppe im Rahmen des Italienisch-deutschen 
Zentrums gewidmet, sie kann nun erste Ergebnisse vorlegen: aus Innsbruck 
und aus Trient selbst. Im Tiroler Landesarchiv, Abteilung Landschaftliches 
Archiv, ist der nächstliegende Fonds „Verhandlungen der Landschaft“ (1443- 
1787). Aus den ersten 87 Registern, die bis zum Jahre 1724 reichen — für den 
Rest des 18. Jh. ist ein eigener Band vorgesehen -, haben Innsbrucker Archi- 
vare 421 Aktenstücke mit Trienter Bezug ausfindig gemacht und deren Inhalt 
zu Regesten verarbeitet; diese mitsamt italienischen Übersetzungen bilden das 
Rückgrat der vorliegenden Publikation (S. 113-316). Den Beginn macht ein 
Mandat König Albrechts I. von 1439 gegen den widerspenstigen Bischof Alex- 
ander von Masowien, doch stammen aus dem 15. Jh. nur noch sieben weitere 
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Einträge, danach wird das Material im Laufe der Zeit immer dichter. Auf- 
schlussreich sind die Namensformen der Vertreter aus dem Trentino, wie sie 
in den Anwesenheitslisten der Landtage bzw. der Zusammenkünfte von des- 
sen Engerem Ausschuss zwischen 1499 und 1724 begegnen (zusammengestellt 
auf S. 317-345): Am Anfang heifen sie Leopold von Trautmannsdorf (für Val- 
sugana), aber auch Pankratz Khuen von Belasi (für Val di Non), am Schluss 
Francesco Antonio Alberti, Guidobald von Welsperg oder Ludovico Saverio 
Lodron. Ein summarisches Verzeichnis von Archivalien zu den Tiroler Landta- 
gen, die in Trient liegen, schließt sich an (S. 355-468). Der größte Teil von 
ihnen findet sich im Fonds „Libri dietali“ des Fürstbischöflichen Archivs, aber 
es gibt auch eine kleine gleichnamige Gruppe aus der Propstei S. Michele 
all’Adige (beide im Staatsarchiv Trient). Dazu gesellen sich einschlägige Mate- 
rialien im Diözesanarchiv, ferner in demjenigen des städtischen Magistrats (im 
Archivio storico del Comune di Trento). Der letztgenannte Bestand enthält 
überwiegend einzelne Aktenstücke mit eigener Archivsignatur, so dass ihre 
Liste wiederum weitgehend aus Regesten besteht. Hierzu gehören die Doku- 
mente mit den im Titel des Bandes genannten Eckdaten 1413 und 1790, doch 
sei vermerkt, dass diejenigen aus dem 15. Jh. recht spärlich sind und sich fast 
ausschliesslich auf Ladungen zu den Versammlungen beschränken. Einfüh- 
rende Essays zeichnen den historischen Hintergrund für diese Materialien: 
Claudia Feller beschreibt Zusammensetzung und Funktionen des Landtags 
seit dem 15. Jh. und charakterisiert die Inhalte der damit zusammenhängen- 
den Überlieferung im Innsbrucker Archiv, Occhi gibt Auskunft über die in 
Trient anzutreffenden Bestände zum Thema. Bonazza rekonstruiert im Über- 
blick die Beziehungen der Bewohner des Trentino zu dieser Ständeversamm- 
lung. Die Diskussion um die Reform des Tiroler Landtags im 19. Jh. — Erneu- 
erungsbemühungen sowohl im Sinne erweiterter Mitsprache gegenüber dem 
Kaiser als auch zur Stärkung der landschaftlichen Eigenständigkeit gegenüber 
der Zentralregierung in Wien — behandelt Bellabarba; sie hatte durchaus 
eine historische Dimension, motivierte sie doch einen der publizistischen Mit- 
streiter, den Benediktiner Albert Jäger (zunächst Professor in Innsbruck, spä- 
ter Direktor des Instituts für Österreichische Geschichtsforschung in Wien), 
zu weitem Rückblick: zu seiner Geschichte der landständischen Verfassung 
Tirols, einem gewaltig angelegten Werk, wenn man bedenkt, dass die drei 
1881-85 erschienenen Bände, ausgehend „von der Völkerwanderung‘, nicht 
weiter als bis zum Tode Kaiser Maximilians I. reichen. Dieter Girgensohn 


Suppliche al pontefice. Diocesi di Trento 1513-1565, a cura di Cristina 
Belloni, Cecilia Nubola, Annali dell’Istituto Storico Italo-Germanico in 
Trento, Fonti 4, Bologna (il Mulino) 2006, 1037 S. m. 3 Abb., ISBN 88-15- 
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11446-7, € 85. — Die vorliegende Sammlung der Suppliken aus den Pontifika- 
ten Leos X. bis Pius’ IV., es sind nicht weniger als 839, ist eine frühe Frucht der 
Bemühungen, die auf das Trentino bezüglichen Archivalien, die andernorts 
entstanden oder nach außerhalb gelangt sind, aufzuspüren und nach und nach 
im 1992 zu Trient gegründeten Provinzialarchiv zugänglich zu machen: als 
Kopien oder wenigstens durch Inventare. Dieses ehrgeizige Projekt skizziert 
Livio Cristofolini, jetzt Soprintende per i beni librari e archivistici in der 
Verwaltung der Autonomen Provinz, in einem kurzen Beitrag. Entsprechend 
der geographischen, politischen und kulturellen Lage Trients zwischen Nord 
und Süd sowie der Position des ehemaligen Fürstbistums zwischen kirchli- 
cher und weltlicher Machtsphäre, richtet sich die Aufmerksamkeit sowohl 
auf die Beziehungen zum Reich und damit zuvörderst auf die Habsburger 
Landesherren, also die Archivbestände in Innsbruck (siehe den oben ange- 
zeigten Band Ceti tirolesi), als auch auf die Eingriffe von Seiten des Papst- 
tums, also das Vatikanische Archiv. Hier ist das 16. Jh. ausgewählt worden für 
die Gewinnung und die Publikation von einschlägigen Informationen für die 
gesamte Region Trentino-Südtirol, und zwar von der 1514 einsetzenden Regie- 
rung des Bischofs Bernardo Cles bis zum Tode Ludovico Madruzzos im Jahre 
1600, oder besser: aus den Pontifikaten Leos X. bis Clemens’ VII. mit 1605 als 
Schlusspunkt. Begonnen wurde mit der Serie der Registra supplicationum. 
Sie bietet schon für die erste Hälfte des genannten Zeitraums die gewaltige 
Menge von über 1700 Bänden. Suppliken mit Bezug auf das Bistum Trient 
sind — jedenfalls zum größten Teil — relativ einfach zu erkenne, da der An- 
fangsbuchstabe der Diözese stets neben den Eintrag an den Rand geschrieben 
worden ist. Aus Gründen der Arbeitsökonomie haben die Bearbeiter sich auf 
die so auffindbaren Stücke beschränkt. Übergangen werden damit diejenigen 
Kleriker aus der Diözese Trient, die sich für außerhalb gelegene Benefizien 
interessiert haben. Das ist den Hg. selbstverständlich nicht entgangen: Nu- 
bola verweist auf diesen Umstand in der allgemeinen Einführung. Außerdem 
erläutert ihn Maria Albina Federico in ihrer präzisen Beschreibung des ku- 
rialen Geschäftsgangs bei der Behandlung der Suppliken im späteren Mittelal- 
ter und in der frühen Neuzeit — von der Abfassung nach vorgeschriebenem 
Formular über die Signierung bis zur Registrierung -, wobei sie die Informa- 
tionen aus der bisherigen Literatur geschickt durch Beobachtungen am unter- 
suchten Material des 16. Jh. abrundet. In einem weiteren der einleitenden Es- 
says beschäftigt sich Luca Faoro mit dem den Inhalt kennzeichnenden Stich- 
wort, das ebenfalls am Rande jedes Eintrag steht, wie collatio, resignatio 
oder dispensatio — am häufigsten begegnet nova provisio. Eine systemati- 
sche Gruppierung der erbetenen und gewährten Gnaden nimmt Belloni vor, 
schließlich bietet Nubola eine erste Auswertung des Materials unter den 
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Aspekten, welche politischen Absichten der Päpste sich herausarbeiten las- 
sen, wie sie sich die Suppliken für die gezielte Lenkung der Kirche nutzbar 
machten und welche Auswirkungen das auf die Vergabe der Pfründen in der 
Diözese Trient hatte. Die Regesten selbst bestehen aus einer ausführlichen 
Inhaltsangabe, es folgen der Wortlaut der Gewährung, darauf in Listenform 
der oder die Petenten, das (die) begehrte(n) Objekt(e) sowie sämtliche ge- 
nannten Personen und Institutionen. So erhält der Leser ein genaues Bild von 
diesem Quellenmaterial. Ein detailliert gearbeitetes Register der Personen- 
und Ortsnamen beschließt den Band. Folgen sollen ihm nicht nur die Fortset- 
zung bis 1605, sondern auch entsprechende Veröffentlichungen für die Diöze- 
sen Brixen und Feltre; zur letztgenannten gehörte früher ein Teil der Provinz 
Trient. Respekt gebührt den Initiatoren des Unternehmens und den Heraus- 
geberinnen für den Mut, mit dem sie sich den gewaltigen Materialmassen 
des Vatikanischen Archivs stellen, und Lob für die umsichtige Darbietung 
und historische Einbettung des ersten Teiles ihrer Ergebnisse. 

Dieter Girgensohn 


Statuti di Feltre del secolo XIV nella trascrizione cinquecentesca con il 
frammento del codice statutario del 1293, a cura di Ugo Pistoia e Diletta 
Fusaro, con saggi introduttivi di Diego Quaglioni e Gian Maria Varanini, 
Corpus statutario delle Venezie 20, Roma (Viella) 2006, CVIIH, 285 S., 8 Taf., 
ISBN 88-8334-231-3, € 40. — Normative Quellen wie Statuten werden zuweilen 
als trockene Materie geringschätzig angesehen, wo sie doch Auskunft bieten 
über die Regeln, nach denen das Zusammenleben der Menschen in einem 
gegebenen gesellschaftlichen Kontext funktioniert hat (oder hätte funktionie- 
ren sollen), und das häufig für Orte und Zeiten, deren Überlieferung für eine 
systematische Rekonstruktion der Lebensverhältnisse allzu spärlich fließt. So 
haben sie Wert nicht nur für rechts-, sondern auch für sozialgeschichtliche 
Untersuchungen, von der politischen Geschichte ganz zu schweigen. Deshalb 
wird der Interessierte mit Zustimmung zur Kenntnis nehmen, dass die von 
Gherardo Ortalli initiierte Reihe in wenig mehr als zwei Jahrzehnten nun beim 
20. Bd. angekommen ist. Am Beispiel Feltre lassen sich einige Besonderheiten 
studieren. Das früheste erhaltene Statut, das nun als Frucht einer gemein- 
schaftlichen Leistung vorgelegt wird (Fusaro hat den Text als juristische 
Dissertation bearbeitet, Pistoia ihm editorischen Schliff verliehen), ist in 
fünf Bücher gegliedert, doch sind nach dem Schluss noch zwei Gruppen von 
Bestimmungen aus den Jahren 1351 und 1357 angefügt; das bringt die Gesamt- 
zahl der Kapitel auf 540. Einführend skizziert Quaglioni aus der Sicht des 
Rechtshistorikers den Stand der Diskussion um die Bedeutung der Statuten 
im späteren Mittelalter und in der frühen Neuzeit. In einer umfangreichen 
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Abhandlung beschäftigt sich sodann Varanini sowohl mit der Abfolge legis- 
lativer Texte in Feltre als auch mit den politischen Verhältnissen, in deren 
Rahmen die Kompilationen entstanden und verändert worden sind. Er stellt 
fest, dass die jetzt edierte Fassung sich auf die Zeit zwischen November 1388 
und Juni 1390 datieren lasse, denn Gian Galeazzo Visconti, der im erstgenann- 
ten Monat die Territorien der da Carrara übernommen hatte, wird als Herr- 
scher nicht nur in Feltre, sondern auch in Padua genannt, und das hat er nach 
anderthalb Jahren wieder an Francesco Novello verloren; dieser terminus 
ante quem, so sei bemerkt, kann allerdings nur Wahrscheinlichkeit beanspru- 
chen, denn dominus . . . Padue steht allein in der Rubrik des ersten Kapitels, 
fehlt dagegen in dessen Text. Der Visconti mag es im Übrigen selbst gewesen 
sein, der in den von ihm erworbenen Gebieten des Veneto die Bemühungen 
um Statuten gefördert hat: Neubearbeitungen gab es, soweit bekannt, 1389 in 
Bassano del Grappa, 1392 in Belluno, 1393 in Verona, 1395 in Vicenza. Dass 
man 1388-90 in Feltre nun nicht versucht hat, die angefügten 39 Kapitel von 
1351 und 1357 in die Systematik einzufügen, erlaubt die Schlussfolgerung, 
dass dieses Statut im Wesentlichen eine Fassung aus der ersten Hälfte des 
14. Jh. wiederholt. Schon für diese frühere werden Statuten von Treviso als 
Vorlage gedient haben, und zwar möglicherweise sogar diejenigen von 1207. 
In Feltre fehlen voraufgehende Texte bis auf das Fragment einer Version von 
1293, die ihrerseits bereits als nova compillatio et ordinatio bezeichnet wird: 
ein Doppelblatt, das als Umschlag eines Notarsregisters überlebt hat. Vara- 
nini vergleicht nun ebenfalls dessen Text, den er vollständig mitteilt 
(S. LXXXII-LXXXV]), mit dem Trevigianer Vorbild, doch stellt er für die erhal- 
tenen Anfangskapitel fest, dass sie nicht von dort stammen (S. XXXD. Er über- 
sieht aber die ausgiebigen textlichen Parallelen einer weiteren Bestimmung 
von 1293 (S. LXXXIV £.) mit dem genannten Statut Trevisos; das dürfte als 
Nachweis für die Übernahme bereits im 13. Jh. genügen. Zusätzlich ergibt der 
Textvergleich, dass in Feltre die ältere Version — wohl indirekt - als Vorlage 
für die Kompilation des ausgehenden 14. Jh. gedient hat. Diese ist in der vene- 
zianischen Zeit neu bearbeitet worden, davon liegt als früheste Überlieferung 
eine Kopie von 1471 vor, dann ist im Jahre 1551 ein kaum veränderter Text 
gedruckt worden und hat bis in das 18. Jh. Gültigkeit behalten. Vor dem 
Hintergrund dieser Entwicklung ist höchst merkwürdig, dass sich das Statut 
von 1388-90 einzig in einer Abschrift von 1554 erhalten hat; über die Motive 
für diese Art der Bewahrung eines längst nicht mehr aktuellen Textes kann 
man nur spekulieren. So erweist sich die Beschäftigung mit dem Fall Feltre 
über den lokalen Bezug hinaus als aufschlussreich. — Eine Konkordanztabelle 
macht den Zusammenhang zwischen den beiden handchriftlichen Fassungen 
und dem Druck deutlich (S. XCV-CVID. Die Hg. haben zur leichteren Benut- 
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zung des Statuts neben dem Namenverzeichnis eine Liste ungebräuchlicher 
lateinischer Wörter hinzugefügt, leider aber auf ein Sachregister verzichtet, 
doch sollte ein solches bei normativen Texten eigentlich nicht fehlen. 

Dieter Girgensohn 


Le carte del capitolo della cattedrale di Verona 2 (1152-1183), a cura 
di Emanuela Lanza, saggio introduttivo di Gian Maria Varanini, Fonti per 
la storia della Terraferma veneta 22, Roma (Viella) 2006, LXXIX, 347S,., 
16 Taf., ISBN 88-8334-196-1, € 45. — Aus dem reichen Bestand des Veroneser 
Domkapitels wird nun von derselben Hg. eine zweite Portion vorgelegt, nach 
dem ersten Band von 1998, der die Zeit von 1101 bis 1151 umfasste (s. QFIAB 
80 [2000] S. 816f.). Als Endpunkt der Sammlung ist das Jahr des Friedens von 
Konstanz gewählt worden, somit waren jetzt 140 Urkunden zu behandeln. 125 
davon sind tatsächlich alter Besitz des Kapitels, 15 dagegen gehörten zur 
Sammlung Scipione Maffeis und haben erst spät Eingang in das Archiv gefun- 
den. Die letztgenannten sind zwar fast ausnahmslos seit der Überschwem- 
mung der Etsch im Jahre 1882 unleserlich, doch standen Abschriften von 
Carlo Cipolla zur Verfügung; diese Stücke werden wegen ihrer anderen Prove- 
nienz in einem Anhang dargeboten (S. 227-255 Nr. I-XV). Nicht einleuchtend 
ist jedoch, dass vier andere Urkunden keinen Platz in der chronologischen 
Reihung gefunden haben, sondern an das Ende der Einleitung von Varanini 
gestellt worden sind (S. LXI-LXV): Der Aussteller von dreien ist der Erzpries- 
ter des Kapitels, allerdings kennt man die Texte nur aus späterer Überliefe- 
rung, dazu kommt ein im Original erhaltenes breve recordacionis ohne Da- 
tum, das aber in die Mitte des 12. Jh. gehört; ärgerlich ist, dass diese Stücke 
im Register nicht berücksichtigt werden. Aus der Masse ragen vier Diplome 
Friedrich Barbarossas heraus, alle im Original erhalten (DD F 187, 323, 823 
und 316a für die in Verona residierenden Herren von Lendinara), und drei 
Papsturkunden (s. It. pont. 7,1 S. 39£. Nr. 100, 240£. Nr. 28, 31): die Bestätigung 
der 16 Suffragane der Kirchenprovinz Aquileia von 1177 (JL 14238), das große 
Privileg für das Veroneser Kapitel aus demselben Jahre (JL 12923) sowie eine 
der im 12. Jh. so seltenen litterae clausae, und zwar von Lucius II. In diesem 
Justizmandat werden allein Ausstellungsort und Monatstag angeführt, und das 
deutet auf 1182 oder 1183 hin, während Lanza nicht erklärt, warum sie allein 
das spätere Jahr für möglich hält. Bei dem großen Rest der Urkunden handelt 
es sich ganz überwiegend um Notariatsinstrumente, dazu kommen einige 
formlose Stücke wie Protokolle von Zeugenverhören. Mit einer ersten Aus- 
wertung des neuen Materials beschäftigt sich der einleitende Beitrag von Va- 
ranini. Er hebt hervor, dass von den Urkunden, die — wie gesagt — alter 
Besitz des Kapitels sind, sich überhaupt nur 75-80 auf dieses beziehen und 
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der Rest ursprünglich aus anderer Quelle stammen muss, so ein halbes Dut- 
zend aus der Kamaldulenser-Abtei S. Maria della Vangadizza (bei Legnago). 
Vor allem skizziert er den Wandel im Umgang mit Schriftlichkeit, der sich am 
Bestand des Kapitels abzeichnet: Die Zahl der Urkunden pro Zeiteinheit 
nimmt auch hier seit der zweiten Hälfte des 12. Jh. explosionsartig zu, vergli- 
chen mit der Überlieferung bis zu dessen Mitte. Parallel dazu lässt sich eine 
srößere Sorgfalt im Umgang mit dem eigenen Archivmaterial feststellen, etwa 
in Form von Abschriftensammlungen oder dank Hinweisen auf eine be- 
stimmte Aufbewahrung. Der Nutzen für die Verwaltung des Grundbesitzes ist 
offenkundig; zudem verweist Varanini auf die institutionellen Veränderun- 
gen im Kapitel, vor allem die Aufteilung von dessen Vermögen in Präbenden 
für 20 Kanoniker, die in den letzten Jahrzehnten des 12. Jh. stattgefunden hat. 
Weiterhin geht er der Tätigkeit der Notare, die für das Kapitel gearbeitet ha- 
ben, nach: Sie wurden ebenso vom Bischof und von Klöstern herangezogen, 
auch arbeiteten sie für die städtischen Repräsentanten Veronas. Das ausführ- 
liche Register am Schluss des Bandes enthält nicht nur Personen- und Ortsna- 
men, sondern erfreulicherweise auch wesentliche Sachbegriffe. Dass vier Ur- 
kunden darin übergangen werden, wie erwähnt, bleibt ein Schönheitsfehler. — 
Die bislang vorliegenden beiden Teile des Urkundenbuches des Kapitels sol- 
len eine Fortsetzung bis zum Jahre 1200 finden, das bedeutet die Edition von 
rund 300 weiteren Stücken: als Teil des ehrgeizigen Projekts, die gesamte 
urkundliche Überlieferung Veronas aus dem 12. Jh. zu veröffentlichen; in die- 
sem Rahmen ist soeben als Band der Regesta chartarum erschienen: Le carte 
antiche di San Pietro in Castello di Verona (809/10-1196), a cura di Anto- 
nio Ciaralli, Roma 2007. In einer Skizze des Planes bemerkt Varanini 
(S. XVII£.), dass zwar das ältere bischöfliche Archiv Veronas so gut wie voll- 
ständig verloren ist, dafür aber erhebliche Bestände aus Klöstern existieren. 
Der größte davon stammt nicht etwa aus der angesehensten Abtei S. Zeno, 
sondern — mit über 1200 Urkunden bis 1200 -— aus S. Giorgio in Braida, gewiss 
vor allem dank der Aufbewahrung dieser Archivalien in der päpstlichen Nun- 
tiatur zu Venedig und ihrer Rettung vor französischem Zugriff in das Vatikani- 
sche Archiv (Fondo veneto). Ein solch weitgespanntes Vorhaben sei von den 
besten Wünschen begleitet, auf dass seine Verwirklichung in absehbarer Zeit 
gelinge. Dieter Girgensohn 


Il „Regestum possessionum comunis Vincencie“ del 1262, a cura di Na- 
tascia Carlotto e Gian Maria Varanini con la collaborazione di Dario 
Bruni, Giovanni Dal Lago, Mario Dalle Carbonare, Michael Knapton, 
Giovanni Pellizzari, Fonti per la storia della Terraferma veneta 23, Roma 
(Viella) 2006, LXXIX, 505 S., 10 Taf., 1 Kt., 1 CD-ROM, ISBN 88-8334-214-3, 
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€ 58. — Nur sehr kurz war die Stadt Vicenza im späteren Mittelalter unabhän- 
gig, zwischen der Herrschaft Ezzelinos II. da Romano, die von 1236 bis 1259 
gedauert hatte, und der Unterstellung unter Padua im Jahre 1266, die von den 
wieder ausgebrochenen innerstädtischen Parteikämpfen bewirkt wurde. Aus 
diesem Zeitabschnitt sind zwei herausragende Zeugnisse überliefert: die Sta- 
tuten von 1264, veröffentlicht bereits 1886, und ein Verzeichnis der Besitzun- 
gen der Kommune in der Stadt selbst und in ihrem Territorium. Dieses, erhal- 
ten als Pergamentcodex in der dortigen Kommunalbibliothek, die auch das 
historische Archiv der Stadt hütet (Archivio Torre), wurde ad eternam rei 
geste memoriam begonnen am 16. Januar 1262 unter dem aus Venedig gehol- 
ten Podesta Giovanni Gradenigo. Es ist die Frucht der gleich nach Ezzelinos 
Fall einsetzenden Bemühungen, durch systematische Sichtung der vorhande- 
nen Urkunden und sonstiger Unterlagen das Grundvermögen des „Tyrannen“ 
festzustellen und in Anspruch zu nehmen, damit die daraus fließenden Pacht- 
einnahmen vollständig für die Öffentliche Hand nutzbar gemacht werden 
könnten. Die Beschreibung beginnt mit dem dreiteiligen Rathauskomplex, be- 
stehend aus dem palatium vetus, wo das Recht gesprochen wird, dem pala- 
cium comunis mit dem Saal für den Rat der 400, und — neben dem anschlie- 
ßenden ummauerten Hof -— der Residenz des Podestä über geräumiger Loggia 
mit dem Turm, der die städtische Glocke beherbergt. Doch waren für die 
Zwecke der Nutzung gemeindlichen Vermögens wohl wichtiger die benach- 
barten Läden, die einzeln mit ihren Mietern aufgeführten stationes rund um 
die Plätze zu beiden Seiten dieser Gebäudereihe. So geht es weiter, zuerst 
durch die Stadt, dann - in schier endloser Aufzählung — durch die Siedlungen 
des dazugehörenden Gebietes, von Marostica und Bassano del Grappa im 
Nordosten bis Gambellara und Lonigo im Südwesten. Andere Orte, die gewiss 
vergleichbare Bedeutung genossen, fehlen jedoch, wie Schio, Thiene, Montec- 
chio Maggiore, so dass sich die Frage stellt, ob das Regestum tatsächlich 
vollständig überliefert ist. Carlotto hatte über die Finanzen Vicenzas in jener 
Zeit 1993 ein Buch veröffentlicht (La citta custodita, s. QFIAB 76 [1996] 
S. 703£.); jetzt stammt von ihr die einleitende Darstellung des historischen 
Kontextes, in den das Verzeichnis gehört, und der damit verfolgten politischen 
Absichten, besonders unter dem Aspekt der Verwaltung des eigenen Grundbe- 
sitzes durch die Kommune. Varanini bietet eine detaillierte Beschreibung 
der Handschrift. Er hebt hervor, dass die Lagen säuberlich nach inhaltlichen 
Gesichtspunkten aufgeteilt sind: Die Verzeichnisse für die einzelnen Orte oder 
aber für räumlich zusammenhängende Komplexe füllen jeweils ein oder meh- 
rere Hefte, deren letzte Seiten oft unbeschrieben geblieben sind. In nachfol- 
senden Bemerkungen erörtert er die Umstände der Entstehung, referiert die 
Ergebnisse der bisherigen Beschäftigung mit der Besitzliste und erläutert die 
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darin vorkommenden Maße. Die Lage der damals Vicenza unterstehenden 
Orte wird durch eine Karte anschaulich vor Augen geführt (S. XXXVIIL f£.), 
doch haben die Hg. sich die Gelegenheit entgehen lassen, einen Plan auch für 
den Grundbesitz in der Stadt zu entwerfen. Die zahllosen Namen der Pächter 
und der Nachbarn ihrer Grundstücke sowie die Orte füllen zwei Register am 
Schluss des Bandes. Dabei werden c und z gleichgesetzt — vernünftigerweise, 
da dem Gebrauch der Zeit entsprechend; allerdings steht dann doch „Ricar- 
dus“ neben „Ricardus“, so dass ein Hinweis von „Rizardus“ praktisch gewesen 
wäre. Bei den Personen ist der Familienname als erstes Ordnungskriterium 
benutzt worden, und zwar auch dann, wenn er bloß erschlossen werden 
konnte. Das stellt den uneingeweihten Leser vor unlösbare Probleme, etwa 
wenn er versucht, dominus Ricardus olim Tusii domini Alberti (S. 411) im 
Register wiederzufinden, denn dort erscheint er als „[Lanfranco (di)] Ricar- 
dus Tusii ol. dom. Alberti, dom.“ (S. 458), so dass man einen Verweis vom 
Vornamen benötigt hätte. Überhaupt ist die Sicherheit bewundernswert, mit 
der die Hg. zwischen einem Familiennamen und einem Patronym zu unter- 
scheiden wissen: Der erste bestimmt den Platz im Alphabet, bei der Nennung 
des zweiten ist dagegen der Vorname maßgeblich, auf einen zusätzlichen Ver- 
weis ist stets verzichtet worden. In dieser Situation erhält Hilfe, wer über 
einen Computer verfügt, denn beide Register finden sich im PDF-Format auf 
der beigegebenen CD-ROM. Dadurch wird eine gezielte Suche möglich, doch 
stößt man hierbei auf die Misslichkeit, dass der Nachname, wenn man einen 
Vornamen eingibt, immer dann in der zuerst auftauchenden Übersicht fehlt, 
wenn ihm ein weiteres Wort folgt, etwa in der Form „Panemcorpo (de) Carla- 
xarius“; probiert man das etwa bei „Iohannes“, erscheinen gleich sieben Ein- 
träge, die dann einzeln geprüft werden müssen. So ist auch die CD-ROM kein 
völlig befriedigender Ersatz für das allzu sparsam konzipierte Personenregi- 
ster. Das schmälert selbstverständlich nicht das Verdienst der Hg., dieses auf- 
schlussreiche Besitzverzeichnis nun vollständig der Öffentlichkeit zur Verfü- 
gung gestellt zu haben. Dieter Girgensohn 


Francesco G. B. Trolese (a cura di), Spes una in reditu. Miscellanea 
di studi nel centenario della ripresa della vita monastica a Praglia 1904-2004, 
Italia Benedettina 26, Cesena (Centro storico benedettino italiano) 2006, X, 
666 S., Abb., € 75. — „Dopo 38 anni di interruzione, si € ricominciato a recitare 
il mattutino alle 2, giusto le nostre Dichiarazioni.“ Diese knappe Bemerkung 
in der Chronik des Klosters Praglia (bei Padua) zum 23. Oktober 1904 mar- 
kiert fast vier Jahrzehnte nach dem Einmarsch italienischer Truppen in das 
Veneto und der damit verbundenen Auflösung aller religiösen Gemeinschaften 
den Neuanfang monastischen Lebens in einer der größten sowie spirituell und 
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kulturell bedeutendsten Benediktinerabteien Italiens. Anlässlich des 100. Jah- 
restages dieses Neuanfangs fand im April 2004 eine internationale wissen- 
schaftliche Tagung in der Abtei Praglia statt, deren Ergebnisse nun in einer 
Publikation der renommierten Reihe „Italia Benedettina“ vorgelegt wurden. 
Angesichts des umfangreichen, in vier Teile gegliederten Werkes sollen im 
Folgenden vor allem die Aufsätze mit historischem Schwerpunkt berücksich- 
tigt werden. Zu Beginn des ersten Teiles („Il ritorno“, S. 3- 112) skizziert Ghis- 
lain Lafont (,„Significato simbolico e teologico del ritorno“, S. 3-12) in prä- 
gnanten Linien die allgemeinen politischen und gesellschaftlichen Brüche Eu- 
ropas, die weitreichende Konsequenzen für das Klosterleben hatten und mit 
denen auch Praglia konfrontiert wurde. Anschließend heben Gianpaolo Ro- 
manato („La riapertura dell’abbazia dopo le vicende ottocentesche“, S. 13- 
29) und Paolo Fassera („,‚La comunitäa di Praglia che € in Daila‘. Dalla sop- 
pressione dell’abbazia alla sua riapertura [1867 -1904]“, S. 31-87) detailliert 
sowohl die Umstände der Auflösung der Abtei während des Risorgimento als 
auch die Vorkehrungen für die Wiederkehr der Mönche hervor, von denen der 
Großteil im Kloster im istrischen Daila (bei Novigrad) Zuflucht gefunden 
hatte. Im zweiten Teil („Momenti e figure della comunita monastica“, S. 115- 
266) widmet sich Francesco G. B. Trolese („La formazione e la cultura dei 
monaci di Praglia nella prima meta del novecento“, S. 129-187) in einer 
hauptsächlich auf ungehobenen Archivalien basierenden Studie der schritt- 
weisen Etablierung der Klostergemeinschaft, wie z.B. der Wiedererrichtung 
des Noviziats, dem Aufbau der Klosterschule und den verschiedenen wissen- 
schaftlichen Projekten des Klosters, von denen neben anderen vor allem die 
Jährlich erscheinende Zeitschrift „Rivista liturgica“ (ab 1914) sowie die Reihe 
„Scritti monastici“ (ab 1922) zu nennen sind. Der zentrale Beitrag von Oallisto 
Carpanese und Pierantonio Gios („Praglia durante la guerra e la resistenza”, 
S. 207-266) betrachtet die Kriegsjahre und die teils extremen Umstände, de- 
nen das Kloster und die Gemeinschaft ausgesetzt waren — seit 1938 hielten 
sich z.B. trotz der zeitweiligen Stationierung von 500 italienischen Soldaten 
und auch nach der deutschen Besatzung ca. 20 Juden im Kloster auf, die 
Praglia Anfang 1944 verließen, ohne dass die Quellen Näheres über deren 
weiteres Schicksal überliefern. Der dritte Teil („Nella vita della chiesa e della 
societa“, S. 269-488) beinhaltet einerseits Einzelbiographien herausragender 
Mönche - so untersucht Giovanni Vian („Il servizio degli abati Pragliesi alla 
Santa Sede. Visite apostoliche e rapporti con la Curia Romana“, S. 269-288) 
die Aufgabenbereiche von fünf Äbten von Praglia an verschiedenen Kongrega- 
tionen der römischen Kurie sowie als Diözesanbischöfe. Andererseits wird 
durch Liliana Billanovich („Comunita monastica e chiesa locale: Praglia 
nella diocesi di Padova del primo ventennio del novecento“, S. 289-364) die 
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wachsende Bedeutung der Abtei als Ort der Seelsorge innerhalb der Diözese 
Padua beschrieben, was zusätzlich von Giuseppe Tamburrino in seiner Fall- 
studie über den Benediktiner Adalberto Salvatori demonstriert wird („Il mo- 
naco Adalberto Salvatori e la parrochia di Praglia dal 1940 al 1950“, S. 365 - 
441), aus dessen fast vier Jahrzehnte umfassendem Priesteramt gerade jene 
Jahre des 2. Weltkrieges herausgegriffen werden. Aus den drei Beiträgen des 
vierten Teiles („Il restauro della dimora“, S. 491-571) soll lediglich der Aufsatz 
von Guglielmo Scannerini über die Klosterbibliothek genannt werden 
(„Note sulla biblioteca di Praglia tra ottocento e novecento“, S. 507-571), der 
ihre Entwicklung bis zur Klassifizierung als Monumento Nazionale anhand 
von bisher nicht berücksichtigten Archivalien nachzeichnet. Mögen Begleitpu- 
blikationen zu Klosterjubiläen — zumal noch eines recht jungen — nicht immer 
Eingang in die Wissenschaft finden, so wird es hier, das bleibt zu wünschen, 
anders sein. Denn die verschiedenen Themenkomplexe führen weit über die 
Abtei Praglia hinaus und liefern einen zentralen Beitrag für die noch wenig 
erforschte Geschichte der Benediktiner im 20. Jh. Jörg Voigt 


La permuta tra l’abbazia della Vangadizza e il Comune di Padova del 
1298. Testo, storia e storiografia di un documento ritrovato 1: Il documento, 
a cura di Marco Dorin con Donato Gallo e Attilio Bartoli Langeli; 2: 
Studi. Testi di Beniamino Bettio, Sante Bortolami, Silvana Collodo, Gio- 
vanni Comisso, Camillo Corrain, Antonio Rigon, Gian Maria Varanini, 
Enrico Zerbinati, Confronta 10, Padova (CLEUP) 2006, 177 S. mit 5 Abb, 
117 S. mit 6 Abb., ISBN 88-7178-792-7, € 25. — In den letzten Jahrzehnten des 
13. Jh., nach dem Ende der Herrschaft Ezzelinos III. da Romano, erlebte die 
Stadt Padua eine Zeit des Aufschwungs und wirtschaftlicher Blüte. Das moti- 
vierte die Bürger zu wiederholten Versuchen, das eigene Territorium auszu- 
weiten. Von solchen zeugt der Tauschvertrag mit der Kamaldulenser-Abtei 
S. Maria della Vangadizza (gelegen südöstlich von Legnago), dessen Text nun 
in mustergültiger Edition vorgelegt und eingehend kommentiert wird. Abt und 
Konvent verliehen der Kommune ihre sämtlichen Jurisdiktionsrechte, und 
zwar sine fidelitate, also ohne die Schaffung eines Abhängigkeitsverhältnis- 
ses. Räumlich gelegen waren sie entlang der Etsch am südwestlichen bzw. 
südlichen Ufer, also gerade außerhalb der Grenzen des Paduaner Gebiets, und 
schlossen vor allem die so attraktiven Rechte der Sperrung des Flusses durch 
eine Kette und der Zollerhebung ein. Vorangegangen war die Besetzung der 
betreffenden Ländereien durch Padua, wegen der daraus erwachsenen Pro- 
teste unter Einschluss päpstlichen Eingreifens sah sich die Kommune zu einer 
Rekompensation gezwungen: Die Abtei erhielt nun ein großes Waldterrain 
westlich der Stadt und im Süden Weideland bei Battaglia Terme übertragen, 
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im Gegenzug überließ sie dem weltlichen Vertragspartner das Dorf Castel- 
baldo am linken Etsch-Ufer. Der Text des Abkommens ist juristisch ausgeklü- 
gelt und detailreich, aufgenommen sind genaue Beschreibungen der übertra- 
genen Rechte und Grundstücke, so dass das Register der darin vorkommen- 
den Orts- und Personennamen willkommene Hilfe bietet. Im Bändchen mit 
den Kommentaren schildert Rigon die Beziehungen zwischen Padua und 
Vangadizza bis zum Vertragsschluss, Collodo beleuchtet dessen rechtliche 
und politische Aspekte; Bettio illustriert den der Abtei überlassenen Bosco 
di Rubano bei Padua; die verfügbaren Informationen über Oastelbaldo stellen 
Corrain, Comisso und Zerbinati zusammen, während sich Bortolami 
und Varanini mit der Bedeutung dieses Dorfes aus der Sicht Paduas und 
Veronas beschäftigen. Dieter Girgensohn 


Il „Liber iurium“ del Comune di Monselice (secoli XII-XIV), a cura di 
Sante Bortolami e Luigi Caberlin, Fonti per la storia della Terraferma ve- 
neta 21, Roma (Viella) 2005, LXX, 837 S., 9 Taf., ISBN 88-8334-183-X, € 80. - 
Im Städtchen Monselice — einer „quasi-citta“ entsprechend der von Giorgio 
Chittolini eingeführten Terminologie — wurden zu Beginn des 14. Jh. 880 
Haushalte (foci) von der Paduaner Steuerbehörde veranschlagt (S. 332 
Nr. 140, 443 f. Nr. 426 f.: 1311-12), das dürfte auf eine Einwohnerzahl um die 
4000 schließen lassen. In jene Zeit gehört ein seit Jahrhunderten im Staatsar- 
chiv Venedig aufbewahrter Band, dem sich Auskunft über die damals der Ge- 
meinde gehörenden Archivalien entnehmen lässt; sein Text liegt jetzt ediert 
vor. Enthalten sind in ihm fünf deutlich unterscheidbare Teile, wie Caberlin 
in der detaillierten Handschriftenbeschreibung ausführt, überdies macht Atti- 
lio Bartoli Langeli in einer „Nota diplomatistica“ (S. LII-LIX) wahrschein- 
lich, dass sie über eine längere Zeit hinweg separat aufbewahrt worden sein 
müssen, so dass ihre buchbinderische Vereinigung überhaupt erst während 
der frühen Neuzeit erfolgt sein mag. Außerdem unterstreicht er, dass der Titel 
„liber iurium“, den die Editoren — einer einst von Genua ausgegangenen For- 
schungsrichtung folgend — ihrem Band gegeben haben, nur den Inhalt des 
ersten Abschnitts charakterisiert. Dieser enthält die Abschriften von knapp 
100 Urkunden aus den Jahren 1157-1292: Sie beginnen mit einem Friedens- 
vertrag zwischen Monselice und dem benachbarten Dorf Pernumia, doch 
dann folgt vorwiegend die Bezeugung von Grundstücksangelegenheiten wie 
Käufen oder Verkäufen durch die Kommune, Verpachtungen, Feststellungen 
über Besitz- und Jurisdiktionsrechte, kurz: iura. Von all diesen Stücken fer- 
tigte ein und derselbe Notar 1308 im Laufe von 32 Tagen beglaubigte Kopien 
an, erstaunlicherweise in förmlicher Gerichtssitzung zu Padua. Dieser Kom- 
mune war Monselice damals unterstellt, somit muss die Initiative zur Siche- 
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rung der Unterlagen über den gemeindlichen Immobilienbesitz von dort aus- 
gegangen und der lokale Dokumentenbestand, soweit man ihm aktuellen Wert 
beigemessen haben wird, dorthin verbracht worden sein. Der zweite Teil des 
Codex bietet mit bemerkenswerter Homogenität 35 Urkunden über die Ver- 
pachtung von Parzellen in dem für die agrarische Nutzung erschlossenen Ge- 
biet des Palude di Isola (westlich von Monselice), fast ausnahmslos dem Jahre 
1304 angehörig. Dann folgt ein Faszikel mit einigen Stücken vermischten In- 
halts, darunter vor allem das notarielle Protokoll des Aktes, in dem 1308 - 
nur wenige Monate nach der erwähnten Abschreibekampagne, nun aber in 
Monselice selbst — der scheidende Podestä nicht weniger als 103 einzeln be- 
zeichnete Bücher und sonstige Schriftstücke (aber keine Einzelurkunden) 
dem cancelerius der Gemeinde und dessen Notaren übergeben ließ, volens 
wura dieti comunis custodiri et salvari. Bortolami hebt in seiner Einleitung 
über die Entstehung der Handschrift und ihrer Teile sowie über die Ge- 
schichte Monselices bis in das 14. Jh. zu Recht hervor, dass ein solch detail- 
liertes Zeugnis über die Aktenbestände einer kommunalen Verwaltung in je- 
ner Zeit seinesgleichen sucht und wohl nicht einmal für weit größere Städte 
existiert. Der nächste Abschnitt bietet in vier Lagen die Inhaltswiedergabe 
von 396 Urkunden aus den Jahren 1188-1308. Seine Überschrift, Instrumenta 
debitorum comunis Montisscilicis, kennzeichnet nur die große Mehrzahl die- 
ser Schriftstücke, denn unter den Aufzeichnungen über Verpflichtungen der 
Gemeinde findet sich durchaus auch Anderes, etwa Quittungen über geleis- 
tete Zahlungen. Dieses Material erinnert an das 1275 in Treviso angelegte Ver- 
zeichnis der fast 1700 Notizen über Schulden der Kommune, das Alfredo Mi- 
chielin 2003 in derselben Reihe ediert hatte (Mutui e risarcimenti del Comune 
di Treviso; s. QFIAB 85 [2005] S. 760 f.). Eine Verknüpfung des vierten Ab- 
schnitts mit dem letzten des Codex wird durch Schriftvergleich möglich, wie 
Caberlin feststellt (S. LXIID); sie liefert zugleich einen zeitlichen Ansatz für 
die Gläubigerliste: wohl ebenfalls 1308. Aus diesem Jahre, und zwar be- 
schränkt auf die Monate Oktober und November, stammen nämlich die 88 
Urkunden über Verpachtungen kommunaler Immobilien, die ein Notar Domi- 
nicus filius olim Lucii de Gualdino gleich in den aus fünf Lagen bestehenden 
abschließenden Faszikel eingetragen hat. Von demselben sind ebenfalls rund 
100 Inhaltswiedergaben im vierten Teil der Handschrift angefertigt worden. 
Italienische Regesten der insgesamt 626 Stücke in chronologischer Reihung 
erleichtern die Übersicht. Außer den üblichen Personen- und Ortsregistern 
stehen Listen der Ortsbezeichnungen in Monselice, der vorkommenden 
Notare und der kommunalen Amtsinhaber am Schluss. Mit seinem vielfältigen 
Inhalt bietet der Band Informationen nicht nur zur Geschichte des Städtchens, 
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aus dem sie stammen, sondern darüber hinaus allgemein zu Verwaltungsstruk- 
tur und Aktenwesen in Kommunen Italiens während des späteren Mittelalters. 
Dieter Girgensohn 


Ein Franke in Venedig. Das Sprachlehrbuch des Georg von Nürnberg 
(1424) und seine Folgen, hg. von Helmut Glück und Bettina Morcinek, 
Fremdsprachen in Geschichte und Gegenwart 3, Wiesbaden (Harrassowitz) 
2006, VII, 178 S. m. 8 Abb., ISBN 978-3-447-05403-4, € 38. — Es gehörte zu 
den Eigenheiten des venezianischen Staates bereits im späteren Mittelalter, 
dass die Obrigkeit ein wachsames Auge auf die Untertanen hatte, ja mehr 
noch Verhalten und Geschäftstätigkeit der Fremden kontrollieren wollte. Das 
gilt besonders für den Fernhandel als wesentlichste Quelle der eigenen Pro- 
sperität; seine Förderung war vorrangiges Staatsziel. Über See bewerkstellig- 
ten ihn die Venezianer selbst, während sie die Landwege Auswärtigen überlie- 
ßen. Am zahlreichsten waren das Deutschsprachige, die — soweit Kaufleute - 
im Fondaco dei Tedeschi Quartier nehmen mussten. Von dort aus durften sie 
mit ihren einheimischen Handelspartnern nur durch staatlich bestellte Ver- 
mittler Verbindung aufnehmen, die senseri im venezianischen Dialekt. Diese 
waren hilfreich mit Informationen über die lokalen Handelsbräuche, sie hat- 
ten aber zugleich eine Aufsichtsfunktion: Sie mussten Sorge tragen für die 
strikte Beachtung der Vorschriften über den Warenverkehr, wie sie Venedigs 
politische Gremien in schier unübersehbarer Menge zu erlassen gewohnt wa- 
ren, dabei vor allem die korrekte Leistung der geforderten Abgaben überwa- 
chen. Auf diese Weise wurden die geschäftlichen Kontakte zu den Fremden 
auf eine kleine Gruppe von Spezialisten beschränkt, die auf die Befähigung 
zu sprachlicher Verständigung mit den Gästen angewiesen waren. Das schuf 
Bedarf für eine Sprachschule, nützlich für die berufsmäßigen Vermittler, aber 
auch für Kaufmannssöhne. So hat angeblich ein Jorg oder Zorzi aus Nürnberg 
als Schulmeister am Campo San Bartolomeo gelehrt, gerade einen Steinwurf 
vom Fondaco entfernt. Erhalten ist der Leitfaden, den er benutzt haben soll, 
ein dreiteiliges Sprachlehrbuch, bestehend aus einem italienisch-deutschen 
Wörterverzeichnis, konzentriert — neben Alltäglichem - auf Ausdrücke für 
das Geschäftsleben, dem lange Konjugationslisten in beiden Sprachen und ein 
Abschnitt mit Übungsdialogen folgen; davon gibt es zwei Abschriften aus dem 
Jahre 1424. Mit dieser Unterrichtshilfe und ihrer beträchtlichen Wirkung — 
mehrere Druckausgaben einer gekürzten Fassung erschienen seit 1477 — be- 
fasste sich 2005 ein Bamberger Colloquium, dessen Referate im anzuzeigen- 
den Band vereint sind. Übergangen werden dürfen hier die Beiträge, die sich 
mit Lehrbüchern für Deutsch und andere Sprachen aus dem 16.-18. Jh. be- 
schäftigen, doch sei darauf verwiesen, dass als Übersetzung der veneziani- 
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schen Anleitung (in der gedruckten Fassung) 1502 eine katalanisch-deutsche 
Ausgabe erschienen ist; Morcinek stellt sie vor. Jochen Pleines nimmt das 
Sprachlehrbuch zum Ausgangspunkt für didaktische Überlegungen zum 
Fremdsprachenunterricht, Friederike Schmöe analysiert es unter dem 
Aspekt der Grammatik des Frühneuhochdeutschen, Konrad Schröder schält 
die didaktischen Ansätze heraus. Glück (Georg von Nürnberg und die Wirt- 
schaft Mitteleuropas um 1400, S. 33-50) bemüht sich — neben der Charakteri- 
sierung von Aufbau, Verwendungszweck und sprachlichen Strukturen, doch 
nur des deutschen Teils — um die Einbettung des herausragenden Sprach- 
denkmals in einen historischen Kontext, wobei er die ausgebreiteten Wirt- 
schaftsbeziehungen Nürnbergs und die Verbindung dieser Stadt mit Venedig 
hervorhebt. „Es ist also kein Wunder, daß wir einen Nürnberger finden“ als 
den „ersten deutschen Sprachmeister überhaupt“ (S. 36). Von Venedig her ge- 
sehen wäre es wegen der intensiven Handelskontakte allerdings ebenso wenig 
verwunderlich, wenn ein maistro aus Augsburg oder Regensburg oder Wien 
dort als Sprachlehrer fungiert hätte. Der venezianischen Hälfte des Hand- 
buchs ist kein eigener Beitrag gewidmet, obwohl doch die Frage naheliegt, 
wie gut denn der Autor die Sprache seiner Umgebung beherrschte. Der deut- 
sche Text ist im schwäbisch-bayerischen Dialekt gehalten, so dass sich bei 
der Suche nach einem Vf. der Blick am ehesten auf Augsburg richtet. Jeden- 
falls kommt ein Franke dafür nicht in Frage. Nimmt man hinzu, dass sich ein 
passender Georg aus Nürnberg in der reichen archivalischen Überlieferung 
Venedigs bisher nicht hat auffinden lassen, obwohl diese gerade unter dem 
Aspekt von Schulen und Lehrern ziemlich umfassend veröffentlicht ist (s. En- 
rico Bertanza, Giuseppe Dalla Santa, Documenti per la storia della cultura 
in Venezia 1, Venezia 1907, Ndr.: Maestri, scuole e scolari in Venezia fino al 
1500, hg. von Gherardo Ortalli, [Vicenza] 1993), sollte man in Betracht zie- 
hen, dass maister Jorg ... von Nurmberck, der „Franke in Venedig“, ebenso 
eine imaginierte Figur sein mag, wie es die Dialogpartner Bortolamio und 
Chunrad aus Wien zweifellos sind. Freilich würde mit einer solchen Hypo- 
these die Annahme Glücks hinfällig, jener Meister Georg habe „ganz einfach 
Reklame für seine Schule machen“ wollen (S. 42); auch Schröder nennt die 
entsprechende Passage „eine in Dialogform gefasste Eigenwerbung seines 
Autors“ (S. 51) — wenn man ihn denn kennte. Dieter Girgensohn 


Sergio Perini, Chioggia medievale. Documenti dal secolo XI al XV, Bd. 
l u. 2,1-2, Sottomarina (Il Leggio) 2006, XV, 468, 1336 S. m. 3 Abb., € 150. - 
In seiner Einführung nennt Gherardo Ortalli dieses Werk mit Recht „eine 
aufßsergewöhnliche, überaus reiche Fundgrube“, und er spricht von der „gro- 
fen Nützlichkeit der Sammlung“ (S. IX, XIV). In der Tat wird man schwerlich 
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eine vergleichbar materialgesättigte Publikation mittelalterlicher Quellen für 
andere Städte von der Größe Chioggias finden, immerhin eines Bischofssitzes; 
um die 15 000 Einwohner sollen damals dort gelebt haben. Allerdings war sie 
nie das Zentrum eines eigenen Staates, doch kam ihr Bedeutung zu als dem 
zweitgrößten Ort des venezianischen Dukats: Die Bewohner der Hauptstadt, 
besonders der Adel, investierten dort, die Menschen spielten ihre Rolle in der 
Seefahrt und in den Kriegen der Republik, und zu deren Prosperität leistete 
das Wirtschaftsleben — vor allem durch die Salinen mitsamt dem Salzhandel, 
aber auch durch Weinproduktion, Fischfang, Schiffsbau — gewiss einen an- 
sehnlichen Beitrag. Der Vf. hat sich als Autor und Editor längst einen Namen 
gemacht; hier einschlägig: „Chioggia al tramonto del Medioevo“ (1992) und 
„Statuti e capitolari di Chioggia del 1272-1279“ (1993, gemeinsam mit Gianni 
Penzo Doria). Nun beginnt er sein neues Werk mit einem facettenreichen Ab- 
riss der inneren Verhältnisse Chioggias während des Mittelalters, von den frü- 
hesten Erwähnungen und der Entwicklung der urbanistischen Strukturen (lei- 
der ohne Karte) über Verfassung und Verwaltung bis zu den gesellschaftlichen 
Aspekten und denen des religiösen Lebens sowie den wirtschaftlichen Aktivi- 
täten. Der Leser hätte ein Literaturverzeichnis begrüßt, um sich in den unzäh- 
ligen Titeln der 835 Anmerkungen besser zurechtzufinden. Dann folgen die 
Texte, zunächst legislative wie das bisher ungedruckte Statut Chioggias von 
1247, das demjenigen Venedigs von 1242 nachgebildet ist, weiter ein Capitu- 
lare der aus der Hauptstadt entsandten Salzaufseher (salinarii), das im 
15. Jh. niedergeschrieben worden ist (nicht „SEC. XIH-XIV”), endlich die 
Sammlung von Strafrechtsbestimmungen aus dem Jahre 1383, in der sich 
große Teile der venezianischen Promissio maleficiorum von 1232 wiederfin- 
den. Den Hauptteil aber bilden genau 2000 Urkunden mit Bezug auf Chioggia 
(1031-1497), sie füllen die beiden Teile von Bd. 2. Bis auf wenige Ausnahmen 
stammen sie aus dem Staatsarchiv Venedig, und zwar ganz überwiegend aus 
den Fonds der aufgehobenen Klöster bis in die ersten Jahrzehnte des 14. Jh., 
danach aus den Registraturen der Notare mit schnell steigendem Anteil und 
bald so gut wie ausschließlich. Den Texten hat der Vf. ein Regestenverzeichnis 
vorangestellt, in das auch die schon gedruckten Stücke eingefügt sind — rund 
600 zusätzliche. Die zeitliche Verteilung zeigt die Früchte der jahrzehntelan- 
gen, von Luigi Lanfranchi initiierten Bemühungen um die Edition der älteren 
Urkunden Venedigs: dem 10. Jh. gehören 4 Urkunden mit Chioggia-Betreff an, 
alle schon gedruckt, 67 dem 11., von denen 50 veröffentlicht waren, also ein 
Viertel noch nicht, dem 12. jedoch 427 bekannte gegenüber 291 neuen oder 
40% der Gesamtzahl. Die förmliche Explosion der Schriftlichkeit um die Mitte 
dieses Jahrhunderts belegt erneut die Menge von 144 Stücken aus der ersten, 
574 aus der zweiten Hälfte; allein dem letzten Jahrzehnt gehören nicht weni- 
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ger als 164 an. Mehrere Register am Schluss von Bd. 1 erleichtern den Zugang 
zu den 2000 abgedruckten Urkunden: außer denen der Personen- und der 
Ortsnamen eine Aufgliederung der Stücke nach ihrem Inhalt, ferner Listen der 
geistlichen und weltlichen Amtsträger sowie der Notare. Hier fehlt der Platz 
für den besonderen Hinweis auch nur auf einzelne herausragende Texte. Zu- 
sammengenommen vermitteln sie ein ungemein farbiges Bild vom täglichen 
Leben im mittelalterlichen Chioggia und besonders von dessen wirtschaftli- 
chen Aspekten. Sie fordern geradezu heraus zu einer eingehenden Untersu- 
chung der damaligen Gesellschaft, weit über die einleitende Skizze des Vf. 
hinausgehend. Vor dessen Leistung nötigt schon die schiere Zahl der behan- 
delten Urkunden uneingeschränkten Respekt ab. Und doch gibt es Indizien, 
die darauf hinweisen, dass nicht sämtliche einschlägigen Urkunden nun vor- 
liegen. Der Vf. gibt keinen Bericht über seine Vorgehensweise, also über die 
durchsuchten Archivfonds und die Intensität der Ausbeute. Aber etwa 
Nr. 1498 (von 1379) lässt erkennen, dass in der Notarsimbreviatur vor dieser 
Verpflichtung eines freigelassenen Sklaven zur pünktlichen Zahlung des Prei- 
ses für seine Lossprechung (die Ehefrau bürgt für ihn) der eigentliche Akt der 
Befreiung stehen muss, denn daran wird angeknüpft: Post securitatis servitu- 
tis et afrancacionis cartam. Außerdem würden - vollständige Erfassung vor- 
ausgesetzt — die 228 Stücke aus dem 15. Jh. gegenüber den 897 aus dem vor- 
angegangenen einen Verstoß gegen die Regel zunehmender Dichte des Archiv- 
materials mit fortschreitender Zeit bedeuten. — Nun ist Vollständigkeit gewiss 
keine unbedingte Voraussetzung für die Rekonstruktion der Gesellschaft 
Chioggias, doch bleibt unter einem anderen Aspekt die Freude über dieses 
umfang- und inhaltsreiche Werk nicht ganz ungetrübt. Wenn man dem Editor 
etwas genauer auf die Finger schaut, stellt man fest, dass die Wiedergabe 
der Texte nicht frei von Fehlern ist. Wenige Beispiele müssen hier genügen, 
beschränkt auf einige textkritisch relativ einfach zu beurteilende Fälle, da die 
Vorlage feststeht oder übliches Formular erkennbar wird. So ist im Prolog 
des Statuts von 1247 gewiss zu lesen: ut (statt et) sciant postmodum iudices, 
cum precipiatur wudices . . . sententiam ferre (statt eum und tudicum), vo- 
lumen quodlibet (statt volumus), conptlationem ... optima (statt optiam) 
equitate fulcitam nostroque regimini congruentem (statt congruenter), in- 
troducitur approbata consuetudo (statt approbanter), iudicantis officvum 
(statt Tudicatis), quoniam dubia (statt quam), ÜUllud (statt illus), sic esse vel 
(statt via) non esse, omne (statt sine) bonum factum (1 S. 105 Z. 9, 10-11, 
28, 29-830, 41-42, S. 106 Z. 3, 24, 39, 44-45, S. 107 Z. 2); in einem Gerichtsur- 
teil von 1223 mit inseriertem Delegationsmandat Honorius’ II. von 1222 April 
28: die nono exeunte wunio (statt non und iunis), servus (statt sercus) ser- 
vorum Dei dilectis (statt dicens) filiis, paduane diocesis (statt paduani — 
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wenn schon nicht Paduane), Quocirca (statt Quo carta), per apostolica 
scripta (statt pro), zweimal appelacione (statt applicacione), fine debito 
(statt sine), veritatis testimonium (Statt veritati), pro adulteris et periuris 
(statt periuros), qui in hoc ius suum (statt hic sum) impediebant (1 S. 157 
Z. 17, 27, 32, 33, 34, 36, 39, 42); in einem Dogenbefehl von 1313: Cum scribatis 
nobis (statt scribatur), vobis per nos (statt nobis per vos) et nostrum consci- 
lum precipiendo mandantes ut (statt mandatur. Item) debeatis nobis scri- 
bere ... quantitatem (statt quantitate) peccunie (8. 153 Z. 9, 11-13). Das 
letzte Beispiel stammt aus dem Capitulare der Salzbeamten, dessen benutztes 
Exemplar schön, aber recht fehlerhaft geschrieben ist, wie man auf dem bei- 
gegebenen Facsimile erkennt. In solch einem Fall hätte es sich empfohlen, 
vor dem Abdruck auch andere der bekannten Hss. zu vergleichen. Der Rez. 
schreibt nicht, was man bei ähnlichem Befund häufig zu lesen bekommt: 
„Irotzdem wird der Wert des/der . . . nicht gemindert.“ Vielmehr erinnert er 
daran, dass auch verlässliche Transkriptionen, eventuell korrigiert durch vor- 
sichtige Emendation, einen Wert darstellen — nicht nur unter dem ästheti- 
schen Aspekt des sauberen Lateins (nach den Maßstäben der Zeit), sondern 
auch für das exakte Erfassen dessen, was die Schreiber oder deren Auftragge- 
ber ihrer Umwelt haben mitteilen wollen und was dadurch für die Nachwelt 
aufbewahrt geblieben ist. Dennoch, selbst wenn nicht immer fehlerfrei darge- 
boten: Diese Quellen behalten Bestand, die Ausgabe wird gewiss in langer 
Zeit nicht ersetzt werden. Dieter Girgensohn 


Andrea Tilatti, I protocolli di Gabriele da Cremona notaio della Curia 
patriarcale di Aquileia (1324-1336, 1344, 1350), Fonti per la storia della 
Chiesa in Friuli, Serie medievale 1, Roma (Istituto storico italiano per il Medio 
Evo) 2006, 495 S., 4 Taf., ISBN 88-87948-15-1, € 60. — Das Istituto Pio Paschini 
in Udine lässt sich weiterhin die Edition der Friauler Notariatsimbreviaturen 
aus dem 14. Jh. angelegen sein (vgl. QFIAB 84 [2004] S. 704-706), nun aber 
in einer neuen Reihe, die unter der Leitung von Cesare Scalon steht und vom 
römischen Mittelalterinstitut herausgegeben wird; größere Einheitlichkeit als 
bisher ist beabsichtigt. Der Notar Gabriele aus Cremona war Sohn eines Hen- 
riginus de Pistoribus. Nachweisen lässt sich seine Tätigkeit zuerst 1306 an 
der Kurie des Paduaner Bischofs Pagano Della Torre, der aus der lange in 
Mailand herrschenden Familie stammte und in das Friaul emigriert war, als 
diese von den Visconti verjagt wurde. Pagano konnte 1319 zum Patriarchen 
von Aquileia aufsteigen, Gabriele, der sich bereits vorher im Friaul aufgehal- 
ten hatte, fungierte nun wieder als Notar seiner Kurie. Außer der Biographie 
Gabrieles bis zu seinem Tode 1362, wobei in der früheren Zeit vor allem die 
Reisen auffallen, unter anderem in Begleitung des Bischofs zum Konzil von 
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Vienne, stellt der Vf. eine Skizze des Wirkens der Notare am Patriarchenhof 
jener Zeit und die Beschreibung der Handschrift in der Kommunalbibliothek 
Udine seiner Edition voran. Diese bietet in sorgfältiger Transkription den Text 
des zweiten und des dritten der erhaltenen Register Gabrieles, begonnen am 
30. Dezember 1324, also fünf Tage nach dem Jahreswechsel, und mit nur weni- 
gen Unterbrechungen fortgesetzt bis zu einer Notiz über den Tod Paganos in 
der Nacht vom 18. auf den 19. Dezember 1332, dann ist noch die Vernichtung 
der Siegel des Verstorbenen am 20. protokolliert; es folgen ganz wenige Akte 
aus den Jahren 1333-36 sowie je ein Nachzügler von 1344 und 1350. Insge- 
samt sind es 258 Nummern. 243 davon stammen aus den acht Kernjahren 
1325-32, doch sind mehrere unvollständig gebliebene Aufzeichnungen darun- 
ter, so dass im Mittel nicht einmal 30 auf das Jahr kommen. Freilich mag es 
daneben Spezialregister gegeben haben, vielleicht eins für Testamente, die 
hier völlig fehlen. Das ist jedoch nicht sonderlich wahrscheinlich, vielmehr 
darf man vermuten, Gabriele habe darauf verzichten können, sich für den 
Lebensunterhalt mit dem üblichen Brot-und-Butter-Geschäft der öffentlichen 
Notare abzugeben; er scheint seine Kunden ausgesucht zu haben, soweit er 
nicht in offizieller Funktion beschäftigt wurde: In den Aufzeichnungen ist ganz 
überwiegend der Patriarch selbst oder sein Vikar eine der handelnden Perso- 
nen, zuweilen auch sein vicedominus. Selbst wenn das nicht der Fall ist, 
erscheinen meist Geistliche, etwa Gabrieles Bruder Guglielmo, der Dekan des 
Kapitels von Aquileia war. Nicht selten ist dabei die Bestellung von Kirchen- 
männern zu Schiedsrichtern in rein säkularen Angelegenheiten. Fehlt einmal 
jeglicher kirchliche Bezug, steht oft ein Mitglied der Familie Della Torrer an 
maßgeblicher Stelle — weltliche von ihnen tauchen neben einigen Kanonikern 
zahlreich auf. Den Übergang zwischen den beiden Sphären markiert ein kurio- 
ses Stück: 1331 bekannte sich ein in Udine lebender Mann aus Florenz, auf 
dem Krankenbett liegend, zu seinen Untaten als Darlehensgeber, als mani- 
Sestus et notorius usurarius, um dann sowohl die Rückzahlung der dadurch 
erzielten Erträge zu versprechen als auch - pro incertis - die Übergabe einer 
erklecklichen Summe an den Patriarchen zur Verteilung. Aber Angelegenhei- 
ten des kirchlichen Bereichs sind bei weitem in der Überzahl. Eins der ersten 
Stücke bezeugt die Verpachtung der Weineinkünfte des Patriarchats aus 
Istrien für zwei Jahre gegen Vorauszahlung, die als Teil von Paganos servi- 
wum commune an die päpstliche Kurie abgeführt werden sollte — Johan- 
nes XXI. hatte deswegen die Aufnahme eines Darlehens genehmigt, der Prä- 
lat im Dezember 1323 dafür Vollmacht erteilt, und zwar in Monza, als er am 
Kreuzzug gegen Matteo Visconti teilnahm (S. 70-76 Nr. 7). Das brachte aber 
offenbar nicht genug, Pagano wurde exkommuniziert, und erst zum 9. Juli 
1332 konnte der Notar vermerken, dass gerade ein Papstbrief mit der Absolu- 
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tion seines Herrn eingetroffen war, woraufhin dieser sich beeilte, noch an 
demselben Tage alle von ihm erlassenene Verfügungen — wie Verleihungen 
und Urteile — pauschal für erneuert zu erklären (S. 362 f. Nr. 229£.). Solche 
Kümmernisse eines Kirchenfürsten finden ergreifende Illustration, wenn man 
liest, wie er wenige Monate später — auf dem Totenbette liegend — Anordnun- 
gen für die Begleichung noch geschuldeter Darlehen treffen musste (S. 377 - 
379 Nr. 241). Gabriele setzte danach seine Tätigkeit in derselben Weise, doch 
mit Mafsen fort. So nahm er im Mai 1335 das Protokoll der Provinzialsynode 
des Patriarchen Bertrand de St-Genies in sein Register auf (8. 389-395 
Nr. 252). Den Informationsreichtum seiner Aufzeichnungen für das kirchliche 
Leben des Patriarchats kennzeichnet am Schluss das Zinsverzeichnis mit den 
Beträgen, zu denen die einzelnen Institutionen veranlagt wurden und auf de- 
ren Grundlage im Jahre 1330 die dem päpstlichen Legaten geschuldete procu- 
ratio aufzubringen war (S. 399-402 Nr. 256). Jeder Urkunde ist ein Regest 
mitsamt der Angabe von weiterer Überlieferung und Druckorten vorange- 
stellt, die Inhaltsangaben folgen den Texten nochmals in chronologischer Ord- 
nung (für die allerdings so gut wie keine Verschiebungen vorzunehmen wa- 
ren). Die Register stammen von Elisabetta Bacciga; erfreulicherweise folgt 
dem üblichen Namenverzeichnis eine komplette Liste der Bezeichnungen für 
Ämter, Berufe und sonstige persönliche Attribute, vom „abbas, monasterii 
Aq.“ über Begriffe wie „familiaris“ und „habitator“ bis zum „yconomus, mona- 
sterii Sextensis, Nicholaus, mon.“. Der Vf. teilt Informationen für Gabrieles 
Biographie aus dem ersten bekannten Register (1306-14) mit, es hat sich - 
zerlegt in mehrere Teile — in Udine erhalten; die Kostproben lassen wünschen, 
dass seine Anregung, auch dieses sollte komplett ediert werden, auf fruchtba- 
ren Boden falle, doch da die meisten Einträge aus Padua stammen, wäre das 
eher eine Aufgabe für die dortigen Kirchenhistoriker. Dieter Girgensohn 


Die Regesten der Grafen von Görz und Tirol bzw. Tirol und Görz, Her- 
zoge von Kärnten, Bd. 2 Lief. 2: Orts- und Personenregister, bearb. von Roland 
Kubanda und Klaus Brandstätter, Veröffentlichungen des Südtiroler Lan- 
desarchivs / Pubblicazioni dell’Archivio provinciale di Bolzano, Sonderbd. 1, 
Innsbruck (Wagner) 2006, 229 S., ISBN 3-7030-0411-8, € 36. — Die Grafen von 
Görz haben zeitweise zu den Fürstengeschlechtern von europäischem Rang 
gezählt, als sie ebenfalls die bedeutendere Grafschaft Tirol und sogar das 
Herzogtum Kärnten innehatten. Den Höhepunkt ihrer Stellung markiert zwei- 
fellos Meinhard IV., der II. als Graf von Tirol. Bis zu dessen Tod im Jahre 1295 
hat Hermann Wiesflecker Regesten für sie erarbeitet und vor mehr als ei- 
nem halben Jahrhundert in zwei Bänden erscheinen lassen (1949-52). Die 
Mühe des selbstverständlich zu erwartenden und von ihm auch versproche- 
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nen Registers hat er dann aber nicht auf sich genommen, stattdessen die Re- 
gesta imperii Maximilians I. bearbeitet, deren Veröffentlichung (seit 1990) in- 
zwischen bis zum Jahre 1504 gediehen ist, und auch eine große Darstellung 
der Geschichte dieses Kaisers publiziert (1971-86). Das unvollständig geblie- 
bene alte Werk wird nun abgerundet -— allerdings erfährt der Leser nicht, 
warum der Name des ursprünglichen Autors auf dem Titelblatt fehlt. Zu ver- 
danken ist die Vervollständigung dem Zusammenwirken Innsbrucker Histori- 
ker und des Südtiroler Landesarchivs, das die Initiative für die Drucklegung 
ergriffen hat. Das Register bietet mehr als die Regesten selbst, denn es enthält 
zusätzlich die Identifizierung vieler Personen und vor allem der unzähligen 
Orte. Dabei sind die Bearbeiter in der Anordnung der Lemmata „nach dem 
phonetischen Alphabet“ vorgegangen, haben also b und p, d und t gleich be- 
handelt, das ist nicht ungewöhnlich, aber sie setzen auch „ce = ch = k = z“. 
Das mag aus praktischen Gründen nahegelegen haben, ist jedoch ziemlich 
gewöhnungsbedürftig: etwa die Reihung Ekke, Ecchebertus, Ezzetal, Ecke- 
hard, Ezzelin, Ekkerich. Nicht erläutert wird, warum Eckartsberga vor Echar- 
dus, Egg vor Eganus steht, und vollends unerklärlich bleibt die Reihenfolge 
Ezzo vor Ekko. Register sollten sich auch ohne eine komplizierte Gebrauchs- 
anweisung dem Benutzer öffnen. Die Aufnahme von Sachbetreffen war vorbe- 
reitet, so liest man im Vorwort, ist aber nicht verwirklicht worden. Das ist 
bedauerlich, doch sei als uneingeschränktes Verdienst unterstrichen, dass die 
Bearbeiter und die herausgebende Institution das wichtige Regestenwerk 
Wiesfleckers nun durch ein wirklich unverzichtbares Hilfsmittel erschlossen 
haben. Dieter Girgensohn 


Ugo Bruschi, Nella fucina dei notai. LArs Notaria tra scienza e prassi 
a Bologna e in Romagna (fine XII — meta XII secolo), Studi e memorie per la 
storia dell’Universita di Bologna, nuova serie, 1, Bologna (Bononia University 
Press) 2006, 262 pp., ISBN 88-7395-191-0, € 35. — La conoscenza storica del 
mondo del diritto richiede, sı, un’analisi delle elaborazioni teoriche dei grandi 
giuristi del passato, ma necessita al contempo di una verifica nella prassi. E 
quanto Si € proposto l’autore dell’opera che qui si segnala: raffrontare la vita 
giuridica espressa dagli atti notarili con i fermenti delle aule universitarie e 
del mondo intellettuale. La documentazione presa in esame proviene da Bolo- 
gna, Imola e Forli, una scelta geografica che ha consentito di seguire passo 
passo gli sviluppi della pratica negli stessi luoghi in cui si formava la scienza. 
Lesistenza di edizioni e regesti dei cartulari delle tre citta ha inoltre permesso 
di abbreviare i tempi di un’analisi gia di per s& laboriosissima. Poich& l’asso- 
luta maggioranza dei documenti reca contratti di enfiteusi — articolati in 
pacta, livelli ed enfiteusi propriamente dette — e, in notevole minor misura, 
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di compravendita, € stato giocoforza restringere l’esame a queste fattispecie, 
delle quali, grazie all’abbondanza di materiale, l’autore ha potuto con incredi- 
bile dettaglio seguire lo sviluppo del formulario nelle tre diverse aree, analiz- 
zando le formule relative agli obblighi e alle facolta delle parti, alle clausole 
e via dicendo, e al contempo procedendo ad un confronto con le opere di ars 
notaria — di Salatiele, Ranieri da Perugia e Rolandino -, con alcuni richiami 
alla grande dottrina del diritto comune, sia pure di epoca posteriore. Se l’evo- 
luzione degli aspetti piu propriamente giuridici e diplomatici dei formulari 
rappresenta il fulcro della trattazione, l’autore non ha mancato di evidenziare 
anche ulteriori spunti degni di attenzione, tutti accompagnati da osservazioni 
stimolanti: fra i tanti segnaliamo ad esempio il tentativo di valutare la persona- 
lita dei singoli notai, fra i quali alcuni sembrano rivelarsi assai piü competenti 
einnovatori (cosi, a Forli, Pietro Callamon e Pellegrino, pp. 122 e 123; Alberto, 
uno dei notai della chiesa imolese di San Cassiano, p. 229s.); laccurata e 
costante registrazione delle non poche — nonostante la contiguita — diffe- 
renze fra le tre aree prese in esame; l’individuazione, nell’ambito dei contratti 
presi in esame, di atti in qualche modo particolari (p. es. la compravendita 
dei libri, pp. 46-48). Travolto dalla sterminata mole di documenti coraggiosa- 
mente esaminata, l’autore ha cercato di organizzare la massa dei dati in modo 
da evitare „un appesantimento esiziale“ (p. 24): proposito di difficile se non 
impossibile realizzazione, solo se si considera lo sterminato numero di va- 
rianti lodevolmente registrate. Ma la ricchezza della ricerca diverra facilmente 
accessibile al lettore che voglia prima scorrere con attenzione il sommario, 
l’introduzione e le conclusioni, coadiuvato dagli indici dei nomi e dei luoghi. 
Si gioveranno cosi dello studio quanti desiderano penetrare dallo scranno del 
notaio lo straordinario tumulto creativo di quel secolo e mezzo del basso 
medioevo. Paola Maffei 


Massimo Giansante/Giorgio Tamba/Diana Tura, Camera Actorum. 
Larchivio del comune di Bologna dal XII al XVII secolo, Deputazione di 
storia patria per le province di Romagna. Documenti e Studi XXXVI, Bologna 
(Deputazione) 2006, 123 S., ohne ISBN, € 30. — Anlaß dieses Bandes ist die 
Neuordnung der sog. Camera actorum, d.h. des historischen Archivs der 
Stadt Bologna, das im Jahre 1217 zum ersten Mal erwähnt wurde und im 
Laufe des 13. Jh. mit einer ins Einzelne gehenden Archivordnung und eigenem 
Personal eine perfekte bürokratische Organisation erfuhr. Das strenge Regle- 
ment hat nicht nur generell dazu beigetragen, daf3 wenigstens ansehnliche 
Teile des enormen Schriftguts, das von den kommunalen Einrichtungen pro- 
duziert wurde, bis auf den heutigen Tag erhalten ist, sondern daf3 auch die 
Ablieferung, Archivierung und Benutzung ungewöhlich gut dokumentiert sind. 
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Nachdem Giorgio Cencetti und Gina Fasoli schon vor längerer Zeit die frühe- 
sten Inventarfragmente bekannt gemacht hatten, hatte Antonio Romiti 1994 
das komplexe Inventar aus den Jahren 1290-1303 in einer 300-Seiten-Edition 
erschlossen (vgl. QFIAB 76 [1996] S. 725f.). Das war aber nur der Anfang der 
Geschichte, deren Forsetzung bis ins 19. Jh. erst durch die im vorliegenden 
Band erläuterte Neuordnung der einschlägigen Archivalien sichtbar wird. 
Diana Tura (La Camera degli atti, S. 3-36) skizziert die langfristige Entwick- 
lung der Einrichtung, die in allmählichem Funktionswandel vom kommunalen 
Zentralarchiv für Öffentlichrechtliche Zwecke zu einem Notariatsarchiv 
wurde, das vorwiegend private Nachfrage zu bedienen hatte. Giorgio Tamba 
(La Camera degli atti tra XIV e XV secolo, S. 37-75) verfolgt mit minuziöser 
Dokumentation die Personalberufungen in den politisch bewegten Jahrzehn- 
ten vor und nach 1400, in denen die Besetzungen von den Wünschen und 
Tendenzen der schnell wechselnden Regime bestimmt waren, die sich ggf. 
auch über die statutarischen Vorschriften hinwegsetzten. Massimo Giansante 
(Una nuova fonte per la storia economica bolognese: Le notifiche delle aggre- 
gazioni alle societa delle armi e delle arti, S. 77-91) stellt eine Quellengruppe 
vor, die erst durch die Neuordnung zum Vorschein gekommen ist: formlose 
Pergament-, später Papierzettel, mit denen die Zünfte und Waffengesellschaf- 
ten die Aufnahme neuer Mitglieder an die Notare der Camera meldeten, damit 
sie in die dort aufbewahrten Matrikeln nachgetragen werden konnten; die 
rund 6000 erhaltenen Zettel sind zwar nur ein kleiner Teil des ursprünglichen 
Vorrats und betreffen anscheinend vorwiegend die Frühe Neuzeit; mit ihren 
genauen Datierungen und anderen Einzelangaben bringen sie aber doch man- 
cherlei Ergänzungen zu den als reine Namenslisten geführten Matrikeln. Am 
Ende (S. 98-113) folgt eine Übersicht über den neu geordneten Bestand mit 
insgesamt 78 Einheiten (buste), die in 5 Serien gegliedert sind: 1) Inventari 
ed elenchi (beginnend mit den drei oben erwähnten ältesten Inventaren); 2) 
Notai degli uffici publici (hier hat nun u.a. die berühmte Matrikel des 13. Jh. 
ihren Platz gefunden; vgl. die folgende Anzeige); 3) Minute di attestati (Belege 
über Recherchen in dem Archivmaterial, z.B. 1559 betr. die Namen einiger 
Deutscher, die allerdings trotz intensiver Suche ab anno 1410 citra usque in 
presentem diem, nicht aufgefunden werden konnten; vgl. Tura, S. 33); 4) die 
von Giansante erläuterten Notifiche; 5) Suppliche, notificazioni, mandati e 
certificati (Belege über behördlich angeordnete Eingriffe in das archivierte 
Aktenmaterial oder auf Wunsch von Privatleuten ausgestellte Zertifikate). Der 
Band trägt nicht nur zum Verständnis der Gesamtentwicklung der Bologneser 
Überlieferung bei, sondern macht einmal mehr deutlich, welche ungehobenen 
Schätze hier noch warten. Martin Bertram 
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Giorgo Tamba/Diana Tura, Indice zu: Liber sive matricula notariorum 
comunis Bononie, 1219-1299, a cura di R. Ferrara/V. Valentini, Roma 1980, 
Fonti e strumenti per la storia del Notariato Italiano IIVAllegato, Roma (Consi- 
glio Nazionale del Notariato) 2006, CD-ROM, wird vom Consiglio Nazionale del 
Notariato an die Besitzer und Käufer der Edition kostenlos abgegeben: 160 v. 
Flaminia, 00196 Roma oder enn.comunicazione@notariato.it. — Die Notarsma- 
trikel, in die sich im Laufe eines knappen Jahrhunderts rund 5000 Zunftgenos- 
sen eintragen liefsen, ist eine der zentralen Quellen des Bologneser Duecento. 
Die Edition, die seit 1980 vorliegt (vgl. QFIAB 67 [1987] S. 482), war ohne 
Jeden Index geblieben, was ihre Benutzung erheblich erschwerte. Um einen 
Bologneser Notar, der in allen möglichen Zusammenhängen begegnen kann, 
wie z.B. als Schreiber oder Besitzer einer heute in Spanien liegenden Rechts- 
handschrift, dingfest zu machen, mußte man ggf. die 600 Seiten der Edition 
von vorne bis hinten durchsuchen. Dieser Not macht der nun vorgelegte elek- 
tronische Index ein Ende. Die Benutzung ist einfach (vorausgesetzt wird Mic- 
rosoft Excel 2000 und neuer, oder Openoffice.Org 1.1 und neuer). Die alphabe- 
tisch angeordneten Vornamen werden in übersichtlichem Arrangement er- 
gänzt durch eine Reihe von weiteren Kategorien in denen sämtliche Bestand- 
teile des jeweiligen Namens wie Patronym, Herkunft, Titel erfaßt werden; 
einfache Suchfunktionen erlauben einen bequemen Zugriff auf sämtliche er- 
faßsten Daten. Der Wert wird noch dadurch erhöht, dafs nicht nur die Notare 
sondern auch sämtliche sonst vorkommenden Personen wie die Mitglieder 
der Examenskommissionen oder die regelmäßig genannten regierenden Pode- 
sta erfaßt werden, was überraschenderweise zu einer Verdoppelung des 
Namensbestands auf rund 10000 führt. Damit wird dieser Index zu einem 
wichtigen Arbeitsmittel für die Bologneser Prosopographie im 13. Jh. 

Martin Bertram 


Paolo Viti (a cura di), Il Capitolo di San Lorenzo nel Quattrocento. 
Convegno di studi Firenze, 28-29 marzo 2003, Biblioteca dell’„Archivum Ro- 
manicum‘“, s. I: Storia, letteratura,paleografia 325, Firenze (Olschki) 2006, X, 
358 pp., ill., ISBN 88-222-5532-1, € 37. — Al centro dell’attenzione sono il Capi- 
tolo della basilica di San Lorenzo, uno dei luoghi piü qualificanti della storia 
civile e religiosa di Firenze, e il suo straordinario patrimonio documentario 
poco conosciuto, che il centro di Studi e documentazione San Lorenzo, di 
recente costituzione, vuole portare a conoscenza. A contributi che riguardano 
Yattivita dei due capitoli, quello dei canonici della chiesa cattedrale e quello 
dei canonici della basilica di San Lorenzo, in contrasto tra loro spesso per 
questioni giurisdizionali, si affiancano quelli rivolti ad alcune figure del Quat- 
trocento, che per famiglia di appartenenza, per scritti o per impegno risultano 
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significativi. Per il primo aspetto William M. Bowsky, San Lorenzo e Firenze. 
Una chiesa e i suoi canonici nel Medioevo, pp. 3-11, offre nonostante la scar- 
sita dei dati, ma utilizzando a fondo le fonti istituzionali, nomi di canonici 
attivi in ambito civile; Paolo Viti, San Lorenzo e i Medici nel Quattrocento 
(Linee per una ricerca), pp. 13-20, riprende il rapporto molto stretto con i 
Medici, Laura De Angelis, I canonici di San Lorenzo e la loro disputa con i 
canonici della cattedrale, pp. 21-34, delinea la politica della famiglia medicea 
di assalto alle strutture religiose cittadine per sottrarre San Lorenzo alla prote- 
zione ufficiale della repubblica. Ludovica Sebregondi, Il Capitolo lauren- 
ziano: volti e sembianze, pp. 293-303 delinea una galleria di ritratti di perso- 
naggi che lasciarono traccia nelle carte d’archivio, mentre Elena Gianna- 
relli, I Padri della Chiesa nella cultura e nella spiritualita dei canonici lauren- 
ziani del Quattrocento, pp. 35-49, rileva quanto liinteresse per la patristica 
fosse legato alla sensibilita dei singoli canonici, tra i quali Francesco da Casti- 
glione. A questi, trai canonici piü colti, riservano contributi Francesco Bausi, 
Francesco da Castiglione canonico e umanista, pp. 95-104, Carlo Nardi, Le 
„Laudes Ecclesiae Laurentianae“ di Francesco da Castiglione. Patristica e 
Umanesimo, pp. 105-130 e Ida Giovanna Rao, Per la biblioteca di Francesco 
da Castiglione, pp. 131-144. Segue la serie rivolta ai singoli personaggi. Um- 
berto Tramonti, Matteo Dolfini, priore e architetto laurenziano, pp. 51-56, 
si occupa del canonico che avviö la trasformazione e l’ampliamento di San 
Lorenzo; Sondra Dall’Oco, Antonio Casini, Leonardo Bruni, Poggio Braccio- 
lini (per la storia di un rapporto epistolare), pp. 57-64, delle relazioni cultu- 
rali; Antonio Manfredi, Notizie su Antonio Ferrantini canonico di San Lo- 
renzo e umanista, pp. 65-80, ripropone quanto gia detto in altra sede sull’im- 
pegno nella ricerca di libri nella biblioteca della Grande Chartreuse; Giuliano 
Tanturli, Ser Lorenzo prete di San Michele a Castello, canonico laurenziano 
„soprannumerario”?, pp. 81-93 ricostruisce un personaggio che si profila au- 
tore di un Chronicon da Adamo a Niccolö V; Enrico Spagnesi, Andrea Fioc- 
chi, il „Fenestella“, e la storia del diritto, pp. 145-183 presenta il segretario 
apostolico legato al Traversari; Veronica Vestri, I Befani canonici in San Lo- 
renzo, pp. 185-200 mette in evidenza la familiarita con Ficino di alcuni mem- 
bri della famiglia e la loro passione per gli studi filosofici; Gabriella Battista, 
Note su Francesco Maringhi e la sua famiglia, pp. 201-219 ritratto in una pala 
da Filippo Lippi; Leonardo Giorgetti, Profilo di Lorenzo Guiducci, pp. 221- 
251, copista di codici filosofici; Mariagrazia D’Angeli, Nota su Antonio Degli 
Agli, pp. 253-264 censisce le sue lettere per migliorare il quadro biografico; 
Cristina Cecchi, Documenti sugli Schiattesi, pp. 265-271, una famiglia di 
proprietari terrieri; Gian Carlo Garfagnini, Domenico Bienivieni: filosofia e 
spiritualita, pp. 273-292, traccia un profilo intellettuale di una figura di spicco 
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tra i seguaci del Savonarola; Letizia Pagliai, Domenico Moreni e i canonici 
del Quattrocento, pp. 305-318 puntualizza l’attivita dello storico della Chiesa 
fiorentina. Chiude il volume la riflessione di Claudio Leonardi, Un Capitolo, 
una citta, una cultura. A conclusione del convegno, pp. 319-321 sul ruolo del 
Capitolo quale luogo di elaborazione della civilta del Rinascimento. 
Mariarosa Cortesi 


Lorenz Böninger, Die deutsche Einwanderung nach Florenz im Spät- 
mittelalter, The Medieval Mediterranean. Peoples, Economies and Cultures 
400-1500, 60, Leiden-Boston (Brill) 2006, 412 S., ISBN 978-90-04-15047-8, 
€ 119. -— Eine Thematik, die in letzter Zeit wieder stärker und mit neuen Ansät- 
zen verfolgt worden ist, wird hier auf eine Stadt angewendet, die durch ihren 
Rang und ihren ungewöhnlich reichen Quellenbestand einen besonders loh- 
nenden Fall darstellt, und mit deren Geschichte in Spätmittelalter und Renais- 
sance der Vf. seit langem vertraut ist. Das Spektrum der Fragen, die sich 
zum Thema Einwanderung stellen, ist breit: In welchen Gewerben sind die 
Zuwanderer vor allem präsent, und konzentrieren sie sich in bestimmten 
Stadtvierteln? Wie organisieren sie sich, und (eine Frage die in der Migrations- 
forschung nicht immer klar genug gestellt wird) denken sie an dauernde Nie- 
derlassung, oder sind es wandernde Handwerker? Welche Indizien gibt es da 
zur Messung der Fluktuation? Wie hoch ist der mutmaßliche Anteil an der 
Gesamtbevölkerung? Wie ist der Grad von Integration und Assimilation? Wie 
stark sind sie in der Verbrechensstatistik vertreten? Sind Sprachprobleme do- 
kumentiert? (Schön die Übersetzungsprobleme S. 115ff.). All diese Fragen 
werden an die in Florenz verfügbaren Quellen herangetragen: Fremdengesetz- 
gebung, Gerichtsakten der Mercanzia, Notarsprotokolle, Mieterverzeichnisse 
des Immobilienbesitzes von Spitälern usw., vor allem aber die Archivalien der 
deutschen Bruderschaften, die noch das festeste Netz landsmannschaftlicher 
Solidarität boten (Kap. IV), und der Befund durch „Vergleich möglichst vieler 
individueller Schicksale“ (deren Repräsentativität allerdings unterschiedlich 
ist) sichtbar gemacht, mit Seitenblicken auf die Verhältnisse z.B. in Venedig 
und Rom. Insgesamt gewinnt man den Eindruck, als ob der Anteil der Zuwan- 
derer in Florenz weit geringer war als in Rom, ihre Lage aber weit prekärer. 
Hier in Florenz sind es gleichfalls vor allem Schuhmacher (Kap. V), Bäcker 
schon weniger, mehrere Gastwirte wie üblich (mit viel Material). Heller wird 
das Bild bei den qualifizierten Berufen (Kap. VI): Kaufleute mit Importwaren 
für den Florentiner Markt, deren Sortiment dem für Rom sehr ähnlich ist 
(Zinngeschirr, Leuchter, Messingartikel, Brillen, Paternoster, S. 258ff.) und auf 
Süddeutschland/Nürnberg verweist; Geschützgießer, Künstler und Kunsthand- 
werker (mit bemerkenswert viel Belegen), Kopisten, die ersten Buchdrucker. 
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Dazwischen werden immer wieder ausführlicher individuelle Fälle geboten 
(besonders in Kap. VI und VII, mit Zusammenführung des Erstübersetzers des 
Decameron, Arrigo, mit dem Kartographen Henricus Martellus). Im Anhang 
werden die Statuten der deutschen Schusterbruderschaft in Florenz und die 
Matrikel ihrer Mitglieder 1448-1483 ediert. Bei einem Band, der so viel Archi- 
valien und Forschungsliteratur verarbeitet, hätte man sich ein Archivalienver- 
zeichnis und eine Bibliographie gewünscht. Arnold Esch 


Marco Spallanzani, Maioliche ispano-moresche a Firenze nel Rinasci- 
mento, Firenze (S.P.E.S.) 2006, 611 S., 109 Abb., ISBN 978-88-7242-326-4. — 
Daf3 eindeutig in Spanien hergestellte Keramik oft die Wappen florentinischer 
Familien trägt, ist ein so deutliches Indiz für Auftragsarbeit, daf3 Marco Spal- 
lanzani, Wirtschaftshistoriker und zugleich hervorragender Keramikkenner, 
dieser Beobachtung nachgegangen ist und darüber nun einen Band vorlegt, 
der ein Beitrag auch zur Handels- und Sozialgeschichte von Florenz im Quat- 
trocento ist. Diese sogenannte Lüsterkeramik mit ihrem begehrten Goldglanz, 
der im spanischen Valencia (bzw. dem benachbarten Manises) durch eine be- 
sondere, aus dem arabischen Raum bekannte Technik des dritten Brandes 
erzielt (darum als ispano-moresca bezeichnet) und über Mallorca verschifft 
wurde (darum Majolica: zum verwirrlichen Sprachgebrauch S. 6), fand in Flo- 
renz in einer genau umschreibbaren Phase — vom Ende des 14. bis zum Ende 
des 15. Jh. — breite Nachfrage. Die Forschung konnte ausgehen sowohl von 
der zahlreich erhaltenen Ware (die vom Vf. identifizierten Wappen sind in 
einem Corpus S. 181-218 zusammengestellt) wie von der reichen schriftli- 
chen Dokumentation: was die Florentiner Archivalien hergeben, ist wieder 
einmal überwältigend, und wird in einem Anhang von 499 Nummern zusam- 
mengestellt — darunter etwa die Bestellung eines Service von 155 Stücken 
mit dem Familienwappen, chon l’arme, 1475 durch Filippo Strozzi (doc. 309). 
So ist die Grundlage weit genug, um alle Fragen zu verfolgen: das auf dem 
Markt Florenz verfügbare Sortiment; Nachfrage und Absatz im allgemeinen; 
Bestellung angesehener Florentiner im einzelnen (gegebenenfalls wird das 
Wappen auf der Bestellung skizziert, manches wurde dann doch mißverstan- 
den, denn ein Tier oder eine Birne richtig zu erkennen war schließlich nicht 
einfach); Ankauf in Spanien (mit Quittungen auch in arabischer Schrift! S. 24); 
die Preisbildung zwischen Valencia-Pisa-Florenz; Lieferung solcher Ware 
durch Florentiner Firmen auch auf dritte Märkte (z.B. Rom, wo diese Majo- 
lica offensichtlich den gleichen Preis hatte wie in Florenz). In einigen Fällen 
dürften Bestellung und bestellte Stücke zugleich erhalten sein. Es folgt eine 
Typologie der Gefäßformen, die die so vielfältigen Bezeichnungen in den 
Quellen zu bestimmen erlaubt. Neben der Abbildung typischer und hervorra- 


QFIAB 87 (2007) 


FLORENZ 665 


gender Stücke wird auch ihre Verwendung im Alltag veranschaulicht mit Aus- 
schnitten aus Bildern der Quattrocento-Malerei: wie die besseren Florentiner, 
so hatte eben auch die Madonna schöne Majolica im Zimmer. Arnold Esch 


Isabella Gagliardi, Sola con Dio. La missione di Domenica da Paradiso 
nella Firenze del primo Cinquecento, La mistica cristiana tra Oriente e Occi- 
dente 8, Firenze, SISMEL, 2007, 398 pp., ISBN 978-88-8450-205-6, € 53. — Isa- 
bella Gagliardi, medievista presso l’Universita degli Studi di Firenze, dopo 
aver gettato nuova luce, in anni recenti, sul complesso articolarsi della compa- 
gine religiosa dei Gesuati tra Medioevo ed Eta Moderna, offre al pubblico 
erudito un’ulteriore, riuscita prova della sua acuta e meticolosa indagine in- 
torno alla vexata quaestio del rapporto, vitale e sinergico secondo la condivi- 
sibile ottica euristica della Studiosa, tra l’insorgenza e l’espressione di tensioni 
carismatiche e la funzione di vigilanza sull’ortodossia e sulla piü generale 
conversatio morum dei fedeli da parte della gerarchia ecclesiastica. Per i 
prestigiosi tipi della Societa Internazionale per lo Studio del Medioevo Latino, 
con il coordinamento attento e dinamico di Claudio Leonardi, la Gagliardi 
ricostruisce, stavolta, la vicenda biografica ed il plurisecolare processo di ac- 
certamento della santita di Domenica da Paradiso, mistica fiorentina vissuta 
tra il 1473 ed il 1553, protagonista di un’effervescente stagione di profezia e 
di inquieta riflessione teologica, prima che di sperimentazione religiosa. Attra- 
verso una rigorosa adesione alle fonti agiobiografiche, primi fra tutte gli An- 
nalium vitae Beatae Matris Dominicae de Paradiso del canonico lauren- 
ziano Francesco Onesti da Castiglione — inquadrata la loro natura di diario 
spirituale, lontana dal seriale componimento agiografico — la Studiosa riper- 
corre con inedita attenzione storiografica soprattutto la lunga fase esistenziale 
precedente all’esordio pubblico di Suor Domenica, offrendo una serrata disa- 
mina del processo di formazione spirituale ed intellettuale della ‚venerabile 
madre‘ fiorentina. — Richiamando l’attenzione sui primi anni della discesa in 
citta della mistica, la Gagliardi suggerisce nuove, stimolanti chiavi interpreta- 
tive della genesi dei tanto discussi rapporti di Suor Domenica con i circoli 
savonaroliani, e piü in generale del suo osmotico e controverso relazionarsi 
con la realtä dell’Osservanza domenicana nell’opaco diaframma isituzionale 
tipico dell’assestarsi delle rinnovate formae vitae religiose tardomedievali. 
Secondo la lettura della Studiosa, infatti, la fondatrice del monastero della 
Crocetta, canonicamente eretto nel 1512 con l’appoggio dell’arcivescovo fio- 
rentino Cosimo de’ Pazzi, non puö essere considerata una diretta discepola o 
una figlia spirituale del Savonarola. Suor Domenica, pur profetizzando il ‚mar- 
tirio‘ del Ferrarese ed accogliendone ripetutamente in visione, tra il 1504 ed 
il 1507, la glorificazione di fatto, partecipa del desiderio di rinnovamento e 
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purificazione della Chiesa caratteristico delle piüu avanzate avanguardie spiri- 
tuali dell’Italia nei secoli a cavallo tra il XV ed il XVI secolo, declinando, con 
l’autonomia tipica dei fondatori, la sua appartenenza all’Ordine domenicano 
nei termini della devozione al modello esemplare rappresentato da Caterina 
da Siena e di una creativa adesione all’originaria tensione evangelizzatrice di 
Domenico di Guzman. — Soprattutto sulla missione pubblica di Suor Dome- 
nica, esercitata tra turbolenze interiori e slanci fondativi sollecitati dalla sua 
convinta famiglia spirituale, la Gagliardi ci consegna delle pagine che saranno 
di stimolo, e di sana contraddizione, intorno al tema centrale della profezia — 
meglio, del ‚parlare profetico‘ -, elemento caratterizzante il vivere ecclesiale 
della mistica fiorentina al servizio, convinto quanto energico, della Chiesa del 
suo tempo. Pur segnata dalla consueta fenomenologia mistica femminile - le 
nozze mistiche percepite nel 1485, la stigmatizzazione ascritta al venerdi santo 
del 1494 — e permeata dal clima di attesa apocalittica, alimentato a Firenze 
anzitutto, ma non esclusivamente, dai circoli piagnoni, la Gagliardi dimostra 
come Suor Domenica utilizzi un ‚dire profetico‘ che, mentre auspica l’avvento 
di una ‚chiesa rinnovellata‘ e predice le molte, truci tribolazioni che tocche- 
ranno al corpo mistico di Cristo, non minaccia tuttavia l’avvento imminente 
dell’Apocalisse, ma invita, con sobrieta teologica e con ricercata pedagogia 
religiosa, alla riconciliazione con Dio, alla conversione dei singoli quale via 
privilegiata di un’urgente Christiformitas. La riproposizione e la lettura at- 
tenta di lunghi brani dettati dalla mistica fiorentina — particolarmente utile 
la guida offerta alla chiave mariologica del trattato Tabernacolo — lasciano 
intelligentemente aggettare la cristologia e l’ecclesiologia schiettamente catto- 
lica che alimentano lo slancio missionario di Suor Domenica. La metabolizza- 
zione memoriale del suo ‚statuto profetico' ed il sofferto iter canonico tocca- 
tole in sorte viene, poi, ripercorso criticamente dalla Studiosa, sino agli eventi 
decisivi, ma restati in sospeso, del tardo secolo XVII. Un’esaustiva analisi 
delle fonti e della bibliografia cui fa pendant una ricca appendice documenta- 
ria si rivelano preziosi strumenti di indagine storica, a corredo della serrata 
riflessione storiografica offerta dalla Studiosa in tutta l’opera con ritmo incal- 
zante e vivace. — Si puo essere grati ad Isabella Gagliardi per il ritratto ‚tridi- 
mensionale‘ — analisi tanto della vicenda biografica, come della formazione 
spirituale e della cristallizzazione nel culto e nella memoria ecclesiale — di 
Domenica da Paradiso, della quale la Studiosa fa emergere tanto il rovello 
interiore e la veritiera intenzione del suo dire profetico quanto, virtüu rara in 
ogni tempo, il dono di una piacevole ironia che induceva la mistica toscana, 
accusata di importuna loquacita nelle cose sacre, come ricorda con finezza 
investigativa la Studiosa conterranea, a definirsi, un po’ canzonatoria, ‚madre 
cicala‘. Pierantonio Piatti 
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Lorenzo Piccioli, Potere e carita a Montevarchi nel XVI secolo. Storia 
di un centro minore della Toscana medicea, Biblioteca di storia toscana mo- 
derna e contemporanea. Studi e documenti 53, Firenze (Leo S. Olschki) 2006, 
VII, 386 pp., ISBN 88-222-5501-1, €32. - E merito di Giorgio Chittolini, e in 
area toscana di Elena Fasano Guarini, oramai parecchi anni or sono, aver 
richiamato l’attenzione su quei „borghi grossi“ o „quasi citta“ che subiscono 
un processo di accelerazione nel costituirsi della loro influenza economica e 
politica nell’Italia centro-settentrionale tra tardo medioevo ed etä moderna 
(G. Chittolini, Quasi-citta. Borghi e terre in area lombarda nel tardo medio- 
evo, Societa e storia, XIII (1990) pp. 3-26). Montevarchi, in diocesi di Fiesole, 
a meta strada tra Firenze ed Arezzo, nel pingue Valdarno superiore (la „To- 
scana del fiume“ di Carlo Pazzagli), passata dal 1254 sotto il dominio fioren- 
tino, € il „microcosmo“ che Piccioli ha scelto come oggetto della sua indagine 
storiografica, che si dipana grossomodo alliinterno dei secoli centrali dell’eta 
moderna. Montevarchi, sede di un importante mercato del bestiame e quindi 
di fiere periodiche che attirano allevatori e compratori dalle zone circostanti, 
si caratterizza, come del resto altre localita similari, per un gruppo di famiglie 
dominanti che pero riusciranno a nobilitarsi, e in misura piuttosto ristretta, 
solo uscendo dal limitato ambito locale e dirigendosi verso Firenze, dove en- 
treranno all’interno della burocrazia granducale. In questo fortunato caso, l’ef- 
fetto € duplice: un approdo felice e proficuo nella capitale comporta un raffor- 
zamento di posizione dominante in loco. Lassunto principale del volume & 
che, attraverso l’analisi approfondita delle modalitä con le quali le famiglie 
dominanti cittadine si accaparrano il controllo dei piü o meno pingui luoshi 
pi urbani, € possibile ricostruire lirrobustirsi dell’egemonia di alcuni gruppi 
familiari all’interno del contesto locale, quelle „oligarchie di fatto“ che ven- 
gono contrapposte alle nobilta di citta di antica origine. Ed € assunto sostan- 
zialmente riscontrato e condivisibile, grazie all’analisi di quegli „strumenti 
reali del potere“ (p. 9) che ne affermano la supremazia. La Fraternita del Latte, 
costituitasi nel 1516 e destinata a gestire la preziosa reliquia del latte della 
Vergine, trasferita secoli prima a Montevarchi direttamente dalla cappella 
reale parigina, vero e proprio „mito di fondazione della comunitä“ (p. 126), in 
mancanza dell’erezione in diocesi, compensata dalla trasformazione della 
prioria in propositura, con il conseguente accaparramento dei piü pingui ca- 
nonicati (il primo proposto fu Benedetto Varchi, l’autore della Storia fioren- 
tina); il Monte di Pietäa, eretto nel 1551, poco indirizzato verso l’attivita crediti- 
zia nei confronti dei piü poveri e maggiormente verso il sostegno alle famiglie 
dominanti, con l’apertura di una scuola privata a loro riservata; il monastero 
di Santa Maria del Latte del 1566 per „accasare“ le figlie delle famiglie emi- 
nenti, che ne detengono saldamente e strenuamente una sorta di giuspatro- 
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nato; un Monte dotale lasciato nel 1599 da messer Andrea Bartoli per le „fan- 
ciulle povere e onorate“ (p. 11). Son tutte istituzioni gestite da un piuttosto 
ristretto gruppo di famiglie, che non si accontenta di avvicendarsi nelle mas- 
sime cariche comunali, il gonfalonierato e altri incarichi gestiti dal Consiglio 
generale della comunitäa (Riformatori, Difensori, Homini di spese), ma che 
vuole mantenere un saldo controllo anche sui beni che nel corso dei secoli e 
dei decenni son confluiti nei patrimoni dei luoghi pi, costituendo una sorta 
di „oligarchia nella oligarchia“ (p. 45). E la seconda meta del Cinquecento si 
conferma, cosi come in altri contesti, quale periodo cruciale per questa spinta 
oligarchica. Attraverso uno studio prosopografico, francamente un po’ noi0oso, 
ma certo utile per sostanziare di elementi concreti l’assunto principale, co- 
gliendo elementi dalle fonti fiscali, evidenzianti la natura sostanzialmente 
mercantile delle fortune familiari, l’autore insegue le vicende genealogiche dei 
Nacchianti, Cerrini, Mini, Soldani, Menchi, Catani, Vestrucci, Bazzanti, Ciape- 
roni, Magiotti, Finali, Lapini e Bartoli: le stesse famiglie implicate nelle fac- 
cende ideologico-politico-economiche dei luoghi pi cittadini, attraverso 
quella „gestione collettiva delle risorse della comunita“ (p. 218) che Piccioli 
individua come tratto distintivo della vita cittadina. Utili e approfondite ap- 
pendici economico-finanziarie e genealogiche, insieme ad accurati indici, 
chiudono il volume. Maurizio Sangalli 


Pierluigi Licciardello, Agiografia aretina altomedievale. Testi agiogra- 
fici e contesti socio-culturali ad Arezzo tra VI e XI secolo, Millennio medievale 
56. Strumenti e studi 9, Firenze (SISMEL, Edizioni del Galluzzo) 2005, VI, 764 
pp-, ISBN 88-8450-165-2, € 77. — Basato su una tesi di dottorato in agiografia, 
il volume si apre con una prima parte (pp. 8-82) opportunamente dedicata 
alle fonti — agiografiche, storiche e documentarie — e ad un puntuale excur- 
sus sulla storiografia aretina, dal secolo XVI ad oggi. Segue un’ampia sezione 
sulla storia civile e religiosa di Arezzo tra il VI e I!’XI secolo (pp. 83-226), 
nella quale l’autore rivisita diverse questioni classiche della storiografia locale 
per le quali offre non solo una convincente sintesi ma anche, talvolta, intui- 
zioni e proposte innovative. Queste risultano tanto piü rimarchevoli perche 
capaci di superare i confini agiografici, sebbene talvolta ci si potrebbe 
aspettare ulteriori ampliamenti della base bibliografica pi recente: mancano, 
ad esempio, gli studi di M. Gorman sui codici amiatini e alcune pubblicazioni 
sulla viabilita — tra cui il lavoro di A. Mosca sulla Via Cassia — o sulla storia 
istituzionale della Tuscia, in particolare i recenti lavori di A. Puglia. Se per 
questi casi, tuttavia, si potrebbe pensare ad un’impossibilita di aggiornamento 
nell’ultima fase di elaborazione del libro, altre questioni avrebbero meritato 
qualche notazione in piü, come l’accoglimento (p. 363) della tradizione che 
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vorrebbe un passaggio ai camaldolesi di San Salvatore al monte Amiata ai 
tempi di Romualdo. Un ulteriore rammarico € nel constatare che purtroppo, 
ormai, anche volumi cosi validi per i contenuti e inseriti nel catalogo di editori 
tanto accurati cadano vittima di spiacevoli refusi tipografici (esempi a p. 307, 
p. 350, p. 463). Tutto ciö lo abbiamo indicato per completezza di una segnala- 
zione di uno studio che ci € altrimenti sembrato davvero pregevole; menzio- 
niamo qui, a titolo di esempio, le pagine (pp. 147-159) dedicate al vescovo 
Giovanni (867-900 ca.), del quale si fornisce una ricostruzione della biografia 
che € un bell’esempio di nuova erudizione; ne mancano spunti utili a mostrare 
un’ampiezza di vedute e un’accortezza di metodo notevoli. Per quanto con- 
cerne i temi propri al campo specialistico di indagine, quello della agiografia 
altomedievale, Licciardello affronta con ampiezza la figura storica di San Do- 
nato, le questioni relative ai testi agiografici dedicati al santo e la diffusione 
del culto. Si tratta della parte centrale del volume, quasi 200 pagine (pp. 227 — 
418) con le quali l’autore affronta sia le questioni biografiche, sia quelle pro- 
prie della tradizione manoscritta e agiografica, con un’accorta analisi dell’evo- 
luzione della Passio sancti Donati. Lo studio minuzioso di codici e testi fa 
da base a quello della diffusione nelle devozioni locali, nelle liturgie, nella 
dedicazione di chiese. Donato diviene cosi il filo rosso tramite il quale Licciar- 
dello riesce a seguire la formazione dell’identita aretina e la capacitä di pene- 
trazione della citta toscana in territori contermini e anche in altri piu distanti. 
Una quarta parte dello studio (pp. 419-543) e dedicata agli altri santi aretini, 
per lo studio dei quali la base sono in primo luogo i manoscritti certamente 
aretini, poi quelli presumibilmente tali, o almeno provenienti da antigrafi are- 
tini, e infine quelli non aretini. I temi di queste ultime pagine sono l’esistenza 
storica dei santi, la diffusione del culto, l’iconografia, la presenza di reliquie 
e, ancora, le devozioni aretine diffuse in altri territori Cosi come, all’inverso, 
il culto di santi non aretini nella citta toscana. Segue un’ampia sezione conclu- 
siva con appendici (pp. 545-592). Questo studio merita un’accoglienza sen- 
z’altro convinta e positiva: € tra l’altro notevole la capacitä di intrecciare, sulla 
trama dei temi agiografici, i problemi relativi alla storia di un’area cruciale 
per la Tuscia altomedievale, la fascia interna orientale, sulla quale le cono- 
Scenze sono ancora assai lacunose: Licciardello riesce infatti a far emergere 
e ad affrontare in modo originale e finalmente innovativo temi sui quali, pure, 
non mancavano studi anche recenti — basti pensare alla monumentale tesi di 
Delumeau — quali quelli dell’invasione longobarda e della ricostituzione cultu- 
rale e politica in bilico tra Roma e il Regno. Su tutto ciö, il giovane autore, che 
ha giä all’attivo altre pubblicazioni di ambito agiografico, porta un contributo 
capace di fornire elementi di grande interesse, ben oltre i confini della sua 
citta natale e dei suoi campi specialistici di indagine. Mario Marrocchi 
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Anna Margherita Vallaro, „considerans fragilitatem humanae 
naturae ...“ Testaments et pratique testamentaire a San Gimignano de 1299 a 
1530, Europäische Hochschulschriften 1010, Bern usw. (Peter Lang) 2005, XI, 
342 S., € 57,20. — Für diese these de doctorat an der Universität Fribourg en 
Suisse hat die Vf. rund 730 Testamente von Bürgern in San Gimignano und 
rund 220 ergänzende Urkunden zusammengetragen. Hauptquelle sind die aus 
San Gimignano stammenden Notariatsprotokolle des Notarile Antecosimiano 
im Staatsarchiv Florenz, aber auch Einzelurkunden im dortigen Diplomatico 
sowie in der Biblioteca Comunale, im Archivio Storico Comunale in San Gimi- 
gnano, im Staatsarchiv Siena und im Fondo Toscano des Vatikanischen Ar- 
chivs. Die Auswertung erfolgt in klarer und sachgemäfser Gliederung: nach 
einem einleitenden Kapitel über den historischen Kontext und über die Her- 
kunft und die Form der behandelten Quellen folgen drei Kapitel, die der Per- 
son der Testatoren (Geschlecht, Gesundheitszustand, Anteil der Auswärtigen, 
Beruf), den frommen Stiftungen (damit verbundene Wünsche, insbesondere 
betr. die Bestattung) und den nichtkirchlichen Erben und Legataren (Ehepart- 
ner, Kinder, Auswahl der Universalerben, Sachvermächtnisse) gewidmet sind, 
und schließlich durch Ausführungen über drei exemplarisch ausgewählte Fa- 
milien (Abbracciabeni, Dei, Useppi) abgerundet werden. Quantitative Ergeb- 
nisse kann man den 10 Tabellen entnehmen, in denen das Gesamtmaterial in 
drei Perioden gegliedert wird: 1299-1369 (70 Jahre) mit 158 Testamenten, 
1370-1469 (100 Jahre) mit 243, 1470-1530 (60 Jahre) mit 328 (wenig präzise 
Begründung S. 36f.; vielleicht wäre es zu Vergleichszwecken doch besser ge- 
wesen, die Zeitabschnitte gleich lang anzusetzen). Tabelle 1 (S. 55) zeigt, daf3 
von dem Gesamtbestand der erfaßten Testamente rund zwei Drittel auf Män- 
ner, ein Drittel auf Frauen entfallen; insgesamt ist bei beiden Geschlechtern 
der Anteil der kranken Testatoren (M 222, F 114) höher als der der gesunden 
(M 191, F 77), deren Anteil aber im Laufe der Zeit steigt — durchgehend mit 
einem nicht zu vernachlässigenden Anteil ohne Angabe des Gesundheitszu- 
stands (M 89, F 36). Tabelle 2 (S. 90) zeigt die Entwicklung der frommen 
Stiftungen, die in 8 Wertklassen erfaßt werden, Tabelle 6 die Verteilung auf 
die empfangenden kirchlichen Einrichtungen usw. Auf jede Tabelle folgt eine 
Deutung des quantitativen Befunds („intrepretation des donn&es“). Im übrigen 
erfolgt die Auswertung exemplarisch, um nicht zu sagen eklektisch, indem 
Jeweils aus einigen mehr oder weniger ausführlich paraphrasierten Beispielen 
weitreichende, oft vage formulierte Schlüsse gezogen werden. So wird z.B. 
S. 63-67 aus 6 Testamenten von Zugewanderten aus den Jahren 1445, 1433, 
1530, 1462, 1474 und 1475 „une societe dynamique ou les personnes se depla- 
caient pour des raisons &conomiques, politiques ou professionnelles“ er- 
schlossen; S. 77 heißt es nach Hinweisen auf die Bestattungswünsche in 5 
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Notarstestamenten aus den 20er Jahren des 16. Jh.: „Les testaments des notai- 
res sont rediges avec un soin particulier et ils contiennent des dispositions 
precises, non seulement en ce qui concerne les legs pieux.“ S. 83-86 führen 
Angaben über die Regelung von Schulden in 8 Testamenten aus den Jahren 
1420, 1433, 1450, 1501, 1348, 1424 (in dieser Reihenfolge; zwei ohne Datums- 
angaben) zu dem Schluß (S. 86): „Le bourg de San Gimignano est donc habite 
par une population relativement heteroclite et les differences &conomiques 
entre les testateurs impliquent que la richesse n’etait pas un facteur determi- 
nant pour tester“. S. 122: Stiftung von Gebeten und Seelenmessen für verstor- 
bene Verwandte als „attitude essentiellement feminine“ mit zwei Beispielen 
von 1503 und 1506 usw. Leider begnügt sich die Vf. durchweg mit paraphra- 
sierten Bruchstücken, ohne die lateinischen Originaltexte zu zitieren; und 
wenn sie S. 202-216 ausnahmsweise ausführlichere Zitate aus mehreren in 
Volgare aufgesetzten Testamenten der Familie Cortesi aus der ersten Hälfte 
des 16. Jh. bringt, dann hätte man bei dieser Gelegenheit gerne erfahren, wann 
und in welchem Umfang die Testierpraxis in San Gimignano auf die Volksspra- 
che umstellte. In ihrer Zusammenfassung betont die Vf. mehrfach die familiä- 
ren Beziehungen als Hauptgegenstand ihrer Untersuchung (S. 300, 308), 
kommt aber auch hier nur zu allgemein formulierten und allgemein bekannten 
Ergebnissen, z.B. daf3 die Ehefrauen in den Testamenten ihrer Männer selten 
als Universalerben eingesetzt wurden, sondern in der Regel nur den Niefß- 
brauch erhielten (S. 309). Für präzise Vergleiche mit der Testierpraxis in ande- 
ren Städten, die eine der Hauptaufgaben der Testamentsforschung in Italien 
ist, sind eigentlich nur die quantitativen Aussagen brauchbar, die man der Vf. 
freilich glauben muß, da sie ohne nachvollziehbaren Bezug zu der S. 318- 
326 summarisch verzeichneten Quellenbasis bleiben. Schade, daß hier wieder 
einmal die Aufarbeitung eines durch Umfang und Geschlossenheit vielver- 
sprechenden Testamentsbestands durch bekannte methodische Schwächen 
beeinträchtigt wird; vgl. Rez., in: The Journal of Modern History 67 (1995), 
S. 358-8369, bes. S. 367 ff. Martin Bertram 


Angela da Foligno e il suo culto. I. Documenti a stampa e nel web 
(1497 ca.-2003), a cura di Sergio Andreoli/Emiliano Degl’Innocenti/Paul 
Lachance/Francesco Santi, La mistica cristiana tra Oriente e Occidente 6, 
Repertorio delle fonti e bibliografia per lo studio della mistica femminile in 
Italia 1, Firenze (SISMEL/Edizioni del Galluzzo per la Fondazione Ezio Fran- 
ceschini) 2006, ISBN 88-8450-189-X, XX u. 129 S., € 26. — Diese Bibliographie 
zur Mystikerin Angela von Foligno soll einen ersten Beitrag zu einem italieni- 
schen Pendant zur „Bibliographie zur deutschen Frauenmystik des Mittelal- 
ters“ von Gertrud Jaron Lewis (Berlin 1989) darstellen, das die Fondazione 
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Ezio Franceschini und die Societa Internazionale per lo Studio del Medioevo 
Latino (SISMEL) planen. Ob ein zweiter Band über Angela von Foligno in 
Vorbereitung ist, wie der Titel suggeriert, und was dieser gegebenenfalls ent- 
halten soll, wird nicht erläutert. Die Gliederung umfaßt vier größere, jeweils 
noch unterteilte Abschnitte, „I testo del ‚Liber‘ e le antiche biografie“ (S. 1- 
26), „Gli studi e le interpretazioni“ (S. 27-81), „Attualita® (S. 83-91) und „Mi- 
scellanee e siti web“ (S. 93-103), die durch zwei Anhänge ergänzt werden, 
die Literatur aus den Jahren 2000-2003 (S. 107-113) sowie — entgegen den 
Angaben des Titels -— aus den Jahren 2004-2005 (S. 114-119) nachtragen. 
Ein Namensregister beschließt den Band (S. 121-129). Die bibliographischen 
Angaben sind zum Teil mit kurzen Kommentaren versehen, mitunter wird 
auch auf Rezensionen hingewiesen; beides ist in der Form wohl orientiert an 
Medioevo Latino, dessen Datenbank für den Band genutzt werden konnte. Die 
kurze Einleitung (S. IX-XX) und die Gliederung wurden auch ins Englische 
übersetzt, nicht dagegen die Kommentare zu den einzelnen Titeln. Der Sam- 
meleifer wurde im Abschnitt „Attualita“ vielleicht etwas weit getrieben, wenn 
sich unter „Culto e devozione“ auch graue Literatur wie Faltblätter der Kirche 
S. Francesco in Foligno und Gebete finden, und auch die angegebenen Web- 
sites sind — soweit sie noch existieren — zum Teil eher von begrenztem wis- 
senschaftlichen Wert, aber insgesamt ist zu hoffen, daß das Unternehmen 
zügig für andere Mystikerinnen fortgesetzt wird. Gritje Hartmann 


Giorgio Fabretti, Antropologia e storia cognitiva. Con il caso della 
Viterbo citta papale tra il 1251 e il 1282, Confini sociologici 9, Milano (Franco 
Angeli) 2005, 346 S., ISBN 88-464-6897-X, € 28. — Vor kurzer Zeit erst hat man 
für die Geschichtswissenschaft ein Umdenken im Sinne eines neuronal turn 
angemahnt und - basierend auf den Ergebnissen der Gedächtnisforschung — 
dabei die kognitiven Prozesse als die Erkenntnis des modernen Historikers 
bestimmende Faktoren in den Mittelpunkt des Interesses gerückt. Neugierig 
nimmt der Leser aus diesem Grund ein Buch in die Hand, das in seinem Titel 
einen anthropologischen und kognitionswissenschaftlichen Ansatz auf ein 
mediävistisches Fallbeispiel anzuwenden verspricht: An Viterbo, einer der 
päpstlichen Residenzstädte des 13. Jh., möchte der an der Universität La Sa- 
pienza lehrende Sozialwissenschaftler Giorgio Fabretti seine Thesen zu den 
Zusammenhängen von Logik, Kultur und Geschichte überprüfen. — Der Autor 
greift dazu weit aus. Nach einer kurzen Einleitung (S. 17-21), in der er den 
auch von persönlichen Motiven geprägten thematischen Zuschnitt der Ab- 
handlung begründet, wendet sich Fabretti dem ersten von insgesamt drei zu 
untersuchenden Themenfeldern zu. Ausgehend von einer entwicklungsge- 
schichtlichen Perspektive, die Erkenntnisfortschritt anhand von technischen 
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und kulturellen Errungenschaften mißt, untersucht er im ersten Kapitel 
(S. 23-117) die Veränderung der Logik im Wandel der Zeiten. Für unterschied- 
liche Epochen postuliert er verschiedene Abstufungen: Auf eine seit der Prähi- 
storie verbreitete eindimensionale Logik folgte die zweidimensionale Logik 
des Mittelalters, an die sich die in der Renaissance vor allem im Zusammen- 
hang mit dem sich etablierenden Kapitalismus auftretende dreidimensionale 
Form der Logik anschloß. Bis in die Postmoderne hinein folgten weitere Stu- 
fen. Mit diesen Kategorien operiert der Autor auch in den nächsten Abschnit- 
ten. So analysiert er im zweiten Kapitel (S. 119-210) neben dem Aufeinander- 
treffen von Römern und Germanen in der Spätantike vor allem die im Mittelal- 
ter ansetzende Entwicklung zum Kapitalismus anhand der zum interpretatori- 
schen Schlüssel erhobenen dimensionalen Logik (S. 90). Im Anschluß daran 
wird im dritten Kapitel das Fallbeispiel Viterbo in den Blick genommen 
(S. 211-333). Das kognitionswissenschaftliche Interpretament verschiedener 
Ausformungen und Spielarten der Logik in unterschiedlichen Bereichen 
kommt auch hier wieder zum Tragen. Ein als Appendix fungierendes kurzes 
viertes Kapitel widmet sich der Erläuterung des vor allem lautmalerisch her- 
ausfordernden Begriffs „Demoetnoantropologia“ (S. 335-341), ehe die Ergeb- 
nisse des Bandes in einem kurzen Abschnitt zusammengefaßt werden 
(S. 343-346). — In seiner Abhandlung berührt der Autor eine Vielzahl von 
Aspekten; seine Ausführungen bergen sicherlich insbesondere für Soziologen 
wertvolle Anregungen. Der Historiker wird in seinen Erwartungen hingegen 
enttäuscht. Im Bestreben, historische Phänomene mittels der unterschiedli- 
chen Entwicklung von die Weltsicht reflektierenden Formen der Logik zu er- 
klären, greift der Entwurf Fabrettis zu kurz. Mehr noch: Der Autor bleibt oft 
hinter dem heute erreichten Forschungsstand zurück, indem er sein bei aller 
Breite des Zugangs eben doch monokausales Erklärungsmodell anlegt. Un- 
willkürlich fühlt man sich an das bekannte Diktum erinnert, daf3 Geschichte 
nun einmal nicht nach den Gesetzen der Logik voranzuschreiten pflegt. Diese 
Sichtweise ist es, die den Historiker vom sozialwissenschaftlichen Zugang Fa- 
brettis trennt. Andreas Fischer 


Farfa Abbazia imperiale, Atti del Convegno Internazionale, Abbazia 
S. Maria di Farfa - Santa Vittoria in Matenano, 25-29 agosto 2003, a cura di 
Rolando Dondarini, Negarine di S. Pietro in Cariano (VR) (Il Segno dei Ga- 
brielli editori) 2006, XXI, 505 pp., ISBN 88-88163-96-1, € 45. — Il Centro Studi 
Farfense - fondato da Vito Fumagalli e attualmente presieduto dal curatore 
del presente volume — dopo che, fin dal primo incontro del 1991, aveva rivolto 
l'attenzione ad aspetti generali della storia monastica, ha dedicato uno speci- 
fico convegno alla famosa fondazione posta ai confini tra Sabina e Reatino. 
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Ciö non significa che si siano persi di vista i temi generali, come si evince 
con chiarezza fin dal titolo: Farfa non & certo riducibile ad angusti confini e 
questo convegno ha avuto il pregio di saper presentare relazioni con respiro 
generale accanto a messe a punto di questioni territoriali e, aspetto significa- 
tivo, a studi capaci di collegare la dimensione territoriale a questioni della 
„grande“ storia. Inoltre, @ notevole la varieta di temi e di metodi di indagine 
dei saggi di taglio storiografico, storico, storico-artistico, topografico: Cosimo 
Damiano Fonseca, Farfa Abbazia imperiale (pp. 1-17); Hubert Houben, 
Farfa abbazia imperiale: bilancio storiografico (pp. 19-34); Tersilio Leggio, 
Le origini dell’abbazia di Farfa. Ulteriori riflessioni (pp. 35-67); Maria Elma 
Grelli, I monaci benedettini di Farfa nel Piceno: signoria territoriale e rap- 
porti di potere tra VIII e XI secolo (pp. 69-100); Giancarlo Andenna, Farfa 
e ilpapato da Giovanni VII a Leone IX (pp. 101-130); Nicolangelo D’Acunto, 
Farfa e !’Impero (pp. 131-146); Glauco Maria Cantarella, Gregorio da Ca- 
tino e la polemica filoimperiale (pp. 147-178); Alfredo Lucioni, Farfa e 
Cluny (pp. 179-213); Thomas Frank, I rapporti tra Farfa e Subiaco nel secolo 
XI (pp. 215-232); Umberto Longo, Farfa e l’agiografia (pp. 233-253); Furio 
Cappelli, La Salaria e le vie della cultura artistica nel Piceno medievale 
(pp. 255-307); Mariasanta Valenti, Cronache farfensi. 50 anni di restauri ab- 
baziali (pp. 309-323); Maria Letizia Mancinelli, Lutilizzo delle fonti farfensi 
nelle ricerche topografiche (pp. 325-337); Roberto Bernacchia, Santa Vitto- 
ria in Matenano e l’incastellamento nella marca fermana del X secolo 
(pp: 339-356); Valter Laudadio, Farfa e le autonomie locali nella Marca me- 
ridionale (pp. 357-395); Furio Cappelli, Arte romanica e monachesimo nel 
Piceno medievale (pp. 397-419); Vincenzo Fiocchi Nicolai, Nuove ricerche 
e considerazioni sui santuari martiriali di S. Vittoria e S. Anatolia e sui rap- 
porti con l’abbazia di Farfa (pp.421-435); Lucinia Speciale, Roma e Farfa: 
cultura artistica nei manoscritti decorati dell’abbazia di Farfa 437-458. Lo- 
pera € completata da una cronaca dettagliata del convegno di Beatrice Bor- 
ghi (pp. 459-478), da un testo introduttivo che espone le linee di sviluppo 
del comitato promotore — Emilio Gabrielli, Storia e storie a confronto. Le- 
sperienza dei convegni del Centro Studi Farfense 1991-2003 (pp. XI-XXID - 
e, naturalmente, da una prefazione e una nota del curatore Rolando Donda- 
rini (pp. V-X). Lucia Franceschini ha curato gli indici dei nomi e dei luo- 
shi. Il volume & senz’altro di estrema importanza e assai positivo anche sul 
fronte editoriale, al di la di qualche sbavatura redazionale, per la presenza di 
buoni indici e di materiali di corredo che restituiscono l’orizzonte culturale 
entro il quale € nato il convegno. Sebbene, purtroppo, alcune relazioni non 
siano approdate alla stampa, questo contributo a piü voci da una valida imma- 
gine dello stato delle ricerche su Farfa e non puo essere trascurato da quanti 
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si interessino alla storia di tale fondazione e, piüı in generale, a quella delle 
abbazie regie. Anche l’esperienza di mettere in dialogo specialisti di diverse 
discipline appare ancora una volta feconda e da perseguire con sempre mag- 
giore convinzione. Sarebbe anche utile realizzare progetti di comparazione 
tra piü oggetti storiografici, ad esempio i monasteri dell’Italia centrale, per 
ricondurre in un alveo unitario una certa frammentarietä delle prospettive di 
ricerca che svilisce in parte le pur vivaci indagini in corso su alcune grandi 
fondazioni monastiche. Mario Marrocchi 


Bertrand Forclaz, La famille Borghese et ses fiefs. Lautorite negociee 
dans l’&tat pontifical d’ancien regime, Collection de l’Ecole francaise de Rome 
372, Rome (Ecole francaise de Rome) 2006, VII u. 418 S., 2 Karten, ISBN 2- 
7283-0550-1, € 50. — Im Vatikanischen Archiv findet sich nicht nur der längst 
gründlich ausgewertete Fondo Borghese mit Dokumenten der Pontifikate Cle- 
mens’ VII. und Pauls V., sondern auch das riesige und wenig bearbeitete Ar- 
chivio Borghese mit den Akten jener Familie, insbesondere zu deren Landgü- 
tern und Herrschaften. Ergänzt aus den eher lückenhaften Archiven kirchen- 
staatlicher Zentral- und Lokalinstanzen bildet es die Grundlage dieser von 
Volker Reinhardt angeregten, 2003 an der EHESS in Paris vorgelegten Disser- 
tation. Es geht um den sozialen und politischen Alltag der Borghese-Grund- 
herrschaft im 17. und 18. Jh., ausgehend von der m. E. allzu beliebten Hypo- 
these, dass konkrete Ausübung von Herrschaft immer mit den Untertanen 
„ausgehandelt“ („negociee“) werden musste. Damit soll ein mikrohistorischer 
Beitrag zu der Diskussion um die angebliche antifeudale Zentralisierungspoli- 
tik im Kirchenstaat geleistet werden, die mit den Namen Prodi, Caravale, Ca- 
racciolo, Zenobi und Fosi verbunden ist. Die Quellengrundlage bilden Verwal- 
tungsakten, Briefe und Bittschriften sowie lokale Zivil- und Kriminalprozesse, 
vor allem aus Norma, Montefortino/Artena, Palombara und Canemorto/Orvi- 
nio. Der erste Teil behandelt Rechte und Jurisdiktion des Grundherren, der 
zweite die Interaktion zwischen Grundherrn, Notabeln und den Prälaten der 
kirchenstaatlichen Verwaltung. Zunächst werden Schauplätze und Akteure 
vorgeführt, dann Aufbau und Verfahren der grundherrschaftlichen Justiz dar- 
gestellt. Dabei ist auch vom Sonderstatus der Nepotenfamilien die Rede. Es 
folgt ein Kapitel über die Amtsträger der Grundherrschaft, vor allem über die 
Governatori, die ja in erster Linie Richter waren, darauf ein weiteres über 
die Art und den Verlauf der Prozesse, die überwiegend von den Untertanen 
angestrengt wurden. Interaktion bedeutete damals zunächst einmal Jurisdik- 
tionskonflikte mit päpstlichen Gerichten, mit benachbarten Grundherrschaf- 
ten und mit Nutznießern geistlicher Immunität. Erst danach werden die No- 
tabeln als Klienten der Grundherrschaft und daher geborene Vermittler zwi- 
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schen ihr und den Gemeinden behandelt. Notabeln waren Juristen und Geistli- 
che, größere Grundbesitzer und Pächter, bisweilen auch Handwerker, alle mit 
starker Familienkohärenz, die eine weitgehende Kontrolle über ihre Gemein- 
den ausübten, einschließlich Besetzung der lokalen kirchlichen Pfründen. Es 
folgt die Untersuchung paradigmatischer Prozesse in Norma und Montefor- 
tino aus der Mitte des 17. Jh., die weitgehend auf lokale Faktionskämpfe hin- 
auslaufen. Das letzte Kapitel ist der Lage der Gemeindeverwaltung zwischen 
Grundherrschaft und Zentralbehörden gewidmet. Während die Eingriffe der 
für Justiz und Verwaltung zuständigen Consulta sich eher in Grenzen hielten, 
verschärfte sich der Zugriff der Finanzkontrolle und die Beseitigung von Steu- 
erprivilegien durch das Buon Governo im 18. Jh. Zugleich ging das bis dahin 
übliche Maf3 an Gewaltanwendung deutlich zurück. Ungeachtet der Bedeu- 
tung von Grundherren und Notabeln war die päpstliche Verwaltung also kei- 
neswegs ineffizient und wurde auch nicht schwächer. — Das Buch ist ebenso 
gründlich wie materialreich und überzeugt rundum. Dass der Papst nicht den 
Vorsitz in der Signatura di Giustizia führte, ist die einzige marginale Korrek- 
tur, die ich anzubringen hätte (S. 62). Allerdings — gewöhnliche Untertanen 
hatten wenig auszuhandeln. Es geht nur um lokale Eliten und ihre Rolle zwi- 
schen Grundherrschaft und Staat, also immerhin ein differenzierteres Bild 
von Politik, als es reine Institutionenhistorie zu bieten hatte. 

Wolfgang Reinhard 


La nobilta romana nel medioevo, a cura di Sandro Carocci, Collection 
de l’Ecole francaise de Rome 359, Rome (Ecole francaise) 2006, 660 pp., ISBN 
2-7283-0764-4, € 86. — Come scrive il curatore sono tre le motivazioni del con- 
vegno organizzato a Roma nei giorni 20-22 novembre 2003 dall’Ecole fran- 
caise de Rome e dall’Universitäa degli studi di Roma „Tor Vergata“: dar conto 
dei risultati di una stagione (gli ultimi trent’anni circa) in cui la citta di Roma 
e la sua nobilta sono state studiate in maniera meno dipendente dalla storia 
del papato; individuare ed eventualmente colmare le lacune; valutare il livello 
di rappresentativita del caso romano. Quest’ultima preoccupazione € all’ori- 
gine dell’unica suddivisione percepibile nel volume aperto da tre saggi compa- 
rativi dotati dello stesso titolo Nobilta romana e nobiltä italiana. Parallelismi 
e contrasti relativi ad altrettanti periodi: i secoli V-X (Chris Wickham), XI- 
XII (Sandro Carocci), XIV-XV (E. Igor Mineo), che consentono, almeno 
in parte, di dare un ordine agli altri 23 contributi. Secondo Wickham, la nobiltäa 
romana altomedievale condivideva con quella del resto d’Italia il carattere 
urbano, la localizzazione delle proprieta e la scarsa importanza della coesione 
del lignaggio in favore del controllo degli uffici. Lestensione straordinaria 
della citta e del territorio di Roma e quella dell’articolazione burocratica, la 
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rendevano tuttavia piü numerosa e piü ricca. Lo conferma l’analisi di Andrea 
Augenti che mette in luce analogie tra la cultura materiale romana e quella 
coeva di altre citta italiane, salvo sottolineare le maggiori possibilitä di utilizzo 
dei materiali antichi che avevano i nobili di Roma. Come osserva Carocci, 
questo profilo cominciö a cambiare verso il Mille quando mutö il paesaggio 
urbano a causa della fortificazione delle abitazioni nobiliari studiata da 
Etienne Hubert e che Daniele Manacorda anticipa di circa un secolo. Fu nella 
seconda meta del secolo XI che i conflitti legati alla riforma ecclesiastica 
portarono le famiglie piüu potenti a ritirarsi nel territorio, come fecero i Tusco- 
lani, studiati da Paolo Delogu e Valeria Beolchini sulla base di nuovi dati 
archeologici. — In citta emerse una milizia secondo Carocci assimilabile a 
quella di molti comuni del centro-nord. Alcuni saggi consentono di cogliere i 
diversi aspetti di questo ceto. Franca Allegrezza sottolinea come nel secolo 
XI questa aristocrazia venga a strutturare i propri legami di parentela in senso 
patrilineare. Marco Vendittelli segnala come a configurarla internamente 
fosse anche la possibilita di essere membri di diritto del consiglio comunale. 
Jean-Marie Martin ne studia la relazione con i signori del Regno di Sicilia 
identificando un momento culminante nella redistribuzione di ricchezze ope- 
rata da Carlo I d’Angio. — Carocci ricorda come solo nel secolo XIII andö 
differenziandosi un gruppo piü ricco e potente destinato a cristallizzarsi nel 
baronato che da fine Duecento rese nuovamente Roma diversa dal resto d’Ita- 
lia. La differenziazione si dovette soprattutto alla circolazione delle diverse 
risorse controllate dal papato: gli uffici studiati da Maria Teresa Caciorgna 
e i benefici ecclesiastici analizzati da Tommaso di Carpegna Falconieri. 
Questa relazione tra baroni, papato e risorse lascia importanti tracce nella 
diplomatica, trattata da Cristina Carbonetti Vendittelli, come anche nel- 
l’repigrafia studiata da Nicoletta Giove Marchioli, e nell’iconografia (trattata 
da Valentino Pace, Francesco Gandolfo e Serena Romano) facendo emer- 
gere un quadro coerente. — Come sintetizza E. Igor Mineo, il cui contributo 
segnala la minore coerenza delle ricostruzioni relative al tardo medioevo, 
sembra che la separazione tra baroni e altri nobili progredi nel corso del 
secolo XIV. I primi consolidarono le proprie basi signorili, estesero, grazie alla 
curia, il proprio raggio d’azione e infine, dopo Cola di Rienzo, si allontanarono 
dal governo del comune. Dal loro ambiente provengono alcuni testi letterari 
di valore, qui studiati da Massimo Miglio, che paiono costituire eccezioni in 
un panorama culturale caratterizzato, secondo Maddalena Signorini, da un 
livello complessivamente basso. — Nella nobilta non baronale vennero a con- 
fluire, secondo Andreas Rehberg, tanto gli antichi milites quanto il popolo 
piüu attivo, che andava cogliendo le occasioni fornite dai cambiamenti econo- 
mici (qui analizzati da Sante Polica) ed entrava, dopo Cola, nel governo 
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cittadino. Cosi la nobilta cittadina si venne a strutturare come ceto politico 
aperto, ma distante dal baronato. Secondo Mineo questo sviluppo della bipar- 
tizione allontanö Roma dal modello comunale, definitivamente abbandonato 
nel 1398, con la fine del libero comune studiata da Arnold Esch. Fu da allora 
che, come ricorda Giulia Barone, tutti i nobili cominciarono a cercare di far 
carriera presso la corte papale, sia nella Chiesa sia nella corte civile, e che, 
come spiega Isa Lori Sanfilippo, il papa divenne l’unico canale di nobilita- 
zione. Questo innescö un conflitto di lunga durata tra il papa e i baroni che, 
a giudizio di Amedeo De Vincentiis, si concluse al principio del Cinque- 
cento con un ridimensionamento di questi ultimi. Cosi, secondo Renata Ago, 
alle soglie dell’eta moderna la nobilta romana appariva dotata di molti carat- 
teri che la avvicinavano alle nobilta delle altre capitali italiane salvo disporre 
(come avveniva dall’alto medioevo) in misura maggiore di un antico da usare 
quale strategia di distinzione.- Il processo cosi scheletricamente delineato € 
solo uno tra i molti percorsi di lettura che offre questo ricco volume. Forse 
una suddivisione in sezioni e linclusione nelliindice dei nomi degli studiosi le 
cui opere sono citate in nota ne avrebbero reso ancora piü agevole l’utilizzo, 
comunque ineludibile, a chiunque si interessi di Roma o della nobilta nel me- 
dioevo. Giuliano Milani 


Roberto Meneshini/Riccardo Santangeli Valenzani, Roma nell’al- 
tomedioevo. Topografia e urbanistica della citta dal V al X secolo. Fotografie 
di Elisabetta Bianchi, Archeologia del territorio, Roma (Libreria dello Stato, 
Istituto Poligrafico e Zecca della Stato) 2004, 240 S., 211 Abb., 1 Beilage, ISBN 
88-240-1302-3, € 75. — In den letzten beiden Jahrzehnten hat das frühmittel- 
alterliche Rom große Aufmerksamkeit von archäologischer Seite erfahren. 
Groß angelegte Ausgrabungen wurden etwa im Bereich der Kaiserforen, auf 
dem Coelius und bei der Crypta Balbi vorgenommen, zahlreiche Publikatio- 
nen und Detailstudien sind erschienen. Die beiden römischen Archäologen 
Roberto Meneghini und Riccardo Santangeli Valenzani, die selbst nicht unwe- 
sentlich an diesem Aufschwung beteiligt waren, haben nun eine erste zusam- 
menfassende Darstellung der neuen Forschungsergebnisse vorgelegt. Ein 
knapper, aber informativer Überblick informiert zunächst über die demogra- 
phische, wirtschaftliche und soziale Entwicklung Roms (S. 21-27). In einem 
ersten Teil werden dann die Veränderungen des Stadtbilds vom 5. bis 10. Jh. 
systematisch in den Blick genommen (S. 29-142), in Kapiteln zu den Wohn- 
bauten, zu den öffentlichen Bauten — wozu die Stadtmauern, die Aquädukte, 
Xenodochien und Diakonien sowie Kirchen und Klöster gehören -, zu den 
Gräbern in der Stadt, zur landwirtschaftlichen Nutzung des Stadtgebiets und 
zu Bautechniken. Exemplarisch werden hier zum Teil bereits einzelne Kom- 
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plexe detaillierter vorgestellt, insbesondere auf der Basis der neueren Unter- 
suchungen. So erlauben etwa die jüngsten Ausgrabungen auf dem Cäsarforum 
Aufschlüsse über die Wohngebäude der einfachen Bevölkerung; zugleich 
konnte hier erstmals für diese frühe Zeit die landwirtschaftliche Nutzung in- 
nerhalb der Stadt archäologisch nachgewiesen werden. In einem zweiten, to- 
pographisch strukturierten Teil widmen sich die Kapitel einzelnen Vierteln 
genauer, dem Aventin, dem Coelius, den Foren, den Vierteln entlang des Ti- 
ber - etwa Trastevere und dem Marsfeld —, dem Palatin, dem Disabitato und 
dem Vatikan (S. 143-221). Abschließend werden die wesentlichen Entwick- 
lungslinien noch einmal nachgezogen (S. 223-226). Eine Liste der Päpste vom 
5. bis 10. Jh. (S. 227f.) und ein Orts- und Personenregister (S. 229-239) be- 
schließen den Band. Die Autoren haben bei ihrer Darstellung bewußt Schwer- 
punkte gesetzt, zumal noch viel zu untersuchen bleibt, anderes dagegen durch 
die spätere Stadtentwicklung, aber auch durch das lange Zeit vorherrschende 
Interesse am antiken Rom nicht mehr zu rekonstruieren ist. Insgesamt bieten 
sie jedoch ein breites Panorama und einen umfassenden Überblick, der auch 
durch die zahlreichen Abbildungen — Fotos, Grundrisse, Karten etc. — die 
Entwicklung der Stadt Rom im Frühmittelalter gerade auch für Nichtarchäolo- 
gen anschaulich und auf dem neuesten Forschungsstand nachzeichnet. Der 
Band sei daher jedem empfohlen, der sich mit dem frühmittelalterlichen Rom 
beschäftigt. Gritje Hartmann 


Pierre-Yves Le Pogam, De la „Cite de Dieu“ au „Palais du Pape“. Les 
residences pontificales dans la seconde moitie du XII° siecle (1254-1304), 
Bibliotheque des Ecoles Francaises d’Athenes et de Rome 326, Rome (Ecole 
Francaise de Rome) 2005, 813 S., Abb., ISBN 2-7283-0729-6, € 160; Alessio 
Monciatti, Il Palazzo Vaticano nel Medioevo, Fondazione Carlo Marchi. 
Studi 19, Firenze (Leo S. Olschki) 2005, XX-454 S., Abb., ISBN 88-222-5478-3, 
€ 140. - Da die beiden monumentalen Bände fast 1300 Seiten umfassen und 
sich vor allem an den Kunsthistoriker richten, kann es im folgenden nur 
darum gehen, die wichtigsten Punkte für den besonders an der Geschichte 
des Papsttums und der Stadt Rom interessierten Historiker — und dies ist 
ebenfalls nur aus einer subjektiven Perspektive möglich — herauszuarbeiten. 
Das geballte Interesse an den Papstresidenzen entspricht der nunmehr konso- 
lidierten, allgemeinen Aufmerksamkeit für die europäische Hofarchitektur 
und Hofkultur des Spätmittelalters. Die beiden Autoren nehmen denn auch 
immer wieder Bezug auf vergleichbare Bauten in anderen Ländern und die 
internationale Forschung (vgl. besonders Le Pogam, S. 645ff.). Ihre Studien 
sind auch deshalb für Historiker eine Fundgrube, da sie eine Unmenge an 
Schriftquellen (bei Le Pogam sogar in eigenen Anhängen) zitieren und Archiv- 
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materialien heranziehen. Wegen der späteren Überbauungen ist die Rekon- 
struktion des mittelalterlichen Aussehens des Vatikanischen Palastes ein 
äußerst schwieriges Unterfangen. Auch die Papstresidenzen außerhalb Roms 
(in Orvieto, Anagni, Perugia, Rieti, Montefiascone und Soriano nel Cimino) 
haben im Laufe der Jahrhunderte Veränderungen erfahren, die allerdings nicht 
so gravierend sind wie die der römischen Papstpaläste, die — wie im Falle 
des Lateranpalastes und der Bauten an S. Maria Maggiore und auf dem Aven- 
tin — nahezu vollständig untergegangen sind. Die Rekonstruktionsarbeit — für 
Le Pogam aus der besonderen außerrömischen Perspektive ebenso wie für 
Monciattis vatikanisches Interesse — verlangt einen wechselseitigen Blick auf 
die Baubefunde in und auferhalb der Ewigen Stadt. Ausgangspunkt für beide 
Gelehrte ist der Lateranpalast, der erst ab dem 7. Jh. zur offiziellen Residenz 
der Päpste wird. Die Abfolge von Kapellen, Wandelgängen bzw. Loggien und 
(Konzils- und Audienz-)Hallen, die den komplexen liturgischen, religiösen und 
administrativen Aufgaben der ihre Macht in Kirche und Welt ausbauenden 
Päpste zu entsprechen hatten, sollte auf Jahrhunderte — wenigstens indirekt 
angesichts der veränderten Maßstäbe und der Notwendigkeit, sich an die je- 
weiligen baulichen Gegebenheiten anzupassen — das Bild und die Struktur 
päpstlicher Wohnbauten prägen. Allerdings bestanden einige Paläste schon, 
als sie von den Päpsten bezogen wurden - so derjenige von Anagni, der auf 
die Privatresidenz Benedetto Caetanis, des nachmaligen Bonifaz VIII, zurück- 
geht. Ein zweites Vorbild (auch für die malerische Ausgestaltung) war das der 
Stadtburgen des römischen Adels und die befestigten Wohnsitze mächtiger 
Kardinäle (meist auch sie Römer), die nicht unbedingt an ihren Titelkirchen 
residieren mußten. Für den letzteren Bautyp geben die Paläste an SS. Quattro 
Coronati und S. Clemente noch heute ein eindrückliches Zeugnis ab (Mon- 
ciatti, S. 57 ff.; Le Pogam, S. 654ff.). Es waren Eugen II. und letztlich Innozenz 
II., die mit Neubauten die Residenz an St. Peter aufwerteten, ohne allerdings 
den Lateranpalast völlig aufzugeben. Erst die Erweiterungsbauten Nikolaus’ 
IH. (der als gebürtiger Orsini auch familienpolitische Interessen am Borgo 
und an der Peterskirche besaß) gaben — wie Monciatti ausführlich und mit 
akuratem Blick für die (spärlichen) Reste der originalen Ausmalung (S. 159ff., 
295ff.) darlegt — dem Vatikanpalast die Bedeutung, die dazu führte, daß ihn 
die rückkehrwilligen Päpste in Avignon (Urban V., Gregor XI.) zu ihrer privile- 
gierten Anlaufstelle machten. Die für seine Restaurierung bestimmten Gelder 
aus Avignon stellten damit die Weichen dafür, daß die nachfolgenden Päpste 
nun endgültig den Vatikan zum Sitz der Kurie ausbauten. Die Päpste nahmen, 
wenn sie während des 12. und 13. Jh. die Ewige Stadt aus politischen Gründen 
verlassen mufßsten und in die Städte Latiums und Umbriens auswichen, in der 
Regel im Palast des Bischofs oder in einem großen Konvent ihre Unterkunft. 
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Die ersten größeren Anstrengungen zur Errichtung eigener Residenzen setz- 
ten in der Mitte des 13. Jh. ein. Allerdings bleibt die Definition des Begriffs 
„Papstpalast“ unbestimmt (Monciatti, S. 42 spricht gar der Residenz in Perugia 
dieses Attribut ab, während er, S. 49ff., ausführlich den von Gregor IX. errich- 
teten Palast im Konvent von Assisi beschreibt, den Le Pogam nicht eigens 
behandelt). Den Baumafsnahmen und der definitiven Ankunft des Papstes gin- 
gen oft langwierige Verhandlungen zwischen der Kurie und den Behörden der 
jeweiligen Stadt voraus, die auch im Falle von Viterbo und Perugia bei den 
vereinbarten Neu- und Umbauten federführend waren (und sie auch großteils 
bezahlten) (Le Pogam, S. 739). Die Analyse der heutigen Bausubstanz erlaubt 
es selten, noch die genaue Funktion der erhaltenen Räumlichkeiten zu bestim- 
men. Insbesondere ist es schwer, den „öffentlichen“ vom „privaten“ Bereich 
zu trennen (vgl. für den Vatikanpalast Monciatti, S. 139ff.). Um so wichtiger 
ist die Feststellung Le Pogams (S. 555ff.), daß man sich die großen, heute 
noch erhaltenen Säle (so in Viterbo, Orvieto und Rieti) in Wirklichkeit von 
Scheidewänden sowie Wand- und Vorhängen unterteilt vorzustellen hat — ein 
Raumeindruck, der durch die puristischen Restaurierungen verloren gegan- 
gen ist. Auf diesem Befund fußen auch Le Pogams bedenkenswerte Äußerun- 
gen zum Ablauf der Konklave bis 1304, deren erstes ja zwischen 1268 und 
1271 in Viterbo - allerdings keineswegs in absoluter Abgeschlossenheit - 
stattfand (ibid. S. 557ff.). Die neuen Palastbauten des 13. Jh. waren aber nicht 
geeignet, alle „Behörden“ der Kurie aufzunehmen; diese waren — wie schon 
in Rom - großteils in anderen Häusern untergebracht, wie auch die meisten 
Kurialen außerhalb des Palastes ihre Schlafstätten hatten (was die Attentäter 
von Anagni zu nutzen wußten! ibid. S. 569ff.; Anagni: 607). Die Autoren bele- 
gen oft minutiös die Forschungsdebatten. So findet man bei Le Pogam die 
wichtigsten Aussagen zu der lange diskutierten Frage, wo nun das Attentat 
von Anagni (1303) stattgefunden habe. Der Autor schliefst sich den jüngsten 
Studien an, die den Palast Bonifaz’ VIII. mit dem Palazzo Traietto identifizie- 
ren, und macht plausibel, daß der sog. „Palazzo di Bonifacio VIII" der gängi- 
gen Reiseführer (im Zisterzienserinnen-Kloster della Carita) in Wirklichkeit 
vom Neffen des Papstes, Pietro Caetani, errichtet worden ist und nur Kurien- 
funktionäre und Gäste beherbergt hat (S. 173ff.). Was nun die Architekten 
der besprochenen Bauten betrifft, geben die Quellen keine befriedigenden 
Antworten. Unzweifelhaft ist indes der Einsatz von Zisterziensern und Fran- 
ziskanern. Die Architektur der mittelitalienischen Papstresidenzen habe wei- 
tergewirkt und — anders als gemeinhin angenommen — sogar in einigen 
Aspekten die Palastbauten in Avignon beeinflußt (Monciatti, S. 214ff.; Le Po- 
gam, S. 735ff.). Im -— möglicherweise auch unter dem Trauma Anagni entstan- 
denen — Papstpalast von Avignon kommt aber — wie Bernhard Schimmelpfen- 
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nig und Gottfried Kerscher gezeigt haben — der Hof (bzw. zwei Innenhöfe) 
als neues Element hinzu, die zu einer in Italien (so noch nicht) denkbaren 
Abkapselung der Hofgesellschaft vom städtischen Umfeld führte (Le Pogam, 
S. 739£.). Wie gesagt, sind viele der behandelten Bauten in den nachfolgenden 
Jahrhunderten verändert und zweckentfremdet worden. Etliche dieser Paläste 
verloren schon bald ihre Funktion als Papstresidenzen (im Falle Anagnis und 
Sorianos genügte hierfür schon der Tod des päpstlichen Bauherrn), zumal der 
Umzug nach Avignon im 14. Jh. und die Bestätigung Roms als vorrangiger Sitz 
der Kurie nach dem Ende des Großen Schismas die Päpste fernhielt. Selbst 
die an sich als Sommersitz geeignete Burg von Montefiascone wurde schon 
im 16. Jh. dem Verfall preisgegeben. Die Stadtresidenzen anderenorts gingen 
meist an die Kommunen oder private und kirchliche Besitzer über, die sich 
wenig um die Konservierung der geschichtsträchtigen Stätten kümmerten. Da 
die Autoren auch die Restaurierungen des 19. und 20. Jh. anhand von Bau- 
zeichnungen und Notizen der Restauratoren und Architekten minutiös bele- 
gen, bilden die zwei Werke eine solide Dokumentation zum — meist nicht 
unbefangenen — Umgang mit den Zeugnissen der Vergangenheit in der Mo- 
derne, die nun auch schon Geschichte ist. Zum Schluß sei ebenfalls auf die 
gewissenhafte Auswahl des Abbildungsmaterials und die sorgfältigen Indizes 
der beiden Bände hingewiesen, die sie auch zu wertvollen Nachschlagewer- 
ken machen. Andreas Rehberg 


Bruno Laurioux, Gastronomie, humanisme et societe a Rome au mi- 
lieu du XVe siecle. Autour du De honesta voluptate de Platina, Micrologus’ 
Library 14, Firenze (SISMEL Edizioni del Galluzzo) 2006, 653 S., ISBN 88-8450- 
198-9, € 77. — Daf3 Bartolomeo Platina, Autor der einflußreichsten Papstge- 
schichte der Renaissance, auch ein Kochbuch verfaßt hat, führte schon bei 
seinen Zeitgenossen zu Verwunderung. Pietro Barozzi (Bischof von Belluno 
ab 1471) machte sich über Platinas Wahl eines so unwürdigen Themas mit 
Spottversen lustig. Barozzi sah richtig voraus, daf3 sich das seit 1470/71 ge- 
druckte Rezeptwerk sogar besser als Platon würde verkaufen können. Es war 
das erste überhaupt im Druck erschienene Kochbuch, und es sollte tatsäch- 
lich mit zahlreichen Ausgaben in Latein und Übersetzungen bis ins 16. Jh. ein 
Bestseller werden. Barozzi beschuldigte Platina darüber hinaus, große Teile 
des Textes abgeschrieben zu haben (S. 74, 187). Bei wem Platina abgeschrie- 
ben hatte, wurde jedoch erst Mitte des 20. Jh. bekannt. Zugrunde lag die 
Rezeptsammlung des Meisterkochs Martino de’ Rossi, der — wie wir neuer- 
dings dank einer Entdeckung Claudia Märtls wissen — in der Küche Papst 
Pauls I. angestellt war. Freilich band Platina nach humanistischer Manier 
auch antike Quellen ein, verknüpfte die Renaissanceküche mit Erkenntnissen 
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aus römischer Naturkunde und Medizin (Plinius, Cato, Varro, Columella, Cel- 
sus) und versuchte so, eine Anleitung zu gesundem, moderatem und elegan- 
tem Dinieren zu geben. Wie L. richtig zeigt, wollte Platina seine Leser nicht 
zu epikureischer Genufßssucht auffordern, sondern sie von maßlosem Luxus 
abhalten. Übrigens war Platina darin ein Vorreiter der heutigen guten italieni- 
schen Manieren, in denen kulinarische, medizinische und moralische Aspekte 
kunstvoll miteinander verwoben sind: denn welcher Italiener könnte heute 
ein Mahl genießen, ohne an dessen Auswirkungen auf seine Verdauung zu 
denken, welcher eine zügellose Portion auf seinen Teller legen, ohne um sei- 
nen Ruf zu fürchten, welcher Gäste zu unüblichen Zeiten einladen, ohne diese 
in echte Verlegenheit zu bringen? Platinas Titel De honesta voluptate ist, wie 
gesagt, von Anfang an oft falsch verstanden worden. Auch fiel auf Platinas 
Freundeskreis der Römischen „Akademie“ um Pomponio Leto, deren Tischsit- 
ten Platina in die Rezeptsammlung einblendete, der Verdacht des Epikureis- 
mus und der heidnischen Antikebegeisterung. Bei der — vermeintlichen oder 
tatsächlichen — Verschwörung der Akademie von 1468 gegen das Leben Pauls 
II. scheint dieser die Humanisten, zumindest unterschwellig, auch als Epiku- 
reer angeklagt zu haben (S. 200-203). In weiteren, besonders dichten Kapiteln 
zieht L. die Ausgaben- und Zollregister im römischen Staatsarchiv heran, um 
den Konsum unter Paul II. zu untersuchen. Auf diese Weise gelangt er nicht 
nur zu detailreichen Einsichten über Geflügelpreise, Getreide- und Weinim- 
port oder die Schlemmerei des Kardinalskollegs, sondern er kann sogar, mit 
Hilfe der Studien Anna Modiglianis, die einzelnen Metzger und Gastwirtschaf- 
ten am Campo de’ Fiori lokalisieren (S. 574). Er legt dar, wie durch Maestro 
Martino Kochen zur Kunst wurde und die Päpste das „bessere“ Essen förder- 
ten. Rom war „un terrain d’experimentation gastronomique sans pareil“ 
(S. 348). In einem Anhang schließlich ordnet L. systematisch die bruchstück- 
haften Informationen, die uns über Platinas persönliches „Netzwerk“ in De 
honesta voluptate und anderen Quellen mitgeteilt werden. Die Namen der 
insgesamt 52 Personen sind dabei oft in antikisierende Formen umgewandelt, 
die mal erkennbar, mal kaum zu erkennen sind. So ist leicht nachzuvollziehen, 
warum Ognibene da Lonigo Pantagathus Leonicenus genannt wurde; aber 
warum die Freunde für Platina das Pseudonym Calvus erfanden, ist unerklär- 
lich, und wer Bibulus war, weiß niemand. Für künftige Detektivarbeit liefert 
L. hier eine ausgezeichnete Grundlage. Sein Buch ist, abschließend gesagt, in 
doppelter Hinsicht ein wichtiger Beitrag zu Rom im 15. Jh.: einerseits beleuch- 
tet es Gastronomie und Konsum, andererseits den Humanismus und dessen 
Vorlieben. Wie oft zeigt sich der Humanismus auch in diesem Zusammenhang 
in ambivalenter Ausprägung. Platina jedenfalls konnte kaum einen seiner ge- 
lehrten Freunde von der Bescheidenheit überzeugen, die er mit moralisch 
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erhobenem Zeigefinger zur Schau trug. Filippo Buonaccorsi unterschied in 
einem Epigramm Platinas frühere Armut und seine darauffolgende Vorliebe 
für elegante Küche. Während Platina selber im Kochbuch berichtete, wie er 
gemeinsam mit dem asketischen Pomponio Knoblauch und Zwiebeln ver- 
schlang (S. 253, 319), spottete Giovanni Antonio Campano, Platina habe Zwie- 
beln und Lauch verschmäht, selbst wenn diese von guter Qualität waren. Es 
ist fast ironisch, daß Platina, gesucht wegen der Verschwörung, ausgerechnet 
an der Tafel des Kardinals Francesco Gonzaga den Häschern in die Hände 
fiel. Stefan Bauer 


Editori ed edizioni a Roma nel Rinascimento, a cura di Paola Farenga, 
Roma nel Rinascimento, inedita 34, Roma (Roma nel Rinascimento) 2005, 156 
S., ISBN 88-85913-44-X. — Die von Massimo Miglio angeregte Vereinigung 
‚Roma nel Rinascimento‘ hat sich immer schon, und mit bemerkenswerten 
Ergebnissen, den Anfängen des Buchdrucks in Rom zugewendet. Hier sei kurz 
auf einen weiteren Band hingewiesen, der aus diesem Kreis hervorgegangen 
ist. Paola Farenga unterrichtet über die erweiterte Neuauflage des Verzeich- 
nisses der römischen Drucke 1467-1500, das 1980 bei der Vatikanischen Ar- 
chivschule herausgekommen war, und über Buchproduktion im Umkreis des 
Papstnepoten Girolamo Riario. Maria Grazia Blasio belegt das im römischen 
Buchdruck vergleichsweise geringe Interesse an Übersetzungen in Volgare, 
eine Auffassung die von Paola Casciano (mit Hinweis auch auf die geringere 
Überlieferungs-Chance solcher Drucke) etwas differenziert wird. Anna Modi- 
gliani hebt als Eigenart des römischen Buchmarkts den hohen Grad von 
Fluktuation der vom Papsthof angezogenen Personen hervor. Francesca Ni- 
utta bespricht die frühen griechischen Drucke; Alessandro Pontecorvi un- 
terstreicht, im Urteil über die Zusammensetzung der Buchproduktion Stephan 
Plancks, die spezifischen aktuellen Erfordernisse des päpstlichen Hofes (ora- 
tiones!). Piero Scapecchi untersucht die (philologische) Zusammenarbeit 
von Pomponio Leto mit römischen Druckern und bringt dafür weitere Belege; 
Paolo Veneziani fragt nach der Identität des Druckers Georgius Teutonicus, 
für den immerhin 7 römische Drucke nachgewiesen werden können. 

Arnold Esch 


Alfredo Serrai, Angelo Rocca. Fondatore della prima biblioteca pub- 
blica europea nel quarto centenario della Biblioteca Angelica, Biblioteche pri- 
vate, Milano (Sylvestre Bonnard) 2005, 199 S., Abb., ISBN 8886842953, € 18. — 
Das Buch Serrais, eines ausgewiesenen Kenners römischer Bibliotheksge- 
schichte, geht aus den Feiern zum 400. Geburtstag der Biblioteca Angelica 
hervor, deren Gründer Angelo Rocca (1545-1620), nach Bellarmin und Baro- 
nio eine der bedeutendsten Gestalten im römischen Gelehrtenmilieu um 1600, 
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damit seine erste moderne Biographie erhält. Serrai verfolgt den Lebensweg 
des Augustinereremiten von Rocca Contrada über Perugia und Venedig nach 
Rom, wo Rocca nicht nur Generalsekretär seines Ordens, sondern auch päpst- 
licher Sakristan (1595) und Bischof von Tageste (1605) wurde. Den Gedanken 
an die Gründung einer Öffentlichen Bibliothek habe der Gelehrte bereits in 
seiner Jugend verfolgt. Er konkretisierte sich seit 1586, als der Ordensgeneral 
Guidelli ihm Teile der Ordenseinkünfte zum Bucherwerb überließ. Unter Six- 
tus V. beteiligte sich Rocca an der Neugestaltung der Vatikanischen Biblio- 
thek; 1595 gestand ihm Klemens VII. das Recht zu, seine private Bücher- 
sammlung als gleichsam gemeinnützige Stiftung in den Besitz des Augustiner- 
ordens zu überführen, lange bevor Rocca diese Stiftung 1614 auch notariell 
und mit ebenso klaren wie strengen Vorgaben zur Organisation der Bibliothek 
vollzog. Die chronologischen Schritte sind dem Vf. wichtig, denn sie sprechen 
s. E. dafür, daf3 die Biblioteca Angelica und nicht ihre später dazu erklärten 
Konkurrentinnen, nämlich die Ambrosiana oder die Bodleiana, den Titel der 
ersten Öffentlichen Bibliothek Europas verdiene. Ob Rocca selbst das auch 
so sah, mag man bezweifeln, schrieb er doch schon 1591 in seiner Bibliotheca 
Apostolica Vaticana (S. 397): „Romae denique multae sunt Bibliothecae tum 
publicae tum privatae.“ Ergiebiger als solche Prioritätsfragen erscheint das, 
was Serrai zum literarisch-wissenschaftlichen Werk des Augustiners zusam- 
menträgt. Dessen unermüdliche Tätigkeit als Autor und Herausgeber — Sixtus 
V. hatte ihn für seine Vulgata- und die vatikanischen Vätereditionen gewinnen 
können - hat sich in einem weitgefächerten Spektrum von Schriften zur Phi- 
lologie, Theologie, Bibliothekonomie, Bibliographie, Liturgie und Ikonogra- 
phie niedergeschlagen. Das mit dankenswerter Akribie erstellte Schriftenver- 
zeichnis zählt 84 Werke, von denen etliche in mehreren Auflagen noch bis zur 
Mitte des 18. Jh. nachgedruckt wurden. Eine signifikante Auswahl von ihnen 
stellt der Autor näher vor. Zu bedauern bleibt, daf3 Serrai Roccas Handschrif- 
ten dagegen nur im Hinblick auf die Vorlagen seiner gedruckten Werke und 
ohne Anspruch auf Vollständigkeit benennt. Für die Manuskripte, sofern sie 
in den Besitz der Angelica eingegangen sind, wird man somit noch immer 
auf Enrico Narducci, Catalogus codicum manuscriptorum ... in Bibliotheca 
Angelica, Bd. I, Rom 1893, zurückgreifen müssen. Den Anspruch einer intel- 
lektuellen Biographie kann der vorliegende Band freilich nicht erheben, ein 
wichtiges Hilfsmittel für ein solches Projekt stellt er jedoch dar. 

Ingo Herklotz 


Amedeo Osti Guerrazzi, „La Repubblica necessaria“. Il fascismo re- 
pubblicano a Roma 1943-44, Milano (Franco Angeli) 2004, 173 S., ISBN 88- 
464-5650-5, € 18.- Über die nationalsozialistische Besetzung Roms gibt es 
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viele Memoiren, aber bisher kaum wissenschaftliche Studien. Auch die Kolla- 
boration mit der Besatzungsmacht ist nur in Umrissen erforscht. Dieses Dun- 
kel wird erhellt durch die Studie von Osti Guerrazzi zur Rolle und zum Stellen- 
wert der faschistischen Partei, die nach dem Zusammenbruch des Regimes 
im Sommer 1943 unter deutscher Okkupation als erzwungenermaßen „repu- 
blikanische“ Partei (weil der König das faschistische Regime gestürzt hatte) 
neu gegründet werden mußte. Ostis Blick ist vor allem auf die Personen ge- 
richtet, die versuchten, die neuen Strukturen der Republik von Salö mit spät- 
faschistischen Leben zu füllen, vor allem die Parteifunktionäre, die Polizisten, 
die Spione und die Folterknechte. Daß sich die politische Durchdringung der 
italienischen Gesellschaft nun zunehmend auf die polizeiliche Ebene verla- 
gerte, geht aus den Forschungen Ostis deutlich hervor. Am 27. September 
1943 wurden die „squadre d’azione“, die bewaffneten Kampfgruppen der Par- 
tei neugeschaffen, die nicht nur die „Postulate des republikanischen Faschis- 
mus verteidigen“ sollten, sondern sich auch „absolut intransigent gegenüber 
moralischen und politischen Verrätern, jedwelcher Kategorie“ verhalten soll- 
ten. „Gegnerbekämpfung“ stand nun auf der politischen Tagesordnung, auch 
und gerade gegenüber den italienischen Juden, die vom Parteikongref3 in Ve- 
rona im Dezember zu Angehörigen einer „feindlichen Nation“ erklärt wurden — 
was den Weg zur Verhaftung und anschließenden Deportation der jüdischen 
Italiener mittels staatlich-italienischer Unterstützung freimachte. Eines der 
Hauptkapitel ist daher der faschistischen Gewalt gewidmet, den Banden von 
Polizeischergen, wie der berüchtigten „Banda Koch“, die mit der deutschen 
Sicherheitspolizei kollaborierten. Osti beschreibt auch die Lebensbedingun- 
gen der römischen Bevölkerung im Lichte von deutschen Razzien, Deportatio- 
nen und Denunziationen, Lebensmittelknappheit und Furcht vor alliierten 
Bombenangriffen. Gerade von letzteren jedoch blieb Rom - vergleicht man 
es mit den enormen Zerstörungen deutscher oder japanischer Städte — wei- 
testgehend verschont, auch wenn der Bombenangriff vom 19. Juli auf das 
Viertel von San Lorenzo den Sturz Mussolinis erheblich beschleunigt hatte. 
Rom wurde auch von unmittelbaren Kriegszerstörungen beim alliierten Vor- 
marsch und beim deutschen Rückzug weitgehend ausgespart. Die Faschisten 
bereiteten ihre Flucht vor, faschistische Heckenschützen wie in Florenz oder 
in Turin hatten die einmarschierenden alliierten Truppen nicht zu fürchten, 
auch keine versteckten deutschen Bomben mit Zeitzünder. Das Werk des Vati- 
kans, so Osti, der seit Oktober 1943 auf die Deutschen eingewirkt habe, um 
zu verhindern, daß Rom in die Kämpfe einbezogen würde, sei grundlegend 
gewesen, um der ewigen Stadt Szenen des Straßenkampfes zu ersparen. Wäh- 
rend einige römische Extrem-Faschisten in Zeitungsartikeln Durchhalteparo- 
len formulierten und wie der anonyme Autor „Lupa“ in der Parteizeitung 
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„Roma Repubblicana“ Ende Mai 1944 sich überzeugt erklärte, daß „eine zer- 
störte Stadt besser sei als eine ‚befreite‘, die ihre Wurzeln verloren habe“, so 
hatte der Appell des „Osservatore Romano“ aus den gleichen Tagen, daß der 
ewigen Stadt Kämpfe und Blutvergiefßen erspart bleiben sollten, erheblich 
mehr Wirkung. Neben zeitgenössischen Zeitungsartikeln und Archivmaterial 
aus den Beständen führender faschistischer Parteimitglieder bzw. der römi- 
schen Polizei gelingt es Osti, insbesondere über Spruchkammerverfahren und 
Prozeßakten der Nachkriegszeit ein dichtes Bild der römischen Ortsgruppe 
der faschistisch-republikanischen Partei, die ihren Sitz im Palazzo Braschi 
hatte, zu rekonstruieren. Das Durchschnittsalter der neuangeworbenen Par- 
teimitglieder lag um 30 Jahre und zeigt damit, daß es sich nicht um „alte 
Kämpfer“ handelte, die reaktiviert wurden, sondern um junge Männer und 
Jugendliche, die während der faschistischen Regimezeit sozialisiert worden 
waren. Eine Quellenauswahl rundet den Band ab, der dazu beiträgt zu erklä- 
ren, warum der Faschismus der Republik von Salö gerade kein Aufbäumen 
eines kleinen Grüppchens von Ewiggestrigen darstellte, sondern aus einer 20 
Jahre währenden Imprägnierung der italienischen Gesellschaft herrührte, de- 
ren langjährige politische Verstrickung mit dem NS-Regime den deutschen 
Okkupanten 1943/44 die effiziente Kontrolle der Stadt so viel einfacher 
machte. Lutz Klinkhammer 


Daniela Esposito, Architettura e costruzione dei casali della Campa- 
gna Romana fra XII e XIV secolo, con contributi di Giovanna Esposito, Alice 
Lentisco, Laura Ortenzi, Valentina Pouchain, Silvia Principi, Miscella- 
nea della Societa romana di storia patria 50, Roma (presso la Societa alla 
Biblioteca Vallicelliana) 2005, 268 S., Abb., keine ISBN, € 30. — Im Anschluß 
an den von S. Carocci und M. Vendittelli 2004 herausgebrachten Band (Lori- 
sine della Campagna Romana. Casali, castelli e villaggi nel XII e XIII secolo; 
s. QFIAB 35, S. 779£f£.), zu dem die Vf. bereits einen wichtigen Beitrag über 
Architektur und Bautechnik von mittelalterlichen casali und Wehranlagen bei- 
gesteuert hatte, wird dieses Thema hier zum Gegenstand einer eigenen Ab- 
handlung, die diese Bauten in ihren einzelnen architektonischen Gattungen 
(Turm, Gebäude, Ummauerung) untersucht und typisiert. Ausgehend von den 
größeren historischen und räumlichen Zusammenhängen, führt die Untersu- 
chung bald zu ganz konkreten Fragen. Das eigentliche — mit zahlreichen stein- 
gerechten Zeichnungen illustrierte — Problem ist, zugespitzt gesagt, bei 
Mauerflächen auch ohne jedes dekorative Element (also aus bloßen Ziegeln 
oder tufelli oder Bruchsteinen) zu datierenden Indizien zu finden, und so auch 
Aufschlüsse über bauliche Änderungen und ihre Datierung zu erhalten und für 
eventuelle Restaurierungsarbeiten zu nutzen. Hervorgehoben sei, daf3 auch 
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Wiederverwendung antiken Baumaterials behandelt wird (S. 50ff.; als wieder- 
verwendet erweisen sich oft auch die Ziegel, worauf die Spolien-Forschung 
bisher wenig achtete), die Imitation von opus reticulatum (Abb. 127, 128), 
und daß sich bei all dem auch Aufschlüsse über das Mauerwerk von Bauten 
intra muros (Casino del Bessarione, Torre del Palazzo Margana) ergeben. 
Ergänzt wird der allgemeine Teil durch weitere instruktive Einzelfälle behan- 
delt von anderen Autorinnen, darunter die Zerlegung der Bauphasen bei Tor 
Fiscale auf seinen römischen Aquädukten. Insgesamt ein anziehender Spazier- 
gang durch die römische Campagna, der diese oft unscheinbaren Strukturen, 
die gern als bloße Landschafts-Staffage wahrgenommen wurden, in konkreter 
Nahsicht untersucht. Arnold Esch 


Stefano Parenti, Il monastero di Grottaferrata nel Medioevo (1004- 
1462). Segni e percorsi di una identita, Orientalia Christiana Analecta 274, 
Roma (Pontificio Istituto Orientale) 2005, 570 S., ISBN 88-7210-349-5, € 40. — 
Seit dem Werk von Giacomo Sciommari, Note ed osservazioni istoriche 
spettanti all’insigne Badia di Grottaferrata ed alla vita che si prepone di S. Bar- 
tolomeo IV Abate, Roma 1728, befassten sich zahlreiche Autoren mit verschie- 
denen Einzelaspekten der Geschichte, des Handschriftenbestands und des Ar- 
chivs des bedeutenden Klosters vor den Toren Roms. Über mehr als 100 Jahre 
musste man sich jedoch bei der Suche nach einer wissenschaftlich brauchba- 
ren Gesamtdarstellung auf die Monographie von Antonio Rocchi, La Badia 
di S. Maria di Grottaferrata, Roma 1884 (in 2. erweiterter Auflage Roma 1904), 
zurückgreifen. Mit der umfangreichen Monographie von Stefano Parenti, ei- 
nem ausgewiesenen Experten in griechisch-orthodoxer Liturgie und langjähri- 
gen Kenner der klösterlichen Handschriften- und Archivbestände, liegt nun 
ein Standardwerk auf neuestem Quellenstand vor, das sicher die Basis für 
künftige Studien zu Santa Maria / San Nilo di Grottaferrata bilden muss. Die 
Veröffentlichung in einer der bedeutendsten Reihen für Ostkirchenstudien, 
den „Orientalia Christiana Analecta“, sichert ferner die weite wissenschaftli- 
che Zugänglichkeit über den lokalen Einzugskreis hinaus. Der Vf. selbst be- 
tont in seinem ausführlichen Vorwort den bewussten Verzicht auf eine chro- 
nologische Schilderung gegenüber ausgewählten thematischen Gesichtspunk- 
ten (S. 48); im Vordergrund soll die klösterliche Identität stehen, die aber nur 
vor dem historischen Hintergrund deutlich werden kann. Insgesamt ist die 
Arbeit in 14 thematische Kapitel gegliedert: Das erste Kapitel (S. 51-79) be- 
handelt in präziser Weise den Quellen- und Forschungsstand. Besonders über- 
zeugend ist dabei die ausführliche und kritische Diskussion des jeweiligen 
theologisch-ideologischen Hintergrunds der Veröffentlichungen (Selbstdar- 
stellung des Klosters in seiner „Einmaligkeit“, Rechtfertigung der römischen 
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Politik gegenüber dem griechischen Ritus, Verteidigung der orthodoxen Iden- 
tität). Es folgen Kapitel über die Gründungsgeschichte und die bedeutende 
Hagiographie von Grottaferrata (S. 81-125), über die wechselhaften Bezie- 
hungen zur römischen Kirche (S. 127-163), über die Ausbildung von Kloster- 
regeln — von der Adaption der Regeln des Studitenklosters über ein eigenes 
Typikon bis hin zur Schaffung der regola di S. Basilio - (S. 165-186) sowie 
über den Kirchenbau und das Freskenprogramm (S. 187-271). Ein besonde- 
rer Schwerpunkt liegt auf der anschließenden Darstellung der Liturgie von 
Grottaferrata in der historischen Entwicklung (S. 273-319). Die Veränderun- 
gen der Liturgie und des Festkalenders zeigen symbolhaft die Geschichte des 
Klosters und des gesamten italo-griechischen Mönchtums im Spannungsfeld 
zwischen griechischer Orthodoxie, eigenem Selbstverständnis und der römi- 
schen Kirche. Gerade dieses Kapitel ist wegweisend für weitere Studien zum 
„griechischen Ritus“ in Italien. Dominierend ist die sukzessive Anpassung an 
liturgische Gebräuche der römischen Kirche, ohne ganz auf die eigene Tradi- 
tion zu verzichten. Diese Grundeinstellung lässt sich auch bei der Ikone der 
Maria Hodegetria beobachten (S. 321-345). Zweifelsohne gehörte eine Marien- 
ikone zur Basisausstattung griechischer Klöster, auch wenn eine späte Le- 
gendenbildung eine translatio der verehrten Ikone um 1230 ins Kloster an- 
setzt. Völlig ungewohnt im Kirchenrecht der Östkirche ist allerdings die Indul- 
genz, die mit der Verehrung der heiligen Ikone verbunden wird. Die Marien- 
verehrung geht auf die Gründung des Klosters zurück, wurde aber durch das 
lateinische Umfeld entscheidend geprägt, so dass im Lauf des 15. Jh. die wei- 
teren Ikonen, die knapp 200 Jahre früher im Typikön eine wichtige Rolle spiel- 
ten, mehr oder weniger aus dem Bewusstsein verschwanden. Ein wesentli- 
ches Element des griechischen Klosterlebens sind die consuetudines des All- 
tags, wie sie in der Regel im Gründungstypikön definiert werden (S. 346- 
407). Da dieses Regelwerk im Fall von Grottaferrata durch das Typikön von 
Blasius II. ersetzt wurde, fehlt eine wichtige Quelle. Immerhin erlauben die 
zahlreichen liturgischen und hagiographischen Texte Aufschlüsse über die 
Klostergebäude und über die verschiedenen Klosterämter, die immer stärker 
der lateinischen Praxis angepassten Formalitäten der Abtwahl werden aus 
den vatikanischen Registern deutlich. Interessant ist die Feststellung, dass 
schon im 13. Jahrhundert keineswegs alle Mönche hellenophon waren, ab 
1328 sind nicht hellenophone Hegumenoi nachzuweisen. Bezüglich der Essge- 
wohnheiten ist festzustellen, dass spätestens seit dem 13. Jh. die strengen 
griechischen Regeln zugunsten einer generellen Anlehnung an die Benedikti- 
nerregel schrittweise aufgegeben wurden. Heute nimmt die Bibliothek des 
Klosters einen bedeutenden Rang ein. Über viele Jahrhunderte gab es aber - 
gemäß griechischer Tradition — weder ein ausgebautes scriptorium noch 
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eine Bibliothek, die — überwiegend liturgischen — Buchbestände wurden in 
der Sakristei aufbewahrt. Parenti gibt zunächst einen Überblick über die 
Entwicklung der Buchbestände von Grottaferrata (S. 412-433). Fast provoka- 
tiv, aber durch die Fakten gestützt, wirkt die Schlussfolgerung des Autors, 
dass Grottaferrata nicht unbedingt als produktives Schreibzentrum bezeich- 
net werden kann: Über lange Zeit wurden fast ausschließlich liturgische Texte 
kopiert, nur wenige wichtige Handschriften wurden erworben, erst ab der 
Mitte des 15. Jh. setzte eine umfangreiche Sammeltätigkeit von nicht-liturgi- 
schen griechischen Texten ein. Die beiden abschließenden Kapitel widmen 
sich der wirtschaftlichen Lage des Klosters als Grundbesitzer (S. 439-478) 
und dem Übergang in die Verwaltungsform der commenda (S. 479-504). Be- 
merkenswert ist, dass seit dem 13. Jh. Grundbesitz mit kirchlichen Rechten 
immer stärker in den Hintergrund rückt. Seit dem 14. Jh. sind in der Abtei 
wachsende Anzeichen der Krise festzustellen. Die päpstlichen Provisionen 
führten in mehreren Fällen zu Parteibildungen im Kloster, die Auswirkungen 
des Großen Abendländischen Schismas wirkten verstärkend. Aufgrund der 
Studien des Verfassers ist zu vermuten, dass das Kloster lange Zeit der avigno- 
nesischen Obödienz zuneigte und in den späten Jahren des Schismas in die 
pisanische Obödienz wechselte. Das 15. Jh. wird durch den sukzessiven Über- 
gang ins System der commenda charakterisiert, das mit Bessarion als kom- 
mendatarischem Abt 1462 für Jahrhunderte fixiert wurde. Eine neu akzen- 
tuierte (nach Perioden) Zusammenfassung (S. 505-519), ein Appendix 
(S. 521-532), zwei Indizes (ein Fundstellenverzeichnis nach Städten geordnet 
und ein sehr ausführlicher Index von Personennamen und geographischen 
Bezeichnungen) (S. 533-570) sowie 16 Bildtafeln runden die sehr gelungene 
Arbeit ab. Die Zusammenfassung gliedert die mittelalterliche Geschichte des 
Klosters in vier Abschnitte. Die Zeit des Anfangs (1004-1060) ist durch die 
Fortführung einer dezidiert griechischen (und somit in einigen Punkten auch 
antilateinischen) Position, wie sie durch Nilus vorgegeben war, gekennzeich- 
net. Mitte des 11. Jh. setzt die Phase der „inculturazione“ ein (ca. 1060-Ende 
12. Jh.): Der Hegumenos Nikolaos nimmt an der päpstlichen Delegation nach 
Konstantinopel (1089) in der Azymendiskussion teil, das Kloster bemüht sich 
verstärkt um päpstliche Privilegien. Ab dem 13. Jh. beginnt die Zeit der Inte- 
gration (bis ca. 1250). In Anlehnung an die Benediktinerregel setzen liturgi- 
sche Veränderungen ein. Die letzte Phase steht unter dem Zeichen der Assimi- 
lierung. Die Kirchenumbauten am Ende des 13. und zu Beginn des 14. Jh. 
glichen die Klosterkirche den römischen Kirchen an, die liturgischen Verände- 
rungen verstärken sich unter dem Hegumenos Blasius II., Grottaferrata ist 
dem päpstlichen Provisionssystem unterworfen, die Ausbildung des ordo 
Sancti Basilii baut die griechischen Klöster vollends in monastische System 
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des Abendlandes ein. Der fortschreitende Verlust (erzwungen und selbst ge- 
wählt) der griechisch-monastischen Identität lässt sich nicht bestreiten. Ob 
man sich der prägnanten Schlussfolgerung des Autors anschließen will, dass 
die tausendjährige Kontinuität eigentlich nur darin besteht, dass eine monasti- 
sche Gemeinschaft seit tausend Jahren auf der Basis von Texten des byzanti- 
nischen Ritus betet, muss offen bleiben. Auf jeden Fall handelt es sich bei der 
vorliegenden Arbeit um ein Standardwerk, das zur Pflichtlektüre aller werden 
muss, die sich mit Grottaferrata und dem griechischen Mönchtum in Italien 
beschäftigen, obwohl oder gerade weil diese Arbeit zahlreiche, über lange 
Jahre betonte „Fakten“ in den Bereich der Legende, der Ideologie und der 
Propaganda verweist. Thomas Hofmann 


Raffaele Licinio/Francesco Violante (a cura di), I caratteri originari 
della conquista normanna. Diversitä e identita nel Mezzogiorno (1030-1130), 
Atti delle sedicesime giornate normanno-sveve, Bari, 5-8 ottobre 2004, Centro 
di studi normanno-svevi, Universita degli studi di Bari, Atti 16, Bari (Dedalo) 
2006, 414 S., ISBN 88-220-4164-X, € 35. — Seit 1973 organisiert das Centro di 
studi normanno-svevi der Universität von Bari im zweijährigen Rhythmus 
einen internationalen Kongress zu verschiedenen Fragestellungen der nor- 
mannischen Herrschaft in Süditalien. In den vorliegenden Tagungsakten der 
Sedicesime Giornate normanno-sveve, die vom 5. bis 8. Oktober 2004 in Bari 
stattfanden, werden 14 Beiträge italienischer und französischer Experten pu- 
bliziert, die das „multikulturelle“ Gebilde des Mezzogiorno im Zeitraum von 
1030 bis 1130 auf sich unterscheidende und übereinstimmende Merkmale un- 
tersuchen. Dabei stehen Themen wie die Mentalität des normannischen Volks 
vor der Eroberung, die verschiedenen Bevölkerungsgruppen in Süditalien und 
Sizilien bei Ankunft der Normannen, die Eroberungstechniken, die Instru- 
mente zur Urbanisierung und Verwaltung der eroberten Gebiete sowie die 
Neuerungen in der kirchlichen Struktur im Vordergrund. Zunächst analysiert 
Pierre Toubert den Quellenwert der drei zeitgenössischen Chronisten Gau- 
fredus Malaterra, Wilhelm von Apulien und Amatus von Montecassino. Er 
bewertet ihre unterschiedlichen Sichtweisen auf die normannische Eroberung 
unter Berücksichtigung des Zwecks ihrer Chronik, ihrer Einstellung zu den 
Vorkommnissen der Zeit und ihrer Auffassung vom idealen Eroberertyp. Die 
drei folgenden Beiträge greifen der normannischen Eroberung Süditaliens 
voraus, da sie sich mit der Frage nach den Eigenheiten des „normannischen 
Volkes“ an sich, den Gründen für seine Auswanderung nach Italien und Eng- 
land sowie der politischen, ethnischen und religiösen Vielfalt des zu erobern- 
den Gebietes in Süditalien und Sizilien befassen (Mathieu Arnoux, I Nor- 
manni prima della conquista. Costruzione politica e identita nazionale, S. 5l- 


QFIAB 87 (2007) 


692 ANZEIGEN UND BESPRECHUNGEN 


66; Giovanni Cherubini, Popoli, etnie e territorio alla vigilia della conquista. 
Il Mezzogiorno continentale, S. 67-85; Salvatore Tramontana, Popoli, etnie 
e mentalitä alla vigilia della conquista di Sicilia, S. 87-107). Ein ausführliches 
Verzeichnis der jüngsten Publikationen zur normannischen Geschichte Eng- 
lands und Frankreichs rundet die Ausführungen von Arnoux ab. Während 
Cherubini die ethnischen, kulturellen und landschaftlichen Besonderheiten 
des italienischen Festlandes untersucht, die auf die normannische Landnahme 
einwirkten, weichen die Ausführungen Tramontanas stark von dem mit dem 
Titel assoziierten Thema ab, da er insbesondere auf die Resonanz der norman- 
nischen Eroberung Siziliens in den erzählenden Quellen eingeht. Die kampf- 
technischen Neuerungen, welche die Normannen gegen ihre kriegserfahrenen 
Gegner in Süditalien und Sizilien erfolgreich zum Einsatz brachten, behandelt 
Aldo A. Settia in seinem Beitrag. Daß die lokale Bevölkerung und die byzan- 
tinischen Machthaber die Ansiedelung der Normannen im Mezzogiorno kei- 
neswegs widerstandslos hinnahmen, zeigt Mario Gallina anhand der byzanti- 
nischen Gegenoffensive von 1038 und dem langwierigen Kampf um die Stadt 
Bari, die als Sitz des Katepanats Italia eine zentrale politische Rolle spielte 
und erst 1071 endgültig von den Normannen eingenommen wurde. Mit der 
Beschaffenheit der süditalienischen signoria und der Frage nach dem beson- 
deren Anteil der Normannen an ihrer Entwicklung setzt sich der folgende 
Aufsatz auseinander (Gabriella Piccinni, Regimi signorili e conduzione delle 
terre nel Mezzogiorno continentale, S. 181-215). Piccinni vertritt darin die 
interessante These, daf3 die Normannen zwar beschleunigend auf den Bil- 
dungsprozefß3 der süditalienischen Signorie eingewirkt hätten, diese grundsätz- 
lich jedoch auch ohne sie - vielleicht nur etwas verzögert — entstanden wäre. 
Mit den Zeugnissen, welche die normannische Herrschaft in Süditalien und 
Sizilien in urbanistischer (Städte, Befestigungen) und architektonischer (sa- 
krale Gebäude) Hinsicht hinterließ, beschäftigen sich die Beiträge von Franco 
Porsia und Pina Belli D’Elia. Der Konsolidierung der normannischen Herr- 
schaft nach Abschluß der Eroberung auf der Ebene der Grafschaften und 
Herzogtümer sowie der kirchlichen Institutionen sind die vier folgenden Auf- 
sätze gewidmet. Die territoriale Struktur der Grafschaften, die Ausgabe von 
Lehen und die Organisation der gräflichen Ländereien analysiert Errico 
Cuozzo. Die Begriffsgeschichte und die Entwicklung des normannischen 
Herzogtums in Süditalien rückt der methodisch anregende Beitrag von Jean- 
Marie Martin in den Mittelpunkt. Daß die Neuorganisation der Kirchenstruk- 
tur durch die Errichtung neuer Bistümer, die Wiedereroberung alter Bischofs- 
sitze und die Translation ehemals griechischer Diözesen Teil einer gezielten 
Strategie zur kirchenpolitischen Absicherung der bevorzugten Grafenresiden- 
zen und der für die Verwaltung der Insel zentralen Städte war, zeigen die 
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Ausführungen von Cosimo Damiano Fonseca. Auf die Stabilisierung der 
Herrschaft zielte auch die normannische Klosterpolitik auf dem süditalieni- 
schen Festland ab. Die lateinischen Abteien normannischer Prägung hatten 
es jedoch nicht leicht, sich in der vom griechisch-byzantinischen Mönchtum 
und Eremitenwesen geprägten Landschaft Süditaliens zu etablieren (Fran- 
cesco Panarelli, Le istituzioni ecclesiastiche legate alla conquista. I mona- 
steri, S. 349-369). Eine Reflexion Giancarlo Andennas, in der die einzelnen 
Etappen von der päpstlichen Legitimierung der ersten Normannenfürsten 
über die Sakralisierung der Herrschaft Rogers II. bis hin zur Ableitung der 
Gottunmittelbarkeit seines Königtums nachgezeichnet werden, beschließt die- 
sen insgesamt anregenden Tagungsband, von dem man sich jedoch eine inten- 
sivere Behandlung der sizilischen Verhältnisse erhofft hätte. Julia Becker 


Christian Friedl, Studien zur Beamtenschaft Kaiser Friedrichs I. im 
Königreich Sizilien (1220-1250), Österreichische Akademie der Wissenschaf- 
ten. Philosophisch-Historische Klasse, Denkschriften 337, Wien (Verlag der 
Österreichischen Akademie der Wissenschaften) 2005, IX, 633 S., ISBN 3-7001- 
3529-7, € 115. — Bis heute ist das Bild der Herrschaft Friedrichs II. im König- 
reich Sizilien geprägt von der Idee, hier sei ein zukunftsweisender zentralisti- 
scher „Beamtenstaat“ verwirklicht worden (Kantorowicz: „erste absolute 
Monarchie des Abendlandes“). Wenn man sich aber anstatt der Verfassungs- 
theorie, wie sie etwa in den Konstitutionen von Melfi zum Ausdruck kommt, 
der Verwaltungswirklichkeit zuwendet, kommt man zu einem anderem Bild. 
Dies zeigt eindrucksvoll eine bei Walter Koch, dem Hg. der Urkunden Fried- 
richs I., an der Universität München entstandene, für den Druck erweiterte 
Dissertation, die sich mit der mittleren Beamtenschaft im unteritalienischen 
Königreich Friedrichs II. befasst. Der Vf., selbst seit einigen Jahren Mitarbei- 
ter an der MGH-Edition der Urkunden Friedrichs H., behandelt die „Beamten“ 
der Provinzialverwaltung, während die in den zentralen Behörden wie Kanz- 
lei, Kammer, Großhofgericht usw. beschäftigten Personen ausgeklammert 
werden. Im ersten Teil der Arbeit wird die Entwicklung der einzelnen Ämter 
(Justitiar, Oberkämmerer usw. bis hin zu den Hafenbehörden und der Stadt- 
verwaltung) behandelt. Im zweiten Teil werden, Provinz nach Provinz, die 
Inhaber dieser Ämter untersucht. Die auf intensivem Quellenstudium beru- 
hende Arbeit zeigt anhand von zahlreichen Beispielen, dass die Verwaltung 
des Königreichs Sizilien unter Friedrich II. weniger von der Theorie, d.h. den 
Gesetzen, als vielmehr von den praktischen Notwendigkeiten des Verwal- 
tungsalltags geprägt war. In diesem Zusammenhang sind die „Karrieren“ (zum 
Begriff S. 139ff.) der einzelnen Beamten besonders aufschlussreich, denn sie 
zeigen, dass sie stark von ihrer Erfahrung und Sachkenntnis abhingen. Auf- 
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schlussreich auch die Ausnahmekarrieren der drei „Superbeamten“ Mattheus 
Marchafaba, Andreas Logotheta und Angelus de Marra. Der Vf. hat bravourös 
das verstreute Literatur- und Quellenmaterial zur süditalienischen Lokalge- 
schichte gesichtet, sowie das von Norbert Kamp gesammelte Material, dessen 
Italien betreffender Teil im DHI in Rom aufbewahrt wird, berücksichtigt. Als 
„oberste Direktive im Regnum Siciliae“ muss nach Friedl „der Imperativ des 
Pragmatismus“ (S. 145) verstanden werden. Dies zeigt sich beim Amt des Ju- 
stitiars, des höchsten Provinzbeamten: Nach der Theorie sollte er vorwiegend 
im Bereich der Gerichtsbarkeit tätig sein, in der Praxis befasste er sich aber 
auch mit der Finanzverwaltung. Die führenden Beamten der Finanzverwal- 
tung, Oberkämmerer, Oberprokuratoren und Sekreten, die sich auf rein finan- 
zielle Angelegenheiten hätten beschränken sollen, befassten sich auch mit 
anderen Aufgaben wie den Inquisitionen. Der Vf. hat für alle Ämter „die ein- 
deutige Dominanz pragmatischer Arbeitserfüllung vor dem Festhalten an fi- 
xierten Normen“ (S. 146) festgestellt. Zwei Beispiele: „Beamte der allerhöch- 
sten Ebene hatten sich um die Beschaffung von Musikern für den kaiserlichen 
Hof zu kümmern. Ihnen wurde anbefohlen, sich um arbeitsscheue Dienerin- 
nen in den Residenzen des Kaisers zu kümmern“. Also: „Der mikroskopische 
Blick auf die Handlungen und Handlungsweisen der höheren Beamten offen- 
bart eine Verwaltungsstruktur, die den Gegebenheiten des Augenblicks unab- 
hängig von Normen Rechnung trug“ (ebd.). Sehr nützlich für jeden, der sich 
näher mit der Geschichte des staufischen Königreichs Sizilien befasst, ist die 
Liste der höheren Beamten (S. 535-570). Das Verdienst dieser exzellenten 
Studie ist es, gezeigt zu haben, dass auch im „Musterstaat“ Friedrichs II. nicht 
längst alles so perfekt funktionierte, wie sich es moderne Historiker oft vorge- 
stellt haben, dass zwischen Theorie und Praxis oft erhebliche Diskrepanzen 
bestanden, dass es dem staufischen Herrscher aber gelang, die Beamtenschaft 
seines Reichs stärker als vorher nach Kriterien wie Sachkenntnis und Erfah- 
rung zu strukturieren, während die adelige Herkunft nicht mehr entscheidend 
war. Hubert Houben 


Jean-Paul Boyer/Anne Mailloux/Laure Verdon (Hg.), La justice tem- 
porelle dans les territoires angevines aux XIlle et XIVe siecles. Theories et 
pratiques, Collection de l’Ecole francaise de Rome 354, Rome (Ecole francaise 
de Rome) 2006, 470 S., ISBN 2-7283-0716-4, €55. -— Der vorliegende Band 
vereinigt 25 Beiträge eines vom 21.-23. Februar 2002 in Aix-en-Provence ab- 
gehaltenen Kongresses über die Ausübung der weltlichen Gerichtsbarkeit in 
den Gebieten des angiovinischen Herrschaftsbereichs. Eine detaillierte Dis- 
kussion der einzelnen Beiträge recht unterschiedlicher Qualität kann hier aus 
Raumgründen nicht erfolgen, doch dürfte dem Leser auch mit einem Verzeich- 
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nis der Aufsätze gedient sein: Samantha Kelly, Justice in the Sermons of 
Robert of Naples (S. 31-45) -— Jean-Paul Boyer, Le droit civil entre studium 
et cour de Naples, Barthelemy de Capoue et son cercle (S. 47-82) — Marie 
Barbu, La justice dans les Ecrits du franciscain et theologien Francois de 
Meyronnes (S. 83-93) — David Clement, Juges et diplomates de la cour an- 
gevine de Naples (S. 93-105) - Gerard Giordanengo, Statuts royaux et ju- 
stice en Provence (1246-1309) (S. 107-126) - Enikö Csukovits/Zoltän 
Korde, Lorganisation judiciaire en Hongrie sous les rois angevins (S. 127- 
139) — Jean-Marie Martin, Les revenus de justice de la premiere maison 
d’Anjou dans le royaume de Sicile (S. 143-158) — Serena Morelli, Il perso- 
nale giudiziario del regno di Napoli durante i governi di Carlo I e Carlo II 
d’Angiö (S. 159-169) — Henri Bresc, Les serviteurs d’Astree. Culte de la ju- 
stice et personnel judiciaire dans la Sicile angevine (1266-1282) (S. 171- 
185) — No&äl Coulet, Un fragment de registre de la cour du juge mage de 
Provence a la fin du XIII® siecle (S. 187-203) — Michel Hebert, La justice 
dans les comptes des clavaires de Provence. Bilan historiographique et per- 
spectives de recherche (S. 205-220) — Daniel Lord Smail, La justice comtale 
a Marseille aux XIV° et XV° siecles (S. 221-232) — Jean-Luc Bonnaud, Lim- 
plantation des juristes dans les petites et moyennes villes de Provence au 
XIV° siecle (S. 233-248) — Anne Mailloux, Pratiques administratives, d&fini- 
tion des droits et fixation territoriale d’apres l’enqu&te ordonn&e par Robert 
sur les droits de l’&v&que de Gap entre 1305 et 1309 (S. 249-262) — Errico 
Cuozzo, I diritti di giustizia dei signori nel regno di Sicilia-Napoli (S. 265- 
278) -— Sylvie Pollastri, Enquete sur les droits de justice de l’aristocratie 
napolitaine (XIV°-XV° siecles) (S. 279-305) - Frederic Chaumont, Trois 
enquetes sur la coutume d’Anjou. Le droit de haute justice de l’höpital Saint- 
Jean-l’Evangeliste d’Angers (XIII® siecle) (S. 307-323) — Jean-Michel Matz, 
Les conflits de justice de l’eEv@que d’Angers du comte au roi (fin du XIII°- 
milieu du XIV° siecle) (S. 325-341) — Florian Mazel, La noblesse provencale 
face a la justice souveraine (1245-1320) (S. 343-370) — Laure Verdon, Ju- 
stice comtale et justice seigneuriale en Provence au mirroir des enque6tes. 
Lexemple de la baillie de Castellane entre 1278 et 1310 (S. 371-382) — Thierry 
Pecout, Les justices temporelles des Ev@ques de Provence du milieu du XTIII® 
au debut du XIV*° siecle (S. 3833-402) — Alexandra Gallo, Justice et municipa- 
lite. Le cas de Sisteron au XIV° siecle (S. 403-415). Das Schwergewicht der 
Beiträge liegt somit eindeutig auf der Grafschaft Provence, was nicht zuletzt 
auf die günstige Quellenlage und die reichhaltige Überlieferung in den Archi- 
ves departementales des Bouches-du-Rhöne zurückzuführen ist. Leider wer- 
den — wie so häufig — die griechischen Besitzungen der Angiovinen völlig 
vernachlässigt. Gleichfalls vermißt der Rezensent Beiträge über die Wechsel- 
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wirkung der Gesetzgebung für das Königreich Neapel und die Grafschaft Pro- 
vence und die rechtlichen Prärogativen der Fürsten von Tarent, die bekannt- 
lich als einzige Lehnsträger innerhalb des Regno die Appellationsgerichtsbar- 
keit innehatten. Eine Einführung von Claude Gauvard, ein Ausblick von Giu- 
seppe Galasso sowie ein Personen- und Ortsregister runden den Band ab. 
Andreas Kiesewetter 


Serena Morelli (a cura di), Le carte di Leon Cadier nella Bibliotheque 
Nationale de France. Contributo alla ricostruzione della cancelleria angioina, 
Sources et documents d’histoire du Moyen Äge 9, Rome (Ecole francaise de 
Rome) 2005, LXVIL, 280 S., ISBN 2-7283-0702-4, € 36. — Leon ÜOadier ist vor 
allem durch eine posthum veröffentlichte Monographie über die Verwaltung 
des Königreichs Sizilien unter Karl I. und Karl II. von Anjou bekannt gewor- 
den. Eine Arbeit, obwohl in vielen Punkten überholt und auch ein zeitgebun- 
denes Produkt des ausgehenden 19. Jh., die nicht zu Unrecht auch heute noch 
als Standardwerk angesehen wird, da es sich um den einzigen systematischen 
Versuch einer Geschichte der Zentralverwaltung des Königreichs Sizilien in 
der zweiten Hälfte des 13. Jh. anhand der 1943 zerstörten angiovinischen Regi- 
ster handelt. Für mehr als 100 Jahre blieb jedoch nahezu unbemerkt, daß der 
bereits mit 28 Jahren verstorbene Gelehrte auch einen bedeutenden Nachlaß 
mit Abschriften und Regesten aus den angiovinischen Registern hinterließ, 
der heute in der Bibliotheque Nationale in Paris aufbewahrt wird, obwohl 
bereits 1918 H. Omont (Bibliotheque Nationale. Catalogue general des ma- 
nuscrits francais. Nouvelles acquisitions francaises IV, S. 104) auf die Bedeu- 
tung des Nachlasses Cadiers hingewiesen hatte. Die vorliegende Arbeit von 
S. Morelli gliedert sich in zwei Teile: Eine umfangreiche Einleitung über Leben 
und Werk Cadiers und die Bedeutung von dessen Nachlaf3 sowie die Edition 
von 193 Stücken aus den angiovinischen Registern für die Jahre 1286-1293 
und 45 Mandaten aus den „Fascicoli angioini“ (1282-1290). Es handelt sich 
somit um keine vollständige Edition der Abschriften Cadiers aus den Regi- 
stern und Faszikeln der angiovinischen Verwaltung, sondern lediglich jener 
Stücke, die den Editoren der „Registri angioini ricostruiti“ nicht bekannt wa- 
ren, während Cadiers Transkriptionen für die Jahre 1294-1309 weiterhin un- 
gedruckt bleiben. Unglücklich ist die Wahl des Untertitels, da natürlich nicht 
die angiovinische Kanzlei als Institution rekonstruiert wird, sondern einige 
von deren Produkten; Erzeugnisse, die übrigens häufig gar nicht aus der Kanz- 
lei stammen, da neben den eigentlichen Kanzleiregistern synchron noch drei 
weitere parallele Registerserien geführt wurden, während die „Fascicoli“ aus- 
schließlich Akten der Provinzialverwaltung enthielten, die in das königliche 
Archiv Eingang fanden. Obwohl positiv hervorzuheben ist, daß die Editorin 
im Gegensatz zu den Editionsprinzipien der „Registri angioini ricostruiti“ nicht 
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auf Kopfregesten und einen textkritischen Apparat verzichtet, können einige 
methodische Bedenken und Mängel nicht verschwiegen werden. Unverständ- 
lich ist, daf3 in den Regesten häufig nicht die Person genannt wird, in deren 
Name die Urkunde tatsächlich ausgestellt wurde, sondern sich die Bearbeite- 
rin immer wieder auf ein vages „si ordina“ beschränkt, weshalb der Benutzer 
gezwungen ist, den genauen Aussteller anhand anderer Quellen und des Itine- 
rarvergleichs zu „rekonstruieren“. Auch die Identifizierung der Eigennamen 
hätte etwas mehr Sorgfalt verdient: Melficta wird z.B. regelmäßig falsch als 
Melfi und nicht als Molfetta aufgelöst. Bei entsprechender Kenntnis der Litera- 
tur hätte auch manches Versehen vermieden werden können: S. 171-172 pu- 
bliziert die Editorin z.B. ein nur nach der zehnten Indiktion datiertes Mandat 
aus den „Fascicoli angioini“ mit angeblicher Datierung auf den 4. März 1282. 
Tatsächlich ist die Urkunde aber längst bekannt und findet sich bereits bei 
N. F. Faraglia (Codice diplomatico sulmonese, 1888) gedruckt, der das Stück 
auch korrekt auf den 4. März 1297 datierte. Trotz der angesprochenen Mängel 
handelt es sich um eine wichtige Quellensammlung zur Geschichte des angio- 
vinischen „Staates“ im 13. Jh., die freilich noch einmal einer abschließenden 
Überarbeitung bedurft hätte. Andreas Kiesewetter 


Giovanni Vitolo (Hg.), Citta e contado nel Mezzogiorno tra Medioevo 
ed Eta moderna, Quaderni del Centro interuniversitario per la storia delle 
citta campane nel Medioevo 1, Salerno (Laveglia) 2005, 352 S., ISBN 88-88773- 
88-1, €20. — Der Band stellt ein schönes Beispiel für das neuerwachte Inter- 
esse an der Stadtgeschichte in Süditalien während des Spätmittelalters dar. 
Wurde die Schaffung eines eigenen Territoriums (contado) in der Forschung 
bisher meist als typisches Phänomen der Städte in Nord- und Mittelitalien 
angesehen, so zeigen die hier gesammelten Beiträge, dafs auch im Königreich 
Neapel die bedeutenden Städte ab dem 13. Jh. zunehmend bestrebt waren, 
häufig in Konkurrenz oder sogar im Konflikt mit der Krone und den Lehnsträ- 
gern das umliegende Territorium ihrer Kontrolle zu unterstellen. Im Mittel- 
punkt der Aufsätze stehen daher Fragen nach der Entstehung und Verwaltung 
des contado und den Beziehungen zwischen der Stadt selbst und dem durch 
diese beherrschten Umland. In seinen einleitenden Bemerkungen (S. 9-26) 
erarbeitet Giovanni Vitolo eine „Typologie“ der Bildung und Beherrschung des 
contado, die nahezu für alle Städte des festländischen Süditalien im Spätmit- 
telalter charakteristisch war. Vitolos Ergebnisse werden anschließend an kon- 
kreten Beispielen der Territorienbildung und -verwaltung von acht Städten 
erhärtet. Innerhalb der heutigen Region Abruzzen beschäftigt sich Catia di 
Girolamo (S. 27-46) noch einmal mit dem Problem der untergegangenen 
Stadt Valva. Im Gegensatz zu einer auch heute noch häufig geäußerten Mei- 
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nung kann die Autorin zeigen, daß eine Stadt Valva tatsächlich existierte und 
auch nach ihrem Untergang der Name noch in dem territorium Valvense wei- 
terlebte. Nicht zu Unrecht sind LAquila gleich zwei Beiträge gewidmet, er- 
freute sich doch die von Konrad IV. gegründete Stadt einer beträchtlichen 
Autonomie und ist auch die Quellenlage für die heutige Hauptstadt der Abruz- 
zen besonders günstig. Maria Rita Berardi (S. 47-79) rekonstruiert die For- 
mierung des Contado im 13.-15. Jh., während Gaetano Sabatini (S. 81-127) 
die Beziehungen zwischen Stadt und Contado in der frühen Neuzeit unter- 
sucht. Claudia Vultaggio (S. 129-165) beschäftigt sich mit dem Contado von 
Atri und hebt hier völlig zu Recht den Einfluß der Kommunen des Kirchen- 
staates — besonders Perugias — hervor, die bei der Schaffung des Territoriums 
der abruzzesischen Stadt eine Modellfunktion einnahmen. Nahezu analog ver- 
lief die Schaffung und Erweiterung des Contado in den drei Städten Kampa- 
niens, die in dem Band von Angela Vendemia (S. 167-186: Capua), Magdala 
Pucci (S. 187-210: Salerno) und Maria Castellano (S. 211-227: Sorrent) 
vorgestellt werden: Die drei Orte lagen in unmittelbarer Nähe des eigentlichen 
Zentrums der königlichen Macht - der Hauptstadt Neapel -, weshalb mögli- 
che Autonomiebestrebungen und die Schaffung eines eigenen Territoriums im 
Gegensatz zu den Abruzzen dort anfangs auf wesentlich größere Schwierigkei- 
ten stießen. Die Bildung des Contado zweier Städte in der Terra d’Otranto, 
die im Spätmittelalter nicht zur königlichen Domäne gehörten, Lecce und Ta- 
rent, wird von Carmela Massaro (S. 229-247) und Anna AiroO (S. 249-260) 
untersucht, wobei hier die Quellenlage allerdings deutlich schlechter als für 
die Städte im Norden des Regno ist. Das Territorium der bedeutendsten Stadt 
Kalabriens im Spätmittelalter, Cosenza, rekonstruiert schließlich Fausto Coz- 
zetto (S. 261-286). Abgesehen von Neapel (der Stadt soll wohl ein eigener 
Band gewidmet werden) wird auch keine einzige Stadt in der Basilicata (z.B. 
Potenza oder Matera) behandelt. Doch hat den Rezensenten fast noch mehr 
das Fehlen von Beiträgen über Bari und Barletta überrascht. Obwohl Barletta 
keine civitas (Bischofssitz) war, handelte es sich im Spätmittelalter um den 
bedeutendsten Handelshafen des Regno, dessen Bevökerung und Wirtschafts- 
kraft nur geringfügig hinter jener Neapels zurückblieben. Die Diskussionsbei- 
träge einer „Tavola rotonda“ (Giovanni Muto, Giancarlo Vallone und Aurelio 
Musi: S. 287-312) mit Ausblicken auf das Verhältnis zwischen den Städten 
und dem ihnen unterworfenen Territorium in der frühen Neuzeit sowie ein 
Orts- und Personenregister runden den Band ab. Andreas Kiesewetter 


Giovanni Vitolo (Hg.), Le citta campane fra Tarda Antichita e Alto 
Medioevo, Quaderni del Centro interuniversitario per la storia delle citta cam- 
pane nel Medioevo 2, Salerno (Laveglia) 2005, 450 S., Abb., € 30. — Der anzu- 
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zeigende Sammelband vereinigt die Beiträge einer am 21. und 22. April 2004 
vom Centro interuniversitario per la storia delle cittä campane nel Medioevo 
in Zusammenarbeit mit der Societa Napoletana di Storia Patria sowie den drei 
neapolitanischen Universitäten in Neapel veranstalteten Tagung. Im Zentrum 
standen Fragen nach dem Wandel der Städte Kampaniens während der Spät- 
antike und des Frühen Mittelalters, eine Zeitspanne, welche die neuere For- 
schung allgemein als Phase der „Transformation of the Roman World“ charak- 
terisiert. Konkret behandelt wurde das Phänomen der Kontraktionsprozesse 
urbaner Zentren, die Verlagerung der innerstädtischen Zentren und die dabei 
zu konstatierende Bedeutung christlicher Kultbauten, ferner die Beziehung 
von Stadt und zugeordnetem Territorium, die fortlebende Bedeutung der vici 
sowie die topographischen Auswirkungen der sich ändernden Bestattungs- 
bräuche. Den Anfang macht ein kurzer Abrif von Stefania Quilici Gigli zu 
den Verkehrsstrukturen in der Campania nördlich des Volturno unter Einbe- 
ziehung der Altkartenforschung und früher Lufbildaufnahmen (8. 13-27). 
Hochmittelalterliche Erwähnungen von antiken Straßen führt sie in diesem 
Zusammenhang als Hinweise auf deren kontinuierliche Nutzung seit der Spät- 
antike auf. Einen instruktiven Überblick über die Entwicklung der kampani- 
schen Städtelandschaft bietet Marcello Rotili, der einen drastischen Nieder- 
gang des Städtewesens nach der byzantinischen Rückeroberung und der an- 
schließenden Langobardenzeit konstatiert (S. 29-60). Dieser kommt nicht zu- 
letzt in der zumindest temporären Auflassung zahlreicher Bischofsitze zum 
Ausdruck. Vielerorts hat die Archäologie den Niedergang öffentlicher Bauten 
nachgewiesen, die nur noch reduziert genutzt werden bzw. in die sich nun 
private Strukturen hineinsetzen. Weitere — ebenfalls auch andernorts auf der 
Apenninenhalbinsel beobachtete — Phänomene sind ein deutlicher Bevölke- 
rungsrückgang in dieser Zeit, das Auftreten von Bestattungen intra muros 
sowie ein zunehmend von der Landwirtschaft geprägtes Siedlungsgefüge der 
Städte. Es kommt zum Umbau von Amphitheatern zu Großfestungen und zur 
Errichtung von castra in Spornlagen; ein archäologisch besonders gut doKu- 
mentiertes Beispiel für diesen neuen Siedlungstyp ist der langobardische 
Gastaldensitz Montella. Luigi Crimaco nimmt die Entwicklung der Sied- 
lungsstrukturen in der Küstenregion und ihrem Hinterland zwischen den 
Unterläufen des Garigliano und des Volturno von flavischer Zeit bis in das 
Spätmittelalter in den Blick (S. 61-129). Auch er betont einen deutlichen Ein- 
bruch in den Siedlungsverhältnissen während des 6. Jh., ein Hiatus von dem 
sich die Region erst im Verlauf des 7. und 8. Jh. erholt, als es zur Entstehung 
neuer agrarisch ausgerichteter Siedlungen kommt. Den Überblicksbeiträgen 
schließt sich eine Reihe von Aufsätzen zu einzelnen urbanen Zentren auf der 
Grundlage archäologischer Untersuchungen an, wobei die jeweiligen Ausfüh- 
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rungen sich oft nur auf punktuelle Einzelbeobachtungen stützen können. Fol- 
sende Städte werden behandelt: Calatia (Laura Petacco, Carlo Rescigno), 
Suessula (Domenico Camardo, Amedeo Rossi), Cuma (Valentina Mal- 
pede), Neapel (Daniela Giampaola et al.), Telesia (Antonietta Simonelli, 
Alfredo Balasco), Cimitile-Nola (Carlo Ebanista), Picentia (Marco Gi- 
glio), Paestum (Rosa de Bonis) sowie zu den spätantiken Städten der heuti- 
gen Provinz Avellino — Abellinum, Aeclanum, Aequum Tuticum und Compsa 
(Gabriella Pescatori). Den verdienstvollen Tagungsband, der die aktuelle 
Forschungslage zu Kampanien am Übergang von der Antike zum Mittelalter 
bequem erschließt, runden zwei Beträge von Eliodoro Savino und Paolo De- 
logu zur Kontinuitätsproblematik der Region aus historischer und archäologi- 
scher Perspektive ab. Lukas Clemens 


Werner Daum, Oszillationen des Gemeingeistes. Öffentlichkeit, Buch- 
handel und Kommunikation in der Revolution des Königreichs beider Sizilien 
1820/21, Italien in der Moderne 12, Köln (SH-Verlag) 2005, 569 S., ISBN 
3-89498-146-6, € 68. — Die vorliegende Dissertation hat zum Zweck, die Struk- 
turen und Rahmenbedingungen der während der süditalienischen Revolution 
von 1820/21 entstehenden Öffentlichkeit sowie ihre politisch-propagandisti- 
sche Verwendung und ihre soziokulturelle Auffächerung aus regionalge- 
schichtlicher Perspektive zu analysieren. Der Öffentlichkeitsbegriff wird da- 
bei ausdrücklich weit gefasst, um die unterschiedlichen Sphären der einzel- 
nen sozialen Schichten möglichst alle in die Darstellung mit einzubeziehen. 
Damit erstreckt sich die Untersuchung neben der Auswertung rein publizisti- 
scher Erzeugnisse auch auf die Betrachtung damaliger Manifestationen, Thea- 
teraufführungen und Festveranstaltungen. Als Quellengrundlage dienen Parla- 
mentsakten, Zeitungen, Broschüren, Flugschriften, Memoiren und die ältere 
Forschunsgsliteratur, da letztere bedeutende Informationen aus früheren Ar- 
chivbeständen enthält, die während des zweiten Weltkriegs vernichtet worden 
sind. Im ersten Hauptteil der Arbeit, der stellenweise vielleicht etwas zu aus- 
führlich ausgefallen ist, wird nachvollzogen, wie die politisch führenden 
Kräfte die Instrumente der Öffentlichen Kommunikation aus der Vorzeit der 
Revolution übernahmen, weiter ausbildeten und ihren jeweiligen Bedürfnis- 
sen anpassten. Dabei schwingt der Blickwinkel der Analyse mehrfach zwi- 
schen dem Festland und dem sich 1820 zeitweise separierenden Sizilien ver- 
gleichend hin und her. Neben der freien Presse, deren Periodika auch Be- 
standteil einer weiteren Studie des Autors sind (s.u.), fungierte der in der 
Real Tipografia gedruckte amtliche Giornale (Costituzionale) del Regno 
delle Due Sicilie als eigenes Presseorgan des neuen Ministeriums, in dem 
die regierungskonformen Positionen und Meinungen verkündet wurden. Eine 
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ähnliche Funktion erfüllte auf Sizilien vor und nach der separatistischen Re- 
volte der Giornale (Costituzionale) di Palermo, der, wie sein neapolitani- 
sches Pendant, aus der Zeit vor dem Juli 1820 stammte. Um ein Abgleiten der 
freien Publizistik in radikalere Fahrwasser zu verhindern, bestimmte die dem 
Kabinett beigestellte Regierungsjunta zudem die Schaffung kontrollierender 
Presseausschüsse als Mafßnahme gegen zügellose Schriften, trotz der vorheri- 
gen Verkündung der Pressefreiheit in der Verfassung. Auch wurde die präven- 
tive Zensur für ausländische Druckerzeugnisse und Theaterstücke aufrecht 
erhalten. Wegen ihres zögerlichen Wirkens scheinen die Ausschüsse aber 
mehr Ausdruck der restriktiven Absichten der Regierenden anstatt effektive 
Mittel einer rigiden Zensurpraxis gewesen zu sein. Interessant ist, wie im 
zweiten Teil die verschiedenen Deutungen der Revolution mit ihren teilweise 
unterschwelligen Bezugnahmen auf die sanfedistischen Erhebungen von 1799 
in der Öffentlichkeit Neapels einerseits und in derjenigen des sich vom Fest- 
land distanzierenden Palermo andererseits nachgezeichnet werden. In der 
Hauptstadt wurde die neue Verfassung als Symbol der Einheit zwischen Volk 
und Monarchen gefeiert und damit auch jeder weitere sozialrevolutionäre An- 
satz von den verfassungstreuen Protagonisten der Reformbewegung zurück- 
gewiesen. Gleichzeitig prangerte man den sizilianischen Separatismus als ei- 
nen von der dortigen Aristokratie heraufbeschworenen gewaltsamen Volks- 
aufstand an. Umgekehrt interpretierte man in Palermo den auf dem Festland 
begrüßten liberalen Konstitutionalismus als Rückfall hin zu republikanisch- 
jakobinischen und napoleonischen Tendenzen, was in Form einer regelrech- 
ten Liberalismuskritik und mit Berufung auf die eigene Königstreue oder die 
sizilianische Verfassung von 1812 als Argument gegen jede weitere Hegemonie 
Neapels instrumentalisiert wurde. Des weiteren waren die politischen Eliten 
in Neapel sehr darauf bedacht, den spirito pubblico, also den Gemeingeist 
der breiten Bevölkerung, in ihrem Sinne für die neue staatliche Ordnung zu 
gewinnen. Die Eintracht der süditalienischen „Nation“ wurde mit großartigen 
Feierlichkeiten, wie die Leistung des Verfassungseides durch den König oder 
die Parlamentseröffnung im Oktober 1820, spektakulär in Szene gesetzt, und 
die liberale Publizistik hielt die Fiktion des verfassungstreuen Monarchen so- 
gar bis zum Einsetzen der von Ferdinand I. unterstützten Österreichischen 
Militärintervention aufrecht. Die selbstkonstruierte opinione pubblica der 
Führungsschichten, denen es letztendlich nicht gelang, die Masse der Bevöl- 
kerung unter dem Konzept einer süditalienischen bzw. sizilianischen „Nation“ 
zu integrieren, stand in scharfem Kontrast zu den Agitationen der verfassungs- 
feindlichen Kreise, also des legitimistischen Klerus und der republikanisch 
gesinnten Carbonari. Ebenso zeigten die weit verbreitete Kriegsdienstverwei- 
gerung und die Sozialproteste auf dem Land gegen die Grundbesitzer, dass 
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1820/21 eine Problematik an die Öffentlichkeit drängte, die sich Daum zufolge 
als „zentrale Frage nach der Beteiligung und Integration der Unterschichten 
in den folgenden Erhebungen des Risorgimento immer wieder neu“ stellte. 
Die sozialen Forderungen des Gemeingeistes aber wurden weder in der offizi- 
ellen noch in der freien Publizistik jemals ausreichend beachtet. Das klingt 
freilich sehr nach einem Anknüpfen an die frühere Interpretation des Risorgi- 
mento durch Antonio Gramsci als rivoluzione passiva, auch wenn der Mitbe- 
sründer des PCI in der ganzen Arbeit kein einziges Mal erwähnt wird. Die von 
der Region ausgehende Perspektive Daums zeigt jedoch noch mehr: wie in 
der Öffentlichkeit von 1820/21 die sizilianischen Autonomiebestrebungen in 
aller Deutlichkeit hervortraten, womit ein weiterer Diskussionspunkt auf- 
tauchte, der auf die bis heute geführte Debatte über die Einführung föderaler 
Strukturen in Italien verweist. Jan-Pieter Forfßmann 


Werner Daum, Zeit der Drucker und Buchhändler. Die Produktion und 
Rezeption von Publizistik in der Verfassungsrevolution Neapel-Siziliens 1820/ 
21, Frankfurt/M. u.a. (Lang) 2005, 255 S., ISBN 3-631-52868-X, € 45,50. — Diese 
Untersuchung liest sich als Ergänzung zur oben besprochenen Monographie 
des Autors, der diesmal den Blick stärker auf die freie, von den staatlichen 
Strukturen unabhängig erscheinende Publizistik des Königreichs beider Sizi- 
lien lenkt. Daraus ergeben sich zusätzliche Erkenntnisse über das Erschei- 
nungsbild der Journale, Broschüren und Flugblätter von 1820/21 sowie über 
deren Produzenten und ihre Leserschaft. Der gröfste Teil der hierbei ausge- 
werteten Quellen stammt aus Neapel, was der damaligen Bedeutung des Ortes 
als Hauptstadt entspricht. Dort wurden auch die wichtigsten Leitpublikatio- 
nen des revolutionären Journalismus, also diejenigen Zeitschriften, deren Arti- 
kel von anderen Periodika häufig direkt übernommen wurden, herausgege- 
ben. Weitere Zeitungen und Flugschriften veröffentlichte man vorrangig in 
Messina und Palermo. Was die äußere Gestaltung der einzelnen Journale be- 
trifft, bei denen es sich mehrheitlich um Wochenschriften handelte, so wurden 
diese in der Regel mit Titeln versehen, die bereits auf die in ihnen manifes- 
tierte politische Tendenz hinwiesen. Oft wurde ein entsprechendes Motto 
oder ein Verszitat hinzugefügt, bisweilen auch eine bildhafte Darstellung. Der 
Amico della Costituzione zeichnete sich durch ein besonders aussagekräfti- 
ges Emblem auf der ersten Seite aus, auf dem der König und die Nation, 
personifiziert als Matrone, zu sehen waren, die gemeinsam über dem Altar 
des Vaterlandes das aufgeschlagene Buch der Verfassung präsentierten. Auf 
diese Weise wurde die Einheit des Monarchen mit seinem Volk, hergestellt 
über das Band der Konstitution, versinnbildlicht. Abgesehen von den Titelblät- 
tern einzelner Periodika fällt jedoch das Fehlen sonstiger Illustrationen und 
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Karikaturen innerhalb der Presse von 1820/21 auf, was wohl auf die mangel- 
hafte technische Ausstattung der Druckereien zurückgeführt werden muss. 
Infolge der geringen Professionalisierung von Journalismus und Buchgewerbe 
überwog im Buch- und Zeitschriftenhandel Süditaliens die Figur des „Dru- 
cker-Buchhändlers“, also derjenigen Personen, die Druck, Verlag und Verkauf 
der einzelnen Schriften vor Ort in ein und denselben Räumlichkeiten und 
den überregionalen Vertrieb über die Post organisierten. Auflagenhöhen und 
Investitionsbereitschaft hielten sich in engen Grenzen, während für den 
schnellen Gewinn des öfteren unerlaubte Nachdrucke angefertigt wurden, 
wozu vor allem die Importzölle auf ausländisches Schrifttum und der man- 
gelnde Schutz der Autorenrechte verleiteten. Auch die Anonymität des Autors 
bei vielen Flugschriften bot einen zusätzlichen Anreiz zur Herstellung von 
Plagiaten, da in diesen Fällen die Urheberrechte nicht eingeklagt werden 
konnten. Dabei hielten es die Verfasser von Broschüren und Zeitschriftenarti- 
keln meistens für angebracht, unerkannt zu bleiben, da man so einen besonde- 
ren Anspruch auf die Objektivität des jeweiligen Inhalts hervorkehren zu kön- 
nen glaubte. Das hat aber zur Folge, dass die Mitarbeiter vieler Journale heute 
nicht mehr ermittelt werden können. Wo dies dennoch möglich ist, bietet 
Daum eine Rekonstruktion einzelner Zeitungsredaktionen, was ihm noch bes- 
ser für die Druckereien gelungen ist, weil dafür aufgrund ihrer längeren Exi- 
stenz vor und nach der Revolution mehr Zeugnisse überliefert sind. Die Re- 
zeption der revolutionären Publizistik durch die Bevölkerung wurde durch 
hohe Analphabetenquoten und Zeitungspreise behindert. Daher verwendeten 
Autoren, die sich mit einem aufklärerischen Anspruch an die breite Masse 
wenden wollten, statt der Journale eher Flugschriften, um patriotische Auf- 
rufe und Hymnen oder pädagogische Katechismen zu verbreiten. Bisweilen 
wurden diese Texte, die von Spielleuten und Bänkelsängern Öffentlich vorge- 
tragen werden konnten, auch im Dialekt abgefasst, wobei auffällt, dass sich 
im Gegensatz zu Neapel keine Mundarttexte für Sizilien feststellen lassen. Die 
Zeitschriften des gebildeten Bürgertums hingegen wurden in den Lesekabinet- 
ten und Kaffeehäusern der Städte rezipiert. Nur die wichtigsten Zeitungen 
Neapels erreichten einen Verbreitungsradius, der über die Landesgrenzen hin- 
ausging, was noch einmal den allgemeinen Vorsprung der dortigen Publizistik 
vor derjenigen Palermos und Messinas unterstreicht. Jan-Pieter Forfßmann 


Pierroberto Scaramella (a cura di), Le lettere della Congregazione del 
Sant’Ufficio ai Tribunali di Fede di Napoli 1563-1625, Inquisizione e Societa. 
Fonti, 2, Trieste (Universita degli Studi) 2001 (= 2005), CXXXV, 534 S., ISBN 
88-8303-178-4, € 42. — Mit der lange erwarteten Edition der Briefe der römi- 
schen Zentrale des Heiligen Offiziums an die Glaubenstribunale in Neapel 
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wird die an der Universität Triest angesiedelte Edition von Quellen der römi- 
schen Inquisition fortgesetzt. Weitere Editionen der Korrespondenzen mit den 
periferen Tribunalen in Genua, Bologna und Siena sind durch andere Bearbei- 
ter in Vorbereitung. Bei den insgesamt 1029 abgedruckten Briefen handelt es 
sich — wie in einem quellenkritischen Abschnitt (CXXV-CXXXV) herausgear- 
beitet wird - um den Hauptstrang der Überlieferung, die insgesamt wesent- 
lich umfangreicher und komplexer ist, gab es in Neapel doch zwei Tribunale, 
die beide von Rom abhängig aber gleichzeitig autonom waren: das des Erzbi- 
schofs (vgl. oben S. 514) bzw. seines Vikars und das eines Delegierten des 
römischen Tribunals für das Königreich Neapel. Nicht aufgenommen wurden 
Briefe an den jeweiligen Nuntius in Neapel, an die Bischöfe im Königreich 
und an die Provinziale der religiösen Orden in Neapel und im regno sowie die 
entsprechenden Briefe zurück an die Zentrale in Rom, sofern sie erhalten 
sind. Die Quellen stammen für den Beginn des Überlieferungszeitraums aus 
dem Archiv der Glaubenskongregation in Rom, zum überwiegenden Teil je- 
doch aus dem erzbischöflichen Archiv in Neapel. Wie John Tedeschi einlei- 
tend hervorhebt, wird interdisziplinär zunehmend die Bedeutung der Inquisi- 
tionsquellen wahrgenommen, wobei den Briefen besonderes Gewicht zu- 
kommt, da sie anders als die Dekrete, Prozessakten oder juristischen Traktate 
Einblick in das Alltagsgeschäft erlauben. Die Einleitung des Bearbeiters ver- 
dient besonders hervorgehoben zu werden, da sie in monographischer Weise 
das Quellenmaterial analysiert und kontextualisiert. Peter Schmidt 


Sabina Fulloni, Labbazia dimenticata. La Santissima Trinitä sul Gar- 
gano tra Normanni e Svevi, Nuovo Medioevo 74, Napoli (Liguori Editore) 
2006, XVII, 367 S., ISBN 978-88-207-3817-4, € 34. — Bereits Arthur Haseloff 
hatte auf einer seiner Reisen durch Süditalien 1906/07 die Ruinen der SS. Tri- 
nita auf dem Monte Sacro entdeckt und seine Begeisterung darüber dem da- 
maligen Direktor des Kgl. Preußischen Historischen Instituts, P. F. Kehr, mit- 
geteilt: „Auf dem Gipfel in einer Mulde der verblüffende Anblick einer der 
grössten Klosterruinen, die ich je gesehen habe“ (DHI Rom - Archiv, R3 Per- 
sonal, Nr. 18-1, 29.04.1907). Gut fünfzig Jahre nachdem Salvatore Prencipe 
die erste Monographie über die SS. Trinita auf dem Monte Sacro vorgelegt 
hatte, kann die Vf. nun die Ergebnisse langjähriger Forschungen präsentieren, 
deren deutsche Fassung bereits 2003 erschienen ist (Sabina Fulloni, Die Ab- 
tei SS. Trinita auf dem Monte Sacro, Gargano [Apulien], Nürnberg 2003). An 
der Durchführung des interdisziplinären Forschungsprojektes „Monte Sacro“ 
hat der Generaldirektor des Germanischen Nationalmuseums von Nürnberg, 
Gerhard Bott, entscheidenden Anteil. Er konnte 1985 ein internationales Ab- 
kommen mit der Universität Bari und der Ecole des Hautes Etudes et Scien- 
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ces Sociales Paris zur systematischen Erforschung der Klosteranlage, die bis- 
her nur oberflächlich untersucht worden war, erwirken. Die Vf. bezieht in 
ihre Studie aktuelle Grabungsergebnisse sowie das bis heute unveröffentliche 
Photomaterial Arthur Haseloffs ein. Der vorliegende Band ist in zwei große 
Teile zu untergliedern: Im ersten geht die Vf. auf die politisch-historische Ent- 
wicklung auf dem Gargano ein, die für das bessere Verständnis der Ge- 
schichte der SS. Trinita grundlegend ist. Größere Abteien (vor allem S. Maria 
di Calena und S. Maria di Tremiti) entstanden in dem stark durch das Cassi- 
nensische Benediktinertum geprägten Gebiet erst im 11. Jh., nachdem sich 
die Normannen dort festgesetzt hatten. Die größere politische Stabilität einer- 
seits und die gezielte Förderung des lateinischen Mönchtums durch die nor- 
mannischen Herrscher andererseits ließen zahlreiche Klöster in der Capita- 
nata entstehen. Das erste Mal ist die SS. Trinita, noch als vom Mutterkloster 
S. Maria di Calena abhängige Zelle, um 1058 in den Quellen belegt. Der Auf- 
stieg der cella zum unabhängigen Kloster muß zwischen 1127 und 1138 erfolgt 
sein. In diesem Zeitraum erhielt die Abtei auch ihre wichtigsten Besitztümer, 
so daß sie sofort ihre maximale Expansion erreichte. Da die SS. Trinita Teil 
des Honor Montis Sancti Angeli bildete, der ab 1130 zur Krondomäne wurde, 
unterstand sie direkt dem König und genoß Abgabenfreiheit, was sicherlich 
zu ihrem raschen Aufstieg beitrug. Während des Abbatiats des gelehrten Gre- 
gorius magister (1220-post 1241), der als Lebenswerk das Poem De homi- 
num Deificatione mit enzyklopädischen Charakter in 13000 Hexametern hin- 
terließ, erlebte das Kloster seine kulturelle Blütezeit. Der wirtschaftliche Nie- 
dergang der Abtei, ab 1305 zu Tributzahlungen gegenüber dem Kardinalskolle- 
gium verpflichtet, wurde durch einen Skandal um Abt Lucas von Monte Sacro, 
den der Kardinal Albornoz 1365/66 absetzte, beschleunigt. 1442/43 wurde die 
Abtei in eine Kommende umgewandelt und 1458 der erzbischöflichen Mensa 
von Siponto unterstellt. Schwere Erdbeben und Türkeneinfälle erschütterten 
die Abtei im 15./16. Jh., die nun endgültig von den Mönchen verlassen wurde. 
Der zweite Teil des Buches enthält eine detaillierte baugeschichtliche Analyse 
der einzelnen Bestandteile der Klosteranlage, die sich aus Turm, Vorhalle, 
dreischiffiger Basilika, Kreuzgang und einigen weiteren Gebäuden zusammen- 
setzte. Aus den Befunden der Grabungen sowie dem Studium der Fußboden- 
niveaus und der Glasfunde zieht die Vf. die Schlußfolgerung, daß die Errich- 
tung der Abteikirche in drei Bauphasen einzuteilen ist. Zunächst wurde eine 
einschiffige Kirche erbaut, die in der Länge den heutigen drei Ostjochen ent- 
spricht und im Zusammenhang mit der Frühzeit des Klosters auf dem Monte 
Sacro steht. In einer zweiten Bauphase, wahrscheinlich zeitgleich mit der Er- 
hebung der cella SS. Trinita zum unabhängigen Kloster, wurde die ursprüngli- 
che Basilika um zwei Jochlängen nach Westen und zwei Seitenschiffe erwei- 
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tert, so daß eine dreischiffige Kirche entstand. Die dritte Erneuerung der Kir- 
che wurde notwendig, da ein Erdbeben die Klosteranlage zwischen 1222/23 
schwer beschädigt hatte. In dieser Phase lief3 Abt Gregor die Basilika ohne 
wesentliche Veränderungen wiedererrichten, lediglich im Mittelschiff wurde 
ein Tonnengewölbe eingebaut. Sowohl in die zweite als auch die dritte Bau- 
phase floß der benediktinisch-cassinensische Stil ein. Die Vf. konnte nachwei- 
sen, daß die cella und das Kloster SS. Trinita in der Maßeinheit von Montecas- 
sino, dem cubitus desiderianus, erbaut wurden. Doch die Bauherren von 
Monte Sacro übernahmen nicht nur das Cassinensische Maß, sondern errich- 
teten die Abtei auch proportional zu den Dimensionen der Klosteranlage von 
Montecassino. Auf dem Gargano sollte ein kulturelles Zentrum mit großer 
Ausstrahlung entstehen, das im Zeichen der Gregorianischen Reform stand 
und das Beispiel Montecassinos widerspiegelte. Durch die akribische Unter- 
suchung der Klosterruinen und Auswertung verschiedenster Materialien kann 
die Vf. die Geschichte, Architektur und kulturelle Ausstrahlung der lange „ver- 
gessenen“ Abtei SS. Trinita auf überzeugende Weise aufarbeiten. Die Darstel- 
lung der Geschichte der Abtei hätte an einigen Stellen vielleicht etwas mehr 
Gründlichkeit erfordert: so finden sich falsche Angaben zu den Pontifikaten 
von Honorius II., der zu Honorius Il. wird, und von Hadtrian IV. (S. 54 und 57). 
Ein ausführlicher Anhang mit Quellen zur Abteigeschichte, Photos, Karten und 
Grundrissen rundet den informationsreichen Band ab. Julia Becker 


Il Martirologio della Certosa di S. Stefano del Bosco (sec. XII), a cura 
di Pietro De Leo, con prefazione di Jacques Dupont, Soveria Mannelli (Rub- 
bettino) 2005, 458 S., ISBN 88-498-1135-7, Euro 20,00. — Im Rahmen der Initia- 
tiven des Comitato nazionale per le celebrazioni del IX centenario della 
morte di San Bruno di Colonia wurde unter anderem auch die Edition des 
Martyrologs der Kartause von S. Stefano del Bosco in Kalabrien in Angriff 
genommen, die nun vorliegt. Ein Vorwort von Jacques Dupont, Prior der Kar- 
tause von Serra San Bruno, geht zunächst auf Martyrologien allgemein sowie 
auf ihre Funktion im Kartäuserorden ein (S. 5-13), bevor der Hg. in seiner 
Einleitung die Handschrift vorstellt (S. 15-24). Seine Darstellung basiert auf 
den bereits in dem von ihm selbst herausgegebenen Band „San Bruno di Colo- 
nia: un eremita tra Oriente e Occidente“ (2004) präsentierten Ergebnissen von 
Angela Carolei, die zudem die Edition im Rahmen ihrer tesi di laurea erarbei- 
tet hat (vgl. S. 15 m. Anm. 1); sie wird jedoch nicht als Mitherausgeberin ge- 
nannt. Die Handschrift, die sich heute in der Biblioteca Nazionale in Neapel 
befindet, ist auf die Mitte des 12. Jh. zu datieren. Das Martyrolog folgt im 
wesentlichen demjenigen Usuards; die Erwähnung einiger Heiliger und Bi- 
schöfe der Diözese von Rouen könnte auf eine normannische Vorlage verwei- 
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sen. Die Herkunft des Codex aus S. Stefano del Bosco ist durch einige Hinzu- 
fügungen mit Bezug auf das Kloster belegt, so durch den Eintrag zum Todes- 
datum des Lanuinus, Gefährte Brunos von Köln und Mitbegründer der Kar- 
tause, sowie einige Kirch- und Altarweihen. Spätere Nekrologeinträge 
stammen zum einen aus der Zeit, in der das Kloster den Zisterziensern unter- 
stand (ab ca. 1192), und zum anderen aus dem 15./16. Jh., als das Martyrolog 
wohl zunächst in das kalabrische Frauenkloster S. Opolo und dann in dessen 
Mutterkloster S. Maria dell’Alto in Messina gelangt war. Die Edition (S. 29- 
404), auf deren Einrichtung S. 26 kurz eingegangen wird (das hier ebenfalls 
befindliche Siglen- und Abkürzungsverzeichnis listet leider nicht alle Abkür- 
zungen auf, so etwa das Zeichen >), enthält die Einträge des Martyrologs zu 
den Tagen vom 1. Januar bis zum 22. Dezember, wobei einzelne Tage in der 
Hs. fehlen. Wiedergegeben sind auch die Angaben zum Mondzyklus — die 
littera martyrologii, also die mit Buchstaben bezeichnete Goldene Zahl, und 
das jeweils zugehörige Mondalter des Tages sowie die Dauer der Mondmo- 
nate -, allerdings ohne jede Erklärung, was ebenso für die Sonntagsbuchsta- 
ben gilt. Wenig benutzerfreundlich ist auch die Tatsache, daß die Tageszäh- 
lung nach römischem System nicht durch eine moderne Datierung ergänzt ist 
(im Register der Heiligen ist dagegen nur diese angegeben). Der Text ist mit 
zwei Apparaten versehen, deren erster vor allem korrigierte Schreibweisen 
von Namen, aber auch von anderen Wörtern enthält, wobei es sich häufig um 
rein orthographische Korrekturen handelt; unsinnig ist eine Korrektur von 
beatus zu sanctus und umgekehrt (so S. 312 u. 314). Weiter bietet er die Ne- 
krologeinträge und andere Marginalien, Angaben zum Erhaltungszustand der 
Handschrift sowie einige wenige Sachkommentare. Der zweite Apparat ver- 
zeichnet die Varianten des Martyrologium Romanum nach der Ausgabe der 
Acta Sanctorum und diejenigen des Martyrologium Usuards nach der Edition 
von Jacques Dubois (in dieser Reihenfolge). Allerdings werden keineswegs 
alle Varianten dieser Texte aufgeführt, ohne daf der Benutzer jedoch darüber 
wie über die Auswahlkriterien aufgeklärt würde. Es wäre vermutlich sinnvol- 
ler gewesen, alle Varianten bei Usuard aufzunehmen, als den Blick auf die 
deutliche Nähe des vorliegenden Textes zu diesem Martyrolog durch die zahl- 
reichen Varianten des Martyrologium Romanum, das ja einen viel späteren 
Zustand abbildet, zu verstellen. Nur am Rande sei zudem erwähnt, daß die 
Apparate nicht immer sorgfältig redigiert sind, wenn sie zum Teil nicht klar 
getrennt sind (vgl. z.B. die Sacherklärungen im Variantenapparat S. 236 oder 
281), die Kursivierung nicht konsequent eingesetzt wird, Siglen mitunter feh- 
len (S. 362-386) etc. Vier Register beschließen den Band: ein Register der im 
Martyrolog aufgeführten Heiligen (S. 407-427), ein Personen- (S. 429-447) 
und ein Ortsregister (S. 449-454) sowie eines der modernen Autoren (S. 455). 
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Das Personenregister erfafst leider wohl keine Namen des Editionstextes, so 
daß z.B. aus dem Eintrag zu Cäcilia (S. 377) nur die Heilige selbst im ersten 
Register erscheint, jedoch in keinem der Register die im Text ebenfalls ge- 
nannten Personen wie ihr Gatte Valerian und ihr Schwager Tiburtius sowie 
der römische Kaiser Commodus; unter Mark Aurel findet sich ebenfalls kein 
Verweis auf diesen Eintrag. Zudem scheint eine systematische Identifizierung 
der Namen unterblieben zu sein; aus dem Eintrag Apud Beuvariam, sancti 
Antrani episcopi et confessoris (S. 313) etwa erscheinen Bayern nicht im 
Ortsregister und der Regensburger Heilige Emmeram nur als „Antranus, ep. 
apud Beuvariam“ im Register der Heiligen, während sich der Verweis unter 
„Emmerano, vescovo“ im Personenregister auf S. 313, Anm. 7, bezieht, in der 
als Variante des Martyrologium Romanum ein angeblich zusätzlicher Eintrag 
zu diesem Heiligen aufgeführt wird. Insgesamt hätte eine gründlicher aufgear- 
beitete Edition die weitere Forschungsarbeit erleichtert. Gritje Hartmann 


La memoria ritrovata. Pietro Geremia e le carte della storia, a cura di 
Francesco Migliorino e Lisania Giordano, Quaderni dell’archivio storico 
dell’universita degli studi di Catania 1, Catania (Giuseppe Maimone) 2006, 328 
S., ISBN 88-7751-251-2. — Pietro Geremia (Petrus de Hieremia de Panormo) 
wurde 1399/1400 in Palermo geboren. Zum Studium der Rechte ging der Sohn 
eines Richters am königlichen Gerichtshof nach Siena und Bologna, ent- 
schloss sich allerdings vor Beendigung seiner Studien im Jahr 1425 zum Ein- 
tritt in den Dominikanerorden. Als Lehrer und Prediger hielt er sich in den 
folgenden Jahren in Mittelitalien auf und erlangte die Priesterweihe, bevor er 
1434 nach Sizilien zurückkehrte. Papst Eugen IV. lud ihn zur Teilnahme am 
Konzil von Florenz 1439 ein und beauftragte ihn im Anschluss daran mit der 
Reform des Welt- und Regularklerus in Sizilien. Als Prior des Palermitaner 
Observantenklosters Santa Zita war Pietro Geremia im Auftrag des Papstes 
und anderer zudem in mehreren kirchenrechtlichen Angelegenheiten tätig. 
Während eines Romaufenthalts im Jahr 1444 erhielt der Dominikanerjurist 
von Papst Eugen IV. die Bulle Steulorum gymnasium, die Gründungsurkunde 
der Universität von Catania. Im Jahr 1452 starb er in seiner Geburtsstadt. Die 
Neueröffnung ihres Archivs nutzte die Universität Catania im Jahr 2003 zur 
Veranstaltung einer Tagung, die sich mit Leben und Wirken des für die eigene 
Geschichte so wichtigen Dominikaners beschäftigte. Bis auf Gert Melville, 
der in einem einführenden Beitrag Verfassung und Expansion des Dominika- 
nerordens skizziert, stammen die Referenten — dem regionalhistorischen 
Bekanntheitsgrad Pietro Geremias entsprechend — aus Süditalien. Die drei- 
zehn Beiträge des aus der Tagung hervorgegangenen Sammelbandes kreisen 
um die drei Themenblöcke Sapientia Domenicana, Ermeneutica di Pietro 
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Geremia sowie Sictliae Studium Generale. Neben Organisation und Theolo- 
gie des Dominikanerordens im Allgemeinen wird im ersten Abschnitt das kir- 
chenreformerische Wirken Pietro Geremias vor allem in den vierziger Jahren 
beschrieben. Seine im 15. Jh. über den Orden hinausreichende Bekanntheit 
verdankte Pietro Geremia nicht nur seinen Rechtskenntnissen, sondern mehr 
noch seiner Predigttätigkeit in Mittelitalien und in Sizilien. Eine Sammlung 
von 220 dieser Predigten inklusive der Ansprache anlässlich der Eröffnungs- 
feier der Universität Catania wurde 1502 in Brescia gedruckt und liegt inzwi- 
schen dank der Bemühungen des Archivio storico dell’Ateneo catanese auf 
CD-ROM vor. Unter der Rubrik „Hermeneutik“ werden Inhalt und Struktur 
dieser Texte aus unterschiedlichen Perspektiven interpretiert. Über das 
edierte Corpus hinaus führt die Charakterisierung unedierter Libelli, die wei- 
tere Predigttexte enthalten und in verschiedenen Klosterbibliotheken überlie- 
fert sind, als testi viventi durch Francesco Migliorino. Eine detaillierte Ana- 
lyse von Genese, Aufbau und inhaltlicher Ausrichtung widmet Vincenzo Ro- 
mano dem Sermo de laude scientiarum, der bekanntesten Rede Pietro Gere- 
mias, vorgetragen anlässlich der Eröffnungsfeierlichkeiten der Universität 
Catania. Die Geschichte dieses Siciliae Studium Generale steht im Mittel- 
punkt des dritten Themenblocks. Dabei wird sowohl die Bedeutung des Pietro 
Geremia für die Neugründung als auch deren soziales und kommunales Um- 
feld im Quattrocento diskutiert. Ein Namenregister beschließt den Band, der 
zusammen mit einer Monographie von Vincenzo Romano (Il domenicano 
palermitano Pietro Geremia nello sviluppo della cultura europea del XV se- 
colo, Palermo 2002) sowie einem Lexikonartikel von Lisania Giordano (DBl 
53, 1999, 407-410) nicht nur die Beschäftigung mit dem gelehrten Dominika- 
ner aus Palermo auf neue Grundlagen stellt, sondern auch für die Kirchen- 
und Universitätsgeschichte Siziliens wichtige Informationen liefert. 

Thomas Ertl 
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EM Die Außenbeziehungen der 
römischen Kurie unter Paul V. Borghe se 
(1605-1621) | 


Hrsg. von Alexander Koller 


4/2008. XVI, 527 Seiten/pages, 2 Abb./hg. Leinen/Clos 
€ 76,- [D] / *US$ 112.00 

ISBN 978-3-484-82115-6 

(Bibliothek des DHI in Rom 115) 


der römischen Kurie unter Paul V. Borghese auf der 
2003 erschienenen dreibändigen Edition der päpst 
instruktionen dieses Pontifikats von Silvano Giordano. Neben a 
meinen Fragestellungen (Umsetzung der Reformen des Konzils 
Trient, Jurisdiktion, Militärwesen, Verhältnis von Mikro- und M: 


Betrachtung einbezogen wird. 


Bettina Scherbaum 


EM Die bayerische Gesandtschaft 
in der frühen Neuzeit 


6/2008. Ca. VII, 448 Seiten/pages, 11 Abb./fig. Leinen/Cloth 
€ 62,- [D] / *US$ 92.00 

ISBN 978-3-484-82116-3 

(Bibliothek des DHI in Rom 116) 


Bettina Scherbaum untersucht die zeitlichen, personellen und 
nisatorischen Rahmenbedingungen der Gesandtschaft und erarbeitet 
ihre vielfältigen Aufgabenfelder. Ihre Studie bietet detaillierte Einblicke 
in die diplomatische Praxis an einem der wichtigsten diplomatischen 
Zentren Europas jener Zeit. 


W 


DE 


G de Gruyter 


Berlin - New York Preise inkl. MwSt. zgl. Akost 
Prices are subject to change. 
www.niemeyer. de Prices do not inchude postage and. handling. 
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MAX NIEMEYER VERLAG 


EM Vom Umgang 
mit der Vergangenheit: 
Ein deutsch-italienischer Dialog 


Come affrontare il passato? 
Un dialogo italo-tedesco 


Hrsg. von Christiane Liermann, 
Marta Margotti, Bernd Sösemann und 
Francesco Traniello 


2007. VI, 278 Seiten/pages. Broschur/ Paperback. 
€ 56,- [D] / *US$ 83.00 

ISBN 978-3-484-67019-8 

(Reihe der Villa Vigoni 19) 


Das Deutsch-Italienische Zentrum Villa Vigoni veranstaltet jedes Jahr einen »Dialog der His- 
toriographien« zwischen deutschen und italienischen Geschichtswissenschaftlern. Der vorlie- 
gende Band versammelt die Beiträge des »Dialogs der Historiographien« aus dem Jahr 2003 
zur »Vergangenheitsaufarbeitung« in der italienischen und in der westdeutschen Gesellschaft 
nach dem Zweiten Weltkrieg. Wie sind in Italien und in der Bundesrepublik Politik, Wis- 
senschaft, Kultur, soziale Gruppen und einzelne Protagonisten mit der Erblast aus Diktatur 
und Krieg nach 1945 umgegangen? Die Aufsätze beleuchten eine Vielzahl von geschichtspo- 
litischen Operationen und Konstruktionen, Kontinuitäten, Zäsuren und Tabus. Sie zeigen 
auch markante Unterschiede zwischen Italien und Deutschland in der Auseinandersetzung 
mit der eigenen Vergangenheit. 


Mit Beiträgen von: Michele Battini, Winfried Becker, Giovanni Belardelli, Monika Boll, 
Bernhard vom Brocke, Christoph Cornelißen, Filippo Focardi, Mimmo Franzinelli, Hubert 
Laitko, Christiane Liermann, Kerstin von Lingen, Brunello Mantelli, Marta Margotti, Carlo 
Moos, Paolo Pombeni, Wolfram Pyta, Gian Enrico Rusconi, Hermann Schäfer, Bernd Söse- 
mann, Francesco Traniello 


Il Centro Italo-Tedesco Villa Vigoni ogni anno organizza un »Dialogo delle storiografie« 
tra studiosi italiani e tedeschi. Il volume presenta i contributi del colloquio dedicato alle 
politiche della storia e della memoria nelle due societä nel secondo dopoguerra. Come £& stata 
affrontata, in Italia e nella Repubblica federale, l’ereditä della dittatura e della guerra da parte 
dei rappresentanti della politica e della cultura? Come le istituzioni e i singoli protagonisti 
hanno elaborato la memoria del passato? Le ricerche mettono in risalto la molteplicitä delle 
ricostruzioni storiche proposte nel dopoguerra e indicano le linee di continuitä, i punti di 
svolta e le numerose rimozioni che hanno accompagnato la memoria del passato in Italia e in 
Germania. La lettura dei saggi permette di considerare le divergenze, spesso notevoli, esistenti 


tra Italia e Germania nel »fare i conti con il passato«. 
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HINWEISE 


Verfasser und Verleger geschichtswissenschaftlicher Veröffentlichungen 
(5.-20. Jahrhundert), die Themen der italienischen Geschichte oder der 
deutsch-italienischen Beziehungen behandeln, sind gebeten, Rezensions- 
exemplare für eine Kurzbesprechung oder für eine Anzeige in dieser Zeit- 
schrift zu senden an die Redaktion der Quellen und Forschungen (Dr. Ale- 
xander Koller), Deutsches Historisches Institut, via Aurelia Antica 391, 
00165 Rom, Italien (Tel. 0039066604 9261; Telefax 0039066623838; email: 
Koller@dhi-roma.it; Internet: http://www.dhi-roma.it). 

Zur Veröffentlichung in dieser Zeitschrift bestimmte Texte, Aufsätze, 
Miszellen, Besprechungen und Anzeigen können nur in völlig druckfertiger 
Fassung entgegengenommen werden; ihre Gestaltung hat den „Hinwei- 
sen“ zur Einrichtung von Manuskripten zu entsprechen, deren Zusendung 
bei der Redaktion angefordert werden kann. 


AVVISO 


I Signori Autori ed Editori di opere storiche italiane sono pregati di inviare 
alla Redazione di ‚Quellen und Forschungen‘ (Dr. Alexander Koller), 
Istituto Storico Germanico, via Aurelia Antica 391, 00165 Roma (Tel. 
0666049261; Telefax 066623838; email: Koller@dhi-roma.it; Internet: 
http://www.dhi-roma.it), una copia delle loro opere per una breve recen- 
sione o una segnalazione in questo periodico. Tale domanda riguarda sol- 
tanto opere che trattino problemi dal sec. V al XX e che abbiano valore 
strettamente scientifico. 
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